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will  Basalinger  Aufschlüsse  über  die  Textur  der  Drüsen,  Ge- 
fasse  etc.  gewonnen  haben ,  deren  Mittheilung  zu  erwarten  steht. 
Yon  allen  Mitteln  zur  Erhärtung  der  Centralorgane  empfiehlt 
Bidder  am  meisten  die  Chromsäure,  doch  findet  er  eine  Lö- 
sung, welche  mehr  als  2^/o  trockner,  krystallisirter  Chrom- 
säure enthält,  unyortheilhaft,  indeoi  sie  die  Präparate  zwar 
rcißch  erhärte,  aber  zugleich  so  brüchig  mache,  dass  sie  siph 
taloikt  selä&Aiden  lateen*  Eine  1 — 1 Y2  prooentige  Lösung  fand  er 
am  brauchbarsten ;  doeh  *mch  daiia  wexdeKi  die  Präparate  nach 
längerm  Aufbewahren  spröde  und  in  Folge  ursprünglicher,  nicht 
näher  definirbarer  Yerschiedenheiten  schreitet  die  Veränderung 
selbst  anscheinend  gleichartiger  Organe  in  der  gleichen  Lösung 
nicht  in  der .  gleichen  Weise  fort.  Auf  die  zur  Erhärtung 
erforderliche  Zeit  ist  die  Dicke  der  Präparate  yon  Einfluss. 
Hat  ein  Bückenmark  oder  anderes  Organ  in  Chromsäuie  den 
gehörigen  Grad  d^r  Härte  erxeicht,  so  räfii  Bidder  9  es  in 
eine  3procentige  Losung  von  sauerm  chromsauerm  KaH  zu 
legen,  in  welcher  es  seine  schnittfähige  Beschaffenheit  behält. 
Zur  Aufhellung  der  Durchschnitte  wendet  Bidder  die  schon 
von  KöUiker  empfohlene  Kali-  oder  Natronlösong  oder  auch 
diluirte  Schwefelsäure  an.  Die  letsteie  kann  durch  Wasser- 
susatz wieder  we^ewaschen  und  das  Eintrocknen  durch  einen 
Tropfen  Olycerin  verhindert  werden.  Das  einfache  Trocknen 
bei  mittlerer  Temperatur  fanden  Bidder  und  Jacubomtsch 
ganz  geeignet,  um  das  Büfektnjnfyk  zu  feinen  Durchschnitten 
vorzubereiten ;  auch  quellen  solche  Segmente  in  Wasser  wieder 
zur  Ausdehnung  des  frischen  Bückenmarks  auf;  doch  klagt 
Bidder^  daefl  sie  damit  auch  wieder  die  weiche,  £wt  zer- 
flieflsende  Beschaffenheit  des  frischen  Bückenmarks  annehmen, 
so  dass  das  Üemcht  selbst  des  dünnsten  Deckplättchens  die 
Anordmuig  der  Formelemente  stört  und  ändert. 

In  sehr  verdünnter  Salzsäure  (1:6000)  erhielt  Benders 
die  schönsten  Bilder  vom  Hornhaut-  und  Scleroticagewebe  und 
es  hat  sich  ihm  ergeben«  dass  darin  diese,  wie  auch  die 
meisten  andern  Gewebe  des  Auges  viele  Monate  tosk  unver- 
ändert aufbewahrt  werden  konnten.  Ebenso  sohön  iat  das  An* 
sehen,  wenn  man  die  Salzsäure  einer  nicht  ganz  gesättigten 
Lösung  von  Arseniksäure  zusetzt,  wodurch  das  Präparat  zugleich 
sicherer  vor  Zersetzung  geschützt  wäre. 

Um  von  kleinen  Objekten  feine  Durchschnitte  zu  «rhalten, 
bediente  sich  Claparide  eines  von  Santo  zur  Durchschneidung 
kleiner  Pfianzentheile  angewandten  Verfahrens:  das  Präparat 
wird  auf  einev  kleinen  Steonnstange  durch  Eiliitzung  der 
letzem  befestigt  uaid  mit  ihr  durchgeBchnitten.     Das   Steansi 
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schmilzt  bei  einer  Temperatur,  die  dem  organischen  Gewebe 
keiaen  Eintrag  thut.  Zu  demselben  Zwecke  empfiehlt  Enchsm 
die  Objekte  auf  Kantchuk  zn  trocknen. 

Vifchow  und  Bef.  haben  das  Auftreten  eines  rSttilichen 
Lichtglanzes  als  Zeichen  feiner  Grübchen  nnd  Spalten  aufge- 
führt. Wdcker  bemerkt,  dass  jenes  röthüche  Licht  durchaus 
kein  constanter  Begleiter  feiner  Höhlungen  sei ;  wo  es  in  Höh- 
lungen auftrete,  geschehe  dies  im  Momente  der  Tubussenkung 
und  hierin,  nicht  aber  in  der  röthliehen  Färbung,  liege  ein 
Beweis  der  Anwesenheit  einer  Höhlung. 

Allgomem«  Histologi«. 

/.  Engel  über  Thierknospen  nnd  Zellen.    Wisn.    S.    1  Taf. 

Leydig,  a.  a.  0. 

Bergmann,  Becension  von  Beale  on  the  liver  in  Gott  Anseigen.  No.  101. 102. 

Mandl,  a.  a.  0.  p.  310. 

Ciaparide,  a.  a.  0.  pag.  159  ff. 

Ders.y   Ueber  Eibfldiug  nnd  Befrucktung  bei  den  Nematoden.    Zeitsehr. 

für  wissenBchaftl.  Zoologie.    3d.  IX.  Heft  1.  pag.  110. 
R.  Virchtin?  über  die  Tbeüimg  der  Zellenkeme.    Arcbir  für  pathol.  Anatomie 

und  Physiologie.     Bd.  XI.  Heft  1.  pag.  89.  Taf.  I.  Fig.  14. 
B.  Haeekel,   de  telid  qnibuBdftm  astaci  fluTiatüiB.    BUs.  inaug.  Ben^l.     8. 

2  tab.    MülL  Arch.  Heft  Y. 
KölHker,  Untersneh.  sur  vergleiclienden   Gewebelehre.     Würzb.  Yerhandl. 

Bd.  Vm.  Heft  U  pag.  1.  Taf.  I— in. 
Ders.,   ZvT  feinem  Anatomie    der  Insecten.     Würzb.  Yerhandl.    Bd.  YIII. 
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in  vasa  sanguifera  transitu.    DisB.  inang.  Dorpat  1856.    8. 
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^^ef  sucht  die  Schteiden- Schtcann^ sohe  Zellentiieorie  durch 
eiiie  Knospentheorie  zu  ersetsen,  die  sich  unglücklicherweise 
in  alkn  wesenÜichen  Beziehungen  auf  des  Verf.  Beobachtungen 
iU^ev  das  Wachsen  abgeschnittener  Haare  stützt.  EngeV% 
Musterknospe,  nicht  Kern,  nicht  Zelle,  sondern  eine  kugel- 
artige homogene  Masse,  die  sich  später  durch  Abschnürung 
theüt ,  aber  nicht  durch  allmälige  Abschnürung ,  sondern  fertig 
abgoaefanürt  uns  entgegentritt,  diese  Musterknospe  ist  identisch 
mit  derjenigen,  welche  nach  des  Verf.  im  vorigen  Berichte 
besprochenen  Mittheüungen  aus  der  ^itze  des  abgeschnittenen 
Haars  herrorwachsen  soll  und  naeh  des  Eef.  Ueberzeugung 
dem  durch  AbUätterung,  Reibung  und  Eintrocknen  alterirten 
Söhnittrande  des  Haarschaftes  entspricht  Mit  den  äusserst  zu- 
fUligen  nnd  daher  jeder  Deutung  eiieh  fügenden  Formen,   die 
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dieaex  Zerstörungsprozesa  hervorbringt,  werden  dann  friBche 
und  zeraetzte  Zellen  und  Flocken  aua  normalen  und  patholo- 
giBchen  Flüaaigkeiten  und  Geweben  zuaammengeatellty  um  eine 
Entwicklungareihe  zu  conatruiren,  für  die  ea  keine  Oontrole 
giebt,  da  der  Verf.  von  den  meiaten  der  114,  auf  einem 
Octavtäfelchen  zuaammengedrängten  Stufen  nicht  einmal  den 
Fundort  angegeben  hat.  So  gerechtfertigt  aein  Tadel  aein  mag, 
dasa  die  Anhänger  der  Zellentheorie  die  neben  einander  vor- 
kommenden  Formen  oft  willkürlich  und  nach  yoigefaaater  Mei- 
nung ala  Alteraatufen  Einer  Entwicklung  au%efaaat  haben,  ao 
übertrifft  er  doch  Alle  in  der  Willkürlichkeit  der  Zuaammen- 
stellung,  indem  er  aich  die  Stadien  aua  den  Terachiedenartigaten 
Geweben  zuaammenaucht. 

In  den  Kernen  der  Linaenfaaem  dea  Froachea,  im  Ei  der 
Katte ,  in  den  Ganglienzellen  dea  Blutigela ,  im  Ei  der  Synapta 
und  in  mehreren  andern  Fällen  erkannte  Leydig  (pag.  14) 
daa  Kemkörperchen  ala  eine  verdickte  Partie  der  Wand ,  einen 
Voraprung  deraelben  nach  innen,  welcher  erat  nach  yerflüaai- 
gung  dea  übrigen  Keminhaltea  aich  abzeichne. 

Mit  Kecht  rügt  Bergmann  die  Leichtfertigkeit,  womit  an 
zellenartigen  Gebilden,  ohne  weitem  Beweia,  daa  Yorhanden- 
aein  einer  Zellenmembran  angenommen  wird.  Den  eigentlichen 
Zellen  atellt  B,  die  hiatologiachen  Elementie  gegenüber,  die 
ihren  Zuaammenhalt  nicht  einer  Membran,  aondem  der  zähen 
Beachaffenheit  ihrer  ganzen  Subatanz  verdanken,  Elemente, 
deren  groase  Verbreitung ,  nachdem  B.  aie  aua  den  Eiern  der 
Batrachier  zuerat  beachrieben ,  Bef.  und  Bruch  beaondera  betont 
haben.  Von  den  eigentUchen  Zellen  unteracheiden  aie  aich, 
wie  Bergmann  hinzufügt,  eigentlich  nur  durch  quantitative 
Verhältniaae.  Statt  einea  geringen  Anfluga  organiacher  Sub* 
atanz,  in  welcher  eine  Höhle  entateht,  aammelt  aich  um  den 
Kern  ein  mehr  oder  minder  anaehnlicher  Ballen,  der  durch 
Verflüaaigung  im  Innern  und  etwa  noch  durch  Zunahme  der 
Featigkeit  in  der  Peripherie  zur  typiachen  Zelle  mit  aeinem 
Gegenaatz  von  Membran  und  Inhalt  wird. 

Eine  freie  Zellenbildung  atatuirt  Mandl  im  Grunde  der 
Drüaenbläachen.  Die  Vermehrung  der  KnorpelzeUen  nennt  der- 
aelbe  eine  „endogene  durch  Spaltung",  entaprechend  der  Zellen- 
bildung um  Inhaltaportionen.  Die  Vermehrung  der  Knorpel- 
zellen bei  Neritinen  hält  Claparide  für  einfache  Theilung  durch 
Bildung  von  Scheidewänden  innerhalb  der  Mutterzellen.  Die 
erate  Andeutung  iet  eine  feine ,  kaum  aichtbare  Iiinie ,  welche 
quer  durch  die  Zelle  läuft  und  die  Wand  deraelben  aenkrecht 
trifft.     Während  dieae  Scheidewand   an  Dicke  zunimmt,   aetzt 
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sich  senkrecht  auf  dieselbe  eine  neue  feine  Linie,  welche  die 
neu  entstandenen  TochterzeUen  der  Quere  nach  genau  halbirt. 
Derselbe  Prozess  wiederholt  sich  noch  einige  Mal;  man  trifPt 
nicht  selten  Urmutterzellen ,  welche  durch  eine  viermal  wieder- 
holte Bildung  yon  Scheidewänden  in  16  TochterzeUen  zerfallen 
sind.  Charakteristisch  für  diese  getheilten  ICutterzellen  ist  es, 
dass  jede  Wand  eine  ihrem  Alter  entsprechende  Dicke  besitzt 
und  demnach  jede  Tochterzelle  in  der  Eocalebene  des  Mikros- 
kops 4  ungleich  dicke ,  den  succesiv  gebildeten  Scheidewänden 
entsprechende  Seiten  zeigt.  Da  ausserdem  jede  TochterzeUe 
der  letzten  Generation  einen  deutlichen  runden  Kern  besitzt  — 
das  Verhalten  der  Kerne  bei  der  Theilung  ist  dem  Verf.  ent- 
gangen —  so  ähnelt  die  ganze  IJrmutteizelle  einem  Schachbrett 
mit  den  Kernen  als  Schachfiguren.  Weim  die  Tochteizellen 
der  letzten  Generation  ihrWachsthum  vollendet  haben,  erhldt 
durch  eine  Spaltung  der  Balken  jede  Zelle  ihre  eigenthümlichoi 
von  derjenigen  der  benachbarten  Zellen  abgegrenzte  Membran. 
Zugleich  runden  sich  die  Winkel  der  viereckigen  Zellen  ab 
und  eine  geringe  Menge  Intercellularsubstanz  tritt  hier  und  da 
an  der  Stelle  auf,  wo  die  abgerundeten  Ecken  von  4  Nach* 
banellen  susammenstossen. 

Das  Bild  bietet  nicht  immer  die  gleiche  Begelmässigkeit, 
indem  die  eine  oder  andere  Tochterzelle  in  der  Theilung  gegen 
die  übrigen  zurückbleibt.  In  anderer  Weise  unregelmässig 
geht  die  gleiche  Art  der  Theilung  im  Knorpel  von  Cydo- 
stoma  vor  sich,  indem  hier  auf  die  erstere  mittlere  Scheide- 
wand mehrere  andere  in  den  verschiedensten  Richtungen  sich 
setzen.  Die  jungen  Tochterzellen  sind  dadurch  anfangs  sehr 
verschieden  9  drei-  bis  fünf  eckig ,  werden  aber  durch  den  Druck, 
den  sie  beim  Wachsen  auf  einander  ausüben,  allmälig  gleich« 
massig  6-  oder  5  eckig. 

J^rehow  schildert  eine  Vermehrungsweise  der  Zellenkeme 
durch  Abschnürung ,  welche  der  Zellentheilung  durch  Abschnü- 
mng  entsprechen  würde ,  die  Meissner  an  den  Keimzellen  der 
Ascariden  beschreibt,  Claparhde  aber  auf  das  Entschiedenste 
bestreitet.  Virchow  giebt  dem  Eef.  zu,  dass  ein  Theil  der 
sogenannten  mehrfachen  Kerne  der  cytoiden  Körper  Kunstpro« 
ducte ,  Verzerrungen  des  einfachen  Kerns  durch  künstliche  oder 
natürliche  Einwirkungen  seien.  Davon  aber  müsse  man  die 
präezistirenden  Abschnürungen  der  Kerne  unterscheiden,  die 
der  Theilung  derselben  vorausgehen.  An  diese  blos  abge- 
schnürten aber  noch  zusammenhängenden  Kemformen  schliesst 
Virchow  eine  Art  „ver&stelter  Kerne"  aus  erkrankten  Lymph- 
drüsen bei  Carcinoma  haematodes  melanotieum  an.     Die  söge- 
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nannten  Kerne  bestanden  aoa  einem  stenifonnigen  Gential- 
köorper,  mit  welchem  durch  feine  Stiele  eine  Anaahl  giöeserer 
und  kleinerer  kolbiger  und  keulenförmiger  Fortsätze  zusammen- 
hing« deren  jeder  ein  Kömchen,  Kemkörperchen  nach  Virehoto, 
enthielt  Diese  Gebilde  als  Keine  anzusprechen,  dazu  yeran- 
lasste  den  Verf.  die  Uebereinstimmung  derEndkplben  mit  Kernen 
und  der  Mangel  anderweitiger  Kerne  in  den  durdti  die  ästige 
Figur  ausgezeichneten  Zellen.  Ein  Uebergang  der  einfachen 
Kerne  in  die  ästigen  Formen  scheint  sich  also  der  Beobachtung 
nicht  dargeboten  zu  haben.  Weitere  Umbildungen  der  ästigen 
Kerne  hat  der  Verf.  ebenfalls  nicht  gesehn;  der  Beweis,  dass 
sie  sich  schliesslich  von  einander  zu  lösen  bestimmt  seien» 
ist  ganz  in  der  strengen  Form  geführt,  welche  in  diesem  Ge- 
biete der  NaturfoTSchung  sanctionirt  ist:  es  kamen  nämlich 
neben  den  Zellen  (?)  mit  ästigen  Kernen  in.  der  gleichen  Ge- 
schwulst mehrkernige  Zellen  Tor. 

Während  Leydiff  (p.  20)  sich  in  kurzen  Worten  der  Be- 
fncLh-KötUkef/^Behea  Theorie,  wonach  die  Intercellularaubstanz  als 
AusBcheidungsprodukt  der  Zellen  betrachtet  wird,  anschlieast 
und  Hueekd  (a.  a.  0.  pag.  469),  worauf  ich  zurüddcomme, 
die  innere  und  äussere  Hautbedeckung  der  Grostaceen  nach 
diesem  Fiincip  deutet,  hat  KöUiker  (pag.  37)  die  sämmt- 
liohen ,  unter  den  auf  diese  Art  erweiterten  Begriff  der  Zellen- 
ausscheidungen fallenden  Substanzen  in  eine  Beihe  geordnet, 
deren  Endpunkte  einerseits  die  wahren  jGLüssigen  Ausscheidungen, 
anderseits  geformte  und  nicht  selten  mit  besonderer  Btruotur 
▼ersehene  Bildungen  einnehmen.  Den  Uebei^gang  von  jenen  zu 
diesen  sollen  Epithelial-*  und  Drüsensecrete  vermitteln,  welche 
erhärtend  in  dieser  oder  jener  Weise  eine  bestimmte  Form  an- 
nehmen, sich  zu  histologischen  Elementen  gestalten.  —  Köh 
liker  rechnet  dazu  die  Eihüllen,  die  im  Eileiter,  Uterus 
cMler  beim  Legen  der  Eier  sich  bilden,  die  Kapseln,  die  um 
entwickelte  Samenelemente  entstehen  (Spermatophoren) ,  die 
Hüllen  um  ganze  sich  metamorphosirende  Thiere  (Cysten  von 
Infusorien  und  Eingeweidewürmern),  die  Secrete  der  Spinn- 
organe,  der  Insecten  und  Spinnen  und  die  Gehäuse  von  Thieren, 
die  in  keinem  nähern  Zusammenhang  mit  denselben  stehen 
(Botiferen,  Bryozoen).  Die  geformten  Ausscheidungen  stellt 
KöUiker  in  folgendem  System  zusammen: 

I.   Feste  Aussoheid'wiffen  an  emzelnen  ZeUen. 
1.  Einseitig  auftretende. 

a)  Gylinderepithelium  des  Dünndarms  mit  verdickter  freier 
Wand. 

b)  Epidermiszellen  von  Ammocoetes, 
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o)  Honuähne  der  Batraduerkrven ,  yron  welche  K,  gegen 
die  im  vorigen  Berichte  mitgetheütea  Sinwüife  Reicherfs 
wiederholt  behauptet  >  dass  jeder  Zahn  sich  Ton  Einer 
Zelle  aus  entwickelt. 

d)  iBolirte  sahnartige  Bildungen  an  gewissen  Chiticularbil- 
dungen  von  Mollusken  (Aoetabularplatten  von  Sepia, 
Kiefer  von  Aplysia  etc.). 

e)  fÜgenthümliohe  Fasern  an  der  Dotterhaut  der  Scdm- 
beresocesy  W&rBohenimdZöttchen  der  Dotterhant  der  Süss- 
wasserfisebe. 

f)  Schuppen  der  Insekten  und  die  Haare,  Borsten  und 
Stacheln  der  Arthropoden,  welche  um  Ausläufer  einzelner 
Zellen  sich  bilden. 

2.  Allseitig  sich  bildende  Ausscheidungen, 
secundäre  Zellmembranen, 
a)  Aeussere  Kapseln  der  Knorpelxellen. 
b^   Kapseln  gewisser  Knochenzellen  (Mikr.  Anat.  11,  2.  p.  82). 

c)  Secundäre  Dottermembran  vieler  Eier»  welche  der  Yeif. 
in  dieser  Abhandlung  näher  beschreibt. 

d)  Aeussere  Kapseln  gewisaet  Zellen  in  den  cellulosehaltigen 
Theilen  der  Tunicaten. 

e)  Wenn  die  Infusorien  den  Werth  einfacher  Zellen  haben, 
so  liesse  sich  die  Frage  aufWerfen,  ob  nicht  auch  die 
Cuticula  gewisser  Gattungen  (s.  Cohn  in  Zeitschr.  für 
wissen^oh.  Zool.  Bd.  Y.  S.  420)  die  Bedeutung  einer  se- 
eimdären  Zellmembran  habe. 

IL  Feste  Ausscheidungen  an  ganzen  ZeUenmassen*  Extrem 
und  Intetcelhdarsubstamen. 
1.    Einseitige     Ausscheidungen    auf    freien 
Oberflächen  von  Epithelialformationen, 
Guticulae. 

a)  Aeussere  Cuticula  der  Strahlthiere ,  Weisswürmer  und 
Anneliden. 

b)  Hornige  Gehäuse  der  Quallenpolypen. 

c)  Schalen  der  Mollusken  und  anderweitige  äussere  Cuticu- 
laxbildttngen  derselben  (Acetabularringe  und  Kiefer  der 
Cephalopoden ,  welche  nach  JB.  Müller* ^  üntetsuchungea 
keine  Spar  zelliger  Struktur  zeigen  und  demnach  nichts 
als  ausgeschiedene  Massen  sind;  Byssus  der  Acephalen). 

d)  Chitinpanzer  der  Crustaceen,  Spinnen  und  Insekten. 

e)  Cuticularbildungen  im  Oesophagus  und  Magen  der  Bund« 
Würmer. 

f)  Cuticularbildungen  im  Darm  der  Mollusken  (Kiefer,  Zunge, 
Magenzähne,  einfache  Cutioulae). 
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g)  Caticalarbildimgen  im  Darm  der  Arthropoden  (ein&ohe 
Cutieulae,  Magenzähne  der  CmBtaoeen  etc.)* 

h)  Cnticiilae  (Membr.  intimae}  in  gewiBsen  Drüsen  der  In« 
sekten  (siehe  Meckel  in  MüU.  Arch.  1846). 

i)  Chitinhaut  der  grösseren  Tracheen,  welche,  wie  Semper 
gezeigt  hat,  ursprünglich  aus  Zellen  bestehende  Bohren 
sind. 

k)  Schmelz  der  Zähne.  (K.  würde  von  seinem  jetzigen 
Standpunkte  aus  die  an  der  Oberfläche  des  sieh  bilden- 
den Schmelzes,  zwischen  ihm  und  dem  Spiihel  der 
Schmelzmembran  Torkonunende ,  weiche  hautartige  Lage 
am  liebsten  als  jüngste  noch  nicht  ossificirte  Schmelz- 
schicht betrachten). 

1)  Die  äussere  EihüUe  der  Barsoheier  z.  Th.  und  vielleicht 
auch  die  äussere  Schicht  des  Chorions  der  Insekteneier. 

2.  Einseitige  Ausscheidungen  an  den  ange- 

wachsenen   Flächen    von    Epithelialfor- 
mationen,  Tunicae  propriae. 

a)  Strukturlose  Membranae  propriae  von  Drüsen  (Hamka- 
nälchen,  Graafsche  Follikel,  Schweissdrüsen  etc.,  viele 
Drüsen  von  Wirbellosen). 

b)  Strnkturlose  Häute  unter  Epiihelien,  Basement  mem- 
branes  (auch  bei  Wirbellosen  z.  B.  aussen  am  Dann  der 
Bundwürmer,  Glashäute  des  Auges  und  Labyrinthes). 

3.  Einseitige  und  allseitige  Ausscheidungen 

an  Zellencomplezen   der  Bindesubstanz. 

a)  Grundsubstanz  der  Knorpel  und  Knochen ,  in  so  fem  die- 
selbe nicht  von  den  secundären  Membranen  der  Zellen 
gebildet  wird. 

b)  Grundsubstanz  vieler  Formen  von  weicher  Bindesubstanz 
(Schleimgewebe  und  gallertartiges  Bindegewebe  höherer 
und  niederer  Thiere). 

c)  Grundsubstanz  der  cellulosehaltigen  Hüllen  der  Tunicaten. 

d)  Grundsubstanz  des  Zahnbeins. 

e)  Eigentliche  Scheide  der  Chorda  dorsalis. 

Nur  im  Vorübergehen  macht  K.  darauf  aufinerksam,  dass 
Zellen  auch  innere  geformte  Abscheidungen  bilden,  wozu  als 
einzige  bis  jetzt  bekannte  Beispiele  die  Chitinhaut  in  den 
feinsten  Tradieen  (die  sich  aus  einfachen  Zellenreihen  bilden) 
und  die  Chitinröhrchen  in  den  einzelligen  Drüsen  und  deren 
Ausführungsgängen  bei  Insekten  erwähnt  werden. 

Den  erhärtenden  Secretionsproducten  gegenüber  sucht  K. 
die  geformten  Zellenausscheidungen  dadurch  zu  charakterisiren, 
dass  die  letztem  mit  den  Zellen,  von  welchen  sie  erzeugt  wer- 
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den,  in  einem  directen  anatomischen  und  physiologiBchen  Zu- 
sammenliange  stehen  und  dass  sie  vom  Momente  ihrer  ersten 
Bildung  an  in  einer  bestimmten  Form  auftreten,  während  die 
Epithelial-  und  Drüsenausscheidungen  alle  zuerst  flüssig  zu  sein 
scheinen  und  erst  nachträglich  erhärten.  Chemisch  bilden  die 
von  Spithelien  ausgeschiedenen,  dem  Chitin  mehr  oder  weniger 
verwandten  Cuücularbildimgen  und  die  Intercellularsubstanzen 
in  parenchymatösen  Geweben  (Eiweiss,  SchleimstojGP,  leimgebende 
Substanz,  Substanz  des  elastischen  Gewebes  und  Cellulose)  eine 
Reihe,  welche  der  Verf.  mit  Becht  sehr  bunt  nennt  und  welche) 
wie  man  hinzufügen  muss,  sich  an  die  flüssigen  und  formlosen 
und  seoundär  erhärtenden  Secretionen  continuirlich  anschliesst. 
£a  ist  ja  auch,  wenn  man  in  Köüiker^B  Yorstellungen  von  den 
Frodncten  der  Zellenausscheidung  eingeht,  eine  Ablagerung 
derselben  in  anderer,  als  ursprünglich  flüssiger  Form  nicht 
denkbar  und  seine  Beweisführung,  dass  „noch  Niemand  eine 
Cutieula,  secundäre  Zellenmembran,  Membrana  propria  u.  dgl. 
im  flüssigen  Zustande  gesehen  habe'S  ist  einfach  damit  zu 
widerlegen,  dass  wir  Flüssigkeitsschichten,  die  zur  Erzeugung 
solcher  Gebilde  irgendwo  ausgeschieden  werden,  vor  ihrer 
■Erhärtung  nicht  als  das  erkennen,  was  sie  sind  oder  werden 
sollen.  Ebenso  wenig  halte  ich  für  durchgreifend,  was  Köl- 
Uker  in  anatomisch-physiologischer  Beziehung  zur  Unterschei- 
dung der  geformten  Eztracellularsubstanzen  und  der  erhärteten 
Secrete  beibringt.  Er  selbst  macht  auf  Ausnahmen  au&nerksam, 
wie  der  Zahnschmelz  und  das  Chorion  der  Insecteneier,  die 
während  ihrer  Entwicklung  durch  den  Zusammenhang  mit  ihren 
Zellen  sich  wie  ächte  Cuticularbildungen  verhalten,  dann  aber 
sich  ablösen  und  auf  ein  fremdes  Gebilde  (Zahnbein  und  Ei) 
absetzen«  Ob  die  Trennung  des  Produdrenden  und  des  Pro- 
ducts früher  oder  später,  mehr  oder  minder  vollständig,  zu 
diesem  oder  jenem  Zwecke  erfolgt,  dies  kann  unmöglich  einen 
wissenschaftlichen  Eintheilungsgrund  abgeben. 

Wenn  ich  aber  die  Grenzen  zu  verwischen  strebe,  welche 
^  K.  zwischen  Secretionsproducten  und  geformten  Ausscheidungen 
der  Zellen  zieht,  so  geschieht  dies  nicht,  um  sie.  in  Eine 
Gruppe  zusammenzuwerfen ;  vielmehr  scheint  mir  jede  der  von 
K,  angestellten  Abtheilungen  Gebilde  zu  enthalten,  welche 
weiter  auseinander  liegen,  als  die  Repräsentanten  der  beiden 
Gruppen  und  welche  überhaupt  nur  in  so  weit  Yeigleichungs- 
pijnkte  darbieten,  als  Absonderung  und  Ernährung  im  Exsu- 
dationsprocess  ihre  gemeinschaftliche  Grundlage  haben.  Die 
Behauptung,  dass  die  Ihtercellnlarsubstanz  überall  Product  der 
Zellen  sei,  die  sie  umschliesst,  stützt  sich  auf  das  Yorurtheil, 
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oder,  wenn  man  will,  auf  die  Hypothese,  welche  alle  Bttdiui§e» 
YOigänge  in  oiganiBchen  Körpern  auf  die  MaehtvolUcosimeiÜMit 
der  Zellen  zurückfuhrt.  Diese  Hypothese  ist  aber  nichit  sth 
wohl  aus  der  Beobachtung  des  Objectes  erwachsen,  als  tieb- 
mehr  aus  der  Eigenschaft  des  forschenden  Subjeotes,  «in  Pro* 
blem  für  gelöst  zu  erachten,  sobald  ein  Binfaehea,  mmlioh 
Wahrnehmbares  gefunden  ist,  dessen  Spontaneitit'sich  für  die 
Erscheinungen  verantwortlich  machen  läset.  In  dieseor  Besie^ 
hung  benutzt  man  jetzt  einseitig  die  Zellen,  wie  man  TOirdem 
das  Blut,  die  Blutgefässe,  den  Sympathious  benutsEto.  Aber 
diese  Vergötterung  der  Zelle  wird  vor  einer  schilfern  AaalyBe 
der  Thatsachen  ebenso  wenig  bestehen,  als  die  Hetfrsohaft  der 
ebengenannten,  nunmehr  pensionirten  Götter,  die  den  Zellen 
vorangingen.  Was  nun  insbesondere  den  Antheil  der  Z^en 
an  der  Bildung  der  Intercellular-  oder  ExtraceUulsfraubetans 
betrifft,  so  ist  allerdings  bei  den  GutiGnlarbildungen ,  wo  der 
nach  aussen  abzusetsende  Stoff  die  Schicht  der  Epitheliakellen 
jedenfalls  zu  passiren  hat,  eine  Sntsoheidang  über  die  Kodi- 
ficationen,  welche  er  auf  diesem  Wege  erleidet,  nicht  leicht 
zu  fallen;  immerhin  ist  es  der  Erwligong  werlh,  dass  nieht 
blos  die  Cuticula,  sondern  andi  die  Zellenschicht,  wenn  sie 
verloren  gegangen  ist,  sich  von  dem  Boden  ans,  worauf  sie 
steht,  neu  erzeugt.  Bei  paranchymatösen  Geweben  aber,  wie 
Knorpel,  Drüsen,  Bindegewebe  führt  die  Annahme,  dass  die 
Intercellularsubstanz  durch  Ausscheidung  aus  den  Zellen  ent* 
stehe  und  wachse,  in  der  That  zu  schwer  sixfinilÖsendeA  Yep- 
Wicklungen.  Denn  da  überall  aus  Nichts  Nichts  wird,  so  muss 
auch  der  Stoff,  den  die  Zellen  ausscheiden,  vor  det  Ausscheid 
düng  in  denselben  enthalten  gewesen  sein,  und  da  die  Zelle 
rings  von  Intercellularsubstanz  umschlossen  ist,  so  mniss  der 
Stoff,  der  ihr  behufs  der  Ausscheidung  zugeführt  wurde,  schon 
vorher  in  der  Intercellularsubstanz  enthalten  gewesen  sein.  Die 
Intercellularsubstanz  müsste  also  zum  Besten  der  Zeile,  dann 
wieder  die  Zelle  zum  Besten  der  Intercellularsubstanz  erst  sich 
tränken  und  zunehmen,  dann  wieder  schrumpfen.  Man  sieht, 
dass  diese  Hypothese  auf  das  Frädicat,  welches  einer  Hypothese 
am  meisten  zur  Empfehlung  gereicht,  auf  Einfachheit  keinen 
Anspruch  macht.  Und  zu  welchem  Zwecke  dieser  vorüber- 
gehende Aufenthalt,  diese  Quarantaine  der  zur  Anbüdung  be- 
stimmten Substanz  im  Innern  der  Zelle?  Wem  wirkUch  d^ 
Zelle  und  ihr  allein  ein  chemisch  umwandelnder,  ein  mefo- 
bölischer  Einfluss  im  /ScAt^ann'schen  Sinne  zugeschrieben  wer^ 
den  soll,  warum  wollte  man  bezweifeln,  dass  dieser  Binfluse 
sich   durch  die  Zellenmembtan    nach   aussen  geltend   machen 
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könne»  da  doch  die  Möglichkeit  secondärer  Umwandlunjpen  der 
IntercellalarsabstaDz  fest  steht?  So  soheint  es  mir  naturgexnässer, 
die  Bntstehiing  der  Knorpelkapseln,  der  Membrana^  propriae 
der  Drüsen  und  ahnlicher  Gebilde  von  einer  Yerdichtung  der 
Grandsubstanz  im  Umfange  der  Zelle,  als  von  einer  Absende* 
rang  der  letztem  herzuleiten.  £s  spricht  nicht  für  eine  solche 
Abhängigkeit  der  Membrana  propria  von  den  Zellen,  dass  jene 
bleibt,  wahrend  diese  vergehen  und  sich  erneuern;  ebenso 
gehen  öfters  Enorpelkapsel  und  Zelle  in  ihren  weitem  £nt* 
wieklungen  auseinander:  es  kann  gleichzeitig  die  Kapsel  sich 
ausdehnen  und  die  Zelle  schrumpfen. 

Wie  es  sich  aber  mit  der  Abkunft  dieser  Auf-  und  Um- 
lagerungSBchichten  und  deren  Beziehung  zu  den  Zellen  verhalten 
möge,  so  liegt  in  den  Aufschlüssen,  welche  KöUUcer  über  die 
Straetur  der  Outicularbildungen  giebt,  eine  wesentliche  Be- 
reicheirung  unsers  Wissens.  Einzelne  sind  homogen,  die  Mehr- 
zahl ist  (durch  successive  Ablagerung)  lamellös,  noch  andere 
sind  in  der  Bichtung  der  IHcke  fasrig,  was  von  dem  Einflüsse 
der  einzelnen  secemirenden  Zellen  abhängt,  welcher  in  gewissen 
Fällen  auch  nur  durch  eine  zierlich  polygonale  Zeichnung  ge- 
wisser Schichten  sieh  geltend  macht.  In  manchen  Outicular- 
bildungen treten  Fasern  auf  (Outiculae  der  Anneliden  und 
Bundwürmer,  Ghitinpanzer  der  Iiisedben) ;  sehr  verbreitet  finden 
sich  in  Oberhäuten,  Eihüllen  und  Schaalen  feine  Kanälchen, 
meist  unter  0,001  ^'S  welche  ziemlich  gerade  und  parallel, 
selten  verästelt  durch  die  Outicolarbildungen  verlaufen.  Ge- 
wöhnlich liegen  in  der  einer  Zelle  entsprechenden  (von  einer 
Zelle  ausgeschiedenen)  Masse  viele  Kanälchen,  seltener  nur 
wenige  oder  gar  nur  eins  (Guticula  gewisser  Anneliden  und 
Zungensähne  von  Mollusken),  in  welchem  Falle  dieselben  auch 
etwas  weiter  sind«  Der  Inhalt  der  Kanälohen  ist  Flüssigkeit, 
seltener  Luft  (einige  Arthropoden  nach  Leydigy  Eier  von  In- 
seeten). 

Wenn  man  diese  Böhrchen  mit  dem  Namen  der  Poren- 
kanälohen  belegt,  so  muss  man  sie  doch  wohl  unterscheiden 
von  den  bis  jetit  so  benannten  Kanalchen ,  welche,  von  der 
unauagefüUten  Höhle  einer  Zelle  aus,  die  Dicke  der  Zellen- 
wand  dorehsetcen.  Den  Porenkanälehen  der  Zeälenwände  ent- 
atprechendfi  KaniUehen  kommen  vielleicht,  wie  KßUiker  (Würzb. 
Yerh.  Bd.  ym.  Hft.  2)  und  Leydig  (p.  19)  andeuten,  auch 
in  den  Wänden  von  Kernen  vor:  nach  KölUker  an  den  ver- 
ästelten ZelleBkemen  der  Spinngefässe  von  Episema  coeruleo- 
oephala,  nach  Leydig  an  dem  Kernen  der  grossen  gelbkömigen 
Zellen,  wekhe  bei  Phrygaena  grandis  u.  a«  zwischen  die  Lap- 
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pen  des  Fettköipers  eingebettet  sind.  Von  beiden  Arten  von 
Porenkanälchen  hätte  man  ferner,  worauf  auch  KöUiker  Qe- 
wicht  legt,  die  im  Besultat  so  ähnhohen  Kanälcben  (Saftrölii^ 
cben  KöU.)  zu  unterscheiden»  die  ihren  Ursprung  Zellenfort- 
sätsen  verdanken,  und  auch  von  diesen  sind  wieder  2  Arten 
denkbar,  je  nachdem  die  Wand  der  Bohrchen  entweder  von 
der  Wand  der  Zellenfortsätze  selbst  oder  von  der  um  die  Zellen- 
fortsätze erhärtenden  Ghmndsubstanz  gebildet  wird;  im  letztem 
Falle  würden  die  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  nur  gleichsam 
als  Formen  dienen,  um  welche  der  Ghiss  geschieht  und  dürften 
nach  der  Vollendung  des  Gusses  wieder  eingehen.  Andrerseits 
könnten  Eanälchen,  die  unabhängig  von  Zellen  in  der  Inter- 
j  cellularsi^bstanz   entstanden,   von   nachträglich  in  die  Lücken 

hineinwachsenden  Zellenfortsätzen  ausgefüllt  werden.  Deshalb 
kann  nicht  die  Anwesenheit  oder  der  Mangel  von  Zellenfort- 
sätzen in  den  Kanälchen,  sondern  nur  die  Entwicklungsgeschichte 
der  letztem  über  deren  Bedeutung  entscheiden. 

Bei  der  Bildung  der  Bohrchen  der  Epidermisausscheidungen 
und  Eihäute  ist  von  einem  Auswachsen  der  daruntergelegenen 
Zellenmembranen  nichts  beobachtet.  Es  wären  demnach  kanal- 
artige Bäume  ohne  besondere  Wand,  deren  Entstehung  K,  damit 
genügend  erklärt,  dass  die  aussdieidenden  Zellen  nur  an  ge- 
sonderten Stellen  ihrer  Oberfläche  Bteffe  austreten  lassen,  indem 
er  nocb  hinzufügt,  dass  an  den  nicbt  ausscheidenden  Theilen 
durch  den  fortgesetzten  Austritt  von  Flüssigkeiten  ans  den 
Zellen  die  Poren  offen  erhalten  werden.  Für  die  Fälle,  wo 
zahlreiche  feine  Porenkanälchen  sich  finden,  glaubt  er  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
Qrund  der  Bildung  dieser  Kanälchen  darin  liege,  dass  die 
Zellmembranen  selbst  Poren  besitzen.  Solche  Poren  würden, 
wenn  sie  vorhanden  wären,  den  Saftströmungen  in  und  aus 
den  Zellen  eine  bestimmte  Bahn  vorzeichnen  und  die  Bildung 
der  festen  äussern  Ablagerungen  an  bestimmte  Stellen,  die 
zwischen  den  Poren  gelegenen  Theile  der  Zellmembran,  ver- 
weisen, somit  den  ganzen  eigenthümlichen  Bau  der  ausgeschie- 
denen Substanzen  von  einer  bestimmten  anatomischen  Einrich- 
tung der  dabei  betheiligten  Elemente  abhängig  machen.  Indem 
ich  die  Berechtigung  dieses  Erklärungsversuchs  vollkommen 
anerkenne,  scheint  mir  doch  auch  die  Yermuthung  erlaubt  und 
durch  Analogien  begründet,  dass  die  Lücken  durch  theilweise 
Verflüssigung  einer  ursprünglich  homogenen  Substanz  oder  durch 
Scheidung  in  Festes  und  Flüssiges  gleich  bei  der  ersten  Ab- 
lagerung entstehen.  Von  den  Fasern  der  Cuticularbildungen 
vermuthet  KöUiker  selbst,  dass  sie  durch  secundäre  Spaltung 
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der  anfänglich  homogenen  Lamellen  zu  Stande  kommen.  Es 
ist  aber  der  theilweise  Eesorptionsprocess »  wodurch  eine  ho- 
mogene Substanz  in  Fasern  oder  Lamellen  zerfällti  nicht  wesent- 
lich von  demjenigen  unterschieden,  wodurch  sie  von  Spalten, 
Lücken  oder  Kanälen  durchzogen  wird.  Einen  neuen  Beweis 
dafür  liefert  die  Verwandtschaft  zwischen  den  verdickten,  po- 
rösen und  den  Flimmersäumen  der  Epithelialcylinder »  für 
welche  manche  Andeutungen  vorliegen  (s.  Epithelium). 

In  frühem  Berichten  war  von  dem  experimentellen  Beweis 
für  die  Existenz  von  Foren  oder  Forenkanächen  im  Epithelium 
der  Darmwand  die  Bede,  welchen  MarfeU  und  MoleschoU 
dadurch  geliefert  zu  haben  glaubten ,  dass  sie  feine  Moleküle, 
wie  Figmentkömer,  Blutkörperchen  u.  dgl.  aus  der  Höhle  des 
Darms  theils  in  die  Epitheliumzellen ,  theils  in  das  Blut  ver- 
folgten. Nachdem  im  verflossenen  Jahre  dieselben  Versuche 
von  Holländer  9  v.  Wittieh  und  Lister  abermals  mit  durchaus 
negativem  Erfolg  angestellt  und  die  mancherlei  Irrthumsquellen 
aufgedeckt  worden  sind,  wird  es  wohl  nicht  mehr  nöthig  wer- 
den, darauf  zurückzukommen. 

Welcher  liefert  eine  interessante  Zusammenstellung  der  Spi- 
ralwindungen histologischer  Gebilde  und  ihrer  Drehungsrich- 
tungen, aus  welcher  aber  zur  Zeit  Anhaltspunkte  über  das 
Bestimmende  und  die  Bedeutung  der  Drehungsrichtung  noch 
nicht  zu  gewinnen  sind.  Auf  das  Detail  komme  ich  bei  den 
einzelnen  Geweben  zurück. 

Während  gegen  die  Einzelligkeit  der  Infusorien  immer 
zahlreichere  Stimmen  sich  erheben  (vgl.  Leydig  a.  a.  0.  p.  16), 
mehren  sich  in  überraschender  Weise  die  Beispiele  einer  spon- 
tanen, amoebenartigen  Gontraction  an  Zellen  der  Gewebe  höherer 
Thiere.  Haeekel  (p.  510)  schildert  diese  Bewegungen  an  den 
Blutkörperchen  des  Krebses  ganz  so ,  wie  Lieberkähn  sie  an 
den  farblosen  BlutkÖrpem  des  Frosches  beschrieb  und  sah  sie 
ebenso  in  luftdicht  zwischen  2  Glasplatten  eingeschlossenen 
Blutstropfen  fortdauern,  bis  die  Gerinnung  sie  sistirte.  Er 
theüt  eine  Beobachtung  LachmanrCs  mit,  welcher  die  Bewe- 
gungen sogar  innerhalb  der  Gefässe  von  Wirbelthieren  beob- 
achtete. Frisch  sind  die  Blutzellen  des  Krebses  meist  schmal 
und  lang,  ausserhalb  der  Gefässe  ziehen  sie  sich  rasch  zu 
kugligen  Formen  zusammen  und  senden  dann  nach  verschie- 
denen Seiten  3 — 5  (selten  bis  12)  sehr  zarte  tmd  homogene 
Fortsätze  aus,  die  sich  dann  zuweilen  noch  verästeln.  Die 
sehr  verschiebbaren  Kömchen  des  Zelleninhaltes  ziehen  sich 
dann  meist  vom  Kern  zurück  und  lassen  ihn  frei  liegen.  Zahl 
und  Form  der  Fortsätze  wechselt  beständig,  bis  durch  die  Ge- 
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rinnung  die  Zdlen  entweder  in  dieser  Btem-  oder  in  Engel- 
form  oder  nach  der  Form  des  Geftsses  emtarren.  KöUtker 
isteilt,  indem  er  die  schon  im  Torigen  Berieht  erwtthnte  Mit- 
theilung über  Bewegungen  der  Zeüen.  in  der  OaUertscheibe  der 
Ascidien  auBfühiücher  wiederholt,  die  bis  jetit  beobaehteten 
Bewegungsph&Bomene  an  Blut-,  Dotter-  und  andern  Zdlen  ani- 
sammen  (a.  a.  O.  Bd.  YIIL  Heft  1.  p.  123).  Leydig  (p.  106) 
hält  die  Formveränderungen  der  Zellen,  wenigstens  der  Pigment- 
zellen der  Beptilien,  für  Folge  einer  Gontraotion  des  hyalinen 
Zelleninhaltes,  da  die  Hembran  dieser  Zellen  nicht  eigentlieh 
selbstständig  und  da  auch  an  Muskelxellen  nicht  die  Membran, 
Bcmdem  der  Inhalt  das  Wirksame  sei. 


L   Gewebe  mit  kogligen  Elemeiitarthelleii. 

A.     In  flüssigem  Blastem. 

t  Btat 
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J.  Jones  inrestigations  relative  to  certain  ameriean  Yertebnita.Kew-York  1856. 4. 
B.  Ci^par^de,  Beitrag  znr  Anatomie  des  CTelostoma  elegana.    MtilL  Asch« 

1858.    Hft  1.    p.  2t. 

Hit  Hülfe  der  Wel^^r^sohen  Me<^ode ,  suchte  Heidenhatn 
die  Blutmenge  von  Hunden  und  Kaninchen;  Bidchoff  die  Blnt* 
menge  eines  Hingerichteten  zu  bestimmen.  Beide  sohiclcen 
Untersuchungen  tiber  die  Zuverlässigkeit  der  Itethode  Toraus« 
Kach  HddenhmrCB  Erfahrung  (p.  13)  fielen  bei  ungeübten  die 
Urthcile  sehr  verschieden  aus,  als  er  ihnen  die  Aufgabe  stellte. 
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4  Qläaar  nach  demBlal^liftlt  zu  ordsen,  welche  in  je  60  Ouhik« 
Coiittmeter  Wasser  200,  210,  220  und  23.0  Onbik-Mm.  Blut 
mthiselten«  Er  selbst  beging  in  einear  ersten  Versachsreihe 
Fitiüer  von  4  Proceot^  in  eijker  eweiten»  nach  iHEngferer  Hebung, 
ton  2^2  Frocent.  Biachoff  und  die  von  ihm  geprüiben  Per- 
sonen waren  bei  einer  lOOfaohen  Yerdünnung  bis  au  6  Frocent 
ziemlich  einig ;  darüber  hinaus  entstand  Unsicherheit.  Die  Un- 
tersoheidun^  schien  Heidenhain  am  leichtesten  zu  sein,  wenn 
in  Gläsern  von  7,5  Cm.  Durchm.  Müssigkeiten  von  500  u.  1000- 
m9ii^S&t  Verdütniui^  angewandt  wurden.  Gegen  eine  Bemer- 
kung von  thrUe^f  dem  es  vortheilhaft  vorkam,  gröaeere  Quan- 
tilgten  dfii  betroffenden  Blutverdünnungon  in  hohen  Cylinder* 
gläaem  sa  vergleichen,  versichert  Büchojf  dass  Nuancen  der 
Faxbe  desaelben  Blutes,  die  in  grossen  Gläfiem  nicht  mehr  zu 
imtersolfaieiden  wareoi,  in  kleinen,  gegen  das  Licht  gehaltenen 
Reageneröhrchen  noch  ak  verschieden  erkannt  werden  konnten, 
somal  trenn  man  hinter  die  gegen  das  licht  gehaltenen  Beagenz- 
löhrchen  mooh  ein  Blatt  weiBsee  Papier  hielt.  Verschiedene 
Arten  von  BMa  indeesen,  wie  von  frisöhem  und  durch  Stehen 
duoikel  gewordenem  Blut,  lassen  sioh  in  Verdünnungen  leichter 
in  grossen  Quantitäten  unterscheiden,  als  in  kleinen. 

JSeidmhain  hält  es  für  unerlässlich,  dass  die  Operation  in 
d»r  küTEBsten  Zeit  vollendet  werde  und  hält  die  Welcker'acihe 
Methode  nicht  für  anwendbar  auf  grössere  Thiere  und  Men- 
schen, weil  das  Blut  mit  der  Zeit  und  besonders  unter  Ein- 
wirkung des  Wassers  seine  Farbe  so  sehr  verändert,  dass  die 
Vergleichtmg  mit  frischem  oder  auch  mit  älterem»  aber  nicht 
gewässertem  Blute  unzuverlässig  wird.  ^i^cAoj^ wendet  dagegen 
ein,  dass  die  Fehler,  die  sich  hieraus  ergeben,  jedenfalls  klei- 
ner sind,  als  die  Differenzen  der  Angabe  der  Blutmenge,  um 
die'  es  sioh  hier  handle ;  auch  würde  durch  sie  das  Resultat 
nur  zu  gross  ausfallen  können  und  also  die  Zweifel  nicht  un- 
terstützen., die  man  gegen  die  tmerwartet  geringe  Grösse  des 
Resultats  erheben  könnte. 

Einen,  besondern  Werth  legt  Heidenhain  auf  die  verschie- 
dene Färbekraft  des  arteriellen  und  venösen  Blutes ;  bei  gleicher 
Verdünnung  ist  das  venöse  Blut  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  dunkler,  als  das  arterielle.  Der  unterschied  wird  mit- 
tekt  Dorolileiteii  von  Sauerstoff  durch  das  venöse  Blut  nicht 
ansgeg^ehen  und  beruht  also  amf  den  grossem  Farfostoffgehalt 
des  letztem  (p.  30).  IMe  Bestimmung  der  JUutmenge  eines 
Körpen  wüvde  aber  dana^  höher  und  zwar  etwa  um  ^5  höher 
msfallen,  wenn  man  «rierielles,  als  wenn  man  venöses  Blut 
als  Normalflüssigkeit  zur  Vergleichung   benutzte.     Um  diesen 
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Fehler  anmngteichen ,   mnaBte  das  Verhiiltniiw  des  aiterielleft 

Blutes  mm  Tenosea  beikaimt  aeiii.     H.  gründet  seme  Bereeh- 

nimgen  auf  die  Animhme,   dass  beide  Blututoi  su  i^eiehen 

Theüen  im  Koiper  Toriiaiideii  seien.     Nieht  minder  eriiebliche 

Unteischiede  ÜBJid  Biatkof  bei  Yetg^ohung  der  F&ibekraft 

des  Blutes  verschiedener  IndiTidnen;  sie  Terhielt  sieh  in  einem 

eisten  Yeisach  wie  1  :  1,25,  in  einem  «weiten  wie  1  :  1,12. 

Das  eiste  Individuum  war  blond,  das  sweite  brünett  und  Eiter. 

Was  nun  die  Besultate  betrift,  so  stammt  die  von  Biaekaf 

bei  einem  26jahngen  gesunden  Maoney    welcher  enthauptet 

wurde,    gelondene  Zahl    £uit    genau  mit  deijenigen  übeiein, 

welche  ihm  eine    frühere  Shnliehe  Unterandhung  eines  ffin- 

gerichteten,  der  aber  an  leichtem  Skorbut  gelitten  hatte,  eigab: 

die  Blutmenge  betrug  fut  9^/4  Pfd.,  fut  genau  ^I\a  des  Kör- 

peigewichts  (68010  Oim.).     Der  Blutreilust  bei  der  Hinxicli* 

tung  betrug  7  Pfd.  10  Grm.,  in  einem  andern,  nicht  snr  Be* 

Stimmung  der  Gesammtililutmenge  benutiten  Falle  7  Pfd.  100  Ghr* 

(bei  63960  Grm.  Köipeigewicht).    Heidenham  steUt  das  Yei^ 

hältniss  der  Kutmenge,   die  durch  Er^biung  grosser  Gefitee 

ausfliesst,    snr  (Jesammtblutmenge   bei  Thieren   in  folgender 

Tabelle  dar: 

If  esge  yfliUltniM  de« 

dMftug«aiiMeiwa|  dMOMnuat-  nugefloneiMii 

Koiper-         Btaitee  in  Biuehtheileii  dee 

gewicht  KSipeigewichts 

1  Kaninchen  669  Gr.     V^s 
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2 
3 
4 
5 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


n 


Hund 

n 
n 
n 
n 
n 


765,5  „ 
1068,5  „ 

706  „ 
1040,5 
2106 
4744 
2388 
5947 
3115 
1207 
6140 
2354 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


1  / 

731 

V» 
V« 


Vn 


Qefltmmtblmt 

1.8 


1.5 
1,7 

1.9 
2,0 

1.7 
2,1 

1.9 
1,6 

1,6 
2,5 

1,8 
2,1 


Aas  dieoer  Tabelle  edieUen  ziic^«l«ih  die  Veiliiltiiusialilen 
der  Oesanunttdatmenge  sam  Gewicht  der  Thiere,  die  sich  dea 
Weleka'adimx  Zahlen  weit  mehr  nahem,  ala  den  früher  nach 
der  Valentm'atium  Methode  an^teUten  und  anoh  mit  der 
von  Biaekoff  für  den  Menschen  gefondenen  Zahl  sehr  nahe 
übereinstimmen. 


Blut  1 7 

Hewnswy  sieht  oonstant  die  Bhitkörper  im  unteni  Theü 
des  Blutkuchens  kleiner,  als  im-  obem,  und  im  blutigen  Serum 
die  zu  Boden  gefallenen  Körper  kleiner»  als  die  obenauf  schwim- 
menden. Die  Böthe  steht  immer  in  umgekehrter  Proportion 
zur  Grösse.  Im  entnindlichen  Blut  sollen  die  Blutkörper  kleir 
ner  und  dunkler  seinj  als  im  gesunden,  beim  Troeknen  aber 
den  iiormalen  getrockneten  Blutkörpem  in  Grösse  und  Farbe 
ähnlich  werden. 

Die  Besultate  von.  StöUdng'^  Blutkörperzählungen  wurden 
bereits  im  vorigen  Berichte  (p.  208)  erwähnt.  Gelegentlich 
eines  Auszugs  jener  Abhandlung  theilt  Nasse  seine  Erfahrungen 
mit  über  den  zweckmässigsten  Concentrationsgrad  der  Salz* 
löaungen,  welche  zur  Verdünnung  des  Blutes  angewandt  werden. 
Es  zeigte  sich,  dass  bei  4  p.  m.  wasserfreiem  Kochsalz  (wel- 
chem etwa  6Y3  p.  m.  ungeglühtes  und  nicht  getrocknetes  ent^ 
sprechen)  die.  Blutkörper  nach  einigen  Stunden  den  Farbstoff 
an  die  Lösung  abgeben  und  dass  erst  bei  b-r^b^l%  p,  m.  die 
Mischung  Tage  lang  stehen  kann,  ohne  dass  die  Blutkörper 
sieh  entfärben.  Am  nächsten  dem  Kochsalz  steht  das  Glauber- 
sabc;  von  Salpeter  war  fast  die  doppelte  Menge  erforderlich; 
pbosphorsaures  Nation  schützte  auch  b^i  50 — 100  p,  m.  nur 
sehr  kurze  Zeit.  Eiweiss  yermag  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Schutz,  welchen  die  Salze  den  Blutköi^m  gegen 
Einwirkung  des  Wassers  gewähren,  zu  ersetzen«  Bei  4  p.  m. 
Kochsalz  liessen  sich  die  Blutkörper  durch  Zusatz  von  Eiweiss 
nicht  Yollständig  schützen;  wohl  aber  trat  bei  4^2 — 4^4  p.  m. 
Salz  die  vortheilhafte  Wirkung  des  Eiweisses  hervor.  Nach 
des  Yeif.  Berechnung  g^öten  dann  etwa  48 — 58  Theile  Ei- 
weiss dazu,  um  ^nen  Theil  Kochsalz  zu  vertreten.  Neue  Be«- 
stimmungen  des  specifidchen  Gewichts  des  Blutes  des  Menschen 
ergaben  die  Mittelzahl  1,05977  (1,05756—1,06237),  des  Serum 
1,02781  (1,02757-^1,0284).  Aus  diesen  Daten,  aus  der  Zahl 
der  Blutkörper,  die  eine  Maass-  oder  Gewichtseinheit  Blut  ent^ 
hält  und  aus  dem  Gewicht  der  trocknen  Blutkörper  in  einer 
Gewichtseinheit  Blut  berechnet  Nasse  die  relative  Menge  der 
festen  Bestandtheile  der  Blutkörper.  Sie  betragt  in  einer  Billion 
Blutkörper  37,63  —  41,47,  im  Mittel  39,778  Gramm.  Den 
Blutkörpem  des  Menschen,  welche  den  meisten  Gehalt  an 
festen  Bubstanzen  haben,  reihen  sich  die  der  Hunde  an,  und 
die  der  Kälber  sind  im  getrödkneten  Zulstande  die  leichtesten. 

Das  Yerhältniss  der  forblosen  ta  den  faibigen  Blutkörpem 
sucht  Lorange  ndch  .eip^r^.yerb^saeff^  Methode  festzustellen, 
da  naph  seinen  Erfahrungen,  bei  der  Schwerbeweglichkeit  der 
farblosen  im  Yergleich  zu  den  farbigen  Körpern,  die  Zählung 

n.  Bericht  1867.  2 


IS  Chyliu.    Lymplii.    6«Uiim.    Mim, 

trar  daim  'von  Wertk  üt^  warn  der  gto»  TfopCni  imdigeiShlt 
und  die  &Mmg  aiaht  auf  einig«  Felder  bteeiittiiki  wixd.  Jüm 
YegrdÜBniiB§tnitteI  beMitst  Lotsrnpe  eine  KeehnalaenfliiiMHig  (etwa 
dj  attf  £)  mit  V»  HühneieiweiM,  wefl  dandt  die  Foim  der 
ftaUgen  Eerperdben  ein  tranigsten  aMeiirt  weide.  Die  ZSÜ^ 
lungen  eigeben,  beciiglich  der  pkysiologiidhien  YcriiBltnime  dee 
Blnte,  evee  Termebrung  der  ferbloeen  Bbttfcdifeir  naoh  der 
Mahlzeit ;  die  änssersten  Schwankungen  bewegten  iicb  nrieehen 
den  Yerbtiiaiiflsen  1  :  1814  und  1 1  721. 

Lsjfdig  (p.  409)  und  Berlin  sünunen  in  Betreff  der  bhit^ 
körperbeltigen  Zdlen  Bemal^s  Ansieht  bei,  der  sie  bekaiintlinh 
für  Elümpohen  von  BUtgerinnseln  hi&lt,  in  welchen  die  Bhut*" 
kövper  flÄch  im  Zustande  der  2eifaröekehug  nnd  EnAfMNmg 
befinden.  I^y^g  ftf hii  als  Beweis  an,  dass  «or  di6  sogenamten 
blutkinpeiriiahigen  Zellen  Im  grösster  Menge*  im  FL^sehe  des 
Behwanses  von  Fischen  isi  der  Umgebung  von  Entoreen  sage* 
troffen  hebe,  welche,  auf  der  Wanderang  b^priffea,  \msk  dcaben 
ihrer  Minen  Blutergüsse  veranlasst  hotleii.  Berlin  fand  sie  in 
Oerimisehi  der  Pfortader  eines  Vogels,  die  munöglidi  während 
des  Lebens  bestanden  ha^n  konaten^  und  sah  sje  mü  der  ol^ 
gemeinen,  cadayerösen  BrweielMing  dee  Fibnas  wieder  sehwindea» 

Der  Dttzohmesser  der  Blutk«teper  eines  aahein  reiÜNi  Fotos 
übertraf  aeeh  Onep  den  Durchmesser  der  mitttftetlishen  Bhii^ 
körper  um  etwa  V&.  Pass  die  ZeSeowaad  dev  fötalen  Bla6> 
körper  aarter  sei,  sohliesst  er  daiaus,  dass  sie  rahead  weniger 
genau  kreisförmig  waren  und  sohwimawnd  ibte  Farm  mehr 
verä;nderten. 

Bei  Leydiff  (p.  448)  indet  sieh  eine  ka»»  Charakteristik 
der  veiechiedenen  Fonnea  dier  Blutkokrper  in  der  Thieiwelt*, 
Mäne^  Edwards  giebt  eiae  gtasee  Zahl  von  Messoogan  der^ 
s^en.  IHe  Blatkörperohen  kaltblütiger  Wirbrifhiara  besefareibt 
Jonesj  des  Oyehyst^ma  Claparkdey  dUe  Eorperoheii  des  Kteb^ 
blutes  Bctsehel  (s.  oben). 

X  Chyliis,  L jmpha. 

/.  lister,  8.  a.  0. 

So  nahe  am  Dann  Lister  .  den  Gb}flus  wehrend  der  Vep- 
dauuQg  in  den  Bangadem  voa  lebenden  Müasen,  deren  Meseur 
teziam  auf  dem  Objectträger  ausgebreitet  wurde»  untersuchte^ 
Bio  sah  er  I^ymphkoiperchen,  die  er  nach  ihrer  G^röase  für 
vgllkommea  entwickelte  halten  musste. 

t.  BaUeim  aad  mar. 

iiichet,  du  microscope.    If^m.  de  l'ftead.  imp^rialfi  dto  mSdbdte.    T.  XXX. 
p.  295.    ^af;  1.    Fig.  3-^7:    (Abbttdangek  oyluid«!'  Köi)^.)' 
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4.  MUcb. 
Jolg  ^  lühöl,  teokstchßä  nx  le  lait    BiazeUes  1866.    4. 

Joly  und  Fllhol  fanden  eine  Stille  an  den  Kügelchen  det 
Müch  erst,  nacMeni  dieselbe  eiiii^e  Zeit  gestanden  hätte  und 
nelunen  demnach  an,  dass  die  HüUe  ihre  Entstehung  einem 
Niedei*8chlag  ron  6asein  verdanke,  Welches  in  der  frischen 
Milch  gelöst  sei.  Dlesef  Lösung  halten  sie  nicht  füt  gän2  voll- 
ständig, weil  selbst  nach  dreimaliger  Filtration  und  Entfernung 
aller  Kügelchen  die  Ifiloh  ein  opalisirendes  Ansehen  behielt. 
Aber  die  feinsten  moleculären  Fetttröpfchen  sind  durch  Fil- 
tration nicht  zu  entfertien. 

LeyMg,  Hutologiif.    p.  493.  5^2. 

J>€rs.  über  Hydatina  seuta,    MüU.  Arch.  Hft.  IV.  p.  412.  Taf.  XVL  Fig.  5. 

H,  H^elckeTf  iHemerk.  zur  Mikrographie.    Zeitßclir.  für  rat  üfedicm.   N.  F. 

Bd.  Vin.    Hft.  2.    p.  250. 
M,  Claparede,  hsa^^aäB  vs^^^aa^t^<ik!L^^ 

MüU.  Axeh.  Hft.  %  3.  p.  192« 
Derß,  ebendas.     1858.    Hft  1.    p.  28. 
DefS.  über  Eibildnng   und  Befruchtung  bei  den  K'eiiiatoden.    Zeitschr.  für 

wisseiiscli.  Zoologie.     Bd.  IX.    Hft.  f.    p,  114. 
^.  Oeffeubmkr,  ICittheihmgen  ttber  die  OifftnisalSoti  von  FliyUosöina  und 

Sapphixrliin«.    MttU.  Areh.  1858.    Sit  l.    p.  78; 

Die  Äpenftatozöiden  des  Sperlings  sind  nach  Welcker  in 
beiden  fioden  dutch^h^nd»  rechtswindend;  bei  Cyprfs,  deren 
Bpermalözoiden  Zenk^  in  beiden  Körperhäfften  symmetrisch 
gewtodeb  Bah>  fasnd  Welcker  nur  rechtsgewöAdeiie  Fäden ,-  der- 
selbe Üieilt  eine  Beobachtung  von  Stud.  Ctäus  mit,  wonach 
bei  Apatur*  Ms  nur-  reehtsgew^dene  SßefttnatöjAiorfeti  voi^ 
kommen. 

Die  Spermatozoiden  der  ^eritina  und  des  Cyclostoma  und 
deren  Entwicklungsgeschichte  schildert  Claparlde:  sie  sind 
einfach  haarförmig  und  sollen  sich,  übereinstimmend  mit  der 
frühem  Darstellung  KötWker'a,  aus  Zellenkemen  entwickeln. 
Die  Spermatoeoiden  der  Sapphirrhiita  siadi  nach  Creßmbaur 
wenig  bewegliche,  nach  beidot  £ndeB!  seht  feia  aluslattfende 
Fäden.  Bei  Hydatina  senta  findet  Leydig  zweierlei  Ai^en  von 
Spermatozoiden ,  die  einen  stabfcSrmlg,  starr,  dJe  andern  bestreu 
aus  einem  vom  und  hinten  «ugespitz<;en  Körper^  auf  dexa  sieb 
kammartig  eine  undulirende  Membran  erhebt.  Die  in  der 
L^beiihöhle  ei««eln«r  Weibchen  beflndliehen  Samen*  Elemente 
waren  an  dem  einen  Ende  dicker,  wie  nüt  einem  Kopf  ver- 
liehen. Clßparide  konnte  die  &$.ätem  tlntwickhingsstufea  der 
Spen»atoBoiden,  wekhe  bishei?  bat  den  Asoaitidea  ssr  nach 
der  Begattung  innerhalb  der  weibliehen  OenitaHen  lieobachtet 
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worden,  bei  Ascaris  suilla  in  ^er  Samentaadie  des  Männchens 
verfolgen.  Bfthin  gelangen  die  hellen  Kugeln  mit  Körnchen^ 
häufen,  nachdem  sie  sich  durch  Theilung  yermehrt  haben; 
von  irgend  einem  Funkt  de^  Kömchenhaufens  erhebt  sich  dann 
ein  kleiner  gewölbter  Vorsprang,  der  aUmälig  zu  einem  finger- 
förmig gestalteten  Körper  heranwächst.  Durch  Auflösen  der 
Kugel  wird  der  Körnchenhaufen  mit  dem  darauf  sitzenden 
fingerförmigen  Körper  frei.  Oft  trifft  man  Kömchenhaufen, 
die  2 — 4  fingerförmige  Körper  tragen.  Die  fingerförmigen 
Körperchen  lösen  sich  ab ;  so  haben  sie  die  grösste  AehnHch- 
keit  mit  den  fingerhutförmigen  Körperchen  der  weiblichen 
Genitalien  {Bischoff^B  Epithelialkegelchen),  welche  ClaparMe 
demnach  mit  Nelson  und  Meiienw  für  die  wirklichen  Sper- 
matozoiden  hält.  Bei  Strongylus  auriculaiis  konnte  er  diese 
Formen  in  die  amoebenartig  contractilen ,  welche  Schneider 
beschrieb,  sich  umgestalten  sehen.  Körperchen,  deren  breites 
Ende  nicht  einfach  abgestutzt,  sondern  etwas  ausgebreitet  und 
gelappt  ist,  sind  sdion  bewegungsflUiig.  Es  ist  nur  der  klei- 
nere gelappte  Theil,  der  sich  bei  der  Bewegung  betheiligt. 
Die  kegel-  oder  homformige  Spitze  verhält  sich  passiv.  In 
dem  Yerhältniss  aber,  in  welchem  die  gelappte,  bewegnngs- 
fähige  Basis  grösser  wird,  nimmt  die  unbewegliche  Spitze  ab, 
yerschwindet  endlich  vollkommen  und  das  KÖrperohen  sieht 
ganz  amoebenartig  aus.  Später  erscheint  in  demselben  ein 
Kern,  der  sich  allmalig  in  die  Länge  zieht,  indess  das  Kör- 
perchen  sich  kuglig  zusammenballt  Ob.  diese  gekernte  Zelle 
ein  vollkommener  Buhezustand  des  Samenkörperehens  oder  ob 
sie  selbst  noch  beweglich  ist,  bleibt  unentsöläMLen. 


B.     In  festem  Blastem. 

1.  Kpifliettiini. 

Michel,  a.  a.  0. 

C.  Jiadcfyffe  BaU,  on  the  epühelinm  of  the  air-Tesules  of  the  huaum  lung. 

Brit  and  for.  medico^hiTiurg.  review.    Jiüj.    p.  204. 
Mandl,  a.  a.  0.  p.  327. 
;  E,  Fahre,  ^tude  sur  le  oonariniii  et  les  plexus  choroidea  chez  Tkomme  et 

i  les  animaux.    Annales  des  sc.  nat.    4.  s^r.  .  T.  VII.    Ko.  1.  2.    p.  74. 

'  J.  A.  Moll,  Bijdxagen  tot  de  anatomie  en  Physiologie  der  oogleden.  Utrecht 

t  8.    p.  78. 

i  ff.  Luschka,  üher  BindegewebsauswÜchse  der  Semilanarklappen  der  Art 

pulmonalis  und  tber  gestielte  Epithelialzellen.    ArchiT  fttr  pfthoL  Anat 
[  u.  Physiol.    Bd.  XI.    Hft.  6.    p.  568. 

!  B*  GM,  indagini  di  anatomia  microscopica  per  letviiv  allo  studio  dell' 

^idflonidde  e  della  oute  pahniaM  deUa  mano.  Atmali  uniTersali  dl  medi* 
I  •  eins.    4pr.  p.  h\,  .  Mai  p.  281.    Oiugnp  p.  Hl^    Tab.  I-^-YIIL 
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(k  Suppey,  ixtaik  d'uiai  desciiptivQ.   T.  HL   Fue.  1.    Paris.    12.   p.  143. 

C.  Beichert,  Bericht  etc.    Mmi.  ArcK  1856.    Hfi  YI.    p.  40. 

0,  Funke^  Lelirb.  der  Physiologie.     Lpz. .  8.    Bd.  H.    p.  1067. 

V.  Witüch,  Beitr.  zur  Präge  über  Pettresorption.    Archiv  &a  pftth.  Anat. 

XL.  Phye.    Bd.  XL    Hft.  1.    p.  S7.    Taf.  I.    Pig.  6—10. 
/.  Breiiauer  und  S,  Siainack,   Unters,  über  das   GyünderepitheUnm  der 

Darmzotten.    Wien.     8.    Mit  1  Taf. 
M,  Schiff",  über  die  Bolle  des  pankreat.  Saftes  und  der  Qalle  bei  Aufnahme 

der  Pette.    MoieschotfB  Unters.    Bd.  II.    Hft  3.    p.  355. 
f^ekker,  a.  a.  0.  p.  239. 
N,  Friedreieh,  Cyste  mit  Plinunerepithel  in  der  Leber.    Ajehiy  für  pathd. 

Anat  n.  PhysioL    Bd.  XL    Hft  5.    p.  466.    Mit  einer  Nachschrift  von 

Virchom, 
R.  Virchotv ,  aber  das  Epithel  der  Gallenblase  und  Über  einen  intermediären 

Stoffifechsel  des  Fettes.    Ebendas.  p.  574. 
H,  Boy  er,  de  tunieae  mucosae  narium  struotura.    Biss.  inaug.    Berol.    8. 

cum  tab. ' 
F,  Bidder  und  C.  Eupffer,  Unters,  über  die  Textur  des  Bückenmarks  und 

die  Entwicklung  seiner  Pormelemente.    Lpz.     8.    Mit  5  Taf. 
fF,  Koppen,  Beobachtungen  über  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  der  TMm- 

melhöhle  Kengebomer.    Inaug.-Diss.     Marb.    8.     1  Taf.    p.  11.  27. 
Bergmann,  Notiz  über  einige  Structurverhältnisse  des  Cerebellum  und  Bücken- 
marks.    Ztschr.  für  ration.  Med.  N.  F.  Bd.  YIU.     Hft  3.     p.  360. 
Baeckel,  a.  a.  0.  p.  515. 
Leydig,  Histologie. 

KöUiker,  Wünb.  Verh.    Bd.  VIIL    Hft  1.  2. 
I*.  BiUroth,  über  die  Epithelialzellen  imd  die  Endignngen  der  Muskel-  u. 

Nerrenfasem  in  der  Zunge.    Deutsche  Klinik.    No.  21. 
C,  Fixsen,  de  linguae  raninae  textura  disquis.  microscop.    Dissert  inaug. 

Borpat     8.     c.  tab.    p.  29  £ 
Fu^Han,  snr  la  pr^sence  de  cellnles  d'^pithelinm  vibratile  daas  Toesophage 

des  reptUes.     Qaa.  m^d.  No.  41.  p.  648. 
B.  Reich,   Über  den   feinem  Bau   des  Gehörorgans   von  Petromyzon  und 

Ammocoetes  in  Eckerts  Unters,  zur  Ichthyologie.  Freib.  4.  2  Taf.  p.  25. 
Erichsen,  a.  a.  0.  p.  47. 

Bei  Michel  finden  sich  auf  Taf.  11,  Fig.  2  Epitheliumzellen 
der  Brustdrüse,  Fig.  8  Epitheliumzellen  (mit  und  ohne  Kern) 
aus  den  Alveolen  der  Lunge  abgebildet.  In  dem  Streite  gegen 
Bcimey  über  die  Existenz  des  Epithelium  der  Lungenalveolen, 
in  welchem  auch  Mandl  auf  Rcdnef/'a  Seite  tritt»  ruft  i2.  Hall 
seinen  Freund  Brütan  zum  Schiedsrichter  auf,  welcher  die 
Ezi^nz  des  Pflasterepithelium  bei  Beptilien,  Säugethieren  und 
Mensehen  durch  Beschreibung  und  Abbildungen  bestätigti  deiien 
22.  Hall  eine  eigene  Abbildung  aus  der  Lunge  der  Katze  hin- 
zufügt. In  der  menschlichen  Lunge  waren  die  Grenzen  der 
Zellen  öfters  verwischt.  Faivre  glaubt,  dass  die  Epithelial- 
zellen der  Plexus  chorioidei  im  Erwachsenen  grösstentheils 
kernlos  seien.  An  der  Oberdäche  zottiger  Auswüchse  der  8e- 
milunarklappen  des  Herzens  finden  sich  ZelleUi  welche  LuechkOf 
ihrer  Lage  nach,  für  Epithelialzellen  erklären  zu  müssen  meint, 
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welche  aber  duroh  Unge  fadei^TBrije  Aiuilttato  woi^  den  üi 
der  Tiefe  ^legenen  stemförmigßn  Bindegeif eb9ze]}exi  2nsfim]Q(ien- 
bUiügeii.     Das  EpitlieUum  der  Augenlider  beschreibt  Molli  ainf 
den  Papillen  findet  er  beistäiidig  nur  2  I^agen,  in  dßn  Zwiacfaen- 
likimen  der  Papillen  6 — 8  Lffg«a  übereinander;  die  Höhe  der 
Papillen  erscheint  deshalb  nach  Ablösung  d^  Bpitheliums  vi^l 
bedeutender,  als  im  unversehrten  Zustand^.     Die  Zellen  nennt 
M,   rundlich,   aneinander  abgeplattet  und  deshalb  polygonal; 
die   äussersten  erreichen  einen  BurehmeBaer  von  0,04  Mm. ; 
die  untersten  haben  meist   nicht  über  0,025  Mm.     Ihr  Kern 
ist  elliptisch,  bläschenfönnig,   0,016  Mm.  im  mittlem  Durch- 
messer,  mit  einem,   zuweilen  2  und  selbst  S  Kemköiperchen 
versehen;  im  IJebrigen  ist  der  Zelleninhalt  feinkörnig.     OeU 
(p.  83)  behauptet,  dass  der  Kern  auch  in  den  oberffächlichfften 
Schüppchen  der  Epidermis    nicht  fehle.     Für  die   Epidermis 
der  Hohlhafid  und  Fusssohle  ist  dies  richtig.     Der  ViF.  wider- 
spricht der  Angabe  KöUiker^B,  dass  sieh  der  Homstoff  in  eon- 
centrirten  Spuren  und  Alkalien  löse:   die  Oberhautsdbüppehen 
quellen   in  Schwefelsäure  und  Alkalien   auf  und  werden  sehr 
blass,  waren  aber  nach  24  Stunden  noch  nicht  aufgelöst.    Die 
mittlem  Lagen   der  Epidermiszellen ,    deren   Kern  gross   und 
deutlich  ist,   unterscheidet  Oehl  mit  Krause  als   eine  Üeber- 
gangsform  zwischen  Schleim-  und  Homschicht  unter  dem  Na- 
men des  Stratum  lucidum;  sie  bilden  2 •^-4  Beihen,  zeichnen 
sich  TOT    der  Bchleimsohiehte   duroh    die  Farblosigkeit  ilpret 
Kerne,   vor  der  Homschichte   durch   die   geringere  Resistenz 
ihrer  Hülle  aus.     Hinsichtlich  des  Baues   der  Schleimschichte 
erklärt  sich  Oehl  gegen  meine  und  für  K^Uiker^^  Ansicht;  die 
Anwendung   der  Essigsäure   oder  besser  noch  der  verdünnten 
Salz-  oder  Salpetersäure  habe  ihn  überzeugt,  daas  jeder  Kern 
seine  eigene  Hülle  habe.     Indessen  gesteht  er  wdiejrhin  su, 
dass  die  Hülle,  je  näher  der  Cutis,  um  so  schwerer  damtellbaar, 
däss   sie   um   die   tiefsten  kugligen  Kerne  auf  einen  äasserst 
feinen  gelblichen  Streifen  reducirt  sei  und   dass  sie  an  -  den 
der  Cutis  nächsten,  vertical  gegen  deren  Oberfläche  verlängerten 
Kernen   auf  manchem  Durchschnitt  gar  nicht,   auf  manehem 
nur   stellenweise    nachgewiesen    werden   könne.     WkaSg  war 
die  obere   Hälfte    eines  solchen,    vertioal  veriängerten  Keni9 
völlig   ausgebildet,    indess    die  untere   aus    einer  Längareihe 
dunkler  Pünktchen  bestand,  die  in  Essigsäure  quollen,  in  Al- 
kalien einschrumpften.     Die  reifen  Kerne  sollen  eine  von  dem 
Inhalt  trennbare  äussere  Membran  besitzen,  welche  0,0005  Mm. 
mächtig  und  aus   sehr  feinen  Körnchen  zusammengeMtet  seL 
Der  Inhalt  bestehe  aus   dem  unbeständigen  Eemkörperchen, 


^H^kftlti  Kikitkohem  und  ekaest  howQg^iiB^m,  watoch^Bliioh  flüa« 
rigen  ßubstaiiE«  Die  elli^äii^a  Kerne  der  Sohleimaehicliie 
von  BttbrjlMiitfii  6«h  der  Yerf«  eituaeitig  ia  iem^  Fäden  yer« 
läiig^rt.  Bine  Hehrheit  vcm  Kernen  isk  Einer  Zelle  oder  einen 
An&Hg  y(ML  TheüJang  deor  LeteteztL  hat  der  Yf.  aäe  beeWhtet 
und  iftt  deshidb  der  M^mUngi  dase  eich  Kern  und  ZeUe  £rei 
iB  dto  hyalinen  Schichte  erseogen,  welche  die  Oherhaut  von 
der  Outis  sehüiidet.  Dieae  Zoaa  hyalina  abev,  von  0|005  biB 
a>008  Mj/^  Hächtii^eit«  di^  der  Yl  mt  anseid  intermediäre^ 
Schichte  (Kölüker'B  ICembsana  püfepria)  xUfiamwekMStellt,  iet 
vielleicht  not  Besoltat  eisker  oj^tiachaii  Ccoatraatwiifhung  und 
kohnte  deshalb  auch  nidit  ifiolitt  werden. 

Die  Oontroyerse  übet  die  breitet  Säume  der  Epitheliumr 
cyliader  den  Daxmt  hat  eich  audh  durch  das  abgelaufene  Jahr 
forf^settft;  mü:  Sappey  bildet  sici  ehne  eine  Ahnung  von 
denl  Inttoesee,  das  aie  eEregen^  ak  Membranen  ab|  welche  die 
Baaia  der  OjUnder  bedeckmiu  Welohet  epricht  sich  mit  Ent- 
schiedenheit dahin  eusi  dass  die  Strien  dieser  Säume  Kar 
näbh^k  ehtspredheA,  wenigstens  ist  ihm  die  Bxist^az  eines 
Lumene  und  eine]!  obem  Oe£fhuiig  nicht  sweifelhait.  Ob  auch 
die  untere  Flädie  dur  Belegungsschiehte  und  die  angretieende 
Wand  der  Ej^thelcelle  du^hbohrt  dei,  liess  sich  nicht  mit  der- 
aelben  Bestinuntheit  emntteln«  v,  WUtiek  besweifelt»  äfm  der 
Ep&theliali^aam  eine  YerdiekunipBachiehte  oder  auch  nur  ein 
wesentUcher  Bestandtheil  der  Zellenwatld  sei/  weil  er  oft  hei 
übrigens  ga^  wohl  cshaltenen  GyliUdensellen  fehlt  und  unter* 
Umatiiiiden  an  meihteren  Zellen  sugleich  sich  abhebt  in  Form 
bttidartigeif,  kichtgebogener  oder  welliger  Streifen^  wdiohe 
duBcfaaufl  keine,  den  einzelnen  Zellen  entspteehenden  Einr* 
kevbangen  zeigen»  Dieselben  Einwürfe  stacht  auch  jRekkeH 
geltend  und  fügt  üooh  hinsUr  dass  SäUme  von  gam  gleiehey 
Besohafieiihett  zaweilctn  ah  fiimmeifnden  GyUndersellen »  a.  B» 
der  BronnhialflohleitAhaut ,  nach  Yerlvst  der  Cilien,  auftifeten. 
v*  Wüüdh  htüt-  die  heile  y  über  die  €ylinder  auagebreitele 
Sddebie  für  eine  dnrdk  die  Sinwilrkui]^  des  Wassers  hervoi^ 
geruleflae  Leieheneracheitlung;  unter  ahnUchen  umständen  sah 
er  öfters  in  Yogelnieren  die  Epith«lialzellen  gegen  das  Lumoi 
der  Kanalehen  mit  einer  eeflthmirHchen,  messbev  bteiten,  hof 
mogeflC^n  fiehiehte  bekleidet. 

In  eiiier  andern  WeMo,  wie  Helohert^  veisadht  Fttnhe  eine 
AnnälieraBg  det  DattudylanderteUeh  mit  verdicktem  Saum  an 
die  Oilieil  tragenden  Zellen  der*  flimmemdeh  Oberhüutä.  An 
ieasB  ZeUen  scheint  ihm  der  Saum  nur  von  etnem  ringf önnigen^ 
auf  dem'  Bande  der  B^ekdiUembraii  aniktti^endcbi  hydine^  Wulst 
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hensurühTeii.  Bei  Betvadkto&f^  d«r  Basis  der  2ette  Ton  eben« 
ttntersclieide  man  nämlich  2  parallele ,  runde  oder  polygonale 
Oonturen.  Der  innere,  welchen  man  früher  theüs  fttr*  deiv 
Gontur  eines  Lochfi,  theils  für  den  €ontor  des  in  der  Tiefe 
liegenden  Zellenkems  (dass  dieser  erst  bei  tieferer  EinsteUnng 
siohtbar  werde,  ist  keinem  Beobaehter  entgangen)  g^altea 
habe,  sei  der  innere  Gontur  des  ringförmigen  Rimdwnktea. 
Aof  diesen  Bandwulst  sind,  wie  Funke  im  Widersprach  mit 
Kölliker^B  Darstellnng  und  Abbildung  wiederholt,  die  der  Ulng»- 
axe  des  Oylinderohens  parallel  verlaxifenden  Streifen,  die  für 
PorenkaniÜchen  gehalt^  wurden,  besehribikt.  Dies  sei  beson« 
ders  deutlich  bei  Betrachtung  des  Gylinders  von  der  Endfli&ohey 
wo  die  Streifen,  bekanntlich  als  dtmkle  Punkte,  innexhaib  des 
erwähnten  Doppelkreises,  nicht  aber  im  innem  freien  Biaum 
erscheinen.  Den  Gedanken,  dass  sie  Porenkanftlohen  ent- 
sprechen, scheint  Funke  aufgegeben  su  haben ;  die  Spaltbdürkmt 
der  hyalinen  Substanz  jenes  Saumes  in  den  dunkeln  Streifen 
macht  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  beschriebene  Beschaf- 
fenheit des  Darmepithelium  im  nächsten  Zusammenhange  mit 
der  des  Flimmerepithelium  stehe,  dass  die  Cüien,  welche  eben* 
falls  als  ein  Kranz  die  Endfläche  der  Flimmercylinder^imgeben, 
durch  Spaltung  jenes  hyalinen  Wulstes  entstehen  könnten. 
Die  Eiweisstropfen ,  welche  an  dem  freien  Ende  der  Epithe* 
liumcy linder  hervorquellen,  hält  Funke f  wie  es  scheint,  für 
den  innerhalb  des  hyalinen  Wulstes  blasenformig  herrorgetne«' 
benen  dünnen,  centralen  Theü  der  freien  Wand  der  Zelle. 

Brettauer  und  Steinach  bestreiten  ebenfalls,  dass  die  Streifen 
des  verdickten  Saumes  der  Darm^Epitheliumcylinder  der  optische 
Ausdruck  von  Poren  seien,  finden  aber  den  Saum  in  einem 
innigem  Zusammenhange  mit  dem  ZeUeninhalt,  als  mit  der 
Zellenwand.  An  dem  frischen,  ohne  fremdartiges  Menstraum 
auf  dem  Objectträger  ausgebreiteten  Epithelium  d^  Darmxotten 
von  Kaninchen  und  noch  deutlicher  von  Meerschweinchen  im 
nüchternen  Zustande  erschien  der  0,0025 — 0,0036  Mm.  hohe 
Saum  wie  aus  einzelnen,  schmalen,  dicht  aneinander  gestellteui 
eckigen  Stäbchen  zusammengesetzt  Die  Stäbchen  waren  an 
einigen  Stellen,  wie  dies  auch  schon  von  Funke  beobacditet 
worden,  bürstenartig  auseinandergetreten  und  diveigirten  stellen« 
weise  so  stark,  dass  sie  einen,  mit  seiner  Spitze  dem  Zellen* 
Inhalte  zugekehrten  Winkel  einsdilossen  (in  2  Fällen  diver- 
girten  die  Stäbchen  gegen  den  Zelleninhalt).  Die  Ansicht  voti 
oben  liess  die  Zellen  in  ihrer  ganzen  Ausdehn^ung 
wärzchenförmig  erscheinen,  so  dass  die  einzelnen  Wärscheii 
an  Dicke  dem  Durchschnitte  der  Stäbehen    entsprachen.     In 
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Wassor  wurde  dar  Baum  kuppellBii&ig  und  dadiircli  die  Diver* 
gern  der  Stäbchen  noch  vermehrt ;  allmälig  werden  sie  blasser^ 
die  Oonturen  TerBchwimmen  und  die  Btäbchen  B<^:#inden,  einen 
höokerigen  Oontux   hinterlassend«     An   Meeic^weinchen   und 
KanäncheB,  welche  wählend  deir<  Verdauung  getödtet,   derctn 
Motten  und  Oylindensell^irmit  Fetttröpfchen  erföUt  waren,  war 
d^  8anm  der  Zellen  äusserst  schmal,  blass,  oft  nur  durch  eine 
Linie  angedeutet  >   ohne  Btzeifen.     Durch  die  U^gere  Behand^ 
Inng  mit  W«sser  geht  dex^  Saum  leichit  Igamz  sn  Ghrande  und 
austretende  Kugeln  nehmen  seine  Stelle  ein;  so  eiidären  dife 
Verfasser,   wie  Brueeke  zu  der  Annahme  gekonunen  sei,   die 
Zellen  seien  gegen  die  DarmhöhlO'  ofien  oder  nur  von  einem 
Sehleimpfropf  vexsehlossen. .  Zwischen  den  fetterfÜUten  Zellen 
und  den  Zellen  der  nüehtemen  Thiere  in  der  Mitte  stehend, 
toiden  sich  leere  Zellen  mit  schmalemi  aber  gestreiftem  Sopm 
und  alle   üebergänge    von   der  einen  Form   zur  andern;   im 
Saume  selbist  aber  kamen  Fetttröpfchen  niemals  vor.     Nach 
12 — QOstündiger  Maceration  in   phosphorsaurer  Natronlösung 
und  sdion  nadi   einigem  Verweilen  des  Darms  an   der  Luft 
oder  in  der  Bauchhöhle   der  getödteten  Thiere  waren  S&ume, 
die  im  frischen  Zustande  schmal  und  ungestreift  erschienen 
waren,    wieder    breiter   und    streifg   geworden.     Darmstücke 
nüefatemer  BJonde,  welche  12 — 18  Standen  in  einer  verdünnten 
Lösung  von  phosphortauerm  Natron  gelten  hatten,  zeigten  in 
ziemlich    gleidier  Anzahl    zweierlei   Eörperduin.     Die    einen 
waren  eiförmige,  zart  conturirte  Blasen,  in  deren  Aze  oder  an 
deren  Wand  eine  fonkörnige  Masse,  einen  Kern  einschliessend, 
von  der  Gtotalt    der  Epithelialcyllnder  enthalten  war;    dem 
breiten  Ende  dieser  Cylinderchen  entsprechend  ragte  über  die 
Blase  der  Saum   der  Öylinder  h«rvor,   etwas  aufgequollen,  in 
allen  Uebergingen   vom   Streifigen    bis  zur  Zusammensetzung 
ans  divergirenden  Stäbehen«     Die  andern  stellten   leere,   oben 
deutlieh  offene  und  scharf  begrenzte  Trichter  dar,  deren  spitz 
zulaufendes  Ende  das  Licht  stärker  brach,  als  der  obere  Theil; 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  traten  die  Umrisse  noch  etwas  schärfer 
hervor.  •  Diese  trichterförmigen  Körper    halten  die  Verfasser 
für  die  leeren  ZelUiiillen  (eine  solche  ist  es  auch  wohl,  welche 
V.  WittuA  neben  einem  geWohnliehen.£pithelialcylinder  abbildet 
a.  a.  0.  p.  43,  Fig.  7),  die  mit  «deifll  Saume  verbundene  Kömer- 
masie  sammt  der  sie   einsdüiessenden  blassen  Kugel  für  den 
ausgetretenen  Zelleninbalt.     Der  Saum  steht  demnach  mit  dem 
ZdUemnhält  in  innigerm  Verbände,  ala  mit  dem  Mantel  der  Zelle. 
Au  einem  mensohlidheu  Darme,  dessen  Chylusgefässe  mit 
blassem  Chjlus  gefüllt  waren ,  fanden  die  Verfasser  den  Saum 
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faroii^,  deutiddi  gestrnft,  ftollenweifle  «beafilb  wie  mm  Ittüb- 
dien  zusammengeietiKt. 

Schif  Bohien  es  an  friadien,  mit  TBsdüimteiii  RolMMng 
befeudiieten  ZeUai,  als  ob  der  Saum  aas  4 — 6  La^e&  te^ 
stände,  TOXI  denen  jeder  einzebi  in  aeBaem  Ban  dem  Sanoagaae 
der  Naflsida  i^leicht.  Bei  der  i  BeaorptMithiligkeit  eracbaiitt 
der  Band  wie  veikiHii  und  so  Temmthet  SMff  dass  sieii  die 
Lappoft  nach  der  liitte  sn  gegeneinander  neigen. 

Eine  Ofste  der  Leber^  denn  WMnde  mit  Oilien  tmgeadeii 
BpiUieüalcylindein  bedeckt  waren,  ▼ereafaiaate  Fkiidrriökf  das 
fipithelium  der  Gallenwege  bei  Bmbryonen  Ton  Menschen  nnd 
Säogetbieren  eu  nntenaohen.  Bei  einem  d^imofnatl.  Binde- 
embryo fand  er  in  der  OaUenUase  nsd  den  gfeasen  GaUea^- 
glkngen  Cylinder,  wdche  »lauf  ihren  I>eokeln  himeiehend  deab- 
lidi  theils  oonische  Appendioes,  theils  «<«miiiA  breite  fillnme 
tragen,  welche  letitere  BtareSfangen  erkennen  liessen,  die  den 
Ansehein  gaben,  als  bestttnde  der  Sannn  aas  mit  einander  yer- 
klebten  Cilien  oder  als  sei  er  im  Begziflb»  in  soloihe  sieh  zü 
tbeilen/'  Aehnlichen  VechUtaissen  beg^gnet^  er  bei  einent 
3-*— 4  monatUchen  mensehfioben  Fdtas,  TcormiMte  sie  aber  bei 
einem  5-  und  einem  Tmonatiiehen  BincLrfötos.  Virehaw  hilt 
diese  gestreiften  6ft«me,  die  er  beim  Erwachsenen,  besemdeos 
am  Epitheliom  der  Oalienblase,  wiedediolt  geaslien  an  haben 
Teieicheit,  füt  identisch  den  gestreiften  Sianien  des  Dünnr 
darmepitfaels;  nur  dass  der  Ansdiein  getrennter  Oilien  deat- 
licher  hervortrete*  Auch  erkenne  man,  besonders  deutlieb  bei 
Htmden,  in  der  Ansicht  von  obeu  im  Umfuige  jeder  xegelmisaig 
p<dygonalen,  oft  sechseckigen  Zelle  eine  nieht  pmiktrrte^  toU- 
kommen  homogene  msd  hyaline  i  siemUeh  breite  Begrensniig. 
Bei  einem  jungen  Klitschen  standen  ewischen  den  gewöhnlieheti 
körnigen  Epitiidials^en  in  oft  regehuässigen  Abständen  helM^, 
wie  blasig  aussehende  Gebilde  von  etwds  grössevem  Umlmge; 
1  von  diesen  nimmt  V.  an>  dass  sie  mit  den  leeren  ZellenmiinMn 

von  Brettau9r  und  SMmuh  Übereinstimmen.  Keben  einlach 
cyiindrischen  Zellen  bemerkte  V*  mehilaeh  sddie  mit  einem 
dicken,  kolben«  oder  keolenfönmgen  Bnde  und  einem  kngen, 
feinen ,  fadenftHrmigen  Stiel ,  wie  sie  RemA  als  in  EntWicke- 
lang  begriffene  ändert.  Ben  Inhalt  der  Zellen  fisiid  >der 
Verf.  am  GaUenldasen«,  wie  am  Daomepithelinm  hänfig  Jeisi 
längBs<a*6i%  (vielleidit  nur  der  Ausdruck  der  kimiigvn  Foxm 
det  Zellen  Bef.).  Die  Ciylkiderchen  der  GaHenblaee  finden 
sich  nach  F.  su  Zeiten  iii  gans  Ühslioher  Weise,  wie  die  des 
IMinttdarms,  mit  Fetttvöpfdien  erfülft;  diese  iFülinf^  hilt  er 
füir  einen  phyiliologischett  Vorgangs  duteii  den  dlu^  mit  der 
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weide. 

Bia  Oilien  dei  iFUmoMrepitfediom  weiden  dmoh  Txock&eii 
mdil}  zentört  Biddtr  (a.  il  G.  ptg.  7)  könnte  sie  an  raeeh 
getieekneterNeaensefaieindiaat  ebenso  Toilkommen  nnteiBcbeideAy 
wie  an  fciseiiffr*  Die  Zellen  des  Pinnmeiepithelittm  der  Kede 
eind  naoh  ^o^ar  beim  Measehen,  wie.  bei  Sängethiereti  nnd 
Baptilien,,  mmf  dem  Qaersdiliüt  ell^tisob;  sie  nehmen  vom 
Bingmg  der  Nase  gegen  die  Beglo  dl&uylDiia  aa  Dicke  ab, 
an  Höhe  m  nnd  sind  am  längstem  uhd  düimsfaan  in  dar  Begie 
olfiaotona  8eU)8t.  Chremsäftre  maeht  sie  schromp^eii  nnd  be* 
dingt  eine  Venücknng  des  Kems,  der  in  fidsehen  Zellen  die 
lütte  der  Höhe  einnimmt»  nach  oben  oder  nach  unten;  dieselben 
iVmumttndenmgen  treten  durch  Fäolniiis  ein.  Nur  Bine  wirkliche 
orsprfinglidie  Varietät  erkeünt  Sayer  an ,  die  abet  auch  durch 
Ueberginge  mit  der  typischen  ¥ma,  zuliammenhängt:  es  sind 
die  bereits  Ton  Edcer  abgebildeten  grossen  Zellen ,  die  in 
Wasser  sogleich  zerstört  werden  und  ihren  grobkörnigen  Inhalt 
mit  dem  Kern  austreiben ,  worauf  sie  CQweüen  am  freien  Ende 
kelchfözmig  yertieft  erscheinen.  Die  im  vorigen  Beiioht  (p.  26) 
besprochene  gelbe  Färbung  der  Nasenschleimhant  leitet  Hoyer 
Yon  einem  feinkönigen  Inhalte  der  Epitheliumzell^ ,  nicht  von 
eigentlichen  Pigmentkömeidi  her,  er  findet  sie  über  die  ganze 
mit  flimmerepithetium  bedeckte  Flitehe  gleichmlüsisig  verbreitet 
und  in  tiefem  Thalien  der  Kaee  nur  duxeh  deren  Gefäseieich- 
thum  verdeckt.  Wie  Reichert^  unter  dessen  Leitung  diese 
interessante  Dissertation  geschrieben  ist,  erkennt  Hoyer  nur 
eine  eüiftiche  Lage  von  Flimmersellen  an  und  erklärt  den  An« 
schein  einer  mehrfachen  ächichtuag  für  Felge  einer  Täuschung 
bei  schräger  Lage  der  Oberfläche.  Die  Spitsen  aller  Flimmer* 
oylinder  ruhen  in  einer  Ebene  nebeaeinander  auf  der  Schleim- 
haut; die  Spitsen  sind  einfadh,  nirgends  gftblig  oder  mehrfach 
getheilt;  sie  eisdieinen  nur  so,  wenn  mehrere  Cylinder  mit 
einander  verklebt  sind  und  einander  theilweise  decken.  Koppen 
will  aus  der  Paukenhöhle  eines  Neugebonen  Flimmerzellen 
gewonnen  haben,  welche  am  obem  und  untern  Ende  Cilien 
und  nur  Einen  Kern  in  der  Mitte  hatten,  was  gewiss  auf 
einem  Irrthum  beruht.  Unter  14  Fällen  2  Mal  sah  er  die 
innere  Obeifläohe  des  Faukenfells  mit  F^mmerepitheUum 
überzogen. 

Auf  den  den  Bückenmarkskanal  auskleidenden  Bpitiielial* 
Zellen  haben  Bidder  und  Kupßer  (pag.  43)  nur  bei  Jüngern 
Säugethieren  Fümmerhaare  gesehen.  Beim  Sdiafembryo  ist 
dies  EpitfaeUttm  »ach  Kupffw  (p.  103)  ein  mehrftuih  geschieh» 


ftmitmg  der  Wäiditfamle.    IHe»  Epi&el  kt  ob,  Wllehoii^y- 
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dia  al0  wokbe,  Atü  MöledidtnMMMe  mttd  Itenm  bMeliemA« 
(MBiohto  utitef  der  C%itiiikaat  bMeioliiiet.  Ke  G^rSsMt  dei^ 
Zellen  variurt  i^n  0|0Ö2--Ö|(>16'''^  ihre  Fosfm  iehehlt  ifiatter 
die  de»  gi^öliMiabeia  PflasterepititeU  sa  «ein«  Die  pdyi^dMJefl 
I  ZeftohmiBgeii^  welche  an  den  Cttdthdagm  irofköintiieii,  eind  Ab- 

drücke dieieK  Spitkflis  f  -wie  M  den  OfttetMeeii.  De«  iMefige 
Bau  der  ChHliilttgeti  entvtelii)  wi«  £1  mmtmiMl,  ditMdi*  eeeosi- 
däxes  Zet&lle»  des  uivfMrfiagikh  als  wei(die  und  homo^^ft^ 
Uum  ooeifesoUedefleti  Ohitiiie«  Die  Bofoifr  wo>  deii^^ieMkeii 
-rdtkommeii ,  stehen  m^ist  dichi  niid  iiuMier  M^^  desd^  vielem  in 
den  Aereil^  eiae«  ZeDe  kirtmaeix» 

KstUker  hei  seitie  Uirtei«ttdifitigeft  dea  Danne^i^ele,  detseii 
l^erdiekte  Sücme  und  Poveakttiäleheii  et  ebeniitte  deft  Cuilett- 
ktfbilditiigeft  beisMblt,  üb&t  mie  greeie  &hl  ton  fkieven  auiK 
gl«dehflt  (a.  a.  O«  p«  38  It^ 

Unter  den  :Pi0ohenr  seilen  beioviers  die  iHafioefoiaeft  im 
Slappendaitt  y  mA  nxüt  in  dieeem^  eAne  tinUAe  BeeolMffeii- 
hett  der  Spitbelsamejtnider,  wie  dkr  SBttgefhieie.  Sph«^ 
branehtis  eeigte  neben  verdiekteft  S9tinie»  d«Kii3iehe  Ttiamke- 
tnng  imd  nrar  Bdnmi  taa  ein  fheii  der  SSeHen  tu  flitMiieni, 
bei  wekhen  der  twdiohle  Sonm  ÜMte  und  die  OÜien  anf  eitMr 
gtenr^ündithe»  dünnen^  Zefineiflbnfin  «uftaeeeni  Yen  Aadiatem 
hat  Holothoria  tubukiea^  aft  den  cjdindif  sohe»  ZeUen  dea  ganzen 
Dtfnus  leidbt  y^diokiMr  Sianme  iren  OfiQi^'^  MUckÜKheit, 
iriefohe  kn  süsi^n  Waster  na^-  «nd  noo^  bia  ^n  Qfif^'^  Bat- 
■qfsMe^  liDd  zugiiieh  elreidg  -^lu^en)  00-  daaa  Mlelzt  da»  Md 
eftmeB  Tlimiflereaaiiia  enti^nd ;  der  ItaMt  andMvr  StuabhWeve 
Mg^  ZeUbn  lüit  vefdickten,  afreiigfttftBauaften  o«d  mit  Fümne- 
fnng  abwedhai^d  n^t^enefüandM.  iLpl)<«iai  beattzi  im  TkstA 
lü^genda'  F«ratt^  ir^l  aber  tpkhehaleMide  «nd  OntkidaiMK 
dangen  /  im  weloben  am^  die  Ifa^eulsähii«  gebSArenv  bei  lelhya 
üaibida  iat  d^e  Oittimda  den  ttagenai  lein  pmdttiftv  dooh  oMe 
bedtittttle  Andeato^  IKm  fbiüten;  eine:  gineahnfidie'  gMdti«li» 
tete  MembMn  bed^clel  bei  Ce^haiopote»  dae  C^ttiiNLeiiepithelffbm 
des  OmopHüiig^  tmd  dea  Itagena«  AnMiieol»  hat  iitt  DasM 
«bien  mäMig  terdiciftt^n  fipitlielsanih  ^ne  wainlelittilbafe 
StoeÜen^  dei»  i>i»  Weesiar  dni^^  AnlS^uetlen  md  Zevftdl^  tttu* 
Blühend  einem  FÜMiinersantn  gbnlieh  i^Ml.  An  de«  Gi^etüa 
des  Krebaniagi^e  ciind  di^  Vom%  in  aUen  vexlcalkten  Hieöen 
ttnd  seHMSt  iw  den  Ebnere  sehr  deoi^leh.'  tfnU^  den  Infekten 
findet  S.  (WäjHibv  Tefh.  Yln/  2«  p.  Mit}  eine  CbitiaMa- 
kleidittg  dea  Magma'  nn»  bei  Hjrdrepliilna  pieiöna  und  elne^ 
^hr^fatmeenk^e';  de»  übrigen-  iMatenwKtfrt^  Ineekten  fehlt  ^e; 


dfli  BpiflBiliniB  des  Magens  befttoht  ans  oyHiichischen  Z^kn 
Vüä  eiJMiii  stEei%Ba  eoiteii  fialiat,  der  idi*  alloli  BesidhuiigeA 
mit  den  porSsen  Sdvme»  der  Difamdattneyfindeif  höherev  Thiei« 
übezttinkioinmt.  Aus  dem  Magen  dex  Bsa^ye  TOn  Koctoa  acerts 
faildet  Leydig  (a*  a.  O.  p«  3^)  ein  Bpitlieliiim  mit  rerdi^sktem 
Saiua  und  Fcirenkaoiäkdien  ab.  Zu  den  Cuüoaiarbüdtingen 
stellt  dendbe  (pu  41.  d08)  du  didce  Bpithdium  dos^Mbskelf 
mageos  der  T5gel,  vekhen  et  für  dae  in  Lagen  erbibtete  Seenot 
der  damnter  befindlicben  SeGretion8-(£pitiieMiHBi-)  Zellen  hlült 

Die  Spinnoigane  der  Banpe  von  Bombiyx  püd  besitsmi  nacb 
KöWker  (Wünd^.  Yeili.  Heft  TL  p.  284)  eine  Gutieul«  niit 
dentlieken  Poren  und  bei  andern  Banpen  ist  eine  senkiecbte 
Streübi^  veirhanden>  di»  auf  Foren  binw^ist« 

Zwiseben  den  gewöbaüoben  Bpitbelxellrai  kommen  nacb 
Leydig  (pajp.  810)  bei  aHen  Witffoeitbiereti  eigentb^mliic^e 
kolbige  oder  kenleDlöradge ,  mebr  oder  minder  parelell  mit 
Kömoben  erfüllte  Zellen  vor,  welcbe  der  Verf.  den  Scbleim- 
seilen  der  äussern  Haut  yergfeicbt.  Eine  sebr  merkwürdige 
Form  von  Epitbelzellen  bescbreibt  derselbe  (p.  505)  vom  Penis 
der  Lacerta  agilis:  jede  dieser  Zellen  bat  an  der  freieti  Seite 
eine  knopffBrmigo  Vevdiekuag,  die  selbst  wieder  eine  Anzabl 
kleiner  Hökeroiben  trttgi. 

Flknmenellen  der  Kasmisebleimbaat  versobkrdener  Tbiere 
bildet  X^^t^  ab  (p(.!il7).  Kacbfibjr^  (p.  20)  «pstreekt  sieb 
das  VlimaierBpitiieliwm  der  Nasens&bleimbaut  des  Froscbes 
und  anderer  iSeptilien  üi  die  Auslübrungi^ltt&ge  und  Atini  der 
Scbleimdrüsen  der  Nase.  Vidpian  Ibeüt  die  Beobaobtung  mit, 
dass  bei  Scblangen,  Scbildkröten  und  Eidecbsen  die  Speise« 
rÖbre,  wie  beim  Froscb,  mit  FUfaimerepitbelium  ausgekleidet 
ist.  Die  Flimiaercylinder  mit  }e  einem  Wimperbaar  ans  dem 
Yestibulum  des  Obrs  von  Ammocoetee  besohreibt  Beidhf  Übn- 
licbe  Flimmereellen  kommen  nacb  Leydig  (p.  270)  in  den 
Ampullen  der  Bogengänge  des  Aals  vor. 

In  der  Froscbzunge  findet  Billroth  die  Flimmerzellen  sämmt- 
licb  am  ppitaen  Ende  mit  kurzem  oder  langem  Fortsätien  ver- 
seben  /  durcb  die  sie  unmittelbar  in  die  Fibrillen ,  aus  welcben 
die  Papillen  zusammengesetst  sindi  alto  in  Bindegewebe ,  aber 
aucb  in  die  feinsten  Ausläufer  von  Muskel-  und  Nervenfasern 
(s.  ICuskei-  und  Nervengewebe)  übergeben.  JFluMsm  bestätigt 
uä  den  fidenfeftingen  Papillen  der  Zunge  des  Froscbes  den 
Zusammenbang  det  in  der  Axe  der  Papille  beflndlieben  Binde- 
gewebsfasern mit  den  Ausläufern  der  Zellen  des  Flimmer^pi- 
thelium,  tbeils  unmittelbar,  tbeils  durcb  Yermitdung  spindel- 
förmiger Zellen ,  deren  je  eine  oder  zwei  zwiscben  der  Flimmer- 
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i .  seQe   und  der  bindegewebigen  Aze  der  Pa^e  eiagetokaltet 

aind.  In  ähnlicher  Weise  beschreibt  jEriehaen  eine  Verbitiidahg 
der  Ilimmenellea  der  Gemohsschleimhant  des  Frosches  mit 
den  Easem  dieser  Membran,  welche  Ton  JErich»en  für 'Binde* 
gewebe ,   ron  Andern  für  die  Attsbreitang  des  K.  olfactorios 

|i  g^alten  werden,  indess  Hoyet  (p.  20)  die  scheinbaren  Zell«n 

:  I  und  £ömer  an  den  spiteen  ^deii  dieser  fümmenellen  für  sn- 

fällig  losgerissene  Partikeln  der  Bchleüoshant  erkTdrt  oder  von 
j  Kräuselangen   des  ladenförmigen  Endes  oder  von  Dislooation 

'  \  des  Zellenkemes  heileifcet«     IHe  «igentlidhe  Sehleimhaut  findet 

Hoyer  stets  vollkommen  glatt,  auf  feinen  Bttrohschnitten  an 
der  Oberfläche  >  auf  welcher  die  Spitsen  der  einfachen  £pi* 
thelialzellenschichte  rohen,  dnrch  eine  gexnde  Linie  begrenzt 
und  zunächst  unter  dieser  Oberfläche  ans  einer  strakturiosen, 
nicht  einmal  kemhaltigein  Masse,  einer-  Bbsaluembzan,  gebildet, 
in  der  keine  Spur  von  Pasem  zu  edkennen  war.  -i 

X  PigiMst 

Haeckel,  a.  a.  0.  pag.  502, 

Ausser  den  deutlichen  vielveiistelten  iSSellen,  wo  das  Pig^ 
ment  innerhalb  einer  deutlichen  Membran  um  einen  hellen 
rundlichen  Keito  susammengehäoft  ist,  findet  Haeekd  beim 
Plusskrebs  auch  farbige  KömerhAufen ,  ähnlich  um  ein^n  Kern 
grappirt,  ohne  dass  sich  eine  Membran  nadaweisen  Uesae; 
femer  theiis  vereinselt ,  theils  in  kleinen  HMofchen  gesammelt» 
kleinere  und  grössere  freie  Kömer.  . 

8.  Pett 

Haeckel,  a.  a.  0.  pag.  609.  Fig.  24.     (Beachreilnuig  mid  Abbfldung  der 
Fettaellea  des  Flnaskr^bflea.) 

!■ 


n.  Gewdbe  mit  faserigen  Elementartl^fleii» 

1.  Bindegewebe. 

Michel,  a.  a.  0.  Tat  III.  Fig.  8A  (Abbildung  von  lockigem  Bindegewebe). 

Bidder  und  Kup/fer,  a.  a.  0.  pag.  14.  27.  39. 

Ft   C,  Dimders,    ImbibitionseiBcheiiiuiigeii    der  Homhaut  itnd  Mevotkas. 

.     AreMy  für  Ophthalmologie,    Bd,  HL  Abtb,  \.  pag,,  i^. 

Leydig,  a.  a,  0. 

Förstißr,  Beiträge  zur  patbologiscben  Anatomie  ulid  HistologiQ.    ArcMr  f&r 

pathol.   Auat.  und   Physioi:    Bd.  XII.   HeA  2.  3.   pag.   199.  Tbf.  Vni. 

Fig.  1.  •  .         . 
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E.  Khpschf  ftber  die  umspinnenden  SpiralÜEwern  der  Bindegewebestrange. 

Müll.  Arch.  Heft  V.  pag.  417.  Taf.  XVII. 
Ä,  KöUiker,  Beitr.  zur  vergleichenden  Anatomie  nnd  Histologie.    Zeitschr. 

fBr  wissensch.  Zoologie.  Bd.  IX.  Heft  1.  pag.  140. 
E,  Rektonik,  über  das  Vorkommen  einer  den  sogenannten  pacchionischen 

Drüsen  analoger  Bindegewebsformation  an  der  allgemeinen  Scheidenbant 

des  Hodens  nnd  Samenstrangs.     Sitsnngsberichte  der  Wiener  Akad.  der 

Wissensch.  1857.  Jan.  pag.  154.  1.  Taf.. 
Mandl,  a.  a.  0.  pag.  282. 
Haeckel,  a.  a.  0.  pag.  497. 

In  der  Bindegewebsfrage  h&tBidderf  zur  Einleitung  in  die 
Darstellung  der  Textur  des  Eückenmarks ,  das  Wort  ergriffen 
und  die  Anschauungen,  die  seit  JReicherfs  berühmtem  Buche 
eine  Jahr  für  Jahr  weitere  Verbreitung  gewonnen  haben ,  gegen 
die  Einwürfe  insbesondere  des  Eef.  in  Schutz  genommen.  In- 
dem ich  dadurch  auf  diese  Controyerse  abermals  zurückzu- 
kommen genöthigt  bin,  bemerke  ich  wiederholt,  dass  ich  mich 
nur  auf  den*  Theil  der  Frage  einlasse,  der  einer' wirklichen 
Discussion  fähig  ist.^  Der  Discussion  nicht  fähig  ist  der  Ge- 
brauch, den  man  von  dem  Namen  „Bindegewebe^^  oder  auch 
„Bindesubstanz''  machen  will.  Denn  da  jeder  Mensch  be- 
rechtigt ist,  jedem  Worte,  so  weit  nicht  öffentliche  oder  Pri- 
vat-Interessen  in's  Spiel  kommen,  jede  beliebige  Bedeutung 
unterzulegen  (freilich  auf  die  Gefahr  hin ,  nicht  überall  richtig 
verstanden  zu  werden),  so  steht  es  uns  nicht  zu,  über  den 
Begriff,  den  wir  mit  dem  Worte  Bindegewebe  verbinden,  mit 
Andern  zu  streiten.  Sicherlich  gehört  zum  Bidder'adhen  Binde- 
gewebe Alles,  was  JBidder  dazu  rechnet  und  wenn  es  Jeman- 
den gefällt,  eine  Substanz,  welche  Gehör-  oder  Geruchsein- 
drücke fortpflanzt,  zum  Bindegewebe  zu  zählen,  so  ist  nichts 
weiter  nöthig ,  als  dass  man,  wie  geschehen ,  in  die  Definition 
des  Bindegewebes  die  Fähigkeit ,  Gehör-  und  Geruchseindrücke 
f ortzupflanzm ,  aufnehme.  Eher  lassen  sich  schon  darüber 
verschiedene  Ansichten  geltend  machen,  ob  es  zweckmässig, 
d.  h.  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  förderlich  sei,  so 
verschiedenartige  Formen  unter  gemeinschaftlicher  Bezeichnung 
zusammenzubringen.  Ich  halte  im  Allgemeinen  dafür,  dass  in 
dem  Stadium,  in  welchem  unsere  Wissenschaft  sich  befindet, 
eine  möglichst  strenge  Sond^rung  der  Gewebselemente  und 
eine  möglichst  selbstständige  Erforschung  der  Charaktere  und 
Entwicklungsweise  jedes  einzelnen  geboten  sei.  Andere  ver- 
sprechen sich  mehr  Erfolg  von  dem  Zusammenfassen  verwandter 
Formen 9  wodurch  die  Aufschlüsse,  die  wir  über  die  eine  ge- 
winnen, zugleich  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  zu  Gute 
kommen.  Ein  solches  die  Verwandtschaft  begründendes  Band 
suchte  Reichert  in  der  Gleichartigkeit  der  Entwicklung.    Ich 
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hatte  gegen  diesen  Eintbeilongsgrond  von  seinem  ersten  Auf- 
treten in  der  Histologie  an  stets  nur  das  einzuwenden,  dass 
unsere  noch  so  jugendliche  Entwicklungsgeschichte  der  Gewebe 
sehr  arm  an  wohlbegründeten  Thatsachen  ist  und  demnach 
die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  die  Stellung  der  Gewebe  im  System 
nicht  sowohl  nach  ihrer  Entwicklung  bestimmt  i  als  .  vielmehr 
der  Entwicklungsgang  nach  der  Stellung  im  System  gedeutet 
würde.  Ob  diese  Zurückhaltung  motivirt  war,  möge  man  jetet 
beurtheilen,  wo,  13  Jahre  nachdem  Erscheinen  des  Reicher f- 
schen  Werkes,  dieselben  Meinungen  einander  unvermittelt 
gegenüberstehen,  wie  damals.  Immerhin  ist  Reichert's  gene- 
tisches Princip  ein  an  sich  und  durch  Analogien  in  den  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  gerechtfertigtes  und  es  erhält 
eine  gewisse  Sanction  dadurch,  dass  die  meisten  der  darnach 
zusammengestellten  iG^ewebe  (Bindegewebe ,  Knorpel,  Hornhaut) 
auch  in  chemischer  und  physiologischer  Beziehung  Aehnlich- 
keiten  zeigen.  Durch  die  Gewebe  aber,  mit  welchen  Bidder 
und  seine  Schüler  die  Gruppe  der  Bindesubstanzen  bereichert 
haben,  ist  die  histologische  wie  genetische,  chemische  und 
physiologische  Uebereinstimmung  der  Glieder  dieser  Gruppe 
aufgehoben.  Welche  Art  von  Uebereinstimmung  darnach  noch 
übrig  bleibt,  wüsste  ich  kaum  zu  sagen. 

Der  eigentliche  Kern  der  Bindegewebscontrorerse  ist  -aber 
nicht  die  systematische  Stellung  des  Bindegewebes  und  der 
verwandten  oder  nicht  verwandten  Gebilde,  die  ich,  wie  ge- 
sagt, für  eine  Frage  der  Zweckmässigkeit  und  demnach  für 
eine  Frage  von  untergeordneter  Bedeutung  halte.  Es  handelt 
sich  um  etwas  Thatsäohliches ,  um  eine  Entscheidung,  wo  das 
Becht  nur  auf  der  einen  oder  andern  Seite  sein  kann,  eine 
Entscheidung  darüber,  ob  die  Längsstreifung  des  Bindegewebes 
der  Atlsdruok  von  Zwischenräumen  zwischen  Bttndeln  und 
Fasern  oder  von  Falten  einer  homogenen  Substanz  sei.  Und 
nur  deshalb  habe  ich  mit  Eifer  Rhiöhert'B  Bindesubstanrtheorie 
und  deren  Ausbildung  durch  Virch&to  bekämpft,  weil  sie  ihre 
Anhänger  gegen  den  klaren  Augenschein  einnimmt  und  ver- 
blendet. Erneute  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des 
Bindegewebes^  die  ich  im  Laufe  dieses  Winters  unternahm, 
haben  mich  in  Betreff  der  kern-  und  zellenartigen  Elemente 
desselben  noch  nicht  zu  einem  Abschluss,  sondern  vor^ufig 
aur  zu  der  Ueberzeugung  geführt ,  dass  hier  noch  feinere  Unter- 
schiede zu  machen  sind,  als  wir  bis  jetzt  anerkannt  haben; 
über  di^  Natur  der  Grundsubstanz  aber  und  deren  Zusammen- 
setzung aus  Fibrillen  und  den  Zusaminentritt  der  Fibrillen  zu 
dündeln  ist  mir  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  geblieben  und 
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ieh  kann  eine  Methode  angeben,  die  es  jedem  Unbefangenen 
leiobt  machen  wird ,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Diese  Kethode 
besteht  in  der  wiederholt  abwechselnden  Behandlung  des  Binde^ 
gewebesmitBeagentieU;  die  es  aufquellen  und  wieder  schrumpfen 
machen.  Ich  erwähnte  bereits  in  einem  frühem  Beridit ,  dass 
dem  in  Essigsäure  gequollenen  Bindegewebe  durch  Auswaschen 
oder  durch  alkalische  Losungen  das  ursprungliche  Ansehen 
wieder  gegeben  werden  kann.  In  verdünnter  Salpetersäure  durch- 
sichtig gemacht  und  aufgequollen,  wird  das  Bindegewebe  au^ 
Zusatz  derselben  Säure  im  concentrirten  Zustande  dunkel  und 
zusammengezogen ;  in  demselben  Gegensatze  steht,  wie  Ihnders 
mit  Bezug  auf  das  Oewebe  der  Sclerotica  bemerkt,  die  ver- 
dünnte und  concentrirte  Salzsäure.  Derselbe  StofP  aber,  der 
das  gallertartig  gequollene  Bindegewebe  dunkel  und  faserig 
macht,  bedingt,  im  TJeberschusse  zugefügt,  ein  neues  Auf^ 
quellen ,  welches  nunmehr  durch  Neutralisiren  des  letzten 
Zusatzes  aufgehoben  und  abermals  durch  üeberschuss  des  neu- 
tralisirenden  Mittels  zurückgeführt  werden  kann.  Man  kann 
dies  Altemiren  zwischen  Quellung  und  Schmmpfdng ,  auch  mit 
verschiedenen  Mitteln,  beliebig  lange  fortsetzen,  nur  dass  die 
concentrirten  Säuren,  wenn  sie  längere  Zeit  mit  dem  Pi^parat 
in  Berührung  bleiben,  dasselbe  wirklich  aufeulösen  beginnen 
und  es  gewährt  dabei  ein  zierliches  Bild,  wenn  über  das  ge- 
quollene Bindegewebe  die  zusammenziehende  Substanz  und  ihr 
Effect  wie  Wolkenschatten  über  eine  Ebene  zieht  und  hinter 
ihr  her,  eine  Wirkung  des  Üeberschusses  derselben,-  sogleich 
wieder  Aufquellen  eintritt.  Nun  wird  nach  jeder  neuen  Quel- 
luog  der  faserige  Bau  ah  dem  wieder  zusammengezogenen 
Bindegewebe  deutlicher  und  erhält  sich  länger  bei  jedem  neuen 
Uebergang  in  den  gequollenen  Zustand.  Wendet  man  zu  diesen 
YeTBuchen  dünne  Querschnitte  getrockneter  Sehnen ,  gleichviel 
ob  von  jungen  oder  alten  Individuen  an,  so  erhält  man  auJP 
der  Fläche  das  fiild  der  Querschnitte  der  Fibrillen,  an  dem 
iimgelegten  Bande  das  Bild  ihrer  parallelen  Anordnung  mit 
einer  Evidenz ,  die  man  ohne  TJebertreibung  dem  Ansehen  der 
fiti&chenschichte  der  Betina  an  die  Seite  setzen  kann.  Ge- 
ringe Gewalt-  löist  Mass^  von  Fibrillen  vom  Rande  des  Schnittes 
ab,  die  diton,  je  nach  det  Feinheit  desselben,  als  kürzte 
oder  läageore ,  mehr  oder  minder  steife  Stäbchen  in  der  Flüe- 
sigkeit  umhertreiben.  Die  Fibrillendurohschnitte  erscheinen 
ax  dem  zusammengezogenen  Präparat  als  feine  und  dunkle, 
an  dem  gequollenen  als  grossere  und  hellere  Pünktchen.  Es 
xeigt  sioh,  dass  die  Feinheit  der  Fasern  im  Mschen  Gewebe 
und  ihre  allcngepresste  Lage  im  gequollenen  Schuld  ist ,  wenn 
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man  sie  nicht  yon  AnÜEmg  an  und  überall  nntenoheidet,  wo» 
mit  ich  übrigens  nicht  meine  früheren  Behauptungen  surück- 
!  zunehmen  denke,  dass  diese  Unterscheidung  auch  im  frischen 

■  Zustande  möglich  sei.     Insbesondere  eignet  sich  das  Bindege- 

webe der.  Fasden  und  platten  Sehnen,  z.  B.  des  M.  obliquua 
abdominis  ext.  Ton  Erwachsenen,  um  an  einfach  lüifgeweidbr 
ten  Querschnitten  Alles  das  zu  demonstiiren,  was  in  andern 
Fällen,  z.  B.  an  starken  cylindrischen  Sehnen  jugendliöher 
Körper,  erst  durch  die  angegebenen  Operationen  recht  klar  wird. 
Nur  an  dem  durch  Kochen  gallertartig  gewordenen  Binde* 
gewebe  erwiesen  sich  die  Beagentien  insofern  unwirksam, 
als  es  weder  am  frischen,  noch  an  dem  durch  Alkalien  und 
Terdünnte  Säuren  noch  weiter  gequollenen  Präparate  gelang, 
den  ursprünglichen  Faserbau  herzusteUen.  Nur  eine  sehr 
'  feine    und    zarte,    durchaus    gradlinige  und  parallele  Längs* 

'  streifung    trat    zuweilen    auch    an    Längsschnitten    gekochtex 

•  Sehnen  auf. 

{  Um   die    FtrcAotr'schen  Bindegewebsköxperchen  gegen  des 

i  Eef.  Einwürfe  in  Schutz  zu  nehmen  und  ein  recht  klares  Bild 

yon  den  normalen  Bindegewebszellen  zu  geben,  unternahm 
es  Förster,  sie  durch  Eintauchen  yon  Sehnenstücken  in  Gai^ 
minlösung  zu  färben.  Ich  kann  nur  wiederholen,  was  ich, 
einer  ähnlichen  Beweisführung  v.  WittidCs  gegenüber  yielleicht 
nicht  hinreichend  deutlich,  im  yoxjährigen  Berichte  (p.  30.) 
bemerkte:  Ob  die  auf  dem  Querschnitte  der  Sehnen  erschei- 
nenden sternförmigen  und  anastomosirenden  Figuren  Durch- 
schnitte yon  yerzweigten  Zellen  oder  yon  Hohlräumen  sind, 
die  sich  zwischen  den  cylindrischen  Bindegewebsbündeln  er- 
strecken, mit  andern  Worten,  ob  sie  yon  eigenthümlichen 
(Zellen-)  Wänden  oder  nur  yon  den  Bündeln  des  Bindegewebes 
begrenzt  werden,  darüber  kann  die  Färbung  nicht  entscheiden; 
im  Gegentheil  hätte,  wenn  meine  Ansicht  die  richtige  ist, 
die  färbende  Flüssigkeit  es  noch  leichter,  in  die  Hohlräume 
und  in  deren  scheinbare  Verzweigungen  einzudringen,  als 
wenn  die  Hohlräume  Zellen  und  die  Ausläuft  in  Entwicklung 
begrififene  elastische  Fasern  wären.  Auch  bedeutet  ja  das  Auf- 
steigen des  Farbestoffs  in  die  Bindegewebskörperdien  nichts 
melur  und  nichts  Anderes,  als  die  Erfüllung  derselben  mit 
Luft  beim  Trocknen,  die  mich  gerade  zuerst  yeranlasste,  die 
Bindegewebskörperchen  als  Lücken  zu  erkennen. 

nichtiger  hat  Leydig  (p.  30.)  den  Streitpunkt  au%efasst. 
Er  giebt  zu,  dass  die  der  Zellen  ermangelnden  yerzweigten 
Bäume  oder  Spältchen  im  Bindegewebe  yielleicht  ebenso  häufig 
sind,  ab  die,  welche  Zellen  einschliessen,  aber  er  hält  es  für 
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möglicli,  dass  um  die  ZeIlQ.n  des  Bindegewebes  die  Intei^ 
ceUularBubstanz  sicli  in  ähnlicher  Weise  verdichte,  wie  die 
gleiche  Materie  um  die  Enorpelxellen  hemm  die  Knorpel- 
kapseln bildet.  Schwinde  dann  im  Verlaufe  die  ursprüngliche 
Zelle,  so  werde  das  „Bindegewebskörperchen"  allerdings  nur 
von  den  Gonturen  der  Terdichteten  Intercellularsubstanz  be- 
grenzt, aber  „man  könne  doch  nicht  letztere  deswegen  für 
wesentlich  yerschieden  halten  Ton  jenen,  die  ursprüngliche 
Zelle  noch  aufweisenden/^  Bef.  hatte  darauf  hingewiesen, 
dass  die  scheinbaren  Ausläufer  der  Bindegewebskörperchen 
geradezu  in  die  Querschnitte  der  grosisen  Hohlräume  einmün- 
den, die  die  secundären  und  tertiären  Bündel  von  einander 
trennen,  Capillargefösse  und  Nervenzweige  enthalten  und  des- 
halb doch  nicht  wohl  als  vergrösserte  Zellen  aufgefasst  werden 
konnten.  Leydiff  nimmt  auch  hieran  keinen  Anstoss:  an 
manchen  Orten  haben  sich,  nach  seiner  Deutung,  die  Binde- 
gewebskörper  (Zellen  oder  Kapseln?  Ref.)  so  vergrössert,  dass 
sie  die  Grundsubstanz  an  Ausdehnung  überwiegen.  Wir  stim- 
men beide  darin,  überein,  dass  die  grossen  Lücken  des  netz- 
förmigen Bindegewebes  z.  B.  der  Arachnoidea  nach  Genese 
und  Bedeutung  den  kleinen  spaltförmigen  Bäumen  des  ge- 
formten Bindegewebes  gleich  zu  setzen  seien;  wir  gehen  aus- 
einander, insofern  Leydia  von  den  kleinen  Hohlräumen  auf 
die  Natur  d^r  grossen,  Bef.  umgekehrt  von  den  letztem  auf 
die  erstem  schHesst.  Dabei  glaube  ich  aber  insofern  in  besserem 
Rechte  zu  sein,  als  sich  die  Entwicklung  des  netzförmigen 
Bindegewebes  und  seiner  Lücken  beim  Embryo  ohne  Mühe 
verfolgen  lässt,  während  die  Art,  wie  die  feinen  Spalten  im 
Sehnengewebe  entstehen,  schwer  zu  erforschen  ist  und  wenige 
stens  Leydiff  darauf  verzichtet,  etwas  mehr  als  Vermuthungen 
zu  geben.  Uebrigens  sind  Leydiff'B  Abbildungen  vollkommen 
dazu  geeignet,  die  optischen  Missverständnisse  zu  erläutern, 
denen  die  Bindegewebskörperchen  ihre  Entstehung  verdanken. 
Li  den  gezacktrandigen  Figuren  mit  queren  Ausläufern,  p.  25, 
31,  35;  92  u.  31  hat  noch  kein  unbefangenes  Auge,  dem 
ich  sie  vorlegte,  etwas  Anderes,  als  die  Zwischenräume 
zwischen  wellenförmig  begrenzten  und  eingeschnürten  Faser- 
bündeln erkannt. 

Mit  der  im  Umfange  der  Bindegewebszellen  verdichteten 
und  erhärteten  Grundsubstanz  wäre,  nach  Leydiff'B  Vermuthung, 
identisch  die  Rindenschicht  der  Bindegewebsbündel ,  die  auf 
Essigsäuro'Zusatz  einreisst,  sich  zusammenschiebt  und  das  auf- 
quellende Bindeg^ebe  stellenweise  einschnürt.  Dass  solche 
Einschnümngen  auch  durch  ring-  oder  spiralförmig  verlaufende 
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Fasern  xu.  Stende  g^xaoht  Werden,  stellt  Leydigh  wie  Bsiehertf 
dorchaua  in  Abrede.  In  gleicher  Weise  äussert  sich  KhpMch 
in  der  Abhandlong,  mit  der  Reichert  ^hon  seit  längerer  Zeit 
die  von  mir  sogenannten  „umspinnenden  Kem&sem"  be- 
drohte. Schon  Toriier  war  als  Vertheidiger  derselben  Kölliker 
aufgetreten.  £r  gesteht  zu,  dass  die  fraglichen  Bündel  eine 
Scheide  haben  und  dass,  zwar  nicht  durch  Zerreissungeni 
wohl  aber  durch  partielle  Ausdehnungen  derselben  oder  ein 
partielles  19  achgeben  gegen  den  Druck  des  durch  Essigsäure 
aufquellenden  Bündels  reihenweise  hinter  einander  liegende 
Anschwellungen  und  Einschnürungen  zwischen  denselben  ent- 
stehn,  an  wdchen  dann  die  nicht  ausgedehnte  Scheide  den 
Anschein  ringförmiger  Pasem  und  Bänder  erzeugt;  dass  ab^ 
'  daneben  Umwicklungen  von  wirklichen,  spiralig  veriauf enden 

I  Fasern  vorkommen,  davon  hat  K.  sich  besonders  durch  Unter- 

suchung   der  Arachnoidea  ven  reifen  Fötus  und  Kindern  aus 
}  dem  ersten  liebensjahre  überzeugt.    Hier  findet  K.  die  Fasern 

•  häufig  mit  kernhaltigen  Anschwellungen  versehn,   so  dass  sie 

geradezu  als  Bindegewebskörperchen  oder^  Saftzellen  ange- 
sprochen werden  dürften.  In  den  meisten  Fällen  stehen  sie, 
wie  beim  Erwachsenen,  etwas  von  einander  ab,  setzen  sich 
jedoch  durch  feine  Ausläufer  mit  einander  in  Yerbindux^g. 
Ausserdem  finde  man  Bündel,  die  stellenweise  eine  fast  voll- 
ständige Scheide  von  queren  Saftzellen  haben,  so  dass  Bilder 
entstehn,  die  an  die  Muskelhaut  einer  Arterie  erinnern.  Auch 
ganze  Oruppen  von  Saftzellen  liegen  aussen  an  den  Bündeln 
und  von  ihnen  gehn  fascikelweise  nach  einer  Seite  dunkle 
elastische  Fasern  ab,  die  auf  langem  Strecken  ein  Bündel 
mit  Spiraltouren  umgeben.  Beim  Erwachsenen  zeigte  die 
Scheide  der  Bündel,  besonders  auf  Natronzusatz,  ein  dichtes 
Netzwerk  feiner  blasser  Fäserchen  mit  stellenweise  stärkern 
I  Zügen.     Diese  seien  nichts  anders,  als  die  Spiralfasem;  von 

jenen  bleibe  zu  erpiitteln,  ob  sie  zu  den  Spiralfasem  oder 
zur  bindegewebigen  Grundlage  der  Scheide  gehören,  die  sich 
aus  Zellen  mit  grossen  blassen  Kernen  zu  entwickeln  scheine. 
Ich  habe  unterdessen  eine  Beobachtung  gemacht,  die,  wie 
ich  hoffe,  geeignet  ist,  die  Existenz  der  Bing-  und  Spiral&seni 
des  Bindegewebes  sicher  zu  stellen,  die  Beobachtung  nämlich» 
dass  es  zur  Darstellung  derselben  der  Essigsäure  nicht  bedarf 
und  dass  eine  2  —  3  tägige  Kaceration  des  Bindegewebes  in 
Wasser  genügt,  um  auf  den  unveränderten,  längsfasrigen  Bün- 
deln die  Einge  und  Spiraltouren  der  umwickelnden  Fasern 
zu  zeigen.  Dabei  bekam  ich  allerdings  Formen,  wie  die  von 
KöUiker  aus  Embryonen  und  Kindern  geschilderten ,  zu  Ge- 
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aichti  <Ue  mir  &ülier  entgeaigßn  waren  und  die  den  Namen 
einer  continuirlichen  Scheide  wohl  verdienen;  aber  je  augen- 
fälliger diese  wirklichen  Scheiden,  um  so  schärfer  charakteri- 
siren  sich  die  Bündel,  denen  sie  fehlen  oder  nur  in  Eudi- 
menten  angehören.  loh  habe  in  der  beigegebenen  Tafel  bei 
B  —  F  ejnige  von  Bing-  und  Spiralfasem  umgebene  Bündel 
abbilden  lassen, .  wie  sie  sich  nach  einigem  Aufquellen  i^i 
Wasser  ausnehmen  und  Formen  ausgesucht,  welche  zeigen, 
wie  grossen  Schwankungen  der  Beichthum  an  solchen  Fasern 
unterworfen  ist.  In  dem  nämlichen  Präparat  kommen  sowohl 
dicke  als  dünne,  spärlich  und  reichlich  mit  umspinnenden 
Fasern  versehene  Bündel  vor;  dasselbe  Bündel  ist  an  Einer 
Stelle  seines  Verlaufe  dicht  umwickelt  und  dann  wieder  auf 
langen  Strecken  nur  hier  und  da  von  einer  reifenförmigen 
F«0er  umfasst  oder  vo^  2  Bündeln,  weldie  aus  einem  Stämm- 
chen durch  Theilung  hervorgehn,  ist  das  Eine  nackt,  das 
andere  mit  engen  Spiraltouren  umwunden.  Uebxigens  vermag 
die  Zeichnung  nur  unvollkommen  auszudrücken,  was  bei  Be- 
trachtung des  natürlichen  Objects,  je  dicker  das  Bündel,  um 
so  deutlicher  hervortritt:  ich  meine  der  Uebergang  der 
Bing-  oder  Spiralfaser  von  der  obem  Fläche  des  Bündels  auf 
die  untere  und  umgekehrt,  den  man  durch  Heben  und  Senken 
des  Tubus  verfolgen  muss. 

Setzt  man  ein  umsponnenes  Bündel  der  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  oder  Alkalien  aus,  so  nimmt  es  die  bekannte, 
schon  in  meiner  allgemeinen  Anatomie  abgebildete  Gestalt  an. 
Die  Bing-  und  Spiralfasem  erzeugen  Einschnürungen,  sie 
werden  dünner,  weil  das  quellende  Bündel  sie  dehnt  und 
verstecken  sich  zum  Theil  zwischen  den  Bäuschen  der  aufge- 
quollenen Bindegewebsfasern.  Fügt  man  alsdann  concentrirte 
Salpetersäure  zu,  so  zieht  sich  das  Bindegewebe  zuerst  wieder 
zusammen  und  wird  fasrig  und  undurchsichtig;  nach  einer 
halben  Stunde  aber,  zuweilen  noch  später,  fängt  es  unter 
Oasentwicklung  an,  seine  scharfen  Gonturen  zu  verlieren,  es 
wird  allmälig  blasser,  feinkörniger,  dann  vor  der  völligen 
Auflösung  ganz  durchsichtig;  dabei  treten  die  un^spinnenden 
Fasern  zugleich  mit  den  im  Innern  des  Bündels  den  Binde- 
gewebsfibrülen  parallel  verlaufenden  elastischen  Fasern  sehr« 
deutlich  hervor.  Die  starkem  dieser  Fasern  erhalten  sich 
noch  nach  der  Auflösung  der  Bindegewebsfasern  und  sie 
sind  auf  diese  Weise  leichter  isolirt  darzustellen,  als  durch 
Erwärmen  in  Kalilösung  nach  der  früher  von  mir  angege- 
benen, auch  von  Klopsch  vergeblich  versuchten  Methode,  weil 
man   während  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  das  Object 
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im  Auge  behalten  und  den  Veränderungen  Schritt  tot  Schritt 
folgen  kann. 

Fig.  A  stellt  ein  Bündel  mit  einer  eigentlichen,  continnir- 
lichen  Scheide  dar.  Diese  Scheiden  sind  ebenso  unbeständig 
und  regellos,  wie  die  Spiralfasem;  sie  sind  im  Allgemeinen 
seltener,  doch  wird  man  nicht  leicht  eine  Arachnotdea,  yon 
welchem  Alter  sie  sei,  yergeblich  darnach  durchsuchen.  Hier 
umschliessen  sie  das  Bindegewebsbündel  genau,  so  dass  man 
ihre  Existenz  nur  an  der  geraden  Linie  erkennt,  die  über  die 
Einbiegungen  des  Bandes  der  Bündel  fortzieht ;  dort  haben  sie 
den  doppelten  und  dreifachen  Durchmesser  des  Bindegewebs- 
bündeis  und  stehn  zu  dem  letztem  etwa  in  dem  VerhSltniss, 
wie  die  Rindensubstanz  des  Haars  zu  dessen  Mark.  Verliert 
sich  die  Scheide  im  Laufe  eines  Bündels,  so  geschieht  dies 
durch  allmälige  Verdünnung  und  Zuschärfung  (g).  Die  Sub- 
stanz der  Scheide  ist  structurlos  oder  feinkörnig  oder  fein 
querfasrig;  zuweilen  sehen  die  Kömchen  am  Bande  wie  schein- 
bare Durchschnitte  der  feinen  Querfasem  aus;  sie  ist  fest 
und  starr  und  verhindert  das  Aufquellen  der  Bündel,  so  weit 
sie  dieselben  einschliesst  oder  gestattet  ihnen  doch  nur  eine 
sehr  allmälige  Ausdehnung.  Dabei  bleibt  der  äussere  Gontur 
der  Scheide  vollkommen  eben;  am  Schnittrande  quillt  das 
Bindegewebsbündel  etwas  über  die  Scheide  vor  oder  zieht  sich 
in  dieselbe  zurück;  niemals  sah  ich  sie  einreissen  oder  sich 
ungleichmässig  ausdehnen  und  die  Bündel  einschnüren;  häufig 
aber  sind  innerhalb  der  continuirlichen  Scheide  die  Binde- 
gewebsbündel von  Bing-  und  Spiralfasem  umgeben  (ff). 

Nicht  selten  finden  sich  auch  beim  Erwachsenen  An- 
schwellungen im  Verlaufe  der  umspinnenden  Fasern,  deren 
ich  schon  in  meiner  allg.  Anatomie  gedacht  und  die  ich  für 
die  Beste  der  in  Fasern  auswachsenden  Kerne  gehalten  habe. 
Es  kann  sein,  dass  sie  eher  die  Bedeutung  von  Zellen  haben, 
in  welchen  die  Kerne  geschwunden  sein  mögen.  Indess 
scheint  mir  der  Name  „Safkzellen'S  den  ihnen  KöUiker  er- 
theilt,  nicht  wohl  angewandt,  da  die  Fasern,  in  die  sie  über- 
gehn,  doch  nur  die  rein  mechanische  Bedeutung  elastischer 
Fasern  haben  können,,  zur  Verbreitung  der  Säfte  aber  durch 
die  Hohlräume  des  netzförmigen  Bindegewebes  hinreichend 
gesorgt  ist. 

Die  von  Klopsch  abgebildeten  Einschnürungen  kann  ich 
nur  für  Einschnürungen  durch  Bing-  und  Spiralfasem  halten, 
das  Muskelbündel  (Fig.  4.)  allein  ausgenommen,  welches' ein 
ganz  anderes  Bild  giebt  und  wirklich,  wie  ja  auch  Eef.  nie- 
mals bezweifelt  hat,  eine  structurlose ,  continuirliche  Scheide 
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besitzt.  Der  unterschied  ewisoben  den  Binsohnürangen  durch 
Falten  einer  continuirlichen  Scheide  nnd  durch  Fasern  zeigt 
sich  am  augenfälligsten,  wenn  man  den  Band  des  Präparates 
betrachtet,  an  welchem  die  eine  Strecke  weit  vertical,  d.  h. 
gegen  das  Auge  des  Beobachters  aufsteigende  Faser  im  schein- 
baren Querschnitt,  als  ein  dunkler  Kreis  zur  Seite  der  ti^* 
sten  Einbiegung  des  Bandes  gesehn  wird  (JB).  Klopsch  hat  die 
Bedeutung,  die  ich  diesem  Kreis  oder  Pünktchen  zuschreibe, 
offenbar  missyerstanden :  er  bestreitet,  dass  es  der  Durch- 
schnitt einer  Spiralfaser  sei,  „weil  es  auch  dann  in  den 
Binnen  erscheine,  wenn  die  Gontinuität  der  scheinbaren  Faser 
rings  um  das  Bündel  vorhanden  sei;''  in  der  That  habe  ich 
das  Bild  des  scheinba'ren  Querschnitts  nur  an  continuir- 
lichen Fasern  gesehen.  Auch  Klopsch  hat  diese  Kügelchen 
oft  bemerkt,  hält  sie  aber  für  Körnchen,  Tröpfchen  oder 
Luftbläschen,  die  zwischen  den  Bäuschen  des  aufgequollenen 
Strangs  durch  Adhäsion  festgehalten  werden.  Es  wäre  ein 
merkwürdiger  Zufall,  wenn  jedesmal  an  der  Stelle,  wo  die 
Faser  um  den  Band  zu  biegen  scheint,  sich  ein  Kömchen, 
Tröpfdien  oder  Lnftbläschen  festsetzte! 

Die  Anhänge  an  der  Tunica  vaginal,  comm.,  welche  Reh- 
tOTzik  den  pacchionischen  Drüsen  vergleicht,  sind  rundliche, 
zum  Theil  gestielte,  gefässlose  «Erhabenheiten  von  0,06 — 0,3^^' 
Länge  und  0,4^^'  Breite,  auf  der  äussern  Fläche  der  genann- 
ten Membran  im  Bereich  des  Scrotum  und  auf  dem  zur 
Tunica  dartos  und  zum  Septum  scroti  hinziehenden  Bindege- 
webe. Ihre  Menge  ist  sehr  wechselnd:  bald  erscheint  die 
Tunica  vaginalis  wie  besäet,  bald  hat  mem  Mühe  einige 
Körperchen  zu  finden.  Sie  bestehen  aus  Bindegewebsbündeln 
und  elastischen  Fasern,  die  zu  einem  Stiel  zusammentreten, 
der  von  ringförmigen  Bindegewebsbündeln  umschnürt  ist;  jen- 
seits des  Stiels  fahren  die  Bündel  auseinander:  die  periphe- 
rischen ziehen  in  Bogen  auf-  und  wieder  abwärts,  die  centralen 
durchschlingen  einander  und  lassen  kleinere  und  grössere,  von 
Fett  erfüllte  Zwischenräume. 

In  Betreff  der  Verbreitung  der  Nerven  in  den  Gelenk- 
bändern entnehmen  wir  Rädingei^n  Abhandlung  folgende  Be- 
merkungen: Die  Nerven  der  Gelenke  sind  grösstentheils  cere- 
brospinaJen  Ursprungs;  eine  Ausnahme-  macht  vielleicht  die 
Kapsel  der  Bippenköpfchengelenke,  welche  an  der  vordem 
Fläche  von  Zweigen  des  Sympathicus  versorgt  werden.  Die 
Gelenknerven  sind  theils  grössere  selbststäudige  Zweige,  theils 
Aeste  von  Muskel-  oder  Hautnerven.  Im  Allgemeinen  sind 
sie  zahlreicher  und  stärker  auf  der  Beugeseite,   als  auf  der 
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Streckseite.  Noch  mehifacher  Verttstelaag  treten  die  Nerven- 
•tämmchen,  in  Begleitung  von  Gefässen,  in  das  lockere  Binde> 
gewebe,  welches  zwischen  den  accesaorischeD  Bändern  ond 
der  eigenttichen  Kapsel  sieh  ausbreitet  In  die  letztere  treten 
die  Nerven  an  vielen  Punkten  ein  und  vensweigem  sich  eben- 
ftiils  mit  den  Arterien  im  lookern  Bindegewebe  zwischen  den 
ptimitiven  und  secundären  Bündeln.  Die  Vertheilung  ge- 
schieht meist  S0|  dass  die  Nerven  in  der  Mitte  des  Bandes 
am  reichlichsten  sind  und  gegen  die  Insertionen  spärlicher 
weordea.  Von  den  Synovialzotten  ÜEUnd  i2.  nur  die  gTÖssem 
mit  Nervenfasern  versehen,  weldie,  die  Oefässe  umstrickend^ 
bis  zur  Spitze  der  Zotte  vordrangen, 

Nach  Mandl  entwickeln  sich  die  Faseigewebe  im  Allge- 
meinen und  insbesondere  das  Bindegewebe  ohne  alle  Dazwischen- 
kunft  von  Zellen  durch  Spaltung  einer  formlosen   Grundsub- 
stanz.    Die    Spalten    sind    anfanglich  kurz,   vereinzelt,  weit 
.    i  (0,l-<"0,2  Mm.)  von  einander  entfernt.     In  dem  KaassCi  wie 

1  die   Grundiubstanz  an  Festigkeit  gewinnt,   werden  sie  sahl- 

I  reidier,    länger  und  rücken   einander  näher;  damit  werden 

j  .  also   auch  die  Fasern  schmaler  und  länger.     Durch  Wieder- 

I  holung  dieses  Processes  werden  aus  den  Fasern  Fibrillen,  die 

'  anfänglich  noch   aneinander  haften  und  schliesslich  sich  iso- 

lixen.  In  manchen  Geweben,  z.  B.  der  Cutis,  vollende  sich 
die  Zerfaserung  nicht  und  sei  nur  durch  Furchen,  welche  über 
die  Oberfläche  der  Bündel  ziehen,  gleichsam  angedeutet. 
Beim  Erwachsenen,  wo  sich  weder  das  amorphe  Blastem 
noch  die  von  feinen  Spältchen  durchzogenen  Membranen 
finden,  müsse  das  Bindegewebe,  wo  es  sich  vermehrt,  durcli 
Wachsen  der  Fibrillen  in  die  Dicke  und  Zerfaserung  der- 
selben zunehmen.  Um  die  in  der  Grundsubstanz  eingestreu- 
ten Körperohen  {Mandl  vermeidet  den  Namen  „Kerne,''  weil 
sie  isich  niemals  zu  Zellen  entwickeln)  erreicht  die  Grund- 
'  Substanz  nicht  den  Grad  der  Consistenz»  wie  in  weiterer  Ent- 

I  femung  von  deiselben  und  spaltet  sich  erst  spät ;  daher  bleiben 

I  jene    Xörperchen    von    Lappen  der  Grundsubstanz  upgeben^ 

i  die  man   für  Zellen   gehalten  habe;  sie  werden  durch  Fäden 

von  bereits  vollendetem  Bindegewebe  untereinander  verbunden 
*  und   bilden   Netze,   in   dessen   Zwischenräumen   sich   wieder 

[  Faserü  und  Körper<^en  auf  die  angegebene  Weise  entwickeln. 

Die  Eörperchen  selbst  hellen  sich  auf,  verlikngem  sich  zxxr 
elliptischen  Form  und  zeigen  einen  dunkeln  Punkt,  der  später 
durcihsichtig  wird.  Kernen  mit  EemkÖrperohen  ähnlich  g^e- 
forden,  spitzen  sie  sich  gegen  die  Enden  zu,  treiben  seit- 
liche Aeste,  die  man  nicht  im  frischen  Zustande,  wohl  aber 


an  gekoehten  Seimen  geben  seil,  und  setzen  si^h  dadnrQli  nnr 
tereinander  in  Yerbinduaig.  Aus  der  Yeischmelzang  derselben 
entstellen  die  sbgenannteiii  Kea?nfa»em.  Man  sieiht,  diese  Theorie 
hält  sich  in  der  Mitte  zwischen  Donders'  und  meiner  Theorie 
der  Xenifaserbildiüig. 

Die  Kndegewebskörperohen  des  Flosskrebses  sind  naoh 
HtUckel  ni]^ends  Zellen,  sondern  E^me,  rund  oder  elliptisch, 
•hänfig  spindelförmig  oder  stabförmig  linear,  so  namentlich  in 
den  Sehnen.  Auch  von  den  stemföannigen  verästelten  Aua- 
länfem  und  oommonioivenden  Eanälchen,  deren  \23}isammen- 
fügung  zu  einem  plasmatischen  System  bei  WirbeltäiierenS^ci^cie/, 
ich  weiss  nicht  ob  auf  Grund  eigener  Beobaehtung  od,er  auf 
Treu  und  Glauben  annimMt,  wa:i^  bei  dem  Krebse  gar  nichts 
zu  seheUi.  Eine  Beobachtung  schien  ihm  für  die  Reichert^Bi^B 
Theorie  zu  sprechen,  für  die  Entwicklung  d^x  Gmndsubstanz 
des  Bindegewebes  aus  Zellen ,  die  mit  der  von  ihnen  anfäng- 
lich ausgesehiedenen  IhterceUularsubstanz  später  in  Eine  Masse 
Texschmelzai.  Bei  Jungen  von  Astaeus  und  Palinurus  nämlich 
fiand  H.  die  Adventitia  der  Arterien,  die  später  aus  lookigem 
Bindegewebe  besteht,  aus  Zellen  mit  wenig  Zwischensubstanz 
zusammengesetzt.  Die  später  frei  liegenden  Kerne  waren  von 
einer  zarten  Membran  umgeben,  die  den  Durohmesser  der  Eeme 
etwa  um  das  Doppelte  übeortraf.  Die  hellen  Zellen  berührten 
einander  stellenweise,  so  dass  fSast  das  Ansehen  eines  Epithels 
entstand.  Die  Grondsubstanz  des  reifen  Bindegewebes  zeigte 
dem  Verf.  alle  üebergänge  vom  homogenen  bis  zum  völligen 
Zerfalleü  der  lookigen  Bündel  in  Fibrillen. 

2.  Xlastisehes  Gewebe. 

Welcher^  s.  a.  0.  p.  225. 

Oehl,  a,  8.  0.  p.  555. 

Mandl,  a.  a.  0.  p.  294. 

MoH,  a.  a.  0.  p.  63. 

lUieheri,  HiUL  Aroh.  1856.  Ha  YX.  p.  55. 

leydig,  a.  a.  0.  p.  27. 

Donders,  a.  a.  0.  p.  159. 

Eine  in  Wasser  liegende  elastische  Faser  zeigt  beim  Er- 
heben des  Tubus  einen  so  intensiven  Glanz,  wie  dies  bei  einer 
mit  8erum  gefüllten  Bohre  niemals  der  Fall  sein  könnte.  Hier- 
nach gelangt  Welcher  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  fertigen 
elastischen  Fasern  sicherlich  nicht  hohl  sind.  Oehl  schliesst 
das  Gegentheil  aus  dam  Ansehen  des  Querschnittes  elastischer 
Fasern,  die  auf  Durchschnitten  der  Cutis  zur  Beobachtung  ka- 
men, einem  hellen  Pünktchen-  in  einem  dunklem  Kreis ;  auch 
behauptet  er»   dass  ihm  ^  elastischen  Fasern  der  Haut  von 
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0,008  Mm.  DnrehmesseT  gelungen  sei,  was  v,  Wktieh  an  elasti- 
schen Fasern  der  Sehnen  vergebens  yersucht  hatte,  die  Füllung 
nämUoh  mit  Körnchen  von  frisch  niedergesohlagenem  Indigo 
nach  V,  WitHcKs  Methode. 

Die  Art,  wie  Mandl  sich  die  Entwiddnng  der  im  Binde- 
gewebe zerstreuten  elastischen  Fasern  aus  den  Kernen  des 
Bindegewebes  vorstellt,  wurde  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilt. 
Auch  MoU  hält  die  Körperchen,  von  welchen  beim  viennonat- 
Uchen  Embryo  die  das  Bindegewebe  des  Augenlidknorpols  durch- 
ziehenden elastischen  Fasern  ausgehen,  eher  für  Kerne,  als 
für  Zellen.  Sie  haben  im  Mittel  etwa  0,006 — 0,008  Mm. 
Durchmesser  und  enthalten  nichts,  was  man  für  Kern  halten 
könnte.  Reichert  unterscheidet  neben  den  elastisohen  Fasern, 
in  welche  die  Bindesubstanzkörperchen  auswachsen,  auch  noch 
solche,  welche  direct  aus  der  Grundsubstanz,  durch  Scheidung 
des  Leucin  gebenden  Stofis  vom  Glutin  gebenden,  in  Form 
von  Fasemetzen  entstehen.  Nach  Leydig  wird  elastisches  Ge- 
webe überall  durch  fi^rtung  und  Verdichtung  der  Gnmdsubstanz 
des  Bindegewebes  erzeugt  Beschränkt  sich  die  Verdichtung 
auf  die  Grenzlagen,  so  bilden  sich  Membranae  propriae,  Glaa- 
häute  u.  s.  f.  Aus  Verdichtung  der  Grundsnbstanz  in  nets- 
förmigen  Zügen  gehen  die  elastischen  Fasern  und  Platten  hei^ 
vor.  Dondera  findet  die  Entwicklung  der  elastisohen  Fktten 
und  der  Glashäute  wesentlich  verschieden.  Die  erstem  gehen 
hervor  aus  Netzen  von  elastischen  Fasern,  deren  Maschenräume 
durch  Breitenzunahme  der  Fasern  kleiner  und  kleiner  werden, 
und  endlich  sogar  grösstentheils  oder  vollkommen  verschwinden. 
Ueberhaupt  nehmen,  wie  bekannt,  die  elastischen  Fasern  bei 
der  Entwicklung  des  Körpers  an  Dicke  zu.  Dem  Entstehen 
der  wahren  elastischen  Platten  aus  Netzen  von  elastischen 
Fasern  entspricht  ihre  nicht  glatte,  sondern  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  faserige  Oberfläche,  wobei  die  Fasern  ein  Relief 
bilden.  Die  Glashäute  dagegen  scheinen  an  der  Oberfläche 
anderer  Gewebe  gewissermaassen  abgesondert  und  durch  all- 
mälige  Ablagerung  dicker  zu  werden. 

3.   LiateBfasenk 

A.  Vähneiennet  und  Frimy,  recherehes  sur  1«  oristallin  dans  U  sMe  des 
änimaux.    Gas.  m4d.  Ko.  24. 

Die  eiweissartige  Substanz,  welche  die  Fasern  der  Krysteill- 
linse  vereinigt,  hat  in  der  Rinde  andere  Eigenschaften,  als  im 
Kern  der  Linse.  Im  Kern  gerinnt  sie  bei  65  ^  und  wird  unter 
der  langem  Einwirkung  des  Alkohols  durchsichtig;  in  der 
Rinde  gerinnt  sie  nicht  bei  jener  Temperatur  und  wird  durch 
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Saksäare  nicht  blau.  Die  Yerfasser  nennen  die  letztgenannte 
Substanz  Metalbununi  den  Kern  der  LIdb^  Endopbaoine  und 
die  äussern  Schichten  Exophacine, 

4.  Glattes  Muskelgewebe. 

Michel,  a.  a.  0.  Taf.  III.  Fig.  8  B. 

G,  Vmer  EUis,  researches  in  to  the  nature  of  the  involuntarf  muscnlar 

fibre.    Proceedinga  of  fhe  royal  sooiety.    YoL  Till.    Ko.  22.    p.  212. 
€h.  Rouget,  reoh,  sm  les  ^l^ens  des  tUsiis  eontractilea.  Qas.  m6d.  No.  1. 

p.  18. 
R.  Maier,  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Uterus.    Preiburger 

Berichte.    Ko.  21.    p.  351. 
Leydig,  Histologie,    p.  417. 
W.  Manz,  über  den  waliiBchei&Hche&  Aceommodationsapparat  des  Fischauges. 

Eckerts  Unters,  «ur  Ichthyologie.    Freib.    4.    p.  18. 
Kölliker,  Würzb.  Verh.    Bd.  VIII.    Hft.  1.    p.  109. 
Claparide,  MfiU.  Arch.    Hft.  2  u.  3.    p.  218. 

Viner  EUia  und  Rouget  erheben  gegen  die  Zusammen* 
Setzung  des  glatten  Muskelgewebes  aus  !Faserzellen  Zweifel^ 
welche  nur  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Untersu<^ung6methoden 
bekunden.  Nach  Rouget  wären  die  Elemente  der  glatten 
Muskeln  Bohren  mit  kömigem  Inhalt  und  länglichen  Kernen^ 
die  im  Innern  in  gewissen  Distanzen  lägen;  Viner  JSUis  hält 
sie  für  Bündel  von  Fasern ,  welche  i  wie  die  Fibrillen  der  ge- 
streiften Muskeln,  aus  Xügelchen  zusammengesetzt  seien,  deren 
Anordnung  das  punktirte  Ansehen  der  glatten,  das  querstreifige 
Ansehen  der  gestreiften  Muskeln  bedinge;  die  Kerne  gehörten 
der  Scheide  an.  Die  YergoösBeniBg  des  Uterus  während  der 
Schwangerschaft  leitet  F.  ElUs  von  der  Yergrösserung  der 
Muskelfasern  dieses  Organs  und  von  der  Zwischenlagening  einer 
kömigen  Substanz  mit  mnden  oder  oyalen  Kömehenzellen  her. 
Maier  dagegen  spricht  sich  für  eine  Neubildung  von  Muskel- 
elementen neben  der  Yeigrösserung  der  vorhandenen  ^us;  be^ 
sonders  gegen  die  Schleimhaut  war  das  Gewebe  der  Muskelhaüt 
von  netzfcimiig  verbundenen  Streifen  jungem  Gewebes,  aus 
spindelförmigen  Zellen  bestehend,  durchzogen,  in  dessen  Ma- 
schenräumen neue  Kern-  und  Zellenformationen  lagen,  sphärische 
und  spindelfömiige ,  erstere  mehr,  in  der  Mitte,  letztere  am 
Bande  in  die  Züge  übergehend.  Der  grössere  Theil  dieser 
Zwischenformationen  war,  wie  der  Verf.  schliesst,  aus  einer 
Wuchemng  der  Kerne  der  alten  Gebilde  hervorgegangen:  die 
muskulösen  Elemente  waren  verdickt  und  vergrössert,  ihre 
Keme  stark  entwickelt. 

Die  Muskelfasem  der  sogenannten  Calotidendrüse  der  Frösche 
gehören  nach  Leydig  einer  Mittelstufe  zwischen  glatten  und 
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querg^estreiften  HuskelftiBern  an:  die  Fasern  haben  G«statt  nnd 
Kern  der  eigentKchen  glatten  MiukelfeBem,  der  Inhalt  abet> 
zeigt  sich  quergestreift  Mam  bestStigt  Leydiff^n  Entdedcnng, 
dass  die  Campanula  des  Fisdies  ans  glatten  Muskelfasern  be- 
stehe, obgleich  er  in  Bezug  auf  die  Anordnung  dieser  Fasern 
▼on  Let/diff^B  Angaben  abweicht.  Durch  Behandlung  mit  dün- 
nen Lösungen  von  Chromsaure  und  chromsauerm  Kali  über- 
zeugte sich  KölUker^  dass  die  Muskeln  der  Scheibenquallen, 
Strahlthi€ire  und  Tieler  Molhwken  aus  grossen  Faserzellen  mit 
oft  sehr  deutlichem,  mittlerem  Kern  bestehen.  Die  Länge  der- 
selben ist  sehr  verschieden,  nicht  selten  colossal;  frisch  sind 
die  Faserzellen  der  Quallen  und  Radiaten  meist  homogen; 
bei  den  Mollusken  treten  oft  ähnliche  blasse  und  fsttartige 
Kömchen  auf,  wie  in  den  gestreiften  Fasern.  Liegen  diese 
Kömchen  in  der  Axe,  so  scheinen  die  Faseizellen  aus  Mark 
un^  Binde  zu  bestehen;  finden  sie  sich  mehr  gleichmässig^ 
yertheiit,  so  entstehen  den  gestreiften  Muskelf^em  ähnliche 
Bilder.  Die  meisten  Fasern  laufen  an  den  Bnden  fein  und 
spitz  aus;  Belt&ttBT  sind  die  Enden  breit  und  abgerundet  (im 
Pharynx  der  Cephalopodeii)  oder  quer  al^estutzt  (im  Pharynx 
Ton  Lymnaeus)  oder  gabelig  getheilt  (Holothuria,  Lymnaeus). 
Im  Segel  des  Bmbryo  der  Neritina  bemerkte  Claparkde  con«- 
tractile  Faserzellen  mit  Kern,  einfach  und  selbst  mehrfach  ge* 
gabelt,  so  dass  von  der  mittlem  dickem  Stelle  mehrere  Aeste 
ausgehen. 

5.  ttattreiftM  Mvakelgewtfke. 

Leydif,  Hüitolo^.  ^ 

äaeeM,  a.  ».  0.  p.  486  C 

Ä,  Roüett,  Unten,  zur  nSShsxa  lUnntaiu  d««  Baaei  der  quergattreiftea 

Muskelfaser.    1  Taf.    Aus  d.  Aprilhefte  der  Sitiungsberlchte  der  Wiener 

Akademie. 
S-,  Bruecke,  tber  den  Bau  der  ftntkelfiMeni.    Aus  dvm  Tuliliefte  den. 
S*  Munk,  nur  Anatomie  und  Phfriologie  der  quergeetvtiften  Muekelfa— r 

der  Wirbeltiere.    Götting.  K^.  1858.  No.  1. 
G,  Weher,  nonnulla  de  digestibilitate  camis.  Diss.  inaug.  Gryph.    8.  p.  15. 
Billroth,  a.  a.  0. 
Fixsen,  a.  a.  O.  p.  31. 
Mandl,  a.  a.  0.  p.  296. 

fölHker,  Wflrab.  Yerk  Bd.  YIU.  Hft  2.  p.  227. 
ers.,  Zeitscbr.  für  wissensch.  Zoologie.    Bd.  IX.    Hft.  1.    p.  139.  142. 
0,  Deiters,  de  incremento  musculorum  obs^^ationes.    Diss.  inaug.    Bonn. 
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Die  nenem  Bearbeiter  der  Histologie  der  wiUklirlichen 
Muskeln  nähern'  sich  alle  wieder  der  B&umian^sch^n  Ansicht, 
wonach  die  Qaerstreifen  als  Ausdruck  einer  Zusammensetzung 
des  Primitivbündels  aus  scheibenförmigen  Körpern  (discs)  auf-* 
gefasst  werden,  die  scheibenförm^en  Körper  aber  aus  Par* 
tikeln,  Bcwmarü^  sarcous  elements,  bestehen,  die  unter  Um- 
ständen,  der  Länge  nach  aneinandergereiht,   Fibrillen  bilden. 

Diese  sarcous  elements  sind  nach  Brueck^B  mit  polarisirtem 
Licht  angestellten  Untersuchungen,  wovon  eine  vorläoöge  Mit- 
theilung  vorliegt,  doppelbrechend:  die  Erscheinungen  der  Dop- 
pelbrechung sind  so,  als  ob  jedes  einzelne  sarcous  element  ein 
doppelbrechender  positiv  einaxiger  Körper  wäre,  dessen  optische 
Axe  in  allen  Zuständen*  des  Muskels  der  Faserrichtung  parallel 
'  liegt.  Die  Erscheinungen  der  Doppelbrechung ,  die  einzelne 
Muskelcylinder  oder  grössere  Massen  derselben  darbieten,  sind 
die  Summe  der  Effecte  der  einzelnen  sarcous  elements.  Diese 
selbst  repräsentiren  wiederum  ganze  Gruppen  kleiner  doppel-* 
brechender  Körper,  für  welche  Bruecke  den  Namen  „Disdia- 
klasten''  vorschlägt.  Es  sind  feste  Körper  von  unveränder- 
licher Ghrösse  und  Gestalt;  weder  altemirende  Schläge  eines 
Magnetelektromotors  «noch  hindtirchgeleitete  constante  Ströme 
üben  einen  meiklichen  Sinfluss  auf  ihre  optischen  Gonstanten 
aus,  noch  bringen  sie  ihre  A±en  merklich  aus  der  Lage,  ab« 
gesehen  von  den  Ortsveränderungen,  welche  die  erregte  Con* 
traction  für  die  Muskelsubstanz  mit  sich  bringt.  Dagegen  zer- 
stört Kochen,  Einwirkung  von  Kali,  Natron,  Essigsäure  und 
verdünnter  Ghlorwasserstofßiäure  ihre  doppelbrechende. Wirkung. 
Neben  dieser  stärker  lichtbrechenden,  anisotropen  Substanz 
unterscheidet  Bruecke  an  den  Muskeln  eine  isotrope,  schwächer 
liehtbrechende  Grundsubstanz.  Aus  der  verschiedenen  Verthei- 
hing  der  Disdiaklasten  in  der  isotro|)en  Grundsubstanz  leitet 
er  das  vielfach  verschiedene  Ansehen  her,  welches  lebende 
und  todte  Muskeln  unter  dem  Mikroskope  darbieten.  Die 
glatten  Muskelfasern  erklärt  er  für  solche,  in  denen  die  Dis- 
diaklasten gleichmässig  vertheilt  oder  in  denen  doch  die 
Ghruppen  derselben  so  klein  sind,  dass  man  sie  nicht  einzeln 
unterscheiden  kann. 

Das  VerhSltniss  der  isotropen  Substanz  zu  der  doppel- 
brechenden führt  RoUett  weiter  aus.  Er  hat  für  die  richtige 
Einstellung  des  Focus  diejenige,  bei  welcher  die  Oberfläche 
eines  Primitivbündels  aus  mit  einander  abwechselnden  lichteren 
und  dunMerh  Zonen  von  einer  gewissen  Breite  zusammengesetzt 
erscheint.  Mache  man  auch  durch  veränderte  Einstellung  des 
Mikroskops  die  lichteren  Zonen  zu  dunkeln  und  utngekc^hrt. 
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so  behalte  man  docli  immer  durch  die  häitem  ümriBse  der 
einen  den  Eindruck,  dass  sie  von  einer  stärker  lichtbreohenden 
Substanz  gebildet  S9ien,   als  die  andern.     Da  nun  die  Breite 
der  stärker  brechenden  Zonen  oder  Querbänder  die  der  schwä- 
cher brechenden  übertrifft,  so  nennt  Roüett  jene  fiauptsubstanz, 
die    andern  Zwischensubstanz.      Wenn    sich    der    Muskel    in 
Scheiben  zerlegen  lässt,    so   sind   dies   Scheiben  der  stärker 
brechenden  Substanz ;  ihre  Isolirbarkeit  gründet  sich  auf  ihre 
diemische  Verschiedenheit  Ton  der  schwächer  brechenden  Sub- 
stanz,   namentlich  darauf,   dass  sie  sich  in  verdünnter  (Ipro- 
centiger)  Salzsäure  schwerer  lösen,   als  die  Zwischensubstanz. 
Primitivbündel ,   welche  24   Stunden  in  yerdünnter  Salzsäure 
gelegen  hatten,   zeigten,   so  weit  der  Inhalt  vom  Sarcolemma 
zusammengehalten   war,    die  Zonen    der    stärker    brechenden 
Substanz   in  weitem  Abständen,   als  die  frischen  Bündel;    an 
den  Schnittenden  aber,  yon  welchen  sich  das  Sarcolemma  zu- 
rückgezogen hatte,   sah  man   eine  förmliche  Aufblätterung  in 
dünne  Scheiben,  welche  entweder  parallel  neben  einander  lagen 
oder  in    unregelmässigen  Abständen  und   nach  verschiedenen 
Richtungen   verbogen   einander  folgten.     Daneben  fanden  sich 
ganz  isolirte  Platten,  welche,  durch  das  Sehfeld  sch^jrimmend, 
wie  Blutscheibtti  bald  die  Kante,   bald  die  Fläche  nach  oben 
kehrten;   auf  der  Fläche  liegend  zeigen  sie  eine  feine  Punk- 
tirung  und  scharfe  Umrandung;  in  einer  seichten  Einkerbung 
des  Randes  liegt  häu£g  ein  an  der  Scheibe  zufällig  haftender 
Kern  des  ursprünglichen  Bündels.     Indem  man  über  das  Deck- 
gläschen mit  einer  Nadel  hinstreift  und  den  Inhalt  der  Muskel- 
faser aus   dem  Sarcolemma  hervordrängt,   befordert  man   die 
Bildung  der  erwähnten  Platten.     Verfolgt  man  den  Vorgang, 
welcher  die  Isolirung  derselben  herbeiführt,  so  sieht  man  die 
von  der  Hauptsubstanz  gebildeten  Querbänder  immer  schärfer 
hervortreten,   auseinander  rücken,    endlich   sich    vollkommen 
von  einander  entfernen. 

Essigsäure,  so  wie  die  Verdauungsflüssigkeit,  bewirkt  ein 
ähnliches  Zerfallen;  die  Essigsäure  braucht  dazu  2 — 3  mal 
24  Stunden.  Im  ersten  Stadium,  wo  die  schwächer  brechende 
Substanz  gequollen  ist  und  die  Scheiben  auseinander  drängt, 
lässt  sich  durch  Kochsalzlösung  das  frühere  Ansehen  wieder 
herstellen. 

Als  das  geeignetste  Mittel,  die  Primitivbündel  in  Fibrillen 
zu  zerlegen,  empfiehlt  Rollett  Maceration  in  Weingeist.  An  den 
isolirten  Fibrillen  beobachtet  er,  entsprechend  der  Zusammen- 
setzung des  Bündels,  eine  abwechselnde  Folge  von  stärker  und 
schwächer  brechenden  Gliedern ;  das  stärker  brechende  ist  länger. 


prismaÜBoli/  mit  der  Längeaze  in  der  Axe  der  Fibrille.  An 
den  Primitiybündeln;  wdLehe  zttr  Zerlegung  in  Fibrillen  geeignet 
sindy  sieht  man  neben  der  Querstreifung  eine  dentüche  und 
feine  Längstheilnng ;  sie  bringt  jene  Abschnitte  des  Primitiv-» 
bündeis,  welche  von  der  stärker  brechenden  Substanz  gebildet 
werden,  in  kleine,  vierseitige  Abtheilungen.  Jede  Abtheilung 
entspricht  einem  stärker  brechenden  Fibrillengliede ;  sie  liegen 
in  ein  und  derselben  Eichtung  auf  der  Länge  des  Primitiv- 
bündeis,  je  eine  von  jeder  stärker  brechenden  Scheibe  genau 
übereinander.  An  den  der  schwächer  brechenden  Substanz 
entsprechenden  duerbandem  kann  man  aber  jene  Theilung 
nicht  wahrnehmen ;  wenn  sie  im  Primitivbündel  eng  aneinander 
liegen,  setzen  sie  sich  nicht  gegen  einander  ab.  So  erklärt 
der  Verf.  das  Uebergewicht  der  scheinbaren  Quer-  über  die 
liängsstreifung.  Verdünnte  Kali-  und  ISfatronlösung,  welche  den 
Muskelfaserinhalt  aus  dem  Sarcolemma  heraustreiben,  heben 
den  Anschein  der  Querstreifung  auf,  indem  sie  die  Fibrillen 
an  einander  verschieben. 

Den  Qrund,  warum  das  Muskelbündel  bei  der  einen  Be- 
handlungsweise  in  Scheiben,  bei  der  andern  in  Fibrillen  zer- 
fällt, lässt  RoUett  unerörtert.  Haeckel  macht  einen  Versuch, 
ihn  zu  erklären.  Da  die  Zerlegung  in  Fibrillen  an  den  in 
Alkohol  oder  Chromsäure  aufbewahrten  oder  in  Wasser  maoe^ 
rirten,  nicht  leicht  aber  an  frischen  Muskeln  gelinge,  während 
dagegen  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  die  Scheiben 
zur  Anschauung  gebracht  und  isolirt  werden  können,  so  müsse 
man  annehmen,  dass  zweierlei  Bindemittel  die  primitiven  Mus* 
kelpartikelchen  (sarcous  elem^nts)  vereinigen:  eine  spärlichere, 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  verdünnten  Säuren  ynlös- 
liche  Kittsubstanz  verklebe  die  Partikeln  mit  den  Seitenflächen 
nach  der  Quere  des  Bündels,  während  die  andere  Verbindungs- 
masse, in  verdünnter  Salzsäure  leicht,  in  Alkohol  nicht,  in 
Wasser  erst  nach  langer  Maceration  löslich,  die  Grundflächen 
der  Partikeln  in  der  Längsrichtung  der  Fasern  aneinander 
löthe.  Das  Längsbindemittel  übertreffe  das  Querbindemittel 
an  Umfang,  doch  sei  dieser  Umfai^,  yiell^cht  in  Folge  ihres 
Imbibitionsvermögens.  veränderlich.  An  dem  frischen  Muskel* 
bündel  sei  das  Querbindemittel  so  dünn,  dass  es  nur  als  ein*^ 
faeher  Contur  zwisdien  den  Scheiben  erscheint ;  in  Wasser  oder 
Essigfläure  quelle  es  bis  zur  Dicke  der  eigentlichen  Scheiben  auf. 
Wie  RoUett  sieht  auch  Haeckel  die  Längsstreifung  der  Bündel 
auf  die  eigentlichen  Scheiben  beschenkt ;  sie  erstreckt  sich  nicht 
über  die  Längsbindetoasse.  Die  iäolirten  Muskelpartikeln  flndet 
er  i^  Zustande  gröeater  Ausdehnung  bis  0,0124  Mm.  lang, 
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hlass,  homogen,  «nUach  oder  cyliadzuch  od«r  aechaseitig  piiar 
malJBob.  Bie  Oontraetion  meint  Maickel  doiok  ein  gleich- 
ceidgea  Küieeiv  nnd  Bickeiweiden  aller  Partikeln  erklären  an 
müssen,  wobei  zugleieh  die,  wahiacheinlich  elaatiaehe  Länga* 
bindemasse  niedriger  nnd  bieiter  werde. 

Leydig  (p.  44)  nnd  Munh  erklären  die  Fibxillen  für  Knnat* 
prodttkte,   doeh  giebt  der  Ezstere  au,   daaa  aie  an  manchen 
Orten  aehr  leioht  daianatellen  seien.     Im  Uebzigen  reigleicht 
er  die  Mnakelaubstanz  dem  elektrisehen  Organ,  namenüieh  der 
ZitteiKOohen]    die  primitiven  Eleiachtheilchen  grenzen  aidli  in 
langgezogen  viereekiger  Porm  von  mnander  ab ;  je  eine  ÄAzalil 
derartig  an  einander  gestellter  Pleischtheilchen  trete  von  nenem 
zn   grossem  Abtheilui^n  Ton   deutlich   hexagonalem   ümriaa 
zusammen.     Ich  erkenne  in  dieser  Beaehreibnng  nnd  deir  ra* 
gehörigen  Abbildung  (von  Pox€cula)  die  Porm  wieder,  welche 
ich  in  meiner  allg.  Anatomie  (Taf.  IV,  Pig.  4  C)  dargeat^t 
habe  und  welche,  meiner  Meinung  nach,  davon  herrühit,  daaa 
die  scheinbaren   Querstreifen    der    untern  nnd  obem  Pläche 
eines  Muskelbündels  einander  unter  spitzen  Winkeln  kreuzen. 
Auch  Mumk  findet  wesentliche  Analogien   zwisdien  dem  Bau 
der  Musk^n  und    des    elektrischen  Organs,    worauf  ich  im 
nächsten  Abschnitte  zurückkomnue.    Pfir  die  piimitiyen  Mnskel- 
demente  hält  er  stark  brechmide  Kügelohen,  welche  in  reg^el* 
massigen  Abständen,  die  grösser  sind,  als  ihr  eigener  Durc^* 
messer,   in  einer  hellen,  homogenen,  durchsichtigen,   gallert- 
artigen Grundsubstanz  eingebettet  sind.     Bie  Kügelehen  sollen 
wegen  der  cjlindrischen  Gestalt  des  PrimitiTbündels  (die  indes« 
sehr  häufig  prismatisch  ist,  Ref.)  in  der  Verkürzung  erscheinen 
und  deshalb  den  Eindruck  continoirlicher ,   stark  brechender 
Querstreifen  machen,  die  dnrch  geeignete  Mittel  in  Queireihen 
von  Eügelchen,  durch   helle  Zwischensubstanz  getrennt,   auf- 
gelöst werden  können.     Je  geringer  die  Queiawisehensubstanz 
der  Eügelchen,    desto  breiter  und  dunkler  sollen  die  stark 
brechenden  Querstreifen   erscheinen;    je  grösser  jene,   desto 
schmaler  und  blasser  die  Querstreifnng.     Die  Längsstreifdng* 
und  Paserung  werde  durch  unregelmässige  Lagerung  oder  duxdii 
Verletzung  und  Störung  der  Begelmflssigkeit  des  Inhaltes  des 
'Bündeb  hervorgen^en.     Ebenso  seien  aber  auch  die  Scheiben 
Eunstprodukte:  sie  werden  durch  alle  Agentien  erzeugt,  welche 
die  Gmndsubstanz  foifquellen  machen  und  allmälig  lösen,  indem 
durch   eine  eigenthumliche  Einwirkung    des  Sarcolemma   die 
Querewiseheosubstana    der   Eügelchen    nach    dem   Aufqu^en 
wieder  verdichtet  wird,   während  die  Snbstans   der  schwaeh 
brechenden  Quemtreifen  im  angequollenen  Zustande  veiMeibt 


und  deshalb  der  Lötimg  leiehter  xogftiiglicli  iflt.  ISOxäd  die 
Scheiben  »teilt  Jkf.  den  Fibrillen  gegenüber ,  sondern  den  Läi^* 
fibrillen  die  Querfibiillen,  die  man  Tom  QneischBfttt  erhalten 
soll;  auf  welchem  n^h  die  Eügelohen  eb^ifklls  in  Längs-  und 
Queneihen  geordnet  finden.  Die  Eeihen  der  Kiigel(;hen  (Fi- 
briUe^durehBchnitte)  auf  Querschnitten  der  PrimitiTbündel  habe 
ieh  ebenfalls  gesehen  nnd  s^on  in  Stadehnann's  Dissertation 
(Partiiua  elementarinm  e.  h.  sectiones  transrersae)  abgebildet; 
niemals  aber  ist  es  mir  gekingen,  solche  Kügelchenreihen  in 
Gestalt  Ton  Fasern  zu  isoliren  und  auch  Ton  den  Fibrillen 
aus  Querschnitten,  die  Herr  Munk  mir  s^gte,  habe  ich  die 
Ueben^eugung  nicht  gewinnen  können,  dass  sie  nicht  zufölHg 
abgelöste,  gewöhnliche  Fibrillen  seien. 

Liebig'B  MuskeMbrin  oder  Lehmanfia  ßyntonin  ist  nach 
Munk  ein  Gemenge  der  Ghrundsubstans  ukid  der  Kiigelchen. 
Die  Gmndsubstanz  an  sich  ist  eiweissartig,  in  kaltem  Wasser 
löeUch ,  gerinnend  in  heissem  Wasser ;  von  concentrirten  Mine- 
ralsättren  wird  sie  mit  den  charakteristischen  Farben  gelöst; 
sehr  Terdünnt  (von  l'Yo  an)  machen  diese  Sinuren  die  Grund* 
Substanz  aufquellen  und  lösen  sie,  in  massiger  Verdünnung 
( 90 ->— 20^/0)  rufen  sie  Gerinnung  deiselben  hervor.  Von 
concentrirtor  Essigsäure  (kalt  wie  heiss)  wird  die  Grund« 
Substanz  gelöst^  ebenso  von  der  verdünnten  Säure,  doch 
mit  zunehmendem  Wassergehalte  schwieriger.  Aus  der  Auf' 
losung  in  Essigsäure  wird  sie  durch  Blutlaugeusak  in  Flodcen 
niedeigesohlagen ;  durch  Gerbsäure  gerinnt  sie ;  von  kaustischen 
Alkalien  wird  sie  gelöst,  und  zwar  leichter  von  verdimnten 
Lösungen;  durch  Metallsalze  gerinnt  sie;  beim  Erhitzen  mit 
salpetersanrem  Quecksilberosydoxydul  wir  sie  hellroth  g^äibt. 
Diurch  wenig  wasserhaltigen  Alkohol  und  Aether  gerinnt  die 
Gmndsubstanz,  sehr  verdünnter  Alkohol  lässt  sie  aufquellen 
und  löet  sie>  auch  (doch  schwach).  Von  sehr  verdünnten 
Neutralsalslösungen  wird  sie  gelöst;  von  ooneentrirteren  wird 
ihr  Wasser  entzogen,  sie  gerinnt  aber  nicht.  Die  Kügelchen 
quellen  in  höchst  verdünnten  Sänren,  s^u*  verdünntem  Alkohol 
und  sehr  verdünnteti  KeutraisaMösungen  etwas  auf,  schrumpfen 
ein  wenig  in  ooneentrirten  Neutralsalzlösungen;  hiervon  abge» 
sehen  werden  sie  von  den  angeführten  Reagentien  auf  keine 
Weise  wieder  angegrifi^su  noch  verändert.  Das  Sareolemma 
wild  von  allen  nicht  zu  verdünnten  Säuren,  Alkalien  und  Salzen 
zur  Contraetibon  bestimmt,  ohne  sonst  angegriffen  zu  werden. 

In  dem  lebenden,  ruhenden  Muskel  ist  nach  Munk  die  Eni« 
femong  der  Eügelchen  von  einandeir  nach  allen  Bachiungen 
genaa  die  Reiche.    In.oontyahirtealfjiiflkeln  und  während  der 
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Todtemstatre  "wiid  der  Abstand  der  Eügelöhen  von  einander  in. 
der  Quere,  ent^rechend  der  Breite  nnd  Dioke  des  Moakels, 
gröBser»  in  der  lünge  geringer;  die  Kügeldien  bleiben  dabei  onr 
verändert.  Man  müaate,  wenn  dies  richtig  wäre,  bei  der  Contrao* 
tion  die  Querstreifen  rieh  in  Kügelohenreihen  aoflosen  sehen. 
Ba  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  bleibt  es  eine  gewagte  Behaaptang, 
dass  die  Eügelchen,  die  von  du  Boi»  Reymand  postnlirten 
peripolar-elektiisehen  Moleküle,  während  der  Seiaong  des  Mus* 
kels  in  der  Längsrichtung  einander  anriehen  und  in  der  Breiten- 
und  Dickendimenrion  einander  abstossen,  wobei  die  Gnmdsub- 
stanz  nur  mechanisch  aus  der  einen  Lagerung  in  die  andere 
gedrängt  werde.  Noch  gewagter  freilich  ist  der  Ausspruch, 
dass  die  Eügelöhen  als  Nervenendigungen  oder  kleine  G^anglien 
anzusehen  seien ;  er  beruht  auf  der  Aehnlichkeit  der  Moleküle 
des  Muskels  mit  den  Molekülen  der  elektrischen  Platte  (riehe 
unten)  und  auf  der  Wahrnehmung  des  Verf.,  dass  bei  den 
Nematoden  der  Liihalt  der  in  der  Längsachse  des  Eörpera 
liegenden  Ganglien  sich  durch  deren  Ausläufer,  die  rieh  mit 
verbreitertem  Ende  an  die  MoskelÜEUsem  befestigen,  in  die 
letztem  fortsetze. 

G.  Weber  sieht  die  Muskelbündel  in  Yerdauungsflüsrigkeit 
allerdings  der  Quere  nach  in  Bruchstücke,  diese  Bruchstücke 
aber  an  den  Enden  in  Fibrillen  sich  spalten  und  erklärt  rieh 
demnach  für  die  Zusammensetzung  des  Muskels  aus  Fasern. 
Dass  Fibrillen  das  wesentliche  und  nächste  Element  der  Mus- 
kelsubstanz und  dass  die  Querstreifen  der  Bündel  der  optische 
Ausdruck  einer  Formveränderung  der  Fibrillen  seien,  diese 
Anrieht,  die  ich  von  Anfang  an  vertheidigt,  scheint  mir  auch 
jetzt  noch  für  die  meisten  Thatsiudien  die  natürlichste  Erklä- 
rung zu  geben.  Unter  den  Oründen  dafür,  dass  die  scheinbaren 
Querstreifen  einer  Eräuselung  der  Fibrillen  ihren  Ursprung 
verdanken,  war  für  mich  von  besonderm  Gewicht,  dass  ähn- 
liche Querstreifen  auch  an  den  durch  Esrigsäure  gequollenen 
und  dabei  verkürzten  Bindegewebsbündeln  erscheinen.  Ein 
genaueres  Studium  dieser  Querstreifiing  des  Bindegewebes 
madit  die  Analogie  mit  den  Muskelbündeln  nur  noch  auffal- 
lender. Besonders  lehrreich  ist  die  Reihe  von  Veränderungen, 
weldbie  concentrirte  Salpetersäure,  möglichst  fein  zerfasertena 
Bindegewebe  zugesetzt,  hervorruft.  Bas  Bild,  welches  eine 
ausgespannte  Fibrille  gewährt,  wenn  sie  am  einen  Ende  ab- 
reisst  und  zusammensdmnrrti  gleicht  im  ersten  Moment  ganz 
einer  varicösen  Muskelfibrille  und  verwandelt  rieh ,  indem  die 
Fa$er  sieh  weiter  kräuselt  und  zusammendreht  und  einrollt» 
ia  einen  Haufen  feinster  Pünktchen  in  gallertartiger  Grund* 
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BUiflse;  BchliessUoh  YerUert  eich  das  punktförmige  Aussehen 
und  man  hat  nur  einen  unebenen ,  glänzenden»  gallertartigen 
Körper  vor  rieh.  Liegen  mehrere  Fibrillen  nebeneinander, 
80  veranlassen  die  dunkeln  Pünktchen  anfangs  den  Anschein 
von  Querstreifung,  und  gerathmi  bei  weiterer  Zusammenziehung 
des  Bündels  in  Unordnung ,  wie  man  sie  an  den  Muskelbündeln 
ebenfalls  h&ofig  sieht.  Ob  man  aber  die  Umwandlung  der 
glatten  BindegewebsfibriUe  in  eine  querstreifige  für  Folge  einer 
ersten,  feinsten  Kräuselung  oder  einer  ungleichmässigen  An- 
häufung der  Substanz,  einer  wirklichen  Varicositätenbildung, 
wie  an  feinen  Nerveuüetsem ,  halten  soU,  dies  ist  für  jetzt, 
wie  ich  glaube,  an  den  Bindegewebsfibrillen  ebensowenig  mit 
völliger  Bidierheit  auszumitteln ,  wie  an  den  Muskelfibrillen. 
Die  letztere  Alternative  würde  vielleicht  eher  verständlich 
machen,  warum  unter  ümsllmden  und  namentlich  auf.Einwii>- 
kung  von  Lösungsmitteln  die  Fibrillen  wirklich  in  Kügelchen 
zerfallen,  die  dann  in  Form  von  Scheiben  aneinanderhaften. 

Das  im  vorjährigen  Bericht  (p.:36)  besprochene  Lei/dig^Bche 
Lüekensystem  der  Muskelbündel  mit  seinen  Ausläufern  edkennt 
Scteckel  zwar  an,  qf klärt  sich  jedoch  gegen  die  von  Leydiff 
behauptete  Identiföt  jener  int^rfibrillären  Lücken  mit  stern- 
förmigen Bindegewebszellen,  da  sie  keine  Beziehung  zu  Zellen 
haben  und  auch  keine  Kemrudimente  enthalten,  die  vielmehr 
beim  Flusskrebs,  wi^  bei  den  Säugethieren,  fast  immer  der 
iDBenwand  desSarcolemma  genau  anliegen»  So  giebt  auchiZo^^ 
die  Aehnlichkeit  der  Lücken  auf  dem. Querschnitt  des  Muskels 
mit  Bindegewebskörperchen  nur  für  die  Fälle  zu,  wo  die 
Spalten  des  Primitivbündels  durch  die  in  denselben  liegenden 
Kerne  ausgeweitet  seien ,  was  nicht  immer  der  Fall  sei.  Aber 
die  von  Roüett  aus  dem  Querschnitt  von  Froschmuskeln,  die 
in  Salzlösung  gekocht  worden,  abgebildeten  grossem  eckigen 
Lücken»  die  sich  nach  versdiiedenen  Bichtungen  in  längliche 
Spalten  fortsetzen  sollen,  sind  wieder  etwas  ganz  anders,  als 
die  *  Querschnitte  der  Spalten  und  Kem^  der  frischen  Muskel- 
bündel;  -solche  Figuren  entstehen  überall,  wo  sich  eineÄquel'^ 
lende  und  theilweise  von  festen  Scheiden  umschlossene  Sub- 
stanz in  Falten  legt;  es  ist  im  Kleinen  das  Bild,  welohes  im 
Gross^  die  Oberfläehe  des  Gehirns  gewährt.  Von  den  Fibrillen 
meint  RoUett,  dass  sie  a«f  dem  frischen  Qneischnitte  nieht 
siGhfbar  seien,  dagegen  erkannte  er  sie  auf  dem  Querschnitte 
macerirter  Muskeln.  Di  Uebereinstimnmng  mit  allen  frühem 
Beobachtern  sieht  RoUet  die  Kerne  der  Muskelbündel  bei 
Sängethieren  (und  im  Allgemeinen  bei  Vögeln)  an  der  Obeiv 
fläche  —  nur  in  den  Bündeln  des  Herzmuskels  sind  sie  in 
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der  Tiefe  reitheilt  • —  bei  ErSsdiea  in.  allea  TielMi  zwie^en 
Abtheihmgen  der  übiillen.  In  den  Bnntmiitlceln  der  Tatibe 
aber  beobaehtete  er  n^en  einander  Frimüivbtindel,  Ton  denen 
die  einen  sieh  wie  Bäogelhier*-,  die  andern  wie  Fvosclimnekdm 
Verhalten.  Die  Bündel  der  letztem  Ali  sind  minder  Eahlteicih, 
ab  die  der  ersten  und  d  bis  4  mal  sti&rker.  Binen  gleicben 
IJnteiscliied  in  der  Vertheilung  der  Kerne  bietet  das  weisse 
und  dunklere  Eieisloh  der  Hühnervögel  dair:  das  entere  seigt 
die  Kerne  im  Innern,  das  letztere  anf  der  OtMOcflilQhe  dev 
PrimitiTbüiidel.  Munkf  welcher  ßoUeWs  Beobaehtongen  in 
Bezug  auf  die  Brustmuskeln  der  Taube  bestätigt,  findet  in 
diesen  MnakdUi  wie  in  der  Vuskulator  des  Herzens,  wenik- 
gleich  minder  zahllreieh,  Theilnngen  der  Fasern  tot,  und  bei 
beiden,  dass  die  Mutter&ser  constant  eine  einzige  Lftngireihe 
von  Keinen  in  ihrem  Innern  besitzt,  die  gerade  an  der  fipitie 
des  TheünngswinkelB  endet,  dass  aber  die  beiden  Techterfasem 
nur  Kerne  an  der  Innenseite  des  Sarkolemm  zeigen. 

Das  Yerhältniss  des  Muskels  zvr  Seine  betreffmd,  ent- 
scheidet sich  Leydiff  (p.  131)  för  die  ältere  {Qtrh^r^  Valens 
tm'sche)  Ansicht,  dass  nämHoh  die  Musk^ündel  frei  tmd  ab- 
gerundet zwischen  den  Bündeln  des  Mmengewebes  Uegen.  In 
der  Eroschzonge  reriäuft  nach  BiUroih  ein  grosser  Theil  der 
Muskdbündel  mit  dem  bekannten  Theilnngen  gegen  die  Ober«- 
fläche;  die  letzten,  mehr  und  mehr  Terschmfileiten  Zweige 
spitzen  sich  zu  feinen  dunkeln  Fasern  zn,  welche  in  aeUeiir 
arti^ü  Ausbuchtungen  grosse  Kerne  cnShnlten,  die  sdion  im 
letzten  Theil  der  HuBkelfaser  an  Umlsng  zugenommen  haben. 
Seitliche  Fortsätze  yon  diesen  Zellen  anastomosir6n  mit  andern 
gleichnamigen  Fortsätzen ;  in  den  Papillen  enden  sie  zam  Theil 
als  freie  Ausläufer,  zum  Theil  seheinen  sie  eieh  mit  Ausiänfem 
der  EpitheHalzeUen  (s.  oben)  in  Yeibindung  zu  setzen«  Pixsen^ 
welcher  mit  Bücksicht  anf  diesen  Ausspruch  BtUroiks  die 
Muskulatnr  der  Froschzunge  untersuehte ,  spricht  sieh  nnf 
das  Bestimmteste  gegen  eine  solche  Yerbindnig  ans:  die  spitzen 
Bnd^  der  -ndfach  Terzweigten  Muskelbändel  reichten  memaüs 
bis  zur  EpiifiheliaJschichte. 

Mäfidl  glaubt  nidit  an  die  Entwiddung  der  Muskein  ans 
Zellen.  Seä&e  Untersuchungen  beginnen  be£m  HiihnchfB  mit 
diim  vierzehnten  Tag  der  Bebrüiung.  Um  ditese  Zeit  be* 
stehen  die*  Bündel  aus  einer  durohfaiohtigen  Sülle  und  einem 
feinkortiigen  Inhalt,  in  deren  Azie  die! Kerne  in  einer  Längs* 
reihe  liegeii.  Diese  Kerne  sblleh  sich  mit  dem  Fortselirttte 
der  Entwickhing  auflösen;  schön  am  16.  Tage  kommen  kam- 
kse  Bündel  yolr!    Die  Queistteifen  enlstehen  als  Falten,  ddreh 


die.  Cohiaraeftioii  d^  Grtmdsubatan^,  die  sieh  aUgM<^  in  FibiiUeii 
spaltet.  Den  Büdungsmodufii  den  Lebert  imd  üemak  bei  deA 
queigeatreiften  Muskelfasern  des  Ftoscbes  gefuziden  habeüi 
dals  HämlioifaL  jede  Muskelfdaeir  aus  einer  einzigen  Zelle  heryoi^ 
gehe ,  ^eist  KöUtker  aacb  für  den  Henscheti  naob.  Bei  einem 
2weiinonatlieken  Embiye  waren  die  Jüngsten  Formen  in  det 
Anlage  der  Extremität  einfache  spindelförmige  Zellen  yoiI 
0,06—0,08'"  Länge,  die  in  ihrem  0,001  —  0,0015'"  breiten 
mittleifen  Stüeke  einen  oder  :3wei  längliche  Kerne  enthielten 
und  an  ihten  Enden  in  ganz  feine  Eäden  yon  höchstens  0,0004"' 
Breite  .fimsliefen,  auch  keine  Spur  ton  Querstreifen  seigten. 
Yoii  dieseA  einfachen  PaaerzeUefi,  die  nichts  andere^  ids  yet* 
längette  piitnitive  Embryonalzellen  sein  können^  lie6s  sich  eine 
galixe  Pormenreihe  herstellen  bis  sti  Eadem  von  0,2 — 0,3"' 
Länge  und  0,002'"  Breite,  die  an  beiden  Enden  eb^falls  ganz 
spitz  zuliefen,  mit  4  —  9  länglichen,  iü  bedeutenden  Abständen 
befindlichen  Kernen  und  den  ersten  leisen  Andeutuilgen  einer 
Querstreifong,  so  dass,  da  die  Kerüe  dieser  Eleibente  fkst 
alle  die  Anzeichen  einer  lebhaften  Yelrmehrung  ddrboten,  uni 
so  weniger  m  bezweifeln  waar ,  dttss  die  späteifn  Kuskelfesem 
einfach  durch  ein  von  Vermehrung  der  Kerne  begleitete«  WaclIS- 
thum  der  primitiven  einkemigeh  Faserzellefi  ifi;  die  Länge  und 
Breite  zu  Stande  kommctti^  iu  welchen!  Waehbthtime  später 
a«eh  eine  eigenithümlicfae  UttwatfdluHg  des  Ibhalttfs  sich  hinr 
jtngeeellt  Die  von  RoUett  gemachte  Eifahrong  von  dem 
Verkommen  ^ahbreicher  freier  spitzet  Enden  der  Muskdfaserli 
l^eim  Erwachsenen  fände  so  in  der  Entwickelungsgeschiehte 
ikte  Aufklärung*  Der  Untersehied  zwischen  orgamschen  und 
adimaüseben  Muskeln  beistände  demnach  aber  niekt  mehr 
daiin,  dass  die  erstem  Einer  Zelley  die  letzteite  eider  Zellenr 
reihe  elii6|>redien,  donderik  b^ehränkte  sich,  abgeseheiil  y6m 
de*  eigenthüddicheli  ümwandlimgen  des  Lahalts,  liuf  den 
Umstand,  ob  die  verlätigerte  Muskekelle  nur  Einen  Kert 
edes  Viele  enthältl 

Be^glieh  der  Entwicklung  det  Mu^elfaserh  bei  Bbti^hiern 
bertäHigi  KölUher  in  AUentf  Bmnal^B  Angaben.  Bei  Ki^t^- 
Ittvraft,  die  nodi  mii^t  aosgeschlüpH  wa^n  und  den  Sdhwane 
dben  erst'  ätflulegisn  begann'en,  waren  die  jüngsten  StAdiMi 
0,02a'"  langem  0^002-^,003"'  bifeüe,  an  beiden. Enden  ab- 
gestatzte  Zellen  ^  die  gime  mit  Dotterkomein  gefüllt  ^aoftib 
uImL  in  det  Mitte  zwei  dickt  bcfisannlnenftk^end^  Kerne  ex(t- 
Uelteii.  Bei  ausgesohKipfteA  Jungen  "von  Raiia  tcdiäporaria, 
die  ihtl^  äosaeün  Kiemdn  noch  n&obt  lesatsen,  enthielt  das 
Sdiwlniende  ndol»  ji&igirt;e  FoHatm  von  Muskdftisent  als  spindel- 
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fömige,  0,02'^^  lange,  0,002—0,005^''  breite,  ebenfJallB  sdi 
Dotterkömem  gefüllte  Zellen  mit  einem,  zwei  oder  drei  Kexneo. 
Schon  an  diesen  Zellen  fand  sich  hie  und  da  eine  Andeatong 
Yon  Querstreifong  and  ganz  deatÜdh  war  dieselbe  bei  de& 
grösseren  Fasern  in  den  vorderen  Theilen  des  Bdiwanses, 
Diese  waren  an  beiden  Enden  scharf  zngespitet ,  0,08-— 0^05'^^ 
lang,  0,003  —  0,005'''  breit,  mit  2,  3,  höchstens  6  Kernen 
mit  grossen  oft  doppelten  Nudeolis  und  immer  noch  Tielen 
aber  mehr  zerstreut  liegenden  Dotterkömem.  AUe  enthielten 
an  einer  Seite  quergestreifte  Masse,  scheinbar  in  Form  eines 
dünnen  Streifens,  der  bis  in  die  Spitzen  der  Faserzellen  aus* 
lief,  während  die  Kerne  und  Dotterkömer  auf  der  andern 
Seite  sich  befanden;  drehte  man  jedooh  eine  solche  Zelle,  «o 
sah  man ,  dass  dieselbe  eine  dünne  bandartige ,  die  ganze  eine 
Seite  derselben  einnehmende  Lage  dicht  unter  der  Zellmembran 
!  oder  dem  spätem  Sarcolemma  bildete. 

Die  Verbindung  der  jungen  Muskelfasern  mit  den  Sehnen 
sah  K,  ebenfalls  so,  wie  Remak  sie  abbildet  Einmal  yent^ 
band  Eine  kernhaltige  in  Zerfasemng  begriffene  Bildungszelle 
des  Bindegewebes  yon  0,05"'  Länge  die  spitzen  Enden  zweier 
Muskelfasern  von  0,04'". 

Eine  Längstheilung,  wie  sie  die  jungen  Muskelzellen  nach 
Remak  erleiden  sollen,  hat  KöUiker  nicht  gefunden;  doch 
sprach  auch  nichts  für  eine  Verschmelzung  embryonaler  Fasern 
und  erscheinen  demnach  die  ursprünglichen  Zellen  durch 
Längen-  und  Dickenzunahme  zu  dem  zu  werden,  was  sie 
später  sind. 

Deiters  mass  den  Querschnitt    der  Muskelprimitivbünd^, 

um  zu  entscheiden,   ob  mit  der  Zunahme   des  Volumens  des 

ganzen  Muskels  das  Volumen  der  Primitivbündel  wachse  und 

ob  die  Zunahme  der  Primitivbündel  das  Dickenwaohsthnm  •  des 

ganzen  Muskels  decke.    Der  Verf.  vergleicht  nicht  nur  die  Mus* 

i  kein  von  jungen  und  erwachsenen Thieren ,  sondern  auch,  bei 

I  Tritonen,  die  Muskeln  eines  regenerirten  Gliedes  mit  den  ur^ 

sprüngliohen.     Es  ergab  sich   für  die    jungem  und  dünnem 

<  Muskeln  constant  ein  geringerer  Durchmesser  des  Querschnitts. 

Bei    Beantwortung    der   Frage,   ob   die  Zunahme  des  ganaen 

Muskels    proportional    sei    der  Zunahme    der  Primitivbündel, 

giebt  der  Verf.  vom  Muskeldurchschnitt  den  Flächeninhalt, 

durch  Division  des  Volumen  mit  der  Länge  berechnet,  von  den 

Primitivbündeln   den  Durchmesser  an,  wodurch  veigleichr 

I  bare  Zahlen  nicht  gewonnen  werden.    Ob  die  schmalen  Bündel, 

\  die  in  Muskeln  des  Erwachsenen  neben  breiten  vorkommen, 

jüngeren  Datums  seien,  bezweifelt  der  Verf.,  weil  sie  im  Uebrigen 
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nicht  das  Ansehen  der  in  Entwicklung  begriffenen  Maskel- 
bündel  haben.  Er  stdlt  drei  Möglichkeiten  auf:  die  schmalen 
Bündel  köiinten  von  Anfang  an  als  Yariet&t  neben  den  breiten 
bestehen  oder  sie  wären  im  Wachsthum  zurückgeblieben  oder 
in  Rückbildung  b^^ffen.  Bie  erste  dieser  Möglichkeiten  wird 
durch  die  Messungen  an  jungen  Thieren  widerlegt,  welche 
einen  nemlich  gleichmässigen  Durchmesser  der  Primitiybündel 
zeigen.  Es  bliebe  demnach  die  Annahme  einer  ungleichmässigen 
AuB'  oder  theilweisen  Eüekbildung.  Wirklich  findet  der  Verf. 
die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  der  PrimitiTbündel  bei  yer- 
schiedenen  Thieren,  Fröschen  und  Kaninchen,  verschieden :  beim 
Kaninchen  verhielten  sich  die  jüngsten  zu  den  ältesten  wie 
21 :  92 ,  beim  Frosch  wie  7 :  150.  Ebenso  verschieden  ist  das 
Wachstiium  in  verschiedenen  Muskelgruppen  desselben  Thiers ; 
femer  zeigte  der  Verf.,  indem  er  an  einem  jungen  Kaninchen 
den  N.  ischiadicus  der  einen  Seite  durchschnitt ,  dass  die 
MiiBkeln  des  gelähmten  Gliedes  im  Wachsen  hinter  denen 
des  gesunden  zurückbleiben  (der  mittlere  Durchmesser  der 
Primitivbündel  verhielt  sich  wie  4 :  5),  und  dass  bei  Fröschen 
in  geliäimten  Extremii^ten  der  Durchmesser  der  Piimitivbündel 
abnimmt,  wenn  auch  die  sichtliche  Abmagerung  des  Gliedes 
wesentlich  durch  Degeneration  und  Schwinden  von  Muskel- 
bündeln bedingt  ist. 

Aus  einer  Beihe  von  Messungen  der  Primitivbündel  v^r- 
aehiedener  Muskeln  bei  verschiedenen  Thiereü  zieht  Deiters 
folgende  Schlüsse,  1)  es  ezsstirt  ein  beständiger  Unterschied 
der  Piimitivbündel  aller  Muskeln  zwischen  Thieren  verscbie* 
dener  Speoies,  2)  in  engeren  Grenzen  variirt  auch  der  Durch- 
messer der  Primifeivbündel  bei  verschiedenen  Individuen  der- 
selben Speoies,  3)  zwischen  den  Durchmesseom  der  Primitiv- 
bünder  ans  vemdiiedenen  Musk^  desselben  Thieres  bestehen 
gewisse  Differenzen,  doch  xd'cht  überall  von  gleicher  Bedeutung; 
So  scheinen  beim  Frosch  die  Mm.  gastrocnemii  immer  die 
grössten,  die  Mm.  interossei  und  die  Zungenbeinmuskeln  die 
kleinsten  Bündel  zu  besitzen,  indessen  in  den  übrigen  Mus- 
keln die  Verhältnisse  wechseln.  Beim  Neugebomen  sind  diese 
Differenzen  noch  nicht  vorhanden  oder  doch  verhältnissmässig 
viel  geringer;  sie  müssen  sich  also  erst  mit  dem  Wachsen 
der  Muskeln  ausbilden,  gewisse  Muskeln  müssen  entweder 
früher  zu  wachsen  aufhören  oder  langsamer  wachs^a,  als 
andere.  Für  die  letztere  Alternative  spricht,  dass  die  Unter- 
schiede bei  nicht  vÖUig  ausgewachsenen  Thieren  doch  schon 
hervorzutreten  beginnen. 

Formen  von  Muskelcylindem  niederer  Thiere  bildet  Leydig 
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j  ob  (p.  134)  und  bemerict  dazn,  daas  di^  yenefaiedeaeii  Atten 

kaum  beBtimmten  Tbiergmppen  auMdhlideslich  zakoauaei^  viel- 
mehr die  Teischiedeneii  Abänderungen  in  Binem  und  demselbea 
Thier  angebracht  sein  köüneü.  Die  Hen«  und  DamuHttskehi 
des  Elusskrebses  zeigen  nach  Haechßt  Mne  eigenthüoiliehö 
Straetor,  weiche  die  Zusammensetsung  der  Frimitiybülidel  aaa 
linear  aneinandergereihteii  Zellen  wahrsefadälieh  knaeht*  Jedes 
Prindtirbiindel  stellt  einen ,  von  einer  saarteA  Membran  uis» 
hüllten  Schlaadh  dar,  dessen  Inhalt  scharf  in  eite  Jieiipheriaohe 
nnd  centrale  Sdnohte  geschieden  ist  Die  peripherische  Schichte 
ist  weich,  amorph,  dtirch  dnnkle  Körnchen  getrttbt;  die  cen- 
trale Masse  ist  consistenter,  klarer,  bald  homogen,  bald  in 
Fibrillen  abgiBtheilt,  welche  anoh  bisweilen  sarte  Qäetstfieiftuig 
erkennen  lassen.  In  der  Az6  liegen  dionkle,  kogli^  oder 
spindelfoitnige  Kerne  bald  in  regehn&arigen  Abstttnden,  bald 
dicht  gedrängt.  Die  Hülle  ist  regelmtadg  swimhto  je  2  Ke^ 
]  nen   der  Qnere  nach   so   eingeschnürt  nnd  dadntch  stt^^eadh 

die  2tassere  Zone  so  üoterbrochen,  dass  das  ganze  •  Bündel  nicr 
J  aus    einer   Beihe    Terschmolzener  Kngcihi  oder  Bohdiben   ntk- 

i  sanmiengesetzi   erscheint«     Die    M<üpighl%e\Bmi    €kfiuse   von 

'  Melolontha  sieht  KölHker  alle  T<m  dnein  reichen  Nets  sartte 

I  gestreifter   MuskeÜMem   umsponnen.     In   dem    den   Zuagen* 

knorpel  von  Chiton  umhüllenden  Spannttmskel  liegeü/  wi^ 
Sehif  beobcHShtete,  aoi  den  BJtodem  der  FrimittTbündel  0,05 
—  0,08  Mm.  lange,  abgeplattete  Zellen  mit  eeiitraiem  KeiB, 
deren  Inhalt  in  jedef  Beziehung  dem  Inhalte  d^  Maakel« 
bündel  gleid>i  ScMffynät  sie  für  BrsAtzzellen  /  atis  wislchen 
sich  nöue  Mttskelffl0em  für  die  etwa  in  deH  Priadtivl^ündelh 
txk  Grande  gehenden ,  bilden.  Die  Ma^keln  Tt)n  Cydeetema 
zei^alleD,  nach  Claparide,  in  Fasern,  deren  Inhidt  eine  fdine 
I  Lüngsstreifang   feeigt  und  aifA»  wirklich  in  Fibrille»  zerlegen 

1  Iftsst     Bei  Phyllosoma  «nd  Sapphirina  sieht  Oeffenbcmr  die 

^  Muskelelemente  theils  quergestreift;,  theils,   t,  B.  m  dcik  Mocp* 

i  keltf  der  Ftisse,  viöliig  gktt. 

Nerrengevete. 

Miektl,  a.  a.  0.  pt.  IV.  Big.  7.  8.  pL  Y.  Fig.  L 

Leyiiff,  Histologie.  ' 

Bäder  u.  Kupffer,  a.  a.  0. 

B,    Volkmann,    über    ein   fjiustgrosses   uleerirtes  Kearom  im    Handteller. 
\  Arc&iT  für  pafli6l.  A^.  und  Pbys.  !M.  XXL  Hfl.  1.  ^  35. 

Hi^ckcl  a.  a.  O4 
;  KmUer,  Würab.'  Veirli.  Bd.  Vni.  Hft.  1.       . 

«  Ders.f  Vorläufige   Mittheilung  über  den  Bau  des  Kückenmarks  bei  niedem 

Wisbeltbifiren.  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  IX.  fiff.  t.  p.  t. 

Jacuhomiieh,  a.  a.  -O. 
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Q^gg,  a.  a.  Ol 

Erichsent  a.  s^  0.  p.  15.  C 

T,  BiUharz,  Das  eleltr.   Organ  des  Zitterwelses,  anatomisch  beschrieben. 

Lpz.  Fol.  4  Taf. 
^.  Meiuner,  tUr  ilie  Kervan  daf  Baimwaiid.   Ztachr.  fttr  nt  Med.  N«  F. 

Sd.  YIIL  Hit  a.  pw  364. 
G.  Wagener,  Über  de»  Znsammenhang  des  Kernes   nnd  Kemkörpers  der 

Ganglienzelle  mit  dem   Nervenfaden.     Ztschrift  für  wissensch.  Zoologie. 

Bd.  Vm.  Hft.  4.   p.  455.  Taf.  XXI. 
Bergmann,  a.  a.  0* 
A.  Eeker,  J>ia  Kamnendigu^en  im  elektr.  Organ  der  MDnayri.   Unters. 

eur  Ichthyologie,  p.  29. 
C,  Kupffer  n.  W.  Kefersiein,  über  den  feinem  Bau  des   elektr.  Organs 

beim  Zitteraal  mit  nachtrSgl.   Bemerkungen  übe»  die  Endigungen  der 

Kerren  im  Allg.  von  R,  Wagner.  QöttiBger  Nachr.  Ko.  19. 
Munk,  a.  a.  a 
M.  ScJiuUze,  über  die  elektr.   Organe  der  Fische.    Abhandl.   der  naturt 

Gesellsch.  in  Halle.   Sitzung  vom  28.  Noybr. 
Itüäinger,  a.  a.  0.  p.  6.  7. 
Jieiek,  «.  a.  0.  p.  20. 
S.  Strieher,  UnteM.  über  die  Papillen  in  der  JüundhShld  der  FroschhirTeB. 

Aus  dem  fiitzungsber.  der  Wienex  Akademie  d.  Wissensch.  Oct. 
Billrolh,  a.  a.  0. 
Fixsen,  a.  a.  0. 
Mann,  a.  a.  a  p.  298. 

E.  Faivre,  4tudes  sttr  rhistelogie  eompar^e  du  syat^a  nerveux  ohea  quel- 
ques animau^  inf<6rieurs.  Paris  4,  3  planches. 
Zeconie  tf"  E,  Eaivre,   ^tudes   sur  la   Constitution   chimiqufi   du  Systeme 

nerveux  chez  la  sangsuo.   0az.  m^d.  No.  45.  p.  709. 

Leydiff  (p.  51.)  ist  der  Ansiclit  zügethan,  daas  die  anii* 
maHschen  Kervenfasenl  itn  Leben  von  gleichlormiger  Mischuag 
seien  und  ^^  Beheidnng  in  Harkfaiäle  tind  Axenoylindeir  ent 
nach  dem  Tode,  dnieh  Zersetzung  eintrete.  .5tdl(^r.  dagegen 
(p.  25  —  28)  meint ,  es  sei  an  der  Zeit »  die  an.  den  alten 
Namen  ,|NerYenrÖhren"  sich  knüpfende  YorsteUimg  über  die 
NatoT  detf  NervenprimitiTfasem  aufzugeben,  nachdem  die 
Uebeizengung  festen  Fuss  gefasst  habe,  da^s  im  Innern  der 
Nerrenfssem  neben  dem  flüssig-öligen  Stoff  immer  ein  solider 
Oylinder  oder  ein  Bsoid  yorkomme»  welolbSs  dön  wesentliohen 
und  mitunter  den  einsigen  Bestandtiieil  ausmaohe.  Denn  auch 
die  membiwiöse  HtiUe  fiermisst  JBidder  nieht  nur  an  den 
Maeren,  sondern  auch  an  den  hreitestian  Fasern  der  Qenixsl- 
oigaaey  insbesondere  •  des  Büekenmarks  der  Fische  und  es 
echeini  ihm  eine  dem  ganien  Böefcenmaik  aukbmmende  binde- 
gewebige (Grundlage  eahlreiche,  in  veischiedeneii  Bichtungea 
hinziehende  HohMutnä  darzubieten,  in  welchen  die  N^rvez»- 
ftuem,  d.  h.  cti«  Axencylinder  oder  diese  ztigieiöh  mit  der 
ICarksdheide  eingebettet  sind.  Weiden  bd  d«v  Ausbreitung 
eines  PripaniiB^  aus  fiiscluin  Bnekeiimaik  ieslirte  Fasem  sit^if 
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bar,  so  sei  das  nur  naob  Zerreissimg  jener  Grandmasse  mög- 
lich, welche  zu  den  zartesten,  halbflüssigen  und  hyalinen 
Formen  des  Bindegewebes  gehöre.  An  Präparaten  aus  fnschem 
Rückenmark  seien  die  Nerrenfasem  nur  so  weit  gleitlunSssig 
contorirt,  als  sie  von  streifenartigen  Fetzen  dieser  Orond- 
masse  begleitet  werden  und  bieten  im  ITebrigen  gewulstete, 
gezackte,  unxegelmässige,  gleichsam  ausgeflossene  Orenzlinien; 
an  Chromsäurepräparaten  erscheine,  nachdem  sich  die  ye^ 
schrumpfte  Grund^asse  in  grossem  oder  kleinem  Strecken 
von  den  Nervenfasern  zurückgezogen,  die  nackte,  geronnene 
und  yielfach  zerklüftete  Markscheide  mit  unregelmässig  ge- 
bogenen und  unterbrochenen  Contoren  oder  auch  Vollständig 
I  abgebröckelt,   den  Axencylinder  rein  und  unbedeckt  zuruek- 

lassend. 

Der  Inhalt  der  organischen  oder  gelatinösen  (Remak'BGkeji) 
Nerrenfasem  hält  Leydxg  (p.  52)  für  identbch  dem  Inhalte 
der  animalischen  Fasern  nach  Abzug  des  Fsttes;  nm  den 
Kernen  sagt  er,  dass  sie  der  Hülle  angehören.  Bagegeil  sah 
nach  einer  Mittheilung  VolkmaniCz  M,  SehvUze  aus  den  ge- 
latinösen Fasern  des  ßympathicus  durch  Dmck  auf  da«  Deck- 
gläschen mit  einem  fein  granuliTten,  gallertartigen  Inhalt 
fiuch  die  Kerne  austreten,  so  wie  dies  Köttiker  früher  (vgl. 
Canstatt*B  Jahresbericht  1863.  Bd.  L  p.  46)  von  den  Fasern 
des  Olfactorius  beschrieb,  womit  beiläufig  gesagt,  auch  des 
letztgenannten  Beobachten  Gründe,  die  sympathischen  Fasern 
dem  Bindegewebe  beizuzählen,  wegfielen.  Nach  diesen  and 
so  manchen  altem  Zeugnissen  muss  man  Bidder^B  Behaup- 
tung (p.  4:6),  dass  die  gelatinösen  Fasern  ihre  Berechtigung 
als  Nervenelemente  aufgegeben  hätten,  mindestens  eine  ver- 
frühte nennen. 

Die  Nervenfasern  der  Wirbellosen  vergleicht  Leydig 
(p.  59)  den  gelatinösen  Fasern  der  Wirbelthiere:  in  einer 
mit  zahlreichen  Kernen  versehenen  bindegewebigen  Hülle 
(beim  Blutigel  fehlen  nach  Fcivre  die  Kerne)  liege  eäne 
blasse,  feinkörnige  tebstaioz,  die  indess  mitunter,  z.  B.  bei 
mehreren  Spinnenarten,  eine  schärfere  Differenzimng  in  blasse 
Fasern  zeige.  Die  Nervenröhren  mit  eenticdai  in  Stäbehen 
zerfallendem  Faserbündel,  welche  JR^mak  vom  Floaskrefas  be* 
schrieb,  sah  Leydig  in  ähnlicher  Wdse  auch  bei  Käfetn, 
namentlich  an  den  vom  Gehirn  abgehenden  Nerven  von 
Lampyris  splendiduia.  Haeekel  (p.  471  ff.)  fand  dieb  cen- 
trale Faserbündel  auch  bei  Patmums^  Sejllanui,  bei  mehreren 
Braehyuren  und  bei  den  Cariden»  aber  immer  snrin  den 
stärksten  Bohren  des  Bauchstrangs,  deren  Durchmesser  0,016''^ 


überteifit;  ei&e  Spur  einee  bocIi  zarteren  und  durchBichtigeren 
CentralbündelB  glaubt  er  aber  zuweilen  auch  an  feinem  Boh- 
ren geBeben  zu  haben.  Sonst  ist  der  Inhalt  der  Nervenfasern 
homogen  und  wasserUar  und  gerinnt  nach  dem  Ausfliessen 
oder  noch  innerhalb  der  Scheide  in  Tropfen,  welche  bald  den 
gleichen  geringen,  bald  verschiedenen  DurohmesBer  haben.  Die 
Primitivröhren  der  Pecapoden  theilen  sich  wiederholt  während 
ihrer  ganzen  peripheriBchen  Ausbreitang  und  zwar  gehen  fast 
bei  jeder  Gabehmg  eines  Stämmchens  die  meisten  dass^dbezusam* 
menseteenden  Bohren  in  je  zwei  divergirende  Aestevon  gleichem 
oder  verschiedenem  Barchmesser  auseinander.  Da  die  feste 
Schale  der  Grustaceen  es  zu  einer  feinem  Isolirung  der  Empfin- 
dungen und  Bewegungen  doch  nicht  kommen  lasse ,  so  könnte 
für  sie,  wie  Haeekel  meint,  das  Gesetz  der  isoUrten  Leitung 
eine  Ausnahme  erleiden.  Doch  lässt  er  die  Erklärung  offen, 
dass  das  centrale  Faserbündel,  welches  in  den  feinem  Nerven 
nur  seiner  Feinheit  wegen  unsichtbar  sei,  den  Werth  eigent- 
licher Primitivfasem  habe  und  dass  die  struoturlose  Haut  der 
Primitivröhren  des  Krebses  analog  sei  der  Hülle  der  Nerven- 
bündel  bei  den  hohem  Thieren  und  den  Insecten.  Die 
Eigenthümlichkeit  der  Nerven  der  Decapoden  bestände  dann 
in  der  Anwesenheit  der  gerinnbaren  Flüssigkeit  zwischen  äer 
Hülle  und  dem  Faserbündel.  Theiiungen  der  Priniitivfaaem 
des  Blutigek  bildet  Faivre  ab  (Taf.  U.  Fig.  4).  Derselbe 
will  im.Syst^n  der  sympathischen  Nerven  des  Blutigels  auch 
Anastomosen  der  Nervenröhren  gefunden  haben  (p^  62);  je 
zwei  aus  Ganglienzellen  austretende  Fasern  fliessen  in  eine  ein- 
zige zusammen,  deren  Durohmesser  etwas  geringer  ist,  als 
die  Summe  der  Durchmesser  der  einzelnen  Fasern,  oder  ein 
Zweig  verläuft  schräg  oder  quer  zwisdien  zwei  Nervenröhren» 

Nach  manchen  vorläufigen,  in  den  Dorpater  Dissertation^ 
der  letzten  Jahre  gegebenen  Andeutungen  ist  nun  in  der 
mehrerwähnten .  Schrift  von  Bidder  u.  Kupffer  der  Versuch 
einer  consequenten  und  scharfen  Trennung  der  Elemente  der 
grauen  Substanz  der  Centralorgane  des  Nervensystems  in  eigent- 
Ucfae  Nervengebilde  und  indifferente,  stützende,  schützende 
oder  ausfüllende  Elemente  ^  Elemente  der  sogenannten  Binde^ 
Substanz  gemacht.     Zu  der  letztem  Gategorie  rechnet  Bidder: 

1)  Die  formlosen I  d.  h.  feinkörnigen  Massen,  welche  wie 
ein  Kitt  zwischen  Faaem  und  Zellen  ausgebreitet  sind  (p.  46) 
und  welche  auch  Leydig  (p.  166)  u.  Jacubawiteeh  (p.  42) 
als  Bindesubstanz ,  der  letztere  sogar  als  die  einzige,  in  den 
Oentralorganen  vorkommende  Form  dieses  Gewebes  betrachten. 

8)  Yen  Fasern I  aostfer  den  wellenförmigen,  bündelweise 
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fljoltotendea  tmd  vom  ^er  pia  mater  in^s  Imiei«  TOidringeii- 
den  äebten  Biftdegewebafaseni  >  mne  Ait,  walche  in  Breite, 
BlftMe  und  gleickartigem  ABBehn  m  sdhr  mit  d«si  naokten 
Axeneylindem  der  Nerrsnfasem  übegeiiurtimmen  «oll»  das« 
ohne  Bücknoht  aaf  den  ZuBammenliAag  mit  Ganglien-  oder 
Bindegewebsaeüen  eine  Unterscheidung  ganz  nnmoglioh  sei. 

8)  Unter  den  Zdlen  der  granen  Substanz  deuten,  wie 
Bidder  meint  (p.  80),  sdbon  die  bedeatendm  Giosee&nnter- 
schiede,  deren  Sehwanknngen  swisohen  1  tu  80  liegen ,  auf 
Verschiedenheiten  der  Function,  die  Oröese  selbst  soll  dana^ 
als  Merkmal  di^ien,  um  Nerren*  und  Bindegewebssellen  au 
^  untexsdieiden :  der  Burdimesser  der  erstem  betrage  ewisehen 
'  0,006  u.0,08'^  der  Durchmesser  der  letstem  0,008^0,004'^^  ao 
dass  selbst  die  kleinsten  Kervenzellen  noch  um  das  doppelte 
die  grössten  BindegewebsseUen  überträfen.  Bexüglich  der 
Form  seien  swar  die  atemförmigen  Bind^^ebsaellen  mit 
mehreren  Ausläufern  den  sternförmigen  Neirensellen  Xhnlicli; 
spindelförmige,  in  zwei  Spitzen  auslaufende  und  in  Iiängamhen 
geordnete  Zellen  aber  kämen  nur  dem  Bindegewebe  zu  und 
auch  die  sternförmigen  ZeUen  des  Bindegewebes  zetdmeten 
sich  vor  den  Nervenzellen,  deren  Zellennatur  so  deuiüch  iat, 
dadurdai  aus,  dass  sie,  weil  die  Zellenmembran  dem  Kerne 
dicht  anliegt,  nur  das  Ansehn  Ton  Kernen  mit  Kemkörper» 
ohen  haben  oder  nur  dunkle',  unregelmässig  körnige,  eckige 
oder  glattxaudige  mit  Ausläufern  vereeiiene  Körper  daiatellen« 
Bas  Hauptnnterscheidungsmerkmal  findet  Biddm'  in  der  Farbe 
4er  Nerren-  und  Bindegewebszellen  an  dem  Ohromsänrepril« 
parat:  während  die  Nertenzellen  eine  intensiv  gelbe  Farbe 
annehmen,  bleiben  die  Bindegew^Mz^en  farblos  oder  Dbrbai 
sich  nur  schwach  gelblich.  Endlich  gilt  auch  der  Kueammen* 
hang  mancher  ZeUen  und  ihrer  Ausläufer  mit  den  oben  er- 
wähnten Ton  den  Epitheliumzellen  des  Böekenmarkskanala 
ausgehenden  Fäden  Bidder  aL»  Beweia,  dass  nicht  idle  in 
der  grauen  Substanz  Torkommenden  Zellen  und  iMen  zum 
f  Nerrengewebe  gehören  und  dass  namentüoh  die  kleinsten,  in 
der  Umgebung  des  Centralkanals  angehäuften,  sternförmigen 
Körp^  mit  anaatomoairenden  Ausläufern  Biudegewebszellen 
s^en. 

Dieser  Auifossung  gegenüber  kann  ich  zuröiderst  die  Ein- 
W^ndungfen  nur  wiederholen,  mit  welchen  Ich  seit  Jahren  und 
au<^  wieder  in  diesem  Berichte  die  der  modernen  Bindeg^ 
Webslehre  zu  Orunde  liegende  Metiiode  bekämpfe.  SchHessen 
wir  uns  der  ^nstwdlen  hearrschendeo ,  wiewohl  immer  noeb 
unbewiesenen    Aj^nahme   an,   dass  die  pervpheriacheD  Theile 
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di9S  KeTYeiuryBtea0  imd  die  Pasezn  der  CeatraloTgan^  bis  «n 
die  graue  Subataziz  der  letztem  nur  Leiter  der  innem  und 
äussern  Impulse  seien;  geben  wir  zm,  daAS  die  Substrate  der 
verschiedenen  Kräfte,  als  deren  Triger  das  Keryensystem  er* 
scheint,  nur  in  ebenso  viel  besondem  Frovinjson  grauer  Sub* 
stans  der  Centralorgane  zu  suchen  seien  und  geben  wir  noch 
w^ter  zu»  dass  die  Seele  ihre  Beziehungen  zum  Körper  und 
zur  Aussenwelt  nur  durch  Vermittlung  wohl  ausgebildeter 
Ganglienzellen  und  der  mit  denselben  oontinuirlich  zusammen^ 
hängenden  Fasern  entfalten  könne:  so  ist  die  unausgebildete, 
aus  nackten  oder  engumhüllten  Kernen  oder  auch  aus  form^ 
loser  Substanz  bestehende,  zum  Nachwuchs  oder  auch  nur  zur 
Ausfüllung  bestehende  Masse  des  Nervensystems  deshalb  noch 
nicht  identisch  mit  dem  Gewebe^  welches  Sehnen^  Bänder, 
Häute  bildet  und  in  Muskeln,  Drüsen,  peripherischen  Nerven 
u.  A.  als  Umhüüungs-  und  Ausfüllungsmasse  erscheint.  Im 
Bindegewebe  selbst,  das  Wort  in  der  alten  Bedeutung  ge* 
nommen,  kommen  Fasern,  Zellen  und  formlose  feinkörnige 
Substanz  neben  einander  vor,  warum  sollte  dies  im  Nerveng&* 
webe  nicht  möglich  sein?  Die  feinkörnige  Masse  der  Central» 
Organe  lieber  für  formlose  Substanz  des  Binde- als  des  Nerven- 
gewebes zu  halten,  dazu  könnte  man  doch  nur  durch  eine 
Uebereinstimmung  ihrer  Eigenschaften  mit  d«n  Figenschaften 
des  Bindegewebes  gezwungen  werden.  Ein  Versuch,  eine 
solche  üebereiiistimniung  nachzuweisen,  ist  kaum  unternommen 
worden  (vgl.  Con^to^'s  Jahresb.  1855.  p.  41);  dagegen  deutet, 
so  entfernt  auch  die  chemischen  Untersuchungen  der  Nerven- 
Bubstanz  von  eineai  Abschlüsse  sind,  doch  die  Analyse  der 
Rinde  des  Gehirns,  deren  ansehnlichsten  Bestandtheil  bekannt- 
lich die  formlose  feingranulirte  Substanz  ausmacht,  auf  eine 
im  Wesentlichen  der  weisen  Nervensubstanz  ähnliche  Zu« 
sammensetzung  aus  Eiweiss  und  Fett^).  Und  auch  die  mikros» 
kopische  Aehnlichkeit  der  Granulationen  der  Nerven-  und 
Bindegewebsgrundsubstanz  besteht  nur  für  eine  flüchtige  An- 
schauung. Genauer  betrachtet  erweisen  sieh  die  Kömchen 
der    Gnindsubstanz    des    Bindegewebes    als    Ausdruck    feiner 


9  Der  rektiy  geringere  Fettgehalt  der  granen  Substanz,  welchen  die 
Analysen  ergeben  (?gt  meine  allg.  Anat  p.  628.  t.  Bihra,  Tgl.  Unters. 
IUmt  da«  Oehim  das  Menschen  und  der  Wirbelthiere,  Mannh.  1854.  p.  109), 
ist  ohne  Zweifel  auf  Bechnung  des  grossem  Gefass-  und  Blutreichthnms 
der  grauen  Substanz  zu  bringen,  da  das  Fett  hauptsachlich  durch  Wasser 
ersetzt  wird.  In  Schloisberger's  Analysen  der  beiden  Substanzen  aus  dem 
Oehim  einea  Neugebomen  {Liehig  u.  WÖhler  Ann.  Bd.  86.  p.  119)  fiand 
deh  thrigena  der  UntarNhiad  das  Fattgehattea  iiioht 
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XJneb^ileiteii,  die  Eömchen  der  Bindenaubstaiu  des  Oehinui 
dagegen  als  selbstsltodige  Moleküle,  die»  vie  die  Moleküle 
zwischen  dem  Kern  und  der  Hülle  der  Ganglienzelle,  .  in 
eine  helle,  weiche  Substane  eingebettet  sind.  Sie  lassen  sich 
in  dieser  Verbindung  mit  nichts  besser  Tergleichen,  als  mit 
geronnenem  Chylus,  der  ja  auch  feinste  Fettmoleküle  in  einer 
eiweissartigen  Bubstans  eingeschlossen  enthalt.  Ist  die  granu* 
lirte  Substanz  der  Binde  des  GehimB  von  dem  Inhalt  der 
Ganglienzellen  nicht  verschieden,  so  darf  man  die  innerhalb 
der  ersteren  zerstreut  liegenden  Zellenkeme,  die  Bidder  eben- 

f  falls    den    Bind^^webskörperohen   anreiht ,    den  Kernen    der 

Ganglienkugeln*  identisch  erachten  und  der  Rindensubstanz  die 

I  Bedeutung  zusammengeflossener   oder    noch  nicht  gesonderter 

■  GanglienzeUen  zuschreiben.     Und  bestätigt  sich  die  chemische 

Identität  der  granulirten  Grundsubstanz  und  des  homogenen  In- 

'l  haltes   der  Nervenröhren ,  so  Terhalt  sich  die  Grundsnbstanz, 

Iin  welcher  Fett  und   Eiweiss  nur  gemengt  liegen ,  wie  eine 
Ansammlung    von    Material    zum  homog^ien  Nervenmaiky    in 
welchem    sie    auf    eine   noch    unerklärliche    Weise   chemisch 
I  miteinander  verbunden  sind. 

So  viel  von  der  feinkörnigen  Substanz.  In  Betreff  der 
Fasern  darf  man  sich  eines  Urtheils  enthalten,  da  sie,  nach 
Siddet^R  eigenem  ZeugnisSy  nur  durch  die*  Zellen,  mit  welchen 
sie  zusammenhängen!  unterscheidbar  sind.  Die  Mittel  aber, 
welche  Bidder  anwendet,  um  Ganglien '  und  Bindegewebszellen 
zu  sondern,  haben  schon  von  mehreren  Seiten  Widerspruch 
hervorgerufen.  Jacubowitachy  auf  dessen  Eintheilung  der  Gang- 
lienzellen nach  der  Grösse  ich  zurückkomme,  bemerkt,  dass 
innerhalb  £iner  Gattung  sehr  grosse  Schwankungen  der  Grösse 
vorkommen;  davon  überzeuge  schon  der  Durchschnitt  eines 
SpinalgangHon,  wo  man  Zellen  mit  Kern  und  Kemkörperchen 
sehe,  die  im  Ganzen  nicht  grösser  sind,  als  die  Kerne  neben- 
liegender Zellen  (p.  5),  eine  Erscheinung,  welche  Jacubowiiach 
durch  die  Annahme  zu  erklären  sucht,  dass  die  Nervenzellen 
in  fortwährender  Entwicklung  begriffen  seien.  Die  gelbe  oder 
braungelbe  Farbe,  welche  die  Ganglienzellen  in  Chromsäure 
annehmen,  sei  ebenfalls  nicht  constant  und  deshalb  als  diagno- 
stisches Zeichen  nicht  stichhaltig;  die  kleinen  Zellen  könnten 
stark  gefärbt  sein,  während  die  grossen  farblos  erscheinen  und 
umgekehrt.  Die  stärkste  und  tiefste  Färbung  durch  Chrom- 
säure erleidet,  seinen  Erfahrungen  nach,  gerade  das  Binde- 
gewebe. Oegg  (p.  15)  wendet  ein,  dass  nach  den  von  Bidder 
aufgestellten  Criterien  eine  ganze  Schichte  von  Körpern  in 
den  Windungen  des  Kleinhirns  als  Bindegewebskörperohen  be- 
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trachtet  werden  miLssten;  eine  so  massenhafte  Anhänfang  von 
Bmd^ewebselementeii  an  dieser  Stelle  sei  an  eridi  unwahr- 
scheinlich -and  ebenso  imbegxe^ch  äei  ihr  Gtsfässreiehthum, 
wenn  sie  nur  schützende  und  verbindende-,  mit  Einem  Worte 
unwesentliche  Theile  des  Nervensystems  wären ;  übrigens  habe 
Oerlack  deii  direo^en  Zusammenhang  jener.  Köiner  mit  Nerven« 
röhren  aiachgewiesen.  -  K^tüktr  (Ztschr.  füvwiasensch.  Zoologie 
p.  6)  ist  auch  geneigter,  die  kleüoem  Zellen  des  ^Bückeinmarks 
des  Frosches  für  G-anglienzellen  zu  halten,  weil  ihm  Binde- 
gewebszellen  von  gleicher  Zartheit  bei  hohem  Thieren  nicht 
vorgekommen  sind  und  weil  ihm  die  grossen  Zellen  mit  ihren 
Fortsätzen  nicht  zahlreich  genug  scheinen,  uin  die'  grostiSe  Masse 
von  feinen  Nervenfatom  abzugeben.  Endlich  ist  der  Zusann 
menhang  der Epitheliomzälen  desRüokenmarkskanals  undihretK 
Ausläufer  mit  Gaiiglienzellen  allerdings  eine  ziemlich)  isolirte 
Thatsadie,  aber  von  einer  Verbindung  zwischen/ Epithelial-  und 
Bindegewebszellen  war  bis  jetzt  auch  nichts  bekannt  und  ist 
Lu8thka*B  oben  angefuhtte  Beobachtung  an  .einem  doch  eigent- 
lich pathologischen  Gebildie  die  erste  dieser  Art« 

Nach  Biddei^s  Grundsätzen,  und  in  Uebereinstimmung  mit 
Seeber^B  im  vorjährigen '  Bemcht.  (p;^43)  mitgotheüten  An^ 
sichten  wird  die  Frage  iiber  die  Natur- der  Elemente. des  N. 
ollftctorius  in  Erichsei^B  IXissertation  behandelt  üiid  entschieden. 
Dasä  die  feinkörnige  Grundsubstanz  der  grauen  Binde  des 
Tractus  und  Bulbus  olfactoünisi  mm  homogenen  Bindegewebe 
gehöre;  ist -^dem  Yerfj  ber^ts  unuiüstössliche  Gewissheit;:  auf« 
richtig,  genug 'beschreibt  er,  wie  die  «Zellen  und  Keine  dieser 
Rindensehichte  von  d^  Oberfläche  aus,  wo  sie  die  von  Bidder 
für  Bmdeg&webskörperohen.'Veiiangte  Form  haben,  gegen  die 
Tiefe  allmäUg  Ganglienzellen  ähnlich  werden.  Aber  dieser 
allmälige  Uebergang  veranlasst  ihn  nicht,  die  Unterscheidung 
als  unhaltbar  aufzugeben^  sondern  vielmehr  a.ueh  die  tieferen 
Zellen  fürBinde^^B^ebsköirp^vdien  zu  eiddären.  ITegen  ihres 
Zusamlnetthanji;s  mit  diesen  Zellen  weiden  denn  zuletzt  ■a'ach« 
die  Fasern  derBindensehichte  zuBüidegc(websl!toehi  gestempelt' 

Mit  'Seeberg  best^t^t  Eriehsen  den  Uebergang  der  matk-« 
UaHigen  KervenlMiem  des  Tvactns  olfactörius  in  die  die  Sieb- 
platte durehsctteen^n  Zweige 'dieses  Nerven..  Die  in  dieseii: 
Zweigen  «wisoBeniden  Fasern  l«uig6stireuten  Ejöiperchen  (von 
0,006-^0)0071  ^'^'Diin^chm.), '  welche.  SBeberff^  Eem^.:  nijbinte) 
betlrfiohtet  jff.  all^  Zellen;  dasVöbibaieo^' ausgehende,  idie  eigcmt^ 
Mühen  Faiem'  dcis 'Oüieton^s  tiueils!  dürchseiteeiide,  theils  tnn«« 
spiBnieBdef<9*aseriiet9  beschlreiMI '^.yiwie  Seeberff^  lümskt  abe^ 
an,.  dMs  die  Zwisdiemäunie  >Aevi  2Bllen  und  ihres  Fasetneties 
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Ton  einer  stnicturlcsexL  Membran  aasgefüllt  Beien,  da  die  Ol- 
factorinsbiindel  und  Fasern  auch  an  Stellen  >  wo  jene  Zellen 
und  deren  Fortsätze  sich  nicht  finden,  achaxf  gegen  einander 
abgegrenzt  seien.  Von  dem  Inhalt  der  Zweige  des  Ol&ctorius 
sagt  Erichsen,  dass  sie  ans  einer  Snbstans  bestehen,  welche 
Biit  Ausnahme  der  Bindegewebssellen  dieselben  Elemente  ent- 
halte, wie  die  graue  Binde  des  Stammes  des  Olfactorins.  Die 
feinen  Fäserohen,  welche  nach  Seeberg  das  Innere  der  Fasern 
durchziehen,  fand  Eriehaen  ebenso  wenig  wie  einen  Unterschied 
in  der  Gonsistenz  des  peripherischen  und  centralen  Theils  des 
'  Faserinhaltes.     Dass   der  peripherische  Theil  trSger  ausfliesst 

und  sich  nicht  vollständig  entleert,  leitet  er  von  der  Adhäsion 
I  her.     Der  Schluss,   dass  diese  Fasern   oder  vielmehr  Röhren 

zum  Bindegewebe  gehören,  gründet  sich  darauf,  dass  sie  sidi 
wie  Fortsetzungen  der  grauen  Binde  des  OlfBotorins  verhalten 
und  dass    sie  weder    einen  Azencylinder ,    noch  sonst  einen 
charakteristischen  Bestandtheil  des  Nervengewebes  einsdiliessen. 
Nach  Bidder  und  Kupffer  (p.  50)  enthält  die  graue  Sub- 
stanz des  Froschrückenmarks  keine  dunkdbrandigen  Nervenfasern, 
sondern  ausser  Ganglienzellen  und  Bindesubstanz  nur  sogenannte 
nackte  Azencyiinder.     Dagegen  ergeben  KölUker^B  Beobachtun- 
gen,   in   Uebereinstbnmung  mit    Stiäing*a  Angaben,   eine   so 
grosse  Zahl  ächter,  dunkel  eonturirter  Nervenfasern,  dass  die- 
selben fast  die  Hälfte  der  ganzen  grauen  Substanz  ausmachen. 
Ueber  die  im  vorjährigen  Bericht  (p.  45)   kurz  erwähnte 
^  Eintheilung  der  Ganglienzellen  durch  JacubowiUeh  und  Ow»- 

I  jannikotD  liegen  uns  jetzt  die  genauem,   wiewohl  immer  noch 

I  vorläufigen  Angaben   des  Erstem  vor.     Der  Name  Bewegunga- 

und  Empfindungszellen  soll  sich,   wie  «7.  erläutert,   nicht'  auf 
die  Function  der  Zellen,   sondern  nur   auf  ihre  Lage  in  den 
I  vordem  und  hintern  Bückenmarkssäulen  beziehen.     Doch  iiber- 

[  schreiten  beide  Arten  von  Zellen  auch  diese  Grenze,   so  dass 

[  im  ganzen  Bückenmark  grosse  Zellen  im  Gebiete   der  hintern 

;'  Säulen  isolirt  vorkommen,  indess   die  kleinen  ZeUen  tief  in 

die  vordem  Säulen  eingreifen.  Die  vordem  oder  Bewegongs- 
zollen,  die  grossem,  mit  mehreren  (1—8)  dicken,  sich  thei- 
lenden  Fortsätzen,  fehlen  in  der  MeiduUa  oblongata,  finden  sidi 
aber  im  Bückenmark,  dem  Eleinhim  und  den  Yieriiligeln  überall, 
communiciren  mit  einander  lüd  -erzeugen  eine  Commissur,  die 
als  Flechtwerk  von  starken,  in  verschiedenen  BichtiHigen  ein* 
]  ander  durichsetzenden  ZeUenausläufem  erscheint.    Die  Bmpfinr 

]|  dnngszellen  sind  viermal  kleiner,  8{nndelf5rmig,>  besitzen  mcdst 

drei. f^ine  Ausläufer. und.  nie  mehr:  als  vi4r;,sijfi  veifbijoden  sicfa. 
eben&lls  mit  einahder  uHd^  büden  CotnmüwuEeH,    weldb6  nur 
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aoA  sehr  feinen  Aiüläafem  bestehen  i  die  sich  zwar  theilen> 
aber  nicht  ao  häufig,  wie  die  Ausläufer  der  grossen  Zellen, 
und  sieh  nicht  kreuzen,  sondern  parallel  neben"  und  über^ 
rinander  liegen.  Der  dritten  Gattung  von  Zellen,  den  sym-> 
pathisehen,.  schreibt  J.  jetzt  zwei  Ausläufer,  von  sehr  grosser 
Feinheit  zu  (in  seiner  frühem  Mittheilung  hatte  er.  nur  Einen 
Ausläufer  anerkannt)  und  unterscheidet  zwei  Arten:  die  einen 
kaben  etwa  die  Hälfte  der  Grösse  der  andern  und  sind  zu- 
g^ch.' durch  ihre  stärkere  Helligkeit,  das  schwach  gxanulirte 
Anaehen  ihres  Inhalts  und  durch  zartere  und  feinere,  wie 
audi  regelmässigere  Gonturen  suisgezeichnet.  Die  grossem  sind 
in  den  Spinalganglien ,  im  Gkinglion  semilunare  des  Quintus 
und  in  der  hufeisenförmigen  Gommissur  der  Yierhügel  ent? 
halten;  die  kleinem  gehören  dem  Rückenmark,  der  Medulla 
oblongata^  dem  Eleinhim,  den  Yierhügeln,  dem  Vagusganglion, 
den  Ganglien  des  Sympathicus  und  einem  besondem  mikro^ 
sko^ischen  Ganglion  an,  welches  an  den  Pedunculi  cerebri  ad 
pontem  zwischen  den  Bandwülsten  des  Kleinhirns  und  der 
Austrittsstelle  des  Quintus  und  Aousticus  liegt  und  diesen 
beSden  Neirren  Fasern  zusendet  Wie  es  geschehen  konnte, 
dasa  J€tcubouni8ch  die  im  Bereich  des  Oentralnervensystems 
vorkommenden  grauen,  braunen,  rothUchen  Färbungen  sämmt^ 
lieh  allein  von  der  Zahl  und  Stärke  der  Blutgefässe  herleitet 
und  die  fleeke  kömigen  Pigments  an  den  Ganglienzellen  der 
farbigen  JEtegionen  übersiebt,  ist  mir  räthselhaft. 

Bidder  (p.  80.  66)  hält  ausdrücklich  ian  der  früher  aus- 
gesproahaneni  Ansicht  lest,  daas  die  Nervenzellen,  wie  in  den 
Gangüimii  so.  audii  in  den  Gentraloiganen  hüllenlose  Gebilde 
ßeien,  in  Lücken  der  zu  einer,  zusaäimenhängenden  blasse 
ver8Ghmi:>lsenen  grauen  Substanz  eingebettet.  Der  dunkle  Contur, 
dar  sie  in  ihrer  natürlichen  Lage  und  Verbindung  umgiebt, 
sei  nur  di6  Grenze  des  an  die  Hohlräume  anstosseixden  Binde- 
gewebes. Apolare  Nervenzellen  erkennt  Bidder  ;  weder  im 
Büokenmark,  noch  in  andern  Th^ilen  des  Nervensyistems  an; 
seigea  sich  auf  Durchschnitten  Zellen  ohne  Ausläufer, ;  so  habe 
der  Schnitt  nur  ein  Segment  der  Zelle  getroffen.  Aber  auch 
gegen  die  Theilung,  Yeizweiguiig  und  fortgehende  Verästelung 
der  Zallenfortsätze,  ^e  sie. von  IL  Wßfjimn  KMUher  u..Af 
botdirieben  weiden,  erklärt' sich  ßiddsr  (p..56:  59);  ihm  sind 
TM  msSkt  als  &  Fortsätse  an  einer  Ganglien^elle  voigekommen 
imd  en  QbtomsäurepräparateDi  liess  ^ich  jeder  Fortsatz,  so  weit 
esr  sich  zeigte,  ungetheiit  und  .ungeschmälert  verfolgßn.  Die 
a»gebliohen  Verästelungen  •  hiAt  B^  tbeils  für  Eun^roducite^ 
thäla.lar  Besoltate  4er  Varveohslung.  der  Ganglien-  mit  Binder 
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gewebsselleB.  Ben  irebei|;aiig  der  OmgtienfottiÜtEe  in  ^e 
Wiiizelfasem  dee  Büokeninarks  konnte  B*  beim  Mensehen  und 
den  Säugetbieien  niobt  m  dtotlicb-  eckemien»  ala  et  Sthrödtr 
V.  d.  Kolk  geglüdlLt  ist,  bezweifelt  ihn  aber  niobt,  da  er  aieh 
bei  EiBchen  und  Hübaerembiyonen  mit  aller  Beetumntheit 
darbot.  Immer  eah  er  mir  Einen  Fortsatz  einer  Zelle  su  den 
Wnrseln  bintreten  (p..  81). 

Leydig  bildet  (p.  54)   eine  in  eine  markbaltige  Fenrest- 
I  faser  sieb  fortsetsende  GangUenselle  ans  dem  Xleinbim  von 

I  Zygaena  ab.     Haeckil  (p*  469.  484)  beeobreibt  die  GangUen- 

•  bellen  des  Eiusskrebses.     Ibre  Grösse  betrügt  im  Bandiniark 

0,05—0,15  Mm.,  im  sympathiseben  Gefleebt  0,01—0,04  Mm. ; 
nocb  kleiner  sind  sie  im  Gebiiti.  Die  Zellenmembraa  ist  zwar 
zart  nnd  zerstörbar,  aber  doeb,  besonders  naeb  längerer  Bi&- 
Wirkung  von  Wasser,  welobes^  den  körnigen  Zetteninbalt  auf 
einen  Haufen  zusammendrängt,  nacbzuwessen.  Dieseor  bhalt 
ist  aucb  an  ganz  frischen  Zellen  dunkel  und  körnig ;  das  kör- 
j  nige  Ansehen  riibrt  von  feinen  Fetttröpfehen  her,  die  sich  <in 

Aetber  oder  kochendem  AJkohol  lösen.     6ie    sind    in    einer 
]  zähen,  klebrigen,  oonsistenten  Flüseigkeit  euspendiirt,   wel<^e 

eiweis9«rtiger  Natur  ist,  sich  mit  Wasser  nicht  misobt,  sondern 
Gerinnsel  bildet  und  von  Alkalien  völlig  gelöst  wivd»  In  ge* 
wissen  Hirnzellen,  in  denen  aucb  die  FettkönKdien  grösser 
sind,  wird  sie  durch  ein  diffoses,  gelbbrännlicheB'  Pigment 
leicht  tingirt.  Ihre  Menge  ist  in  diesen  oft  so  gevmg,  dase 
sieh  die  Membran  kaum  v<»n  Eem  abhebt.  Basi  Ker^örper- 
eben  könnte,  wie  Haeckel  meint,  ebenietUs  ein  BlBsehen  sein, 
da  es  bisweilen  in  seinem  Gentrum  noch  ein  ^nklee,  isnerntea, 
rundliches  Hörnchen  zeigt;  Die  häufigsten  Zellen  sind  unipcylar, 
namentlich  in  den  Banohknoiea ;  bipolare  Zellen  sind  im-  8ym* 
patbicus  nicht  selten,  ^gentlich  multipolare,  mit  tnekreren 
blassen  verzweigten  Foytsätzen  fand  M^  nicht;  auch  keine  Fort* 
Sätze,  welche  nicht  in  Vervenrohren  übergingen.  Die  Ganglien- 
zellen schienen  ihm  überall  in  Erweiteirungen  der  Nerv«nröliT6ii 
eingeschlossen,  aber  doch  von  einer  eigenthihnlieben  ttesibTaii 
umhüllt,  die  wie  ein  feiner  Querstrieh  den  Mbkömigen  InlMdt 
der  Ganglienzelie  gegen  das  klare  N^rvenmark  abgrenzt  nnd^ 
wenn  sie  verletzt  wenden,  den  körnigen  Inhalt  ansfliess^n  läsat. 
Kur  an  den  anipolaren:  Gangiienzellen  des  Baudnnarktc^aehieA 
j  sieh  der  kömige  Inhalt  der  ZefieaUmäligin  dem  klsMU  in* 

halt  der  Höhre  zu  verlieren.     Fahime  'findet  bei«  Bldtigrt  nnd 
'  Regenwurm  apolare  Ganglienzellen  neben  nnipoharen^  uiid  bi^ 

'  polaren  an  der  Bauchseite  der  ^eiitralganglien ,  'in' d<dn-  &k»* 

n>    i»  der  Amscb^^i^kiiig  dos  vcvdeni  ^«rveiuüammea 
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uAd  in'  d^ii'Iheftcings^nkebi  eeifitr  Zweige;  unipolaxa  Gang- 
lienzellen itilden,  die  Ho^ptnaasse  der  Ganglien  des  Bauch- 
Strangs/  Itipolare  üeg^L  f$wi«€&en.  d^n  vordem  und  hintern 
•S^dtvenfttäninieii  eine?  jeden  Ganglion;  je  ein  Fortsatz  geht  in 
die  ,yardJ9i^i  der  andOire  in  die  hintere  Wurzel  über.  Die 
multipolaren  Zellen  sollen  fast  cMisflchliesslloh  dem  ^*  sympa- 
tbious/ angehören.  .  . 

'  FiJat  Lieberkuhn^H  fast,  vergessene  Angaben  ühfn  den  Zu- 
ßammenhiang  4er  Nervenfasern  mit  Eexn  und  Kernkörperchen 
•dair  Ganglien^ellie  tritt.  :&;  Wagener  auf;  bei  Hiru4p  medic. 
U2id  Aulos.tonia  nigresodns  gelang  es  ihm»  den  Kemkörperfaden 
onit  dem  Eemkörpär  in  Z^ftmmenhang  darzustellen ;  bei  Limax 
^tind  Lymnaeus  Uess  dich  auclh  die  vom  Kern  ausgehende. Bohre 
nachweisen ;  zuweiilen  lag  de!r  vom  '  Kernkörp^  ausgehende 
■Fdden  iXotJn  innerhalb  der  vom  Kern  ausgehenden  Eöhre,  zu- 
weilen Wax  i^r  eins  von  beiden  siohtbcor;  am  häufigsten  Hess 
aißh  nUr  ein  hellet,  anbestimmt  im  dunkeln  Kern  begrenzter 
Star^ifen  wtdimehmen)  in  welchem  manchmal  der  Eemkörper- 
fadien  zu  «ehen  ^waar^' 

Die- äussere  oder  graue  Lage  der  Windungen  des  Elein- 
hxTDh,  besteht  aua  zwel^sohon  yon  Purkinje  unterschiedenen 
fiohlehten,  von  welchen  Oegg  (p«  7)  die  äussere  al^  Zellen-, 
die  innere  als..Kömef8chiChite  besehreibt..  Die  .0,004-M),005  '" 
mesi^eniden  rundliehen,  fein  granulirten  Formelemente  der  letztem 
findet 'er  xücksichtlich  ihrer  Structur  ganz  mit  den  Elementen 
der.  Kömersohichte  der  Betina  übereinstimmend ;  sie  werden 
.dmrehsetzt  von  d£fn  ddroh  zahlreiche  Theilungen  ausserord^itlich 
feha  gewordenen  Fasern'  der  weissen  Substanz.  Die  Fortsätze 
der  Zellenachichtfi  aieht  der  Yerf .  theils  nach  innen  y  theils 
nach  aussen  geheUt  Die  innerU)  zur  KBmerschiohte  tretenden 
Fortsfttae  sind  fein  und  wenig  zahlreich ;  in  der  Begel  giebt 
jede  ZelLo'  nur  einen,  selten  zwei  Fortsätze  ab',  Welche  sich 
gleiobfaU»  theilto  und  mit  den  äussersten  Eömem  der  Kömer- 
adiichte  in  Verbindung  setzen.  Die  nach  aussen  abgehenden 
Fortsätze  aind  fast  halb  sO  stärk,  wie  die  ZeH^n,  theilen  sich 
wiederholt  und  Läufen^  sich  immeif  mehr  verästelnd ,  zur  Peii- 
plieriö  der  Windungen;  ^ sie  sind  in  eine  feinkörnige  Grund- 
lage eingebettet,  in'  welofaer  auch  Körnet  hier  und  da  ein- 
gestreut erscheinen. 

.  Bwgmcain  b^ohacihtete'  an  eineui  in  Chxoinsäure  erhärteten 
Eleinhihir  einer  neugebomen  Katze  am. Bande' fcfiner,  senkr^ht 
anf  die  Oberfläehe.  gieäthniit^ner  Blättchen  eine' bald  mehr, 
bald  HÜnde«  brtöte,  hellen  Sschicht  zwiächeA  dei"  gramen  Sub- 
fltans  und  der  Pia  mateti'K'döhe/üioht  überall  vorhanden,  aber 
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Btellenweise  0,007—0,008  *'*  mftebtig  ist  Diese  ScUcht  aetgt 
sich  durchzogen  von  zahllosen  Fftserchen,  deren  S  oder  4  in 
der  Dicke  auf  0,001  '**  Par.  gehen  mögen.  Sie  sind  die  letctea 
Aeste  von  andern,  etwas  derbem  Fasern,  welche  in  der  (hier 
sehr  kornreichen)  änssersten  Schicht  der  grauen  Substanz  zn 
verfolgen  sind.  Isolirt  gesehen  erscheinen  sie  scharf  gezeiehnet ; 
hie  und  da  war  ein  Kern  angeklebt,  ob  in  innigerer  Verbin- 
dung mit  der  Faser,  liees  sich  nicht  erkennen.  An  den  ieolirten 
Fasern  zeigten  sich  kurze  (wohl  abgebrochene)  Aiastehen  unter 
spitzen  Winkeln  abgehend.  Diese  haben  ium  Theil  die  Bi(^ 
tung  gegen  die  Peripherie,  zum  Theil  aber  aaeh  in  das  Innere 
des  Organes.  Letzterer  Umstand  dürfte,  wie  3,  meint,  geg^en 
die  Annahme  sprechen,  dass  die  besprochenen  Fäserehen  noch 
der  Verzweigung  der  Ganglienkorper  angehörm,  deren  Awh 
i  Täufer  unmittelbar  dn   d^i  Ganglienkörpem   ohnehin  kaam  sn 

finden  waren.  Dagegen  machten  es  die  in  so,  verschiedener 
Bichtang  abgehenden  Aestchen  wahrscheinlich,  dass  die  frag^ 
liehen  Fasern  ein  Netz  in  der  grauen  Snbstanz  bilden.  Eine 
isolirte  Faser,  welche  in  der  klaren  Substanz  steckte  und  in 
einige  feinere  Fäserchen  auseinander  führ,  erinnerte  (nur  taierk- 
lieh  zarter)  an  das  Verhalten  der  Radialfasem  der  Netihont, 
wo  sie  an  die  Membrana  liibitaiis  treten.  Letstere  Aehnlicb- 
keit  wird  noch  durch  einen  weitem  Umstand  erhöht)  es  findet 
sich  nämlich  auch  ein  Bepräsentant  der  Membrana  limiians, 
eine  sehr  feine  structurlose  Lamelle,  verschieden  von  der  Pia 
mater,  auf  der  Oberfläche  des  Gerebellnm  gelegen.  An  einem 
feinen  Streifen-  dieser  Limitans,  welcher  in  einer  Strecke  noch 
an  der  Oberfläche  festhing  und  weiterhin  vom  Bande  des  Prä- 
parates abwich,  Hess  sich  erkennen,  dass  von  jenen  feinsten 
Fäserchen  eine  Anzahl  mit  aus  der  Substanz  gerissen  an  der 
Limitans  hingen,  wie  die  Zinken  am  Kamme.  Beim  Hunde 
sah  B,  ähnliche  FaSem  isolirt  aus  der  grauen  Snbstaas  hervor- 
ragen, die  helle  Schicht  aber  fehlte;  vielleicht  hftngt  sie  bei 
andern  Thierarten  oder  im  Erwachsenen  fester  an  der  Pia 
mater.  Beim  Menschen  findet  der  Veif.  die  äusserste  Sehiehte 
der  grauen  Substanz  zuweilen  fein  gegen  die  Oberfläche  ge- 
streift, in  andern  Fällen  ohne'  alle  Streifung;  isolirte  Fasern 
sah  er  nicht.  Er  fügt  die  Vermuthuag  bei,  dass  die  bespro- 
chenen Fasern  „Bindematerial"  seien. 

Leydig  (p.  172)  bildet  ein  sympathisches  QangUen  mit 
multipolaren  Zellen  ab,  Jacubountsch  aber  (p.  5)  eikUüt  sich 
gegen  das  Vorkommen  multipolarer  Zellen  in  Ganglien«  Die 
feinen  Oanglien  in  den  Darmwänden,  welche  Meümer  ent- 
deckte, geben  ein  sehr  deutliches  Bild  von  dem  Verhalten  der 
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Ganglidticälen  ea  äJen  FrimitiTfasem.  Tide  Zellen  sind  soforfc 
als  bipolare  zu  erkennen,  und  zwar  ist  dies  besonders  evident, 
Wenn,  was  häufig  vorkommt ,  eine  einzelne  Zelle  in  den 
Verlauf  einer  Primitivfaser  eingeschaltet  ist,  ohne  dass  ein 
Ganglion  gebildet  ist;  solche  Zellen  sind  dann  gewöhnlich  spin- 
dellchnnig  und  setzen  sich  an  beiden'  entgegengesetzten  Polen 
in  eine  Faser  fort^  Die  Zellen  der  Ganglien  selbst  sind  eben- 
falls oft  bipolar,  dann  aber  meistens  so,  dass  beide  Fasern 
dicht  neben  einander  abgehen  und  der  grösste  Theil  der  Peri^ 
pherie  der  Zelle  geschlossen  ist.  .  Die  Faserursprunge  aller 
solcher  Zellen  pflegen  dann  gegen  das  Gentrum  des  EInotens 
gerichtet  zu  sein,  in  welchen  oft  fünf  bis  sieben  INTerven- 
stämmdhen  von  allen  Seiten  her  eindringen.  Ausser  bipolaren 
Zellen  sah  3f.  mit  Bestimmtheit  auch  solche,  aus  deiien  ent- 
weder einerseits  oder  auch  an  beiden  Polen  zwei  Fasern  dicht 
neben  eiitander  austraten;  Zellen,  welche  wie  die  centralen, 
nach  allen  fiiohtungen  hin  Fortsätze  (Fasern)  abgeschickt  hät- 
ten, sah  er  bisher  in  jenen  Ganglien  nidit.  Eine  nähere  Be- 
schreibung und  Abbilduiigen  der  Ganglienzelle,  die  das  elek- 
trische Oentralorgan  des  Zitterwelses  darstellt,  liefert  BüOiarz 
(p.  22). 

In  den  fibrösen  Gelenkbändern  dds  Menschen  sieht  Rüdinger 
die  PrimitiYnervenfasem  häufig  sich  theilen  und  umbiegen, 
ohne  jedoch  Schlingen  zii  bilden;  dagegen  glaubt  er  sich  von 
der  schlingenförmigen  Verbindung  der  Primitivfasem  in  der 
eigentlichen  Synovialmembraa  des  Knie-,  Fuss-  und  Daunien- 
carpalgelenks  überzeugt  zu  haben. 

In  Bezug,  auf  die  peripherischen  Endigungen  der  Nerven 
wurden  besonders  die  elektrischen  Organe  wiederholt  unter- 
sucht, das  elektrische  Organ  der  Torpedo  und  das  Sohwanz- 
organ  der  gewöhnlichen  Bochen  durch  KöUiker,  das  elektrische 
Orgasi  des  Mormyrus  durch  Ecker,  des  Gymnotus  durch  Kwpffer 
und  Ktferstem;  M.  SchuUze  und  Munk  haben  die  Resiütate 
ihrer  Untersuchungen  an  den  elektrischen  Organen  aller  Gat- 
tungen vorläufig  mitgetheilt;  über  Halapterurus  liegt  nunmehr 
die  ausführliche  Abhandlung '  von  BHiharz  vor. 

Das  elektrische  Organ  dieses  Fisches,  hat  ein  blättriges 
Gefüge;  die  Wände  des  Fachwerks  bilden  Membranen,  welche 
aus  einer  homogenen,  wasserklaren  Grundmasse  und  zahlreichen, 
in  yersdiiedenen  Richtungen  durch  einander  geflochtenen,  bald 
isolirten,  bald  zu  Bündeln  vereinigten  Bindegewebsfasern  be- 
stehen. Die  Bäume  des  Fachwerks  sind  linsenförmig,  die 
Aequatorialebenen  senkrecht  auf  der  Längseixe  des  Fisches,  die 
eine  Wand   vorwärts,    die    andere    rückwärts    gerichtet;    der 


\ 


Y^  KMrrtngfwebe. 

Parcbouetoer  det  Aeqnatojeifllebeiie  bcfträgt;  etwa   ^/t  ''^'     Sie 
I  sind  an  fri^ohen  Präpaiaten  «teta   px»U  gefällt  und  'eo£b&\t&n 

l  nebst  meinet  klaren  Flüssigkeit   eine   scheibenförmige^    an  4er 

^  hintern  Eläohe  gi^e,    an  der  vordem  wellenförmig,  ilnebene, 

^  0,02 '^^  mächtige y  hautartige  Auebreitong ,  elektris ehe  oder 

NerYen-£ndplatte>  lamiha  terminalis   a.  electrica,  welche 
JBülharz  für  da«  wahre  eldLtromdtoriaehe  Element  und  für  die 
ißnd-Ausbteitung  eines  N^rvenästchens  erklärt.  Jeder' Nervenasty 
der  in  da$  elektriaiih^  Orgati  eintritt  >   ist  von  zwei  Sdieiden, 
einer  gefässhaliigen   und  gef^sloaen   umhüllt.     Innerhalb  des 
elektrischen  Organ»  folgt   er  den  Membranen  des  Fasembizes 
und  ezleidet  unzahlige  Theilungen,    an  welchen  alle  dreiBor 
standtheile  Antbeil  nehmen;  die  Theüung  iat  2f— HLfadh^  nacii 
wiederholten  Theilutigen  werden  allmälig   die  Zwei|;e  dünner 
(0,014 '");  <fie  Hervenfaeer  iat  zu  einem  fdnen,  OyOOl  '"  mes- 
senden Fädohen  geworden,    welches    schUeaBlieh    amch   aeine 
dunkeln  Oonturen  Terliert,  worauf  ei&e  feinkdroige»  'tehwach 
liohtbrechende   Massje  '  da«   Innere   der  Scheide  '  ^rfüUtL     Bald 
xm4h   diesei*  ümwandltlng    seines   Inhaltes  terläaat    das  Eiidr 
Hstchen  das  Fäsernets,  indem  ea^die  hinteoe  Wand  eines  Fachs 
in  ihrem  Mittelpunkt  durchbohrt  und   sich   an  die  elektrische 
Platte  atisetzt.     Diese  ibt  im  frischen  l^tande  weich,  hoaiogen 
und  enthält  in  einer,  i^lasarlig  durchsiehtigän  Grundznasae  zahl- 
reiche, feine  Eötnchen   und  in  re^elmäaaigeii  Abständen   zep- 
8tr,eute  Seme ;  bei  beginnender  Zersetzung  aber  und  ah  Chrom- 
aäurepräpdraten   sieht   man   -die  Oberfläche    der  Scheibe'  tob. 
einem  zarten  structurlosen  Häutähen  überzogen.     Im  centralem 
Theil  der  Scheibe  häufen  sibh' die  Körnchen  hauptsächlich  um 
die  Kerne ,   wodurch  kuglige  'Mäsaen  entstehen ,   die  ganz  das 
Aussehen  kleiner  GanglienkÖrper  haben.     Zellenartige,  kuglige 
Körper  Ton   0,012  ^^*   und  dem  Ansehen   der  Ganglienkörper 
erfüllen  auch  das  angeschwollene  Ende  dea  in  das  Fach  ein- 
getretenen Kervenäatohena ;  aie  stimmen  mit  den  daa  Centrmn. 
der  elektrischen  Pldtte  erfüllenden  Körperchen  in  Form  und 
Grösse  vollkommen  überein  und  schlieasen  sich  auch  räumlich 
unmittelbar  an   dieselben   an.     /Alle    scheinen    einer    eigenen 
Metabran   zU-  entbehren    und    durch   uninittelbare  Anlagerung 
dqr   Substanz   unter    einander,   in   Zusanimenhang    zu: stehen. 
Deoamaoh.  ist  die    elektrische  Plalte    gleich  zu    achten  einer 
liächenhaften  Ausbreitung  der  feinkörnigen  NervenaülMstait«  — '- 
dea   Axencylindeu^  -^*^   oder   einer    j>eiripheriachieki  'Anhäufimg 
gtf^uer  Haaee ,    der  Kömchen  n^it  eingebetteten  Kernen*    Die 
B^clireibung  der  elektriachen  Platte:  berichtigt  Schdfze  dahin, 
^m^  die  keulenförmig  angeaohwollene  ITervenfaser,   atatt  mit 


•der  lujBtehiiOb6]£]idie  der  elektzischenTlatte  au  TerBcfamebeti, 
dnrcli  ein  scharf  aus^chnitteaes  Loch  derselben  hindurcli 
gebe  und  eist  in  die  vordere  Jläche  der  eleklaäBohen  Platte 
ausstrahle,  die,  nach  du  Baiß-Reymond^B  E^ahrüng,  im  Mo- 
mente des  Schlags  negativ  ist. 

Mit  d^'^  elektrischen  Platte  des  Zitterw^es  stellt  B.  das 
ooipo^  cellularo  dei  diafranimi,  .welches  Pa,(Aki  vom  Zitterai^ 
foesdmebf  sasammen,  eine  membiEanöse,  ebenfallä  mit  des  einen 
Pläche  angeheftete , '  mit  isahlreidhen  iMrzenförmigen  Servor- 
Tagnngen  ^vBrsebehe  Aäsbreitang,  welche  ih  den  klefnst^iL  Bbhl- 
räumen  des  Fasergerüstes  eingeschlossen  ist,  eine  f^eie  und 
eine  angeheftete  Fläche  darbietet  und  ans  einer  diuQchsichtigen, 
kemhaltigeh  Masse  besteht/  die  Faaini  selber  der  Ganglien- 
masse  vergleicht.  Ton  den  Fäden,  durch  welche  Pdeini  die 
•PiattB  an.  die  eine  Wand  des  Faches  angeheftet  fodet,  Ver- 
-muthet  BiUAarz\  -dass  sie  die  Endeweige  des  elektrischen 
Nerren  seien.  Diese  Demtungeai  finden  snm  Theil  in  Kupffet*^ 
^und  K^er$tmt%xynA.  SchtUiz^B  Angaben  ihte  Bestätigiing.  Den 
erstgeniaanten  Beobachtern*  zufolge  besteht  bei  Gymnotus  jedes 
Septuih  Aus  einet  Schicht  oder  Plätte  von  elastischen  faJB^tn 
nnd  Bindegewebe',  die  stets  nach  der  Kopfseite  des  Fisches 
liegt  tmd  einer  zweiten  nÄch  dem  Sohwftaze  kagekehrteii  Schicht. 
Diese  zeigi  ein  grossmäschiges  iTetewerk :  die  Ränder  der  Ma- 
schen werden  von  stark  liohtbrechenden  Fasern  begrenzt*,  welche 
mit  den  elastischen  Fasern  identisch  zu  sein  scheinen.  Die 
dadurch  entstehenden  zeUef&ia-tigen  Rlbime  werdeti  von  einer 
fein  granullrten  Masse  ausgefüllt,  welche  ietn  die  feinkdmige 
Masse  der  Nervenzellen  oder  Ganglienkörper  erinnert ;  die 
Verfasser  halten  sie  für  identisch  mit  der  elektrischen 
Platte  des  Zitterwelses.  Zur  elektrischen  Platte  treten  reiche 
Kerv^massen  von  der  Längsscheidewänd,  deren  Primitivfasem 
häufig  dich'otomisöhe ,  selten  trichotomische  Theilung  zeigen; 
die  letzten  Aeste  scheinen  unmittelbar  in  die  elektrische  Platte 
selbst  auszustrahlen. 

Bei  Torpedo  bestehen  nach  KölHker  (p.  5)  die  Scheide- 
wände der  mit  einer  fast  flüssigf^n  Gallerte  gefüllten  Fächer 
aus  zwei  dünnen  Lagen,  einer  homogenen  Bindewebshaut  und 
einer  Nervenhaut,  welche  söhon  an  frischen  Präparaten  leicht 
zu  nnteischeiäen  siiid  nttd  ^  Chromsänre-  nnd  Sublimatprä' 
paraten  ohne  Schwierigkeit  in  grosser  Ausdehnung  sich  isöliren 
lassen.  Die  Bindegewebshaut ,  welche  immer  die  obere  Seite 
einer  Seheidewand  bildet,  ist  durchsichtig,  0,0008  —  0,001'^ 
dick  ttud  allem  Anschein  nflch  strukturlos ,  der  Membrana  prp- 
pria  der  Drüsen  ähnlieh,   ddch  seheiht  dieselbe  die  von  allen 
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Avtoien  erwSlmten ,  aIb  Kerne  oder  ZeUm  (Eg^thelram  nach 
Valentin)  bezeichneten  Gebilde  in  sieh  sn  enthalten«  An  Sub- 
limatpTäpäTaten  'sieht  K.  einzelne  Kerne  Ton  liehten  Höfen 
mit  deutlichen  Gontmen  umgeben,  die  er  als ZellenVände  an- 
spricht. Die  Nervenhaut  bildet  die  untere  Lage  der  8epta 
und  ist  Von  derselben  Dicke  oder  etwaa  feiner ,  ab  die  Binde- 
gewebshant«  Sie  scheint  hat  allein  aas  dem  dichten  Neiren- 
nete  su  bestehen ,  welches  die  feinsten  Uassen  Auslaufet  der 
Nervei  der  Septa  bilden.  Die  dichotomiaohe  Tbeilung  dieser 
Nei^ren  geht  nämlich  näeh  KölUker  viel  weiter  fort  als  nach 
Tf^^ner's  Beschreibung  und  die  feinsten  Fäserohen  vonl  0,0005 — 
0,0008''^  t^ten  schliesslich  ixx  einem  Netewerk  zusamnaen, 
dessen  dunkler  aussehende  lundlicb  eckige  Maschen-  so  eng 
sind,  dass  sie  die  Breite  der  Fasern  nicht  übei^treffen.  Dies 
Netz  sei  aber  auch  so  zart  und  yezgänglioh,  daas  es  sieh  nur  an 
ganz  frischen  Thieren  Yollkommen  ilnd  rein  darstellt.  Bei  Zu- 
satz von  süssem  Wasser  Tetsohwinden'  auch  an  gatis  frisohen 
Stücken  die  Bndnetee  augenblicklich,  indem  die  sie  zusammen- 
setzenden Fäserchen  in  eine  Anzahl  blasser  ronder  Kügelchen 
und  .bläschenartiger  Gebilde  sich  auflöftSn ,  welohe  th^ls  frei 
herumschwimmen,  theils  an  der  Bindeg^websmembran  hasften 
bleiben  und  d^  bekannte  granuHxte  Ansehen  des  zwischen  -  den 
Waff9ier'i^hen  Bamiücationen 'befindlich^i  Theiles  detficheide- 
wäi^ie  erzeugen.  Solche  Kügelehen  finden*  sich  aucb  an  älteren 
elektrischen  Organen  an  der  Stelle  der  Endnetze  und  hdben 
diese  überhaupt  eine  grosse  Neigung  in  dieser  Weise  zu  2er- 
fallen,  namentlich  bei  Zusate  diluirter  Lösungen  auch  von 
Chromsäure  und  Sublimat.  Auch  in  Weingeist  verschwindet 
bald  jede  Andeutoi]^  der  Net^e  in  einem  trüben,  ;,granulirten 
Wesen,  das  sich  dcmn  nicht  weiter  verändert.  Bin- Umbiegen 
der  Fäserchen  in  parallele,  gegen  die  Bindegewebshaut  auf- 
steigende Stäbchen,  wie  Remak  sie  beschreibt ,- konnte  K, 
nicht  erkennen.  Nach  SchuUze  wäre  KölUker'B  homogene 
Bindegewebshaut  vielmehr  eine  elektrische  Platte  (in  Billharz  s 
Sinne) ,  unter  welcher  ^(d  Nervennetze  liegen,  die  aber  SekuUze 
hier  nicht  enden,  sondern  wieJ?sma£  in  senkrecht  gegen  die 
elektrische  Platte  aufsteigende  Fasern  sich  fortaetaem  sieht. 

Bei  den  Mormyren  besteht  nach  Ecker  ^ede  Scheidewand 
des  elektrischen  Organs  ebenfalls  aus  einer  Sehnenhtmt  und 
einer  der  elektrischen  Platte  des  Malapterarus  tentspreoheasiden 
Nervenhautr  Die  letztere  besteht  aus  einer  feinkörod^^en  1  dem 
«Ganglienzellen-Inhalt  ähnlichen  Grundsubstanz  mit  eingesprengten 
JCernpn.  An  jedes  Septum  tritt  ein  Nervenast  aus  dem  der 
j[iänge  des  Organs  nach  verlaufendem  Stamm  und  v^rtheilt  sich 
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«of '  dem  PlätfecKen ;  er  ist  ad^iglich  weiss ,  opak  i  aus  dnnkel- 
randigen'-'PmiitiY&serii  zusammengesetzt,  verliert  aber  plötz^ 
lieh  diese  Beschaffenheit  und  enthfilt  innerhtdb  der  Bindege- 
wbbssoheide'  strukturlose,  mit  Eemen  besetzte  tmd  in  ihrer 
Achse  mit  feinkörnigem  Inhalt  gefüllte  Bohren ,  welche  schliess- 
lich, indem  ihr  feinkörniger  Inhalt  sich  unmittelbar  in  die 
feinkcnmige  Grundsubstanz  der  Nervenmembran  fortsetzt,  voü- 
stäpdig  in  dies^  übergehen.  Am  schwierigsten  zu  erforschen 
ist  das  Verhalten  der  Nerveneletnente  zwischen  der  Stelle,  ah 
der  die  dunkdrandigen  FninitivrÖhren.  aufznhöten  scheinen  und 
dem  Auftreten  der  Bohren  mit  feinkörnigem  Inhalt.  Schlingen- 
förmige  ümbiegni^en  der  PrimitiTfasern ,  wie  sie  Marcuaen 
von  dieser  Stelle  beschreibt,  sah  Ecker  niemi^  und  auch  BiU- 
harz  9  dessen  Aeusserungen  Edker  mittheiit»  ispricht  sich  däh 
gegen  aus.  Einen  direkten  Zusamm«:ihäng  der  dunkelrandigen 
und  feinköniigen  Bohren  fiBuid  E.  besonders  bei  M.  dorsaHs 
deutlich;  doch*  schien  das  numerische  Yerhaltniss  beider  ein- 
ander nicht  zu  entsprechen  und  die.  2ahl  der  dxmkelrandigen 
Bohren  sdiien  vi  überwiegen!'  Bei  M.  cyprinoides  enthielt 
das  Neirenstiottmcfaen  von  dem  Ende  d^  duhk^randigen  Eäsem 
an  innerhalb  seiner  Bindegewebshülle  eine  feinkörnige,  mit 
zahlreichen  Kernen  versehene,  längsstreifige,  aber  nicht  in  ein- 
zelne Bohren  zerlegbare  Substanz.  In  frischen  Exemplaren 
ivaA.  Bitth€Brz  diese  Masse  überall  völlig  homogen,  ohne  Spur 
von  'Faserung ;  an  Chromsäurepräpiiraten-  wurde  ihm  eine  Ease- 
Tong,  vorzüglich  an  der  TJvsprungsstelle  deutiich  und  so  er- 
scheint auch  ihm  die  fbinkömige  Masse  als  ein  aus  einer 
Anzahl  feiner  Fusem  zusammengebackener  Strang.  Gelang  es 
ihm  deiima;ch  emch  nicht,  den  Uebergang  je  einbr  dunkeln 
in  eihe  blasse* Faser  zu  sehen,  so  sah  er  doch  die  dunkelran- 
digen Fasern  an  das  Bündel  sidi  ansetzen:  die  Markschichte 
hört  plötzlich  auf  und  das  Uebrige  verüeirt  sich  in  das  blasse 
Bündel;  ind!dm  die  peripherischen  Fasern  ihre  Marksehichte 
früher  veilieren,  als  die  centralen,  ragt  das  blasse  Bündel  in 
die  kolbige  -  Anschwellung  in  Form  eines  Zäpfchens  herein. 
Mit  den  das. blasse  Bündel  bildenden  Fasern  Stimmen  nach  J3. 
die  Achsencylinder  der  dunkelrandigen  Fasern  in  Grösse  und 
Ansehen  ganz  überein;-  in  Bezug  auf  die  Zahl  findet  er  kein 
Missveihältniss;  dagegen  scheint  ihm  der  Kolben  mehrdunkel- 
vasidige  Fasern  zu  enthalten ,  als  der  Kervenstamm  vor  der 
Anschwellimg  und  bei  der  Zerzupfang  bemerkte  .er  zahlreiche 
gabelförmige  Theiluiigenl  IHe  dunkelrandigen  Fasern  iiiner- 
halb  des  Kölbehens  messen  0,Wb*^\  die  Achsencylinder  0,001 — 
OfiOli"*.    Die  litdveibreitiiiig  der  Bohren  betrelbnd,  so  gehen 
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-sie  bei  M.  do'mdia  ^ind  aUgtlflloldaB  naoh  Yeiltuit  iürer  Biiide- 
I^Websacheide  und  nadi  mehi^Mher  Theüoiig  in  gan^Uensollen- 
mutige  AnsobweSiaiigea  über' von  onregeliiiäsiig  hindliokcrForixi, 
0,037  *-0,050<''  Duxohm.,  mit  Semen  und  feinköndgem  In- 
halt. Did  Anschwellungeli  liegen  in  scharf  ausgesdinitteiien 
Löchern  der  Nervenmembrän,  treten  so  auf  deren  hintere  S^ite 
4sid  schicken  nach  allen  Seiten  sahkeiche  AosHUiferi  idie  sich 
mehr  und  mehrTerzweij(en,  niit  derän  benachbarten  Anediwel- 
lungen  anaetömosiren  and  aioh '  endlich  in  die  Ner¥eninembran 
eineeinkeni  Mehrmalft  sah  Ecker  in  der  ]f  eonrönmemboän  b^ 
störk'eren  YeigtösserKiigen  st^enireise  eine  deniliehe  'Quer- 
streifung, wie  am  animaled  Muskel,  aber  ohneFasäm  unter- 
scheiden zu  kÖDbeni  Bei  den  übrigen  MormjrusitrtraL  fehlen 
4ie  ganglienzeüenartigen  Ansehwellungen  und-  die  su  ^deoren 
Aufaahnie  bestimmten  Löcher ;  nach  mehrfach»  Theilung  sanken 
sich  die  letzten  Zireige  yon  immei^  noch  beträchtlidhöm  Dmrch- 
miesser  in  dieMembraii  eiik,  ihren  Inhalt  in  diese,  gl^ichslain  aus- 
jgiessend;  von  der  hiiitdmtSlädhe' derlMeqibran  faetrbchtet,  >  er- 
scheinen diese  flinsenkungflBtellen  als  rundliche  Visstiefiingen. 
In  aUen  histologisch  wesentlichlen  Punkten  weidett  die  Angaben 
Eckey^ü  sowohl  von  Kupffet  «nd  Keferstein  als  >^oii  SohaiUze 
bestätigt.  -  '  ' 

I  Nach  Mtmk  ist  die:  blektrische  Blatte  ieine  einfachiB  Schiehte 
von  Kügelchen  in  homogener,  schwach -lichtbreehender  Bub- 
stanz,  weldie  beide,  -£iügel<^hcn  tmd  GrundsubstanB,  d6ti  «&t- 
ispredienden  EUmeüten '  der  gestreiften»  MuskcAbündd  voUkom* 
men  gleichen.  Bo  entspricht  auch  der  DickendurchmesBer  der 
-^ektrischen  Platte  dem  Durchmesser  eines  Kügelchto^.!  Die 
Platte  •  bildet  ei^  Oontinimm  von  eiher  fibrösen  Scfaeidewaiid 
des  Orgüis  zur  andern ;  sie  ist  nicht  von  Kernen  idurohsetsty 
sondern  es  liegen  diese  in  loser  Verbindung  Einer  Seite  der 
Platte  und  zwar  deijenigen  an,  alif  welcher  sich  die  Nerven- 
Verzweigung  befindet.  Bei ^  Torpedo  ist  die  Platte  eben  y  bei 
Gymnotus,  Malapterunis  und  Mormyrus  (bxyrh.)  verläuft  sie 
wellig.  Die  Wellenhöhe  ist  am  grössten  bei  Gymnotus,  am 
geringsten  bei  Mormyrus ;  bei  Maläpteruarus  errmcht  die  Wellen- 
höhe' in  der  Mitte  der  Platte  die  von  ^yrnndtus',  in  dier  Peri- 
pherie nur  die'  von  Mormyrus.  Die  von  Ktq>ßgr  tmd  Kefer- 
stem  beschridbenen  elastischen  Fasemetse ,  in  d^  e&eiktriso&efii 
'Platte  von  Gymnotus  hält  Jf.  nur  für  durch  FaltenbUaLm]^ 
hervorgerufene  Erscheinungen.'  ZWiscben  dier  ^ektrisehen  iHatte 
und  der  Bindeg0weibs8chiöht  findetisich  kein'  fr^il^r,  von  FlÜMsi^ 
k€dt  eifüllter'Ranmj  das 'Bindegewebe »  bei  Gyninötus'  und  ICor- 
ni^T^s  auch:  düe  Huf  deii»eU)en  Seitef  verUnfeindän  Nbrvei^  -fiilieti 


dia  Yeitielbmgen' der 'dektisiGbeii  Platte;  der  ti^  «ng  anlegen, 
genau -auB«  Die  Analtogie  der  elekrischen  Pl«fcte  mit  den  Mus- 
keUewem  drüokt  si^^h  in  der  Querstreifong  aus,  welche  sieb 
zeigt,  sobald  dieselbe  sckxäg- oder  im  Bogen  (in  Falten)  Ver^ 
läufliu  Jüe  elektiisdie  Platte  könnte  >  wie  der  Verf.  meint) 
ab' eine 'abgewickelte' Muskelfaser  betrachtet^  werden.  Durch 
sehr  heftige,  plötzliche  Einwirkung  eines  Beagens,  das 
die  Jbisdehnung  der.  Gnmdsnbstana  zwischen  den  Kügekhen 
rerringeite,  ist  es  ihm  einmal  gelungen,  ein  gtössetes  Stück 
einer  dektrischen  Platte  yon  Torpedo,  indem  es  sich  von  einem 
Bande  aus  spirslig  äuf:tollte,  in  ein  Gebilde  zu  verwandeln, 
das  einer  quergestreiften  Muselfaser  täuschend  ähnlich  sah  und 
fax  eine  solche  gehalten  werden  würde,  wenn  nicht  noch  ein 
unaufgefoUtes  Stüek>  der  Platte  im  engsten  Zusammenhange 
damit  stände. 

BiO'  von  JRemakf  KöUiker  und  M.  Sohultze  statuirten 
feinen,'  blassen  19'er^ennetze  unter  der  elektrischen  Platte  von 
Torpedo  smd  nac3i  M.  nichts  Anderes  als  die  hellen^^  homo- 
gfenen,  sobwaidibr.  Streifen  der  Grundsubst^mz  in>  det  Platte 
s^bst,  wekhe  durch  die  regelmässige  Anordnung  der  Kügdchen 
bedingt  sind ;  die  Lüeken  d^  Auteipen  (/»rundlich-eckige  Maschen, 
Eiage^*)  sind .  die  ^t^kbr«  K^ügeldben.  Die  Ansicht  Memak's, 
dass  von  jenen  N'eirvimsetseix«  Easem' senkrecht  gegen  die  elek* 
trische^  Platte  aufsti^igen;  ist  durch  die  Streifen  >  zu  welchen 
in  Falten 'der  Hatte  die- Kügelchen  msamm^atreten ,  hervorge» 
ruf^n.  Die  dnrdif' die 'fortgesetzte  ^diehbtomische  Theilung  döt 
Primidvfaser  hervoigegangen^ft  fSeinstenAeste  ^»lon  ca.t),0025  Mm. 
Breite  veriaufen^sehräggegen: die  elektrische  Pktte.  Sie  besitzen 
ein  den^ficheü  LDsneÄ  und  stavkbr.,'  vei'hSltMssmässig  dicke  Con*- 
temren;  ihr  Inhalt  ist  lioimogen  «ind'  sohwa^hbrediend.  Indem 
diese  Fasern  sich « der  •  ^ktbisöheii  Platte  -  nSfaem ,  löst '  4ich  ihr 
Gohtowr  in  eine^'it^ihe  von  Kügelehen  auf ,.  deren  Zwischen^ 
länme  iinner  giässer  werden).  >  So^  gehlen«  dieGdntöuren  >in  j^ 
eine  Kügeldieni^fae;  der:  bsmogene  Inliaftt  in  eineii  Streifefl 
der  Gmndsubstskis  der  Platte  über.  '■  •  ^ '  -: 

Ib  dem  BchjwaneoigaKke'  d^r  'Sigentiichei:^:  Röchen  (Eaja) 
finilet-  KöHUkeß  {p.^  13)  die  fba  ^Mn  geschilderten  Fächer 
nnd  in  d^iFäeheik  «wei  Aestandtbeile ,  wetohe  dieselben'  ganii 
«rfittl«!  and  a^atf  »an  '^r'  i^oi^ereu' Seite  eineä  jeden  FteiciJie'^ 
tef' vot)^  JMmi  beselrriiebene  eoheibtfalöiffitiige^Kö^ei*^  ^aoh  hiriteii 
dag0gAK;eijk0'diiriihslohtig€i''Weiche^^Galle!rtm)a8Se/  die  K.;  deh 
ftflJlertJBjirn^'nent^  Die  >8'diiBab««i  'Be^LWatünikörpei 
KMi^  neimm  ieln  DiittMl  oder  die  fiälift^  ei^r  i  jed<ön  Alveole 
«itty  iiobe^  eike  i^^4rtf  platte  und  gewölbte  tmd'  eitti^  hlntidi^ 


w 


Ntfrvwi^wtbf« 


yertiefte,  arecdäie  oder  tohwaiiuiuge  Seile;  an  ilumr  Toxdezen 
Seite  liegt,  ohne  Verbiiidiuig,  die  Ausbreitimg  der  Nerven 
dea  Organes  genau  an,  in  Form  einer  m&isig  dicken,  helleii 
Platte,  der  Nexvenplatte,  die  .neben  saJilreioiMn  Nerrenr 
vei2weignng)en  noch  aoa  einer  Gnmdlage  Ton  einem  weidhesen 
Bindegewebe  besteht*  Fester  als  mit  der  Nerrenfiiatte  tozb 
sind  die  Sohwammköiper  mit  dem  Galleitkem  an  ihrer  hin- 
teren Seite  verbunden,  indem  derselbe  an  alle  ihre  Eidmben- 
heiten  und  Vertiefungen  sich  anlegt  Die  Wandungen  der 
!Fächer  des  Organs  bestehen  ans  gewöhnlichem,  der  Oallert- 
kern  aus  gallertigem  Bindegewebe,  d.  h.  fr^Ugen,  gröast«!- 
theils  parallelen,  aber  aneh  hier  nnd  da  anastomosirenden 
Bindegewebsbündeln  oder  Fasern,  die  in  grossen  Zwisohen- 
räumen  gallertige  helle  Substana  und  sternförmige  Zellen  ein* 
schliessen.  Das  Schwammgewebe  besteht  aus.  feinen  und 
blassen  Körnchen,  neben  welchen  zuweilen  grossere  und  dunk- 
lere Fettkömchen  Yorkommen  und  bläsohenförmigen  Keinen. 
Am  häufigsten  waren  diese  Keine  in  dem  schwammigen  Theile 
der  Sohwammkörper,  wogegen  dieselben  in  dem  an  die  Ner* 
venaüsbreitung  stossenden  Abschnitte  dersdben,  der  eine  aa> 
sammenhängende  dickerei  die  Blätter  Und  Bdken  tragende 
Platte  darstellte,  sdtener  vorkamen,  •  anch  stellenweise  .ganz 
fehlten.  In  diesem  Theile  der  Sohwammkörper  waren  auoh 
die  wellenförmigen  Streifen,  deren  breite  Mobin  n-  Leydiff 
gedenken,  am  deutlichsten,  so  dass  das  Ansehen  oft  ,an  xarte 
Quer-  oder  Läagsstreifen  von  Muskeln  erinnerte,  eine  Yer- 
gleichung,  zu  der  auch  die  chemischen  Ohaiaetere  stimmen. 

Die  Nerven  liegen  mit  ihren  Stämmehen  immer  aa  der 
vorderen  Seite  der  Alveolen  in  der  betreffenden  Scheidewand. 
Dann  treten  sie,  indem  sie  weiter  sieh  v^rttiteln,  in  den  als 
Kervenplatte  bezeichneten  Theil;  bilden  hier  die  schon  von 
Robin  o.  I^tfdiff  besehiiebenen  Theilnngen,  dies^  wieder* 
holen  sich  vielfaoh,  indem  die  Fasern  allmälig  blass  und 
marklos  werden  uAd  endlich  in  ganz  feitie  Fäsecehen  «oa- 
gehen.  Alle  feineren  blasseren  Nenrenfaaem  besitzen  hie  und 
da  spindelförwge,  anoh  wohl,  wenn  sie  an  Xheilungsslij^llen 
sitzen,  dreieckige,  homogene,  gelbliche  Anschwellnng^i  {Robin^m 
Coxpuseules  oyoides  de  teinte  ambrte)»  in  dento  K>  dieselben 
ZeUenkörper,  wiederfindet ,,  welche :  4n  den:  bladaen  Neorven 
von JPraschlarven  und  an  denKerv^i.des;  4ektrisdton  Oiganoa 
der  Zitterrochen  yorkommen.,  obschen  'e4  ihm  nieht  gpetengen 
ist,  im  Innern  derselben  Kerae  zki.  finden» .  .Die.  gataze  blasse 
^Biferv^i^ve^Sstelung  nw  sticebt^  ind^wl .  ihi»  .Klewwpifecrr  utonillf 
feiner  w^erden,  igc^en  di^  der  ^t^n  IJäehe  der  Sehviaminr 
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köiper  zage^endete  Seite  der  Ne]rYenplattei  wo  die  FaseTu, 
die  kaum  mehr  als  0,0006^''  messen,  gegen  die  Obe]>- 
fl&che  der  Nervenplatte  sieh  alle  senkteoht  stellen  und  bis 
an  die  äusserste  Eläche  derselben  hinanreichen.  In  einigen 
Präparaten  endeten  dieselben  hier,  dicht  am  Sohwammkörper> 
frei  mit  leichten  knopflförmigen  Anschwellungen,  in  andern 
von  frischen  Thieren  bildeten  sie  ein  horizontal  ausgebreitetes 
Net2>  dessen  Fasern  und  Maschen  ähnlich  aber  grösser  waren» 
als  im  elektrischen  Organe  der  Zitterrochen. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  veranlassen 
Kölliker^  der  Ansicht  Robin*^  beizutreten,  dass  das  Schwanz^ 
organ  der  Bajae  ein  elektrisches  sei;  damit  erklärt,  auch 
SckuUze  sich  einverstanden ;  die  Netze  der  Nervenfasern  hält 
er  aber  nicht  für  die  £nden  derselben,  vielmehr  erkennt  er 
als  directe  Fortsetzung  der  Nervensubstanz  und  als  Analogon 
der  elektrischen  Platte  der  eigentlich  elektrischen  Fische  den 
Schwammkörper  mit  seiner  kömigen  Grondsubstanz  und  den 
eingebetteten  Kemesi  an. 

Reich  besehreibt  den  Verlauf  des  Gehörnerven  im  Labyrinth 
des  Peti^myzon.  Die  Ganglienzellen,  die  der  Nerv  an  seiner 
TheilungssteQe  enthält,  sind  von  zweierlei  Form,  4io  gewöhn-r 
liehen  bipolaren^  spindelförmigen  und  andere  mehr  rundliche, 
sch^nbar  apolare,  oder  unipolare,  die  aber  ebenfalls  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  grösstentheils  zwei  an  entgegengesetzten 
Stellen  austretende  Nervenfasern  wahrnehmen  Hessen.  In  der 
Nähe  der  freien  Oberfläche  zeigt  jede  Nervenfaser  eine  rund- 
liche Anschwellung  mit  deutlichem  glänzenden  Kern  und 
Nucleolus.  Aus  dieser  tritt  eine  etwas  breitere  Faser  hervor, 
welche  zwischen  den  Cylinderepithelzellen  verläuft.  Aus  dem 
Zwischenraum  deir.  Cylinderepithelz^en  hervorgetreten,  wird  sie 
feiner  und  rfi^  darüber  hinaus  wie  ein  F^en^  der  eine  bim> 
förmige'  Zelle  mit  Kern  und  N:ucleolujsi  trägt >  öftfors.  zeigt  si« 
neben  dieser  noch  eine  schwächere,  längliche  Anschwellung. 
Ueber  die  bimförmige  Zelle  ragt  noch,  eine  feine  fi^denartige 
Verlängerung  als  freies  Ende  hinaus. 

Von  der  Ausbreitung  der  NerY.en  im  Geruchsorgan  der 
Enorpelfisohe  handeln  Leydig,(i^,  21ö)  u.  Kölliker\^.  d6). 
In  den  marklosen  Fibrillen  des  Ol&otorius  des  Störs  findet^ 
L.  die  lEueme.  inmder  zahlrei^  als  bei  /and^rA.TbipeQ,  .dar 
gegen  in  der  feinkörnigen  Grundsubßtams  feipae  Fettpünk^l^en,^ 
B^  fieylliiun  xaid  in  libnücber.  ;Weiiie  bei  9^i»nc|ius  und 
Chimaera ,  sieht  . J^.  di^  blassen  Olfaot^ripsästß  .w^ihrend  ihres 
Veriüuft  vom  aogishefteten  zum  freien  Bmdeder  Blätter  de^ 
Gttaohsoigaos  ,  vielfanh  di^tonuaob  sich  tMilfin  .  wd  auchg. 
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seilen  bildet^  setzt  sich,  inabesondere  in  der  Axe  der  Primitiv- 
fiasem,  bis  zu  den  peripherischen  Endverzweigungen  fort  und 
strahlt  hier  aus  offenen  Mündungen  der  meist  vielfach  ge- 
theilten  Nervenröhren  so  aus,  dass  diese  moleouläre  Masse, 
ähnlich  wie  im  Centrum ,  kleinere  oder  grössere ,  tu  Platten 
eusgebreitetei,  in  Kolben  angeschwollene ,  zu  bimförmigen  Ter- 
ijoinalzdlen  erweiterte,  oder  gleichsam  rosenkranzartige  Anhäu- 
fungen oder  lineare,  sehr  feine  Endfäden  bildet.  Die  elek- 
trischen Platten  wären  danach  nichts  andeceS)  als  blattförmig 
zusammengedrückte  und  verschmolzene  Gaaglienköxper;  in  den 
Tastkörperchen,  pacinischen  Körpern,  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Eetina  etc.  breite  sich  der  Axencylinder  knospenförmig, 
in  der  Nase,  der  Zunge,  den  Muskeln  fadenförmig  aus. 

Die  Zellen,  die  sich  beim  Embryo  an  der  Stelle  späterer 
Nervenfasern  finden,  tragen,  wie  MancU  versichert,  zur  Entwick- 
lung der  Nerven  nichts  bei ;  vielmehr  lösen  sie  sich  vollständig  zu 
einem  homogenen  Blastem  auf,  aus  welchem  durch  Spaltung  die 
Nervenfasern  hervorgehn.  Nach  Kupjer  {B.  und  K,  p.  111) 
ist  die  weisse  Masse  vom  ersten  Auftreten  an  aus  discreten 
Fasern  zusammengesetzt,  ohne  alle  Zellen.  Die  Ganglienzelle 
des  Centralorgans ,  aus  welcher  die  betreffende  Easer  hervor- 
geht, ist  die  einzige  Zelle,  mit  der  sie  in  Verbindung  steht, 
und  die  ganze  peripherische  Nervenfaser  demnach  als  ein 
einziger  colossaler  Zellenausläufer  zu  betrachten.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Embryonallebens  zeigen  sich  an  den  bis- 
her gleichmässig  schmalen,  blassen,  dicht  an  einander  liegenden 
Elementen  der  weissen  Masse  und  der  Spinalnerven  zugleich 
mit  der  Entwicklung  der  Markscheide  freie  Zellen  und  Kerne, 
die  zur  Bildung  theils  des  interstitiellen  Bindegewebes,  theiLs 
der  Primitivnervenscheide  verwandt  zu  werden  scheinen. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  vielstrahligen  Ganglienzellen, 
des  Rückenma];ks  mit  der  Nervenfaser  beim  Embryo  bemerkt 
Kupffer  (p.  104),  dass  letztere  nicht  aus  einer  sich  all- 
mälig  veijüngenden  Prominenz  der  Zelle  hervorgebt,  aour- 
dem  hart  an  der  gleichmässig  rundlichen  Peripherie  bereite 
ihre  definitive  Breite  besitzt.  Von  den  Nervenwurzeln  ent- 
wickelt sich,  demselben  Verf.  zufolge,  die  vordere  zuerst;  die 
hintere   fehlt  noch  bei  Schafembryonen  von  3  —  4^'^  Länee. 


Leydig  (p.  51)  schUesst  sich  in  Betreff  der  Entwicklung  der 
peripherischen  Nerven  KöUiker  an,  die  Nervensubstanz  sammljB 
sich  in  einer  bindegewebigen  Grundlage  in  verzweigten  und 
anastomosirenden  Zellen. 

Eine  sehr  merkwürdige  Behauptung  JacubcmtaeJÜB  (p.  44) 
darf  nicht  unerwähnt   bleiben;  von  allen  durch  Narcotica  ge^ 
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tödteten  Thieren  evwiesen  sidi  die  Präpaxate  des  GehimB  und 
BüGkenmarks  zur  histologifichen  Durcbfoischung  unbrauchbar. 
Die  zelligen  l^ervenelemente  waren  vollständig  zertrümmert, 
die  Membranen  derselben  zerrissen,  die  auslaufenden  Axen- 
cylinder  von  den  Zellen  abgetrennt  und  zerstückelt,  der  Zellen- 
Inhalt  geschrumpft  und  verkleinert. 

Leconte  und  Fcdvre  berichten  von  einer  Anzahl  chemischer 
Versuche,  die  sie  mit  der  Nervensubstanz  des  Blutigels  an- 
stellten. £in  Gemisch  von  rauchender  Salpetersäure  und  Al- 
kohol löst  in  der  Wärme  alle  Bestandtheile  des  Nervengewebes; 
rauchende  Schwefelsäure,  ein  wenig  erwärmt,  färbt  den  Kern 
des  Ganglion  hellroth  und  die  kömige  peripherische  Substanz 
gelb.  Die  Eeactionen  des  Nervenmturks  stimmen  nach  Faivre 
(p.  26)  am  meisten  mit  denen  des  Axencylinders  der  Wirbel- 
äiiere;  doch  sondern  sich  bei  Behandlung  mit  Magensaft, 
Chrom-  oder  Salzsäure  und  Salpetersäure  zahlreiche  Eügelchen 
vom  Ansehen  der  Eettkügelchen  aus,  in  welchen  der  Verf. 
ein  Analogon  der  Markscheide  höherer  Thiere  erkennt.  Die 
Ganglienzellen  und  Nervenröhren  des  Begenwurmes  findet  Faivre 
denen  des  Blutigels  vollkommen  ähnlich. 
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larsubstanjE.  Oesohrnmpfte  Zellen  mit  BtrehlenfSönnigen  Aus- 
läufern, die  sich  netzfonoig  verbinden,  lassen  grosse  weite 
Maschen  swisohen  sich,  die  Ton  einer  hyalinen  Substans  aus- 
gefüllt werden.  Diese  Netse  habe  man  für  Zellenwände,  die 
Zellenkörper  für  Kerne  gehalten  und  deshalb  von  den  letstem 
behauptet,  dass  sie  in  den  Wänden  der  Zellen  liegen. 

Die  Beste  der  Chorda  dorsalis,   welche   nach  H,  MnUer^a 
Entdeckung  noch  cur  Zeit  der  Geburt  und  später  im  Steissbein, 
im  Epistropheus  und  in   der  Schädelbasis  in  Oestalt  variköser 
Streifen  mit  spindelförmigen  Anschwellungen  gefunden  werden, 
bestehen  an  den  dünnsten  Stellen  nur  aus  der  zusammengefal- 
lenen Scheide  der  Chorda,  einer  dunkeln,  eigenthümlich  kömig- 
streifigen   Grundsubstanz   mit    stark   bräunlicher  Färbung    bei 
durchfallendem  licht,  in  der  bisweilen  vereinzelte  Zellen  ein- 
gelagert sind ;  an  den  Anschwellungen  stellen  die  Ghordenreste 
Blasen  dar,  von  einer  weichen  Masse  erfüllt,  die  zum  grossen 
Theil  aus  kugligen,  häufig  kernhaltigen,  fein  granulirten  Zellen 
besteht.     Manche  Zellen  enthalten  blasen-   und  tropfenartige, 
homogene  Kugeln,   welche  (nach  Zerstörung  von  Zellen)  hier 
und  da  auchisolirt  gesehen  werden.    Die  übrigen  haben  meist 
nicht  das  Ansehen  obsoleter,   sondern  junger,   noch  in  Ent- 
wicklung begriffener  Zellen.     Sie  liegen  in  einer  mehr  oder 
weniger  deutlichen,   weichen,    homogenen  oder  kömig -strei- 
figen Grundsubstanz.    Die  Wand  der  Höhle  bildet  hier  und  da 
einfach  die  Grundsubstanz  des  Knorpels ,  doch  sind  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Chorda -Streifens  die  Knorpelzellen 
meist  etwas  längUch  linsenförmig  und  in  ähnlicher  Weise  um 
jene  geordnet,    wie  die  Knochenkörperchen  um    die   Gefass- 
kanälchen.     Ausserdem  ist   die  Menge  der  Knorpelgrundsub- 
stanz  nächst   der  Chordahöhle  meist  vermehrt  und  zeigt   die 
Eigenschaften  des  leeren  Chordastrangs.    Hier  und  da  nehmen 
sich  einzelne,  an  der  Wand  vorspringende  Hügel  aus,  als  ob 
sie  aus  einem  Büschel  starrer,  fein  vorragender  Fäserchen  be- 
ständen.    Die  kömig -streifige,   dunklere  Grundsubstanz  findet 
sich  übrigens   auch  an   andern  Stellen,   wo  diese  etwas  mehr 
angehäuft  ist  und   bisweilen  bildet   sie   auf  dem  Querschnitt 
ein  sehr  zierliches  Netz,  dessen  Mittelpunkt  der  Chordastrang^ 
ist,  während  die  strahlig -articulirten  Ausläufer  zwischen  den 
Gruppen  der  Knorpelzellen  sich  allmälig  verlieren.    Andrerseits 
finden   sich  im  Innern   des  Chordastranges    bisweilen  zellige 
Massen,  welche  den  übrigen  Besten  nicht  durchaus  gleichen, 
sondern  gewissermaassen  die  Mitte  zwischen   diesen  und  dem 
Knorpel  halten.     Hieraus    leitet  H,  Müller  den   Schluss   ab, 
dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  Substanz  der  Chorda 
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oder  des  primordialen  Skeletta  und  den  Geweben  des  defini- 
tiven Skeletts  nicht  besteht.  In  manchen  Fällen  ist  die  Stelle 
des  Chordastrangs  auf  Querschnitten  nur  angedeutet  durch  ein 
Fleckchen  Grundsubstanz,  doch  ist  die  Anordnung  der  Knorpel- 
sellen im  weitem  Umkreis  meist  eine  eigenthümliohe. 

Die  Höhlen  des  Chordastrangs  entsprechen  den  Wirbel- 
synchondrosen  und  könnten  deshalb  für  Anhinge  der  Erweichung 
dieser  Synchondrosen  gehalten  werden.  Dem  widerspricht, 
wie  der  Verf.  bemerkt,  ausser  der  scharfen  Begrenzung  be- 
sonders die  senkrecht  spindelförmige  Gestalt  der  Höhlen,  so- 
wie dass  die  trichterförmigen  Fortsätze  derselben,  welche  mit 
derselben  Zellenmasse  erfüllt  sind ,  wie  die  weitem  Theile  der 
Höhle,  weit  über  die  Syndhondrose  in  die  knorplige  Anlage 
der  Wirbel  selbst  hineinreichen.  Dazu  kommt,  dass  bisweilen 
ausnahmsweise  das  Lumen  der  Chorda  mit  den  eigenthümlichen 
Zellen  darin  durch  einen  ganzen  Steisswirbel  hindurch  erhalten 
ist,  oder  in  einem  solchen  Wirbel  abgegränzte  Anschwdlungen 
vorkommen  mit  ähnlichem  Zelleninhalt  Das  Schwinden  der 
Chordareste  geht  so  vor  sich,  dass  in  den  Wirbelkörpem  der 
Strang  durch  die  Ossification  zerstört  wird,  während  der  Nach* 
weis  desselben  in  den  Synchondrosen  durch  die  in  seiner  Um- 
gebung auftretende  Erweichung  immer  schwieriger  wird.  Manche 
der  Eigenthümlichkeiten,  welche  Virehow  von  dem  Gewebe 
der  Spheno-ocdpital-  und  Intersphenoidalsynchondrose  erwähnt, 
beziehen  sich  vielleicht  auf  solche  Chordenreste :  so  die  weichere, 
stark  schleimhaltige  Zwischensubstanz  mit  sehr  grossen,  bla- 
sigen, zu  Gruppen  vereinigten  Zellen.  Im  Uebrigen  erleidet  nach 
V.  die  Intercellularsubstanz  dieser  Synchondrosen  Veränderungen, 
wie  sie  von  den  Bippenknorpeln  cdter  Leute  bekannt  sind ;  sie 
wird  fasrig  und  diese  Faserung  kann  dann  auf  die  Kapseln 
übergehen  und  das  knorplige  Ansehen  fast  verschwinden  mädien. 

Die  Entwicklung  des  Knorpelgewebes  schildert  Aeby  in 
einer  vorläufigen  Mittheilung  folgendermaasaen :  Nachdem  die 
Bildungszellen,  aus  welchen  bekanntlich  die  Knorpelkörpei>- 
chen  hervorgehen,  eine  gewisse  Ghrösse  und  die  Grnndsub- 
stanz  zwischen  denselben  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht 
haben,  fangen  jene  an,  sich  durch  Theilung  zu  vermehren. 
Der  Theilung  der  Zellen  geht,  wie  auch  Virehow  angiebt, 
jedesmal  die  Verlängerung,  dann  Einsehnürung  und  Theilung 
des  Kerns  voraus.  Noch  vor  der  Theilung  beginnt  im  Um- 
kreise jeder  einzelnen  Zelle,  erst  schwach,  dann  immer  dent* 
licher  und  schärfer,  ein  heller,  atlasglänzender,  ziemlich 
breiter  Bing  aufzutreten,  der  mit  der  Vermehrung  der  einge- 
schlossenen Zelle  sich  ausdehxit,   also  stets  ihre  sämmtUeben 
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Abkömmlinge  nrnscblieest,  und. so  teoBchend  fthnlicli  das  Bild 
einer  Muttezzelle  darbietet ;  um  bo  mebr,  da  sebr  bald  zwiscben 
ibm  und  seinem  Inbalte  ein  Zwiscbenraom  auftritt*  Kach 
jeder  ToUendeten  Tbeilttng  sendet  er  zwischen  die  neu  entstan* 
denen  Zellen  eine  Scheidewand ,  so  dass  schliessHcii  grössere 
oder  Ideine  Faobwerke  mit  vielen  einzelnen  Bäumen  entstehen, 
in  deren  jedem  eine  Zelle  frei  enthalten  ist,  die  daher  auf 
feinen  Dorchschnitten  leicht  herausfällt.  Die  Zellen  sind  ab- 
geplattet, scheibenförmig,  kömig,  mit  undeutlichem  Kern,  blähen 
sich  aber  vor  der  Yerknöcherung  zu  deutlich  kernhaltigen  Bläs- 
chen auf  und  erweisen  sich  dadurch  als  Zellen;  die  Wand, 
die  den  Hohlraum,  in  welchem  sie  liegen,  begrenzt,  ist  dem» 
ncush  auch  nicht  die  mit  der  Grandsubstanz  verschmokene 
Zellenmembran ,  wofür  sie  von  den  Meisten  gehalten  wurde, 
sondern  verdichtete  Omndsubstanz  {Itathke^B  Knorpelkapsel). 
Vermöge  der  Verdichtung  kann,  wie  Scholz  an Enchondromen 
beobachtete,  die  die  Knorpelhöhle  zunächst  begrenzende  Schichte 
der  Gmndsubstanz  von  der  übrigen  Masse  mehr  oder  minder 
vollständig  abgelöst  werden.  Oefters  fallen  auch  Haufen  von 
Knorpelkörperohen  gemeinschaftlich  aus  dem  Enchondrom  her- 
aus, nachdem  die  zwischen  den  Haufen  gelegene  Grundsub- 
stanz  durch  chemische  Behandlung  gelöst  worden  ist.  Dies 
leitet  Scholz  davon  her,  dass  die  in  unmittelbarer  Nähe  zwischen 
den  einzelnen  Enorpelkörperchen  befindliche  Gmndsubstanz 
resistenter  ist,  als  die  zwischen  den  Haufen  der  Enorpelkör^ 
eben  sich  hinziehende.  Ohne  Zweifel  waren  es  solche  Zellen- 
haufen, welche  Bendz,  H,  Met/er  und  Brinton  (CanstatfB  Jahrb. 
1846.  Bd.  I.  pag.  74.  1849.  Bd.  I.  pag.  49)  für  isolirte  Enor- 
pelmutterzellen  hielten. 

Leydig  bildet  Knorpel  des  Petromyzon   ab,   dessen  dick- 
1]  wandige  Zellen  von  der  Obeifläche  gegen  das  Innere  an  Aus- 

dehnung zunehmen.  Die  Zellett  der  Zungen-  und  lippenknor- 
pel  von  19'eritina  und  Ojclostoma ,  von  deren  Vermehrong  durch 
Theilung  im  allgemeinen  Theil  die  Bede  war,  sind  nach  da- 
parhde  im  frischen  Zustande  theilwdse  durchsichtig,  theilweise 
durch  einen  Inhalt  von  grossen  Körnern  oder  Tropfen  getrübt. 
Die  Trübung  lässt  sich  durch  Essigsäure  oder  concentrirte 
Kochsalzlösung  aufhellen  und  stellt  sich  in  destillirtem  Wasser 
wieder  her.  Die  Zellen  sind  meist  ziemlich  regelmässig  sechs- 
eckig; ihre  Wandungen  sind  unzertrennlich  mit  einander  ver- 
bunden, so  dass  sie  ein  hezagonales  Balkennetz  bilden,  in 
dessen  Maschen  die  Kerne  liegen.  Die  durchschnittliche  Breite 
eines  Balkens,  entsprechend  der  doppelten  Dicke  der  Zellen«- 
Wandung,  beträgt  etwa  0,002  Mm.,  der  Durehmesser  der  Zellen 
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zwischen  0,026  und  0,089  Mm.  Eine  andere  Knorpelfoxm 
kommt  beiVitrina  vor;  die  Zellen  sind  Meiner,  unrege^mässig 
polygonal,  abgeplattet  und  da  die  benachbturten ,  mit  einander 
yerschmolzenen  Zellenwände  eine  kaum  messbare  Dicke  haben, 
so  macht  das  Ganze  mehr  den  Eindruck  eines  Epithelial-  als 
eines  Knorpelgebildes.  Bei  den  Heliceen  ist  eine  dritte  Art 
von  Knorpel,  eine  mit  zahlreichen  Knorpelkörperchen  besäete 
Grundsubstanz  vorhanden;  diese  scheint  bei  Helix  pomatia 
fasrig  zu  sein.  Das  knorplige  Kiemenskelett  der  Sabella  be- 
steht nach  KöütkeTf  ähnlich  der  Chorda  dorsalis,  aus  Zellen 
ohne  Zwischensubstanz;  in  den  Nebenstrahlen  der  Kiemen  ist 
jeder  Knorpelfaden  aus  einer  einzigen  Reihe  vier;-  oder  recht- 
eckiger kernhaltiger  Zellen  zusammengesetzt. 

Unter  dem  Namen  Zellgewebe  beschreibt  Saeckel,  als  eine 
Speoies  des  Bindegewebes  beim  Flusskrebs,  eine  Schichte  von 
Zellen,  welche  die  Blutgefässe  überall  begleitet  und  nament- 
lich an  den  mittlem  Arterien  in  mächtiger  Lage  die  aus  ge- 
wöhnlichem Bindegewebe  bestehende  Adventitia  umhüllt.  Mor^ 
pholo^sch  stellt  Saeckel  diese  Zellenschichte  mit  dem  Fettkör- 
per  der  Insekten,  functionell  mit  den  Lymphgefässen  zusammen. 
Nach  ihren  histologischen  Charaktem  glaube  ich  sie  zum  Knor- 
pel stellen  zu  dürfen;  insbesondere  bestimmt  mich  dazu  ihre 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gewebe  der  Chorda  dorsalis,  die  man 
wohl  daraus  erschliessen  darf,  dass  H.  dieselben  Zweiflil, 
welche  Bidder  in  Betreff  der  Chorda  dorsalis  anregt,  auch  bei 
jenem  Zellgewebe  zur  Sprache  briugt.  Die  Zellen  sind  sehr 
gross  (0,04 — ^0,08  Mm.  im  Dm.),  kuglig  oder  elliptisch,  ganz 
durchsichtig;  die  Kerne,  meist  regelmässige  Segmente  einet 
Kugel  oder  eines  Ellipsoids,  aus  der  Theilung  von  Mutter- 
kernen  herrorgegangen,  sind  immer  genau  wandstöndig.  Zwischen 
den  rundlichen  Zellen  bleiben  Zwischenräume,  die  mit  eineor 
ebenso  hellen,  aber  dichteren  weichen  Masse  ausgefüllt  sind. 
Sie  haben  meist  eine  deutliche  Stemform,  indem  sie  zuge- 
spitzte Ausläufer  zwischen  je  zwei  sich  berührende  Zellen  biis 
zum  Berührungspunkte  schicken.  Die  Tollkommen  wandständige 
Lage  der  Kerne  begünstigt  die  Täuschung,  als  ob  dieselben  nicht 
innerhalb  der  Zellen,  sondern  in  den  Zwischenräumen  liegen, 
und  man  glaubt  alsdann,  gallertartiges  Bindegewebe  (Schleim- 
gewebe) Tor  eich  zu  haben.  Zur  Unterscheidung  erweist  sich 
besonders  Chromsäure  nützlich ,  indem  sie  die  einzelnen  Zellen 
Ton  einander  löst 

2.  Knoehengrewebe. 

S.  den  Beer ,  oyer  concentriache   en   excentrische  Atrophie  der  beenderen. 
I>is0.iAaiig.  Leyd.  1856.  8.  Tat  HL  Fig.l.  (Querscbs,  eines  RdtirekikBOoheii.) 
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Cleparede,  HttlL  Arch.  Heft  U.  lU.  pag.  116. 
W,  B,   Carpenter,  reaearchei   on  the  foraminifera.    Philoaoph.  tnOMct 

1856.  Part.  H.  pag.  547.  Tab.  28  —  31. 

Rohin  empfiehlt,  KnocheiiBclmitte  oder  Schliffe  in  Olyoeiin 
zu  antersuchen,  da  dies  Mittel ,  welches  mit  der  EnochensTib- 
stanz  fast  gleiches  Brechungsyermögen  hat,  die  durch  Uneben- 
heiten der  Oberflache  des  Präparats  bedingten  Linien  und 
Conturen  verwische  und  so  den  Einblick  in  die  Tiefe  eröffiie. 
Ausserdem  schreibt  Robin  dem  Glycerin  und  ebenso  dem  Oel 
und  Schwefelkohlenstoff,  die  in  gleicher  Weise  wirken  sollen, 
eine  schwer  verständliche  physikalisch -chemische  Einwirkung 
auf  die  Enochensubstanz  zu;  es  soll  nämlich  im  Momente  der 
Berührung  des  Glycerin  mit  dem  Knochen  eine  Molekularan- 
ziehung zwischen  diesem  festen  und  jenem  flüssigen  Eöiper 
eintreten,  welche  stärker  sei  als  die  Anziehung  zwischen  dem 
flüssigen  Inhalt  der  Enochenhöhlen  und  Eanälchen  (Osteo- 
plästen)  und  dem  in  denselben  aufgelösten  Gas.  Indem  dies 
Gas  sich  aus  dem  flüssigen  Inhalte  der  Knochenhöhlen  entr 
bindet,  die  Höhlen  eifüllt  und  deren  Inhalt  verdrängt,  macht 
es  die  Höhlen,  wenn  sie  vorher  durchsichtig  und  blaiss  waren, 
ebenso  dunkel  und  deutlich,  wie  sie  in  trockenen  Slnochen- 
schliffen  zusein  pflegen.  Ich  kann  beettätigen,  dass  feine ,  von 
frischen  Knochen  abgeschnittene  Lamellen  sich  in  Glycerin  wie 
Knochenschliffe  ausnehmen.  Alle  oder  viele  Knochenlücken 
nebst  den  von  ihnen  ausstrahlenden  Kanälchen  sind  dunkel, 
bei  auffallendem  Lichte  glänzend  weiss;  in  vielen  sieht  man 
Luftblasen,  welche  die  Höhle  nicht  ausfüllen ;  sie  haben  runde 
oder  elliptische  Umrisse  in  eckigen  oder  zackigen  Hohlräumen. 
Ich  bestreite  aber,  dass  Glycerin  diese  Luftblasen  aus  dem 
fl\issigen  Inhalte  der  Hohlräume   entbindet;  vielmehr  lassen 
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sich)  freilich  wegen  der  Unebenlieit  der  Oberfläche  minder 
deutlich  j  die  Luftbläschen  schon  in  den  Höhlen  des  frischen 
Knochens  und  selbst  in  unmittelbar  dem  lebenden  Thier  ent- 
nommenen Lamdlen  erkennen  und  das  Olyeerin  hat  eher  die 
Wirkung,  die  Luft  allmalig  aus  den  Lücken  und  Eanälchen 
auszutreiben,  was  auch  Rpbin  zugiebt.  Er  hat  aber  bei  allen 
diesen  Proceduren  nichts  gesehen,  was  auf  die  Anwesenheit 
von  Kernen  oder  Zellen  in  den  Lücken  des  Knochens  deutet. 
Kömige  Körper  von  unbestimmter  Begrenzung,  die  er  in  den 
Höhlen  des  Knochenknorpels,  nach  Extraction  der  Kalkerde, 
häufig  antraf,  hält  er  für  Gerinnsel  aus  dem  flüssigen  Inhalt 
der  Lücken. 

Nach  Aderholdt  (bei  Lucde)  ist  die  Kalkerde  im  Verhalt- 
niss  zur  organischen  Materie  reichlicher  in  der  Decke  des 
Schädels,  als  in  der  spongiösen  Substanz  enthalten,  ein  Be- 
sultat,  welches,  wie  ich  bereits  in  meiner  allgemeinen  Anatomie 
erinnerte,  allein  von  den  Eesiduen  des  Marks  und  der  Ge- 
fasse  in  den  relativ  geräumigeren  Markhöhlen  bedingt  werden 
kann.  In  dem  Yerhältniss  des  phosphorsauren  Kalks  zum 
kohlensauren  zeigte  sich  bei  allen  Schädeln  eine  relative  Ab- 
nahme des  erstem  in  der  Bichtung  von  der  äussern  Knochen- 
tafel gegen  die  innere. 

Den  VerknÖGherungsrand  der  Eöhrenknochen  bilden  Michel 
und  Sänger  ab;  den  Verknöcherungsprocess  schildern  Bauer^ 
Mandl  und  in  vorläufigen  Mittheilungen  H,  Müller  und  Aeby. 
Da  die  Abhandlungen  der  beiden  Letztgenannten  demnächst 
vollständig  vorliegen  werden,  so  verschiebe  ich  den  Bericht 
über  dieselben  auf  das  nächste  Jahr.  Mandl  und  Sänger  be- 
trachtmi  die  Kapseln  >  welche  die  reihenförmig  geordneten  Knor^ 
pelzellen  in  der  Nähe  des  Verknöchemngsrandes  umsehliessen, 
als  Mutterzellen;  nach  dem  Zusammenfliessen  derselben  gehen 
die  in  ihrem  Innern  enthaltenen  Tochterzellen  durch  fettige 
Entartung  zu  Grunde  und  bilden  das  Mark.  Zugleich  begixmt 
in  der  Wand  der  Mutterzelle  und  deren  Umgebung  die  Kalk- 
ablagerung und  an  der  innem  Wand  des  verkalktet  Bohrs 
erzeugen  sich  Lamellen  (Lamelles  ost^oplastes)  von  unbestimmten 
Gonturen  und  mit  Kemen  von  veränderlicher  Zahl  (so  deutet 
Mandl  die  von  Robin  und  KölMker  beschriebenen  vielkemigen 
Zellen  des  fötalen  Knochenmarks) ;  die  Kerne  werden  zu  Knochen- 
körperohen,  indem  sie  sich  aushöhlen  und  Aeste  treiben.  Bqxit 
schildert  in  bekannter  Weise  die  reihenförmige  Anordnung  und 
Yeigrösserung  der  Knorpelzellen  und  die  Kalkablagerung  in 
den  Brückoi  der  Grundsubstanz,  die  die  Knorpelzellen  trennen. 
Die  weitere  Metamorphose  dw  letztem  bertebe  nun  jsnoJdist 
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daiin,  dass  statt  des  einen  blasenfönnigen  Nncleus,  der  sieb 
Bcbon  als  Tochteizelle  betrachten  Ifisst,  mehrere  ihm  gleiche 
Bläschen  auftreten,  welche  die  Mnttertelle  erfüllen  und  nach 
deren  Verschwinden  frei  werden.  "Während  ein  Theil  derselben 
sich  in  Blutgefässe,  Fettzellen  oder  indifferente  Markzellen  um- 
wandelt, zeigen  sich  die  peripherischen,  der  verkalkten  Knor- 
pelkapsel anliegenden  Zellen  mit  einer  Schichte  weicher,  strei- 
figer Zwischensubstanz  umgeben,  welche  die  innere  Wand  der 
Enorpelhöhlen  auskleidet.  Durch  directe  Yerknöchening  dieses 
Blastems,  d.  h.  durch  Verwandlung  seiner  Zellen  in  Knochen- 
körperchen,  seiner  Intercellularsubstanz  in  homogene  Gmnd- 
substanz  entsteht  das  erste  Knochengewebe,  welches  demnach 
in  Form  einer  jede  verkalkte  Knorpelhöhle  auskleidenden  Bohre 
auftreten  muss,  die  auf  dem  Querschnitt  als  ein  mit  einer 
einfachen  Beihe  Knochenzellen  besetzter  Bing  sich  darstellt. 
.  Dieser  Knochencylinder  verdickt  sich   von    innen   aus   durch 

^MW  successive  Verknöchemng   in  derselben  Weise   sich  neu    auf- 

'^^^™  lagernder  Blastemschichten ,    so   dass  jedes   Knorpelkanälchen 

allmälig  durch  ein  System  concentrischer  Knochenlamellen  mehr 
oder  weniger  ausgefüllt  wird.  Die  verkalkte  Knorpelsubstanz, 
welche  anfangs  noch  die  lamellÖsen  Bohren  der  neuen  Knochen- 
substanz von  einander  trennt,  wird  durch  Auflösung  der  Kalk- 
krümel zuerst  wieder  glasheü  und  geht  dann  durch  Besorption 
zu  Grunde:  auf  dem  Querschnitt  sieht  man  vom  Verknöche- 
rungsrande  aus  die  verdickten  und  concentrisch  geschichteten 
Knochenringe  einander  immer  näher  rücken,  bis  sie  nach  voll- 
ständigem Schwinden  der  sie  trennenden  Knorpelschichte  un- 
mittelbar an  einander  grenzen. 

In  einigen  wesentlichen  Beziehungen  stimmen,  bei  manchen 

i:!|  Differenzen,  H.  Müüef^B  Ansichten,   die  am  20.  Februar  und 

'I  18.  April  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  in  Würz- 

I  1  bürg  vorgetragen  und  im  Juni  publicirt  wurden,    mit  Baut^a, 

ebenfalls   im  Juni  publicirten  Ansichten  überein,   namentlich 
H|  '■■  darin,  dass  das  ächte  lamellÖse  Knochengewebe  im  Innern  der 

jlj ;  Knorpelhöhlen  durch  Verknöcherung  einer  neu  und  schichtweise 

<  f ;  abgelagerten  (osteoiden  Binde-  oder  osteogenen  Ghrund-)  Substieinz 

' ;  entsteht,  in  welcher  sternförmig  auswachsende  Zellen,  die  nach- 

/j\  maligen  Knochenkörperchen,  eingeschlossen  sind,  und  dass  der 

ursprünglich  verkalkte  Knorpel  in  der  Begel  durch  Besorption 
verloren  geht.  So  kommen  beide  Verfasser  zu  den  gleicben 
Schlüssen,  dass  1)  das  Glutin  des  Knochenknorpels  nicht  durch 
eine  Umsetzung  aus  dem  Ghondrin  des  primitiven  Knorpels 
hervorgehe,  sondern  mit  seinen  charakteristischen  Eigenschaften 
,  .^i^ii  Ton  Anfang  an  als  weiche  Grundlage  Aet  ächtet  Knoohen- 
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Substanz  anffärete  und  2)  dass  die  UnteTScheidung  von  primi« 
tivem  und  secundäxem  Knochen  (aus  Knorpel  und  Periost) 
unstatthaft  sei,  vielmehr  alles  bleibende  Knochengewebe  aus 
der  Verknöcherung  einer  bindegewebigen,  d.  h.  einer  homo- 
genen, von  den  Ausläufern  sternförmiger  Zellen  durchzogenen 
Substanz  hervoi^he.  Die  Knochenkörperchen  oder  Lücken 
sind  demnach,  beiden  Beobachtern  zufolge,  nicht  identisch  mit 
den  dem  Yerknöcherungsrande  nächsten  Knorpelzellen,  sondern 
sie  sind  Abkömmlinge  dersdben  und  so  weit  schliesst  auch 
Aeby*f^  Darstellung  sich  an,  nur  dass  der  Letztere  die  endogene 
Vermehrung  der  Zellen  zurückweist  und  die  sternförmigen 
Zellen  des  werdenden  Knochens  aus  fortgesetzter  Theilung  der 
ursprünglichen,  in  den  verknöcherten  Knorpelkapseln  einge- 
schlossenen Knorpelzellen  (Baur^s  Kernen  der  Knorpelzellen) 
hervorgehen  lässt. 

Nach  diesen  übereinstimmenden  Zeugnissen  und  nach  dem, 
was  ich  selbst,  Aeby'B  Untersuchungen  folgend,  gesehen  habe, 
ist  es  nunmehr  auch  mir  zur  üeberzeugung  geworden,  dass 
die  nach  Sckwann^a  Vorgang  besonders  durch  meine  und  Köl" 
likei^B  Bemühungen  zur  Geltung  gelangte  Meinung  von  der 
Bedeutung  der  Knochenkörperchen  aufgegeben  werden  müsse. 
Die  Bilder,  welche  Anlass  gegeben  haben,  die  Knochenkörper- 
chen für  den  unausgefüllten  Theil  der  Zellenhöhle,  die  Grund- 
Substanz  für  schichtweis  verdickte  Zellenwand  imd  die  Aus- 
läufer der  Knochenkörperchen  für  Porenkanälchen  der  Zellen- 
wand zu  halten,  müssen  in  anderer  Weise  gedeutet  werden. 
Baur  meint,  dass  solche  Bilder  da  entstehen,  wo  der  Knorpel 
langsam  und  unvollständig  verknöchert,  wo  innerhalb  der  sicht- 
bsoen  Conturen  einer  Knorpelzelle  nur  wenige  Tochterzellen 
oder  nur  eine  einzige  entstdien,  die  noch  in  der  Mutterzelle 
von  verknöchernder  Bindesubstanz  umgeben  werden;  Aeby 
erklärt  die  scheinbaren  grossen  Zellen  mit  sohichtweis  ver- 
dickter Wand,  die  sich  aus  manchen  in  Verknöohemng  be^ 
griffenen  Knorpeln,  insbesondere  von  Erwachsenen,  isoliren 
lassen,  für  Knorpelkapseln,  die  für  die  eingeschlossene  Zelle 
SU  weit,  durch  schichtweise  Ablagerung  ausgefüllt  sind  und 
sich  von  der  Grundsubstanz  zufallig  abgelöst  haben. 

Sind  aber  die  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  auch  nicht 
als  Porenkaaälchen  in  verdickten  Zellenwänden  anzusehen,  so 
ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  dass  sie  Zellenfortsätzen  ent- 
sprechen. Die  Wand  der  Knochenkörperchen  ist  nicht  die 
incmstirte  Zellenwand,  sondern  incrustirte  Kapsel:  Kapsel 
in  dem  Sinne  einer  mehr  oder  minder  selbstständig  darstell« 
baren  Schichte  der  Orondfubstanz ,  die  die  RöUe,  in  weleb«r 
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die  Knorpel-  oder  EnoGhenEeUen  liegen,  zunächst  begrenst. 
Die  Enoohenkanälcben  sind  also  roTeist  AnalftnfeT  des  Hohl- 
loiuns,  der  die  Knorpel-  öder  Knochenselle  einschliesst.  Ob 
sicli  in  jene  Ausläufer  der  Hohle  Ausläufer  der  Zelle  hinein- 
erstreeken,  ob  die  letztem  gar  die  Veranlassung  sind,  dass 
die  erstem  offen  bleiben,  halte  ich,  obgleich  auch  KöUiker 
sich  dafür  erklärt,  noch  nicht  fQr  entschieden.  Die  Ausläufer 
an  den  isolirten  Zellen  des  in  Bildung  begriffenen  Knochens, 
welche  Aeby  mir  zeigte,  glichen  alle  kurzen,  unyerzweigten 
Zacken  (gerade  so  verhalten  sie  sich  in  den  Abbildungen 
J91  Müllei^B^  die  mir  so  eben  zukommen) ;  die  aus  dem  reifen 
Knochenknorpel  wirklich  isolirten  Knoehenkörperchen  zeigen, 
nach  Aeby*B  und  meinen  eigenen  Untersuchungen,  auch  bei 
der  vorsiiäitigsten  Behandlung,  nur  einfach  zackenförmige  Aus- 
läufer. Mögen  nun  diese  in  die  Orundsubstanz  eindringenden 
Zacken  den  Anlass  zu  weiterer  und  verzweigter  Zerklüftung 
der  letztem  geben  oder  mögen  sie  in  Folge  beginnender  Zer- 
klüftung der  Orundsubstanz  Gelegenheit  finden  auszuwadisen : 
in  beiden  FäUen  hätten  die  Kanälchen,  welche  die  Grand- 
substanz durchziehen,  den  Bau  und  die  Bedeutung  von  Poren- 
kanälchen,  in  dem  Sinne,  wie  die  Kanälchen,  welche  die  oben 
besprochenen  Cutlcularbildungen  durchziehen.  Offenbar  sind 
sie  diesen  verwandter,  als  den  im  Bindegewebe  sich  verbrei- 
tenden soliden,  elastischen  Fasern.  Jedoch  steUen  die  Zahn- 
kanälchen  eine  Zwischenstufe  dar,  die  in  ihrer  ganzen  Länge 
eine  selbstsilüidige,  von  der  Orundsubstanz  verschiedene  Wand 
besitzen  und  als  ZeUenausläufer  zu  betrachten  sind,  falls  nicht 
diese  Bedeutung  den  im  folgenden  Abschnitte  zu  beschreibenden 
Fasern  weicher  Substanz  zukömmt. 

In  der  tiefsten ,  weichen  Schichte  der  Krebsschaale  findet 
Rainey  den  Kalk  in  kleinem  und  grossem,  isolirten  oder 
theilweise  verschmolzenen  Kugeln  abgelagert,  welche  durchaus 
den  bekannten  concentrisch- strahligen  Kugeln  aus  dem  Urin 
der  Pferde  gleiöbea  und,  wie  diese,  nach  Behandlung  mit 
Säuren  ein  weiches  Gerüste  hinterlassen.  Diese  Form  von 
Kugeln  konnte  Ramey  künstlich  nachbilden,  wenn  er  kohlen- 
sauren Kalk  durch  gegenseitige  Zersetzung  eines  Kalksalzes 
und  eines  kohlensauren  Alkali  (Kali  oder  Natron)  in  einer 
zähen  Lösung  einer  thierischen  oder  pflanzlichen  Substanz, 
Eiweiss  oder  Gummi,  langsun  sich  absetzen  Hess.  Die  ISei- 
gung  der  Moleküle  zur  geradlinigen  Aneinanderreihung  oder 
zur  S[zystallbildung  wird  in  diesem  Falle,  wie  der  Yerfasser 
annimmt,  so  geschwächt,  dass  die  Moleküle  den  allgemeinen 
Aoii^biing^ges^tzen  »pheimfallen ,  welche  die  Kugelform   ei*^ 
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zeugen.  Phosphorsaorer  Kalk,  fiir  sich  allein  unter  gleichen 
Yerhältnissen  gefallt,  verliert  steine  Neigung  zur  EiystaUisatioii 
nicht;  wohl  aber,  wenn  zugleich^ mit  ihm  kohlensaurer  Kalk 
geföllt  wird.  Darnach  scheint  dem  Verfasser  die  Verbindung 
des  phosphorsauem  Kalks  mit  dem  kohiensauem  in  der  Thier- 
welt  nothwendigy  um  die  Krystallisation  des  phosphorsauem 
zu  verhindern  und  die  Verschmelzung  desselben  mit  organischen 
Materien  zu  ermöglichen.  £r  geht  aber  zu  weit,  wenn  er 
auf  diese  Entstehung  der  Kalkablagerungen  in  Schalen,  Oto- 
litiien,  in  der  Zirbeldrüse  u.  A.  auch  noch  die  Erzeugung  der 
Knochenlücken  und  Kanälchen  der  Wirbelthiere  zurückführt. 
Die  Textur  der  Molluskenschaalen  behandeln  Leydig  und 
Claparhdej  der  Foraminiferen  Carpenter, 

» 

3.  Zalia^rewebe. 

IFeieker,  a.  a.  0.  p.  252.  Taf.  V.   Fig.  6— 8. 

J,  Tomes,  on  the  presence  of  soft  tiasiie  in  the  dentinal  tabes.    Pliiloa. 

transact.  1856.  p.  515.  Taf.  XXI. 
Owen,  on  the  megatheriuni.    Ebendas.  p.  571.  Taf.  XXVI. 

Nach  Welcker  sind  die  von  vielen  Autoren  erwähnten 
kleineren  Krümmungen  der  Zahnröhrchen  fast  durohgehends 
Spiralwindungen.  Ein  ausgeprägter  Spiralbau  findet  sich  vor- 
zugsweise im  Innern  des  Zahns,  an  den  Anfangstheilen  der 
BÖhrohen ,  bei  Backzähnen  besonders  unterhalb  der  Zahnhöhle, 
in  der  Krone  ausschliesslich  an  der  Basis  der  Bohrchen.  Von 
der  Mitte  der  Bohrchen  bis  zu  deren  Ende  ist  zwar  der  Ver- 
lauf auch  noch  spiralig,  aber  sehr  gestreckt.  Was  die  Dre- 
hungsiichtung  d^  Spirale  betrifft,  so  finden  sich  an  jeder 
Stelle  jedes  Zahns  rechts-  und  linkswindende  Bohrchen  ver- 
mischt; oft  auch  sieht  man  ein  Bohrchen  seine  Drehungsrich- 
tung plötzlich  in  die  umgekehrte  umändern.  Die  Höhe  eini^s 
Sduaubenganges  beträgt,  wo  die  Bohrchen  recht  dichtgedrängte 
und  flache  Windungen  besitzen,  0^005 — 0,009  Mm.,  die  Breite 
eines  Schraubenganges  0,0025 — 0,0050  Mm. 

Befiexionen  über  die  Sensibilität  des  Zahns  führten  Tomes 
zu  einer  erneuerten  Untersuchung  des  Inhaltes  der  Zahnröhr- 
chen. Durch  das,  was  man  bis  jetzt  vom  Bau  des  Zahns 
weiss,  scheint  ihm  die  Empfindlichkeit  des  kranken  oder  des 
plötzlich  von  seinem  Schmelz  entblössten  Zahnbeins  nicht  er- 
klärt, noch  weniger,  warum  das  Zahnbein  an  der  Oberfläche 
dicht  unter  dem  Schmelz,  empfindlicher  ist,  als  in  der  Tiefe, 
eine  Beobachtung,  die  der  Verfasser  bei  Wegnahme  cariöser 
Zahnsubstanz  fast  immer  bestätigt  gefanden  haben  will.  Da 
femer  jede   Spur    von  Empfindlichkeit  bekanntlich    mit    der 
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ZentöTong  d«T  Pulpa  schwindet,  ond  da  die  Zahsrökrohen 
Bich  g^en  die  Zahnhöhle  öfineu ,  ho  schliesat  der  Verfasser, 
dasB  die  ZaLhnröhrohen  dami  bestimmt  Beien,  Portsfttze  der 
Pulpa  bis  IUI  Obeiöäche  des  Zahnbeiiu  gelangen  cu  lassen. 
Die  ünteiBuchung  zeigte  Pasem  weichen  Gewebes,  welche  von 
der  Pulpa  in  die  Bohren  und  deren  Zweige  eindiiageQ  und 
selbst  bis  in  den  Scbmelc  sich  foitaettteu  in  den  Fällen,  in 
welchen  nach  des  Verfassers  Ueinung  die  Zahnröhrohen.  sich 
in  den  Schmeli  erstreckten.  £r  beobachtete  diese  Fasern  lu- 
etst  an  Durchschnitten,  die  durch  den  Zahnknorpel  parallel 
dem  Lauf  der  Böhrchen  geführt  waren.  Sie  standen  hier  frei 
und  bi^am  über  den  Schnittrand  vor;  die  Abbildung  aber 
beweist,  dass  Tome»  als  ans  den  Bötuen  vortretende  Fasern 
dieselben  Gebilde  betrachtet,  die  wir  (t^.  meine  ollg.  Anat. 
Taf.  V.  Fig.  11)  für  die  iaolirten  EÖhrehen  hielten  und  er 
selbst  verweist  auf  die  Aehnlichkeit  seiner  Fasern  mit  den 
Zellenfoitsätzen,  ans  deren  Verkalkung  nach  KöUiker  und  l^ent 
die  Zahnröhrchen  sich  entwickeln,  macht  jedoch  keinen  Vei- 
sach,  den  Widerspruch  zwischen  diesen  und  seinen  eigenen 
.dnachaunngen  lu  lösen.  Aber  nicht  nur  an  macerirten,  son- 
dern auch  an  Bruchstücken  &ischei  Zähne  sieht  Tomea  die 
Fasern,  allerdings  nur  andeutlich  und  in  geringer  Strecke,  aus 
den  Böhrchen  hervorragen  und  an  Bruchstücken,  die  noch  mit 
der  Pulpa  in  Verbindung  stehen,  zieht  er  sie  durch  Abziedies 
der  Pulpa  aus  den  Böhrchen  heraus.  Die  isolirten  Faseni 
bestehen  aus  einer  fast  structurlosen,  durchsichtigen  und  sobwach 
lichtbrechenden  Substanz ;  in  Qlyceiin  werden  sie  fast  unsichtbar. 
Mitunter  haben  sie  den  Anschein  tou  Köhren ;  aus  dem  ab- 
gerissenen Ende  tritt  zuweilen  ein  Tröpfchen  einer  zähen,  dorcb- 
sichtigen  Flüssigkeit  hervor.  Der  Verfasser  ist  demnach  ge- 
neigt, sie  den  animalischen  Nerrenröhren  an  die  Seite  zn 
stellen.  Wie  sie  in  der  Pulpa,  in  die  sie  eine  Strecke  weit 
verfolgt  werden  können,  sich  verhalten,  gelang  ihm  nicht  lu 
ermitteln. 

Bemerkungen  über  die  ZShne  des  £lephanten  finden  eich 
bei  Welcker,  des  Kangora  beä  Tomea,  des  Hegatberium  bei 
Owen. 
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IV«  ZosMUMBgesetite  Gewebe. 

Oehh  a.  a.  0.  (p.  321.)  Taf  VI.  Fig.  36—39.  Taf.  Vn.  Fig.  41.  42. 

Oegg,  a.  a.  0.  p.  8. 

Leydigy  a.  a.  0. 

V,  Witiich,  a.  a.  0.  p.  39. 

Eaeekel,  a.  a.  0.  p.  554. 

In  injicirten  Präparaten  der  Papillen  der  Hand  findet  OeU 
das  Gefäss  constant  an  der,  der  Spitze  entsprechenden  Um- 
beugungsstelle  ansehnlich  weiter,  als  im  auf-  und  absteigenden 
Schenkel  (0,011  eu  0,008  Mm.)  und  obgleich  er  diese  Erwei- 
terung für  die  Folge  der  Injection  hält,  so  ist  es  ihm  doch 
wahrscheinlich,  dass  der  natürliche  Blutstrom  eine  ähnliche 
Erweiterung  an  der  Stelle  bewirken  werde,  an  welcher  die 
Fortbewegung  die  meisten  Schwierigkeiten  findet. 

Die  Gapillargefasse  der  Windungen  des  kleinen  Gehirns 
haben  nach  Oegg  in  allen  Schichten  den  gleichen  Durch- 
messer, nicht  über  0,0025'^^;  Verschieden  ist  nur  die  Weite 
und  Form  der  Maschen,  die  in  der  untern  Schichte  d£r  grauen 
Substanz  am  engsten  und  rundlich  oder  polygonal,  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  und  in  der  weissen  Substaius  länglich  sind. 

Leydig  bildet  (p.  295)  den  centralen  „Chylusraum''  der 
Darmzotten  ab,  welchem  er  selbstständige  Wandungen  ab- 
spricht; auch  V.  Wittich  halt  die  Anfange  der  Lymphgefässe 
für  wandungslose  Bahnen  in  den  Zotten  und  der  Darmsohleim- 
haut,  sich  berufend  auf  einen  Fall,  wo  bei  einem  todtgebissenen 
Kaninchen  die  Saugadem  des  Darms  mit  Blut  erfüllt  und 
Darmschleimhaut  und  Zotten  mit  Ecchymosen  durchsäet  waren. 
Dass  die  Ecchymosen  die  oapillaren  Lymphgefässe  einnahmen» 
iflt  eine  kaum  irgend  wahrscheinliche  Yermuthung  der  Yerf« 
Im  Allgemeinen  lässt  Leydig  die  GapiUaren  des  Blut-  und 
LymphgefässsystemB  aus  Bindegewebskörperohesi  unmittelbar 
hervorgehn  (a.  a.  0.  p.  27,  403,  421);  da  aber  seine  Binde- 
gewebskörperchen,  wie  oben  erörtert,  ohne  selbstständige  Wan- 
dung und  mit  den  Hohlräumen  des  Bindegewebes  identisch 
sind,  so  ist  diese  Theorie,  soweit  sie  die  Blutcapillaren  be^ 
trifii,  durch  den  Nachweis  der  selbstständigen  und  iaolirbaren 
Wandungen  der  letztem  längst  widerlegt  und  so  weit  sie  sich 
auf  die  LympHcapillaren  bezieht,  identisch  mit  den  Fohmannr 
Amold!wikeii  Ansichten,  die  ich  trots  der  BefUxwortong.SrtitfcAi^'s 
doch  für  erledigt  halten  muss. 

In  den  Kämmen  und  Kehllappen  der  hühnerartigen  Vögel, 
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findet  Leydiff  (p.  81)  zwar  keine  Artt.  helioinae,  wie  HyrÜ^ 
aber  doch  ein  eigenthümliches  Vethalten  der  Gefäase,  die  in- 
dem sie  auB  dem  lockern  sabeutanen  Bindegewebe  in  die  feste 
Cutis  eintreten,  ihre  Wände  verlieren  nnd  den  Charakter  Ton 
Lacunen  annehmen  sollen. 

Die    Histologie  des   GefässimtemB  wirbelloser  Thiere   be- 
handeln Leydig  (p.  436)  u.  Haeekd. 

X   Drtaea. 

F,  B,  Bunkemoeller,    de  glindulftmai  in  homiiie  obreideiitiiim  stmetnn 

penitiori.    Bisa,  iiumg.  fiefol.  1856.  8. 
Leydig,  •.  •.  0. 

C.  Sappey,  tnit£  d'anatoBue  deMiu>tiTe.  Tal  lU.  Ftie.  1.  PvU.  12. 
Hoyer,  a.  a.  0.  p.  20. 

F,  Gauster,  unten,  über  die  Balgdrfieen  der  ZnngenwnneL  Wien.  8.  1  Tal 
Miehei,  a.  a.  0.  Tal  IL  Fig.  12.  (Lebenellen.) 
F,  Günshurg,  Notia  über  die  geachiehteten  K9rper  der  Thyrnva.    Ztaehr. 

fOr  Uin.  Med.  Bit,  YL  p.  456. 
B.  Werner,  de  capsnlia  snprarenalibna.     Dias,  inang.  Doipat  8. 

Leydiff  liefert  (p.  297)  die  Abbüdimg  eines  peyer^Behen 
Drtisenfollikels  mit  seinen  Gelassen.  Sappey  (p.  192)  be- 
hauptet, dass  im  Bickdatm  neben  geschlossenen,  den  solitören 
nnd  gehäuften  Drüsen  des  Dünndarms  ähnlichen  Follikeln 
auch  wirklich  offene  einfache  Drüsenbälge  vorkommen,  von 
der  Form  und  variabeln  Grösse  der  geschlossenen  und  un- 
regelmässig zwischen  den  letstem  gerstrent.  Bezüglich  der 
Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  und  der  Mandeln  nimmt  Sappey 
seine  Behauptung ,  dass  die  den  Balg  umgebenden  DnisenblSs- 
chen  sich  in  denselben  öflhen,  zurück  und  erklärt  mit  KöUiker 
die  letztem  für  geschlossene  Follikel;  ebenso  nimmt  Qauster 
gegen  Sachs  (s.  den  roij.  Bericht)  für  KöOiker  Partei.  Zwar 
findet  er  in  der  Wand  der  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel  die 
Follikel  nicht  so  zahlreich,  als  K.  dieselben  abbildet,  nicht 
leicht  mehr  als  5  bis  6  im  Umfang  einer  Balgdrüse ;  in  manchen 
sei  überhaupt  kein  bestimmt  abgegrenzter  Follikel ,  sondern  nur 
eine  die  Höhle  umlagernde  kömige  Masse  vorhanden.  Auch 
hat  der  gemeinsame  Balg  nach  Gauster^s  Beobachtung  beim 
Menschen  nie  die  Form  kugliger  Blasen;  er  gleiche  viel- 
mehr einem  trichterförmigen,  mit  der  weitem  Mündung  gegen 
die  Oberfläche  der  Zunge  gerichteten  Grübchen.  Bezüglich 
des  Baues  der  Follikel  und  d^  fasrigen  Grundlage  aber,  in  der 
sie  eingebettet  sind,  stimmt  Gaueter  ganz  mit  KölUker  über- 
ein und  meint,  dass  Sachs  izrthümlich  Ausbuchtungen  des 
Balges,  wie  sie  an  der  Eindszunge  wirklicäi  vorkommen  und 
Schleimdrüsen    mit   Aosfühnrngsgängen ,   welche   neben   den 


HSvie.  97 

Tonsillen  liegen,  mit  den  Follikeln  KöWker*B  verwechselt,  die 
letztem  aber  ganz  übersehen  habe. 

Geschlossene  Follikel  traf  Hoyer  beim  Frosch  auch  in 
der  Nasenschleimhaut,  0,02 — 0,06  ^^'  im  Durchmesser,  gefüllt 
mit  kugligen,  kernhaltigen  Zellen  von  0,002—0,003  '".  Sie 
liegen  in  der  obersten  Schichte  der  Schleimhaut,  dicht  unter 
dem  Flimmerepithelium ,  ziemlich  gleichmässig ,  fast  reihen- 
weise verbreitet.  Die  Nasenschleimhaut  des  Menschen  und 
der  Säugethiere  zeigte  diese  Drüsen  nicht. 

GünsbuTff  stttdirte  die  Entwicklungsgeschichte  der  concen- 
trisch  geschichteten  Körper  der  Thymus.  Beim  zehnwöchent- 
lichen Fötus  fanden  sie  sich  nicht,  dagegen  neben  der  Masse 
von  Kernen  sphäroidische ,  mehrfach  eingeschnürte  Bläschen 
„ohne  allen  Inhalt''.  Bei  einem  7  Monate  alten  Kinde,  be- 
schreibt Günahurg  als  „Arten"  geschichteter  Körper  1)  Zel- 
len mit  fasrig  gefalteter  Zellhülle  und  einfachem  Kern  und 
2)  Mutterzellen,  die  einfache  Kerne  umschliessen  und  Tochter- 
zellen, die  2  und  3  Kerne  umschliessen.  Der  beigegebene 
Holzschnitt  macht  die  Sache  nicht  klarer.  Gegen  Ecker  er- 
klärt Werner  die  Moleküle  des  aus  der  Nebenniere  ausgepress- 
ten  Saftes  für  unlöslich  in  kaustischem  Kali  und  Ammoniak; 
ebenso  widerstehn  sie  dem  Aether,  werden  aber  durch  Essige 
säure  gelöst.  Die  hüllenlosen  kernhaltigen  KÖmchenhaufen, 
welche  Ecker  von  den  Zellen  unterschied,  hält  W,  für  zu- 
fällig zerstörte,  ihrer  Hülle  beraubte  Zellen.  Aus  solchen 
Zellen,  zu  kurzem  oder  langem  Cylindern  zusammengehäuft, 
welche  durch  Bindegewebssepta  von  einander  geschieden  wer- 
den, besteht  nach  W.  das  Parenchym  der  Binde  der  Neben- 
niere. Die  Zellen  sind  eiförmig,  beim  Menschen  0,0061  '" 
lang,  0,0040'"  breit;  in  der  Mark  Substanz  werden  sie  all- 
mälig  grösser,  0,0102'"  lang  auf  0,0051 "'  Breite,  und  zugleich 
heller,  was  von  dem  geringem  Fettgehalt  herzurühren  scheint; 
dass  sie  in  Essigsäure  löslich  seien,  bestreitet  der  Verf.  und 
glaubt  demnach  auch  nicht  an  ihre  Verwandtschaft  mit  Nerven- 
zellen. 

3.    Häute. 

Hoyer,  a.  a.  0.  p.  32. 
Moll,  0.  a.  0.  p.  80. 

Die  zwischen  Bindegewebe  und  Epithelium  gelegene,  nicht 
fasrige,  aber  zuweilen  kernhaltige  Schichte  der  Schleimhaut,  welche 
Bef.  als  eigentliche  Membrana  mucosa  oder  intermedia  beschrieb, 
belegt  Hoyer  mit  dem  Namen  einer  unreifen  oder  gelatinösen 
Bindegewebsscfaichte.      Dure   Mächtigkeit  betrug  in  der  Nase 

U.  Berieht  1867.  *  7 
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des  Schafs  etwa  0,66 '^^  Die  Kerne  dieser  Membran,  von 
0,0033  ***  Durchmesser ,  nennt  Hot/er  Bindegewebskörperehen. 
Er  unterscheidet,  der  freien  Oberfläche  zunächst,  eine  ganz 
structurlose  Schichte,  in  die  auch  die  Kerne  nicht  yordringen, 
und  die  sich  auf  mikroskopischen  Durchschnitten  wie  ein 
schmaler,  hyaliner  Saum  ausnehme.  Moll  erkennt  die  Körper- 
chen in  den  Papillen  der  Conjunctiva  als  Kerne  an,  glaubt 
aber,  dass  sie  die  Bedeutung  von  Bindegewebszellen  haben 
müssten,  da  ihre  Stelle  schon  an  den  Basen  der  Papillen  von 
Zellen  eingenommen  wird,  die  in  tiefem  Lagen  der  Schleim- 
haut in  ülasitische  Fasern  übergehen. 

4.    Haare. 

Leydig,  a.  a.  0.  p.  71.  (Abbildung  des  Haarbalgs  mit  der  Haarwurzel). 
Moll,  a.  a.  0.  p.  16  ff. 

F.  Ä.  Spiess,  de  alopeciae  forma  singulari.  Franeof.  ad  M.  8.  2.  Tab.  p.9. 
/.  H.  Falck,  de  hominis  mammaliumque  domesticomm  pilis.    Diss.  inaug. 

Dorpat.   1856.   8. 
Förster^  über  das  Wachsen  abgeschnittener  Haare.    Archiv  für  pathol.  Anat. 

u.  Physiol.  Bd.  XII.   Hft.  6.  p.  569. 
0.  Rohde,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Wollhaares.    Berlin   8.    1  Tal 
Engel,  über  Stellung  und  Entwicklung  der  Federn.    Wien.   8.   5  Tat 

Nach  Spiess  wären  die  sogenannten  Markzellen  des  Haars 
nichts  anderes,  als  untereinander  communicirende  Hohlräume, 
durch  die  ungleiche  Ernährung  des  Haarschaftes  entstanden; 
sie  Enden  sich  nur  in  den  starkem  Haaren,  weil  in  diesen 
Theile  der  verbrauchten  Substanz,  in  der  Axe  zurückgehalten, 
den  nachdringenden  Emährungssäften  den  Weg  versperren 
und  so  eine  Atrophie  der  Axensubstanz  eingeleitet  werde, 
deren  Stelle  Luft  einnimmt.  Ob  diese  oder  eine  andere 
Ursache  die  Atrophie  der  Axe  des  Haares  bedinge,  so  bleibt 
es  doch  gewiss,  dass  in  dem  werdenden  Haar  die  Marksub- 
stanz als  ein  besonderer  Strang  quer  verlängerter  Zellen  Von 
den  der  Länge  nach  gestreckten  Zellen  der  Binde  verschie- 
den ist. 

Falck  hat  Messungen  über  die  Verschiedenheiten  der  Dicke 
des  Haars  je  nach  den  Eörpergegenden  und  den  Lebensaltem, 
so  wie  über  das  Ve^hältniss  der  Mark-  zur  Bindensubstanz  in 
den  Haaren  aus  verschiedenen  Körperregionen  angestellt  und 
tabellarisch  geordnet,  derentwegen  ich  auf  das  Original  vei^ 
weisen  muss.  Bezüglich  der  Form  des  Querschnitts  der  Haare 
bestätigen  Falck^a  Untersuchungen  das  Bekannte:  an  Kopf- 
haaren ist  er  rund  oder  oval  (bei  schrägen  Schnitten?  Bef.), 
an  den  Bart-  und  übrigen  Körperhaaren  sehr  variabel,  rund, 
drei-   und  vierseitig   mit  abgerundeten  Winkeln,    auch    halb- 
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mondföimig.     In  Haaren  von   Kindern  unter  6  Jahren  Te^• 
js,       misst   Falck  die  Karksubstanz   fast  immer;  bei  Erwachsenen 
fehlte    das    Mark    in    feinen    Haaren    nicht  häufiger,   als  in 
starken. 

Die  Fortsetzong  der  Homschichte  der  Epidermis  in  den 
Haarbalg  findet   MoU  in  den  meisten  Fällen  von  den  äussern 
Lagen  der  freien  Epidermis  kaum  yersohieden,   nur  dass  die 
'^       Zellen  sich  leichter  isoliren  und  eine  gleichmässig  elliptische 
Form  (0,04  Mm.  im  längsten,  0,028  Mm.  im  kleinem  Duroh- 
messer) haben.     Oefters   aber  sind  diese  Zellen  im  Haarbalg 
mit    einer    mehr    oder    minder  zusammenhängenden   Schichte 
fetthaltiger  Zellen  bedeckt,    welche   aus  den   Haarbalgdrüsen 
stammen  und  mit  den  Zellen  der  letztem  in  ununterbrochenem 
Zusammenhang  stehn.     Unterhalb   der  Einmündung  der  Haar- 
'         balgdrüsen  tritt  an  die  Stelle  der  Homschichte  der  Epidermis 
,         die    eigentliche    innere    Wurzelscheide;   sie  besteht  aus   zwei 
i>       oder  drei  Lagen  sehr  durchsichtiger  Zellen,  wovon  die  innem 
immer  mehr  oder  minder  deutliche  Kerne  haben,  indess  die 
^        äussersten  sich   durch   einen  feinkörnigen  Inhalt  auszeichnen, 
l^ach  innen  von  diesen  Zellenlagen  findet  der  Verf.  ein  schein- 
bar   structurloses    Häutchen,     welches    auf    Einwirkung    von 
j^        Natron   ebenfalls  in  schmale   Zellen  zerfällt.     Fällt  aus  Quer- 
schnitten der  Haarbälge  das  Haar  heraus,  so  bleibt  dies  Häut- 
chen immer  mit  den  Zellen  der  Wurzelscheide  in  Verbindung, 
zu  welcher   es   also   auch  gerechnet  werden  muss«     Yon  allen 
diesen  Zellenlagen  nimmt  der  Verf.  an,   dass  sie  zugleich  mit 
dem    Haar    im   Grunde   des   Haarbalgs  gebildet  und  von  da 
aus  nacherzeugt  werden,  demnach  auch  mit  dem  Haar  gegen 
die   Oeffnung  des   Haarbalgs  voi^eschoben  und  endlich  ausge- 
stossen  werden.     Die   Zellen  der  äussern  Wurzelscheide  sind 
durchgängig  mit  dem  längsten  Durchmesser  schräg  gegen  die 
innere   Wurzelscheide  gestellt  und  einigermaassen  spiralig  um 
den  Haarschaft  geordnet.     Liegen  zwei  Haare  in  Einem  Balg, 
so    haben  sie  eine    gemeinschaftliche    äussere   Wurzelscheide. 
An    den  Cilien  konnte   MoU  die  Ton   KöUiker  beschriebene 
ringförmige   Muskelschichte  des  Haarbalgs  nicht  wiederfinden; 
das  stmctorlose  Häutchen,  welches  die  innere  Oberfläche  des 
Haarbalgs   bildet,   war  nur  von  kleinen,  gestreckten  Kernen 
bedeckt. 

Die  ersten  Anlagen  der  Bälge  der  Cilien  sah  MoU  bei 
einem  etwa  viermonatlichen  Embryo  als  Einstülpungen  der 
Zellenschichte,  welche  beim  Embryo  die  beiden  Augenlider 
mit  einander  verbindet;  sie  waren  noch  ganz  von  kugligen 
Oberhautzellen  erfüllt,  von  welchen  nur  die  der  Oberfläche  des 
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Follikels  näoSiBten  etwas  länger  uiid  duiehsdieineiider  waxen. 
Bezüglich  des  beständigen  Wechsds  der  Haare  und  insbeson- 
dere der  Cilien  stimmen  die  Beobaohtnngen  FalcKs  (p.  13) 
u.  MoITb  mit  den  meinigen  überein;  der  letstere  sah  häufig 
auf  Durchschnitten  in  Einem  Balg  zwei  Haare;  am  Lebenden 
ragt  neben  einem  langen  Wimperhaar  eine  feine  Spitze  aus 
dem  Balg  herror;  auch  besitzt  das  ausgewachsene  Haar  über 
dem  Haarkolben  eine  Einschnürung,  welche  den  Haaren  Ton 
geringerer  Länge  fehlt.  Es  machte  also  nach  der  ersten 
Periode  seiner  Entwickelungi  in  welcher  es  an  Dicke  zunimmt, 
eine  zweite  durch,  in  welcher  seine  Dicke  wieder  abnimmt, 
bis  die  Wurzel  vertrocknet.  Je  älter  die  Wimper  wird,  desto 
langsamer  nimmt  sie  an  I&age  zu;  manche  wuchsen  in 
60  Tagen  kaum  ^/a  Hm.  Die  längsten  Cilien  müssen  nach 
des  Yerf.  Rechnung  100 — 150  Tage  alt  sein. 

Wie  die  Veränderungen  der  Spitzen  abgeschnittener  Haare, 
welche  Engel  als  neue  Knospen  beschrieb,  zu  deuten  seien, 
habe  ich  im  vorj.  Bericht  (p.  61)  angegeben.  Dagegen  leugnet 
Förster,  dass  abgeschnittene  Haare  während  des  Wachsthnms 
bis  zu  ihrer  frühem  Länge  an  der  Spitze  überhaupt  irgend 
eine  Veränderung  erleiden. 

Rohde  vermisst  die  Marksubstanz  in  den  eigentlichen 
Wollhaaren  des  Schafs,  fand  sie  aber  in  den  kurzen,  dicken 
Haaren,  die  das  Schaf  an  den  nicht  bewollten  Theilen,  an 
Kopf  und  Extremitäten  trägt.  Falck  yeigleicht  besonders  zu 
forensisch -medicinischen  Zwecken  die  Haare  der  Hausthiere 
mit  den  menschlichen. 


/•      ••         ♦  •  •       -*■,         •  • 
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C,  E,  Bock,  Handatlas  d.  Anatomie  d.  Menschen.   4.  Aufl.  Berlin.  Fol. 
C.  Sappey,  traitö  d'anatomie  descriptive.     Tome  UI.  Fase.  I.  Paris.  12. 
L.  Sf,  P,  ßaiissier  et  E.  Saimon,  trait6   ^lementaire  d'anatomie.  Fase.  I. 

ayec  aüas.   Paris.   8. 
Terrone,  trattato  elementare  d'anatomia  speciale.    Napoli  8.   YoL  I.  n. 

E.  Wilson,  the  anatomists  vademeoum.     7.  edition.    Lond.    12: 
G.   Viner  Eliis,  demonstrations  of  anatomy.    4.  edii   Lond.   8. 

fy.  Turner,  atlas  of  human  anatomy  and  physiology.  Selected  and  arranged 
under  the  superintendence  of  J.  Goodsir.     Edinb.  Fol. 

J,  Lhars,  Supplement  to  Zizars  anatomical  plates  of  the  human  body. 
Edinb.  1856.  Fol.  (Enthält  einige  Originalabbildungen  der  Perine^- 
fascie.) 

T.  Hyrllf  Handbuch  der  topographischen  Anatomie.  3.  Aufl.  Bd.  II.  Wien.  8. 

F.  Führer t  Handbuch  der  chirurgischen  Anatomie.  Abth.  1.  2.  mit  Atlas. 
Berlin.    8. 

y.  E.  PeiräqtUnt  traitä  d'anatomie  topographique  m^dico-chirurgioale  2.  edit. 

Paris.    8. 
M.  A.  Eichet,  trait^  pratique  d'anatomie  m^dico-chirurgicale.    Paris.    8. 
M.  W.  Hilles,  regional  anatomy.   Lond.   8. 
/.  /.  Chisolmy  Burgical  anatomy  of  the  neck,  axilla  and  groin.    Oharleston. 

1856.    8. 
F.  Sibson,  medieal  anatomy.    Fase.  4.  5.    Lond.  Fol. 
E.  Q.  Legendre,   anatomie   chirurgicale   homalographique  ou  description  et 

figures  des  principales  regions  du  corps  humain  represent^es  de  grandeur 

naturelle  d'apr^s  de  sections  planes  pratiqu^es  sur  des  cadavres  congells. 

25  planohea.    Paris  1858.    Fol.    (Lehrreiche  Abbildungen). 
E,   Hariess,  Lehrbuch   der  plastischen  Anatomie.    Liet  2.   3.    (Schluss.) 

Stuttgart.    8. 

HUftmltteL 

Sappey,  a.  a.  0.  p.  148. 

Amni,  Beitrag  zur  Anatomie  des  Augenliedes.  Zeitschr.  der  Gesellschaft 
Wiener  Aerate.    Jan.    p.  32. 

Sappey  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Capillargefässe  der 
Zotten  die  AnfüUung   derselben  mit  Xiiift  und  zwax  von  der 
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Pfortader  aus  mit  einem  Blasebalg  oder  einer  Injecdonsspritze. 
Die  Luft  dringe  so  zwar  niemals  bis  zu  den  Zotten  vor,  lasse 
sich  dann  aber  an  abgeschnittenen  Stücken  der  Schleimhaut 
durch  Druck  auf  das  Deckglas  aus  den  Btämmchen  in  die 
Zweige  treiben.  Ohne  Zerreissung  gehe  es  dabei  allerdings 
nicht  ab;  diese  mag  denn  auch  Schuld  sein,  dass  der  Verf. 
das  centrale  Chylusgefäss  der  Zotte  mit  Luft  gefüllt  findet 
und  es  demnach  für  einen  venösen  Gefässstamm  hält. 

ABnni  bedient  sich  einer  von  Bruecke  vorgeschlagenen 
Lijectionsmethode,  welche  darauf  beruht,  die  Gefässe  mit  dem 
röthlich  braunen  Niederschlag  von  Eerrocyankupfer  zu  füllen, 
indem  man  nach  einer  möglichst  concentrirten  kalten  Lösung 
von  Blutlaugensalz  eine  ebenfalls  concentrirte  Lösung  von 
schwefebaurem  Kupferoxyd  injioirt.  Die  Methode  hat  vor 
der  successiven  Injection  von  chromsauerm  £ali  und  essig- 
sauerm  Blei  den  Vorzug,  dass  der  Niederschlag  gleichmässig 
vertheilt  und  durchsichtig  ist. 

AUflremeiBer  ThaiL 

HarUiS,  a.  a.  0.  3.  Abth.  p.  174. 

Ders.,   Bie  statischen  Momente  der  menschl.  Gliedmaassen.    München.     4. 

1.  Abth.   p.  12.    2.  Abth.   p.  5.  12. 
Silbermann f  mesures  naturelles  du  corps  humain.  Gaz.  mßd.  Ko.  1.  p.    16. 
/.  L.  Casper,  practisches  Handbuch  d.  gerlchtl.  Medicin.    Thanatolog.  Thl. 

mit  Atlas.    Berlin.    8.    p.  686. 
F.  W,  Hagen,  der  goldene   Schnitt  in  seiner  Anwendung   auf  Kopf  und 

Gehimbau  etc.    Leipzig.    $. 
Welcher^  a.  a.  0.  p.  247. 

Harhss  u.  Sübermann  liefern  Angaben  über  die  Propor- 
tionen des  Gewichts  und  der  Länge  der  einzelnen  Theile  des 
Bumpfs  und  der  Glieder.  Nach  neuen  Messungen  und  Wägungen 
an  215  reifen  Neugebomen  bestimmt  Casper  die  mittlere  Körper^ 
länge  zu  182/3"  (Knaben  lO^/n ",  Mädchen  18V2")>  das  Ge- 
wicht  zu  7yi4  Pfd.  (Knaben  71/2,  Mädchen  6^/5  Pfd).  Welcher 
behandelt  die  Richtung,  die  Symmetrie  und  Asymmetrie  der 
Spiralwindungen,  Ein  Beispiel  von  asymmetrischer  Spiralwin- 
dung paariger  Organe  Hefem  die  Stosszähne  des  l^arwalls.  Bei 
unpaaren  Organen  scheint  die  Beohtswindung  yorzuherrschen. 
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Z.  Holden,  human  osteology.    2.  edition.    London.    8. 
Funke,  Physiol.  Bd.  IL.  p.  1081. 

W,  Latnbl,  Beisebericht,  prager  Yierteljahrsschr.  Bd.  III.  p.  25.  37. 
H.  Müller,  Ztschr.  f.  rat  Med.  a.  a.  0. 

Wallmann,  anatomische  Beschreibung  eines  Brustbeins,   das  aus  9  Stücken 
besteht   Würzb.  Verh.    Bd.  Vm.  Hft.  2.  p.  157.   Tal  YL  Fig.  1. 
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Virchaw,  Unten,  p.  1  ff. 

H.  Luschka,  über  gallertartige  Auswüchse  am  GliTns  Blumenbachii.  Archiv 

für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XI.  Hft.  1.  p.  8.   Taf.  I.  Fig.  1—4. 
Ders,,   die  Nn.   spheno-ethmoidales.    Müüer*%  Archiv.   Hft.  lY.    p.   313. 

Taf.  IX.    Fig.  1—5. 
/.  Giiberi,   de  articnlationibus  musculo-ossariis.    Diss.  inang.  Bonn.  1856. 

4.    2  tabb.  p.  12. 
W.  Krause,  über  das  Foramen  snpraorbitale.   Ztschr.  für  rationelle  Medicin. 

3.  B.  Bd.  II.    Hft.  1.   p.  81. 
0,  Heyfeläer,  snr  Besection  des  Oberkiefers.    Archiv  für  path.  Anat.  u. 

PhysioL  Bd.  XI.   Hft  5.  p.  434.    Taf.  V. 
Simons,  bijdrage  of  de  anatomie  en  pathologie  der  bovenkaak.     Dies,  inang. 

Leyd.    8. 
Segond,  proc^dö  de  mensnration  de  la  tete  applicable  a  tous  les  vert^br^s 

et  destinö  h  dicouvrir  la  loi  des  modiücations  reciproques  entre  la  face 

et  le  crane.    Gaz.  mM.   No.  1.  p.  21. 
Jacguari,  de  Timportace  qu'il-y-a  de  determiner  la  place  de  condnit  auditif 

externe  par  rapport  auz  differentes  parties  de  Toreille  relativement  ä  la 

mensnration  de  Tangle  fiocial  etc.    Ebendas.  No.  8.  p.  130. 
C,  0.  Carus,  über  altgriechische  Schädel  aus  Gräbern  der  verschwundenen 

alten  Stadt  Cuma.    Bonn.    4.    1  Taf. 
H.  Minchm,  contribution  to  craniology.  Bubiin  Joum.  1856.  Novbr.  p.  350. 
G.    Williamson,   observations  on  the  human  crania  in  the  museum  of  the 

army  medical  department.    Ebendas.  May.  p.  325.  Aug.  p.  42. 
Davy  and  Thumam,  crania  britanica.  Lond.  1856.  Part.  1.  2. 

B.  Sp(huUi,  die  Schädeldurchmesser  des  Neugebomen  und  ihre  Bedeutung. 
Zürich.    8. 

C.  Martins,    nonvelle  comparaison    des  membres    pelviens   et  thoraciques 
chez  lliomme  et  chez  les  mammif^res.    Montpellier.    4.    3  pl. 

Führer,  a.  a.  0.  Abth.  H.  p.  813. 
Casper^  a.  a.  0. 

Es  beraht  wohl  nur  auf  einem  Schreibfehler^  wenn  es  bei 
Funke  heisst,  dass  an  den  Bauchwirbelgelenken  die  Gelenk- 
fl'dche  des  obem  Wirbels  concav,  die  des  untern  convex  sei, 
da  es  sich  gerade  umgekehrt  verhält^). 

Lambl  beschreibt  aus  der  Sammlung  der  heidelb.  geburts- 
hülflichen  und  der  bonner  anatomischen  Anstalt  einige  Becken 
mit  sogenannter  Assimilation  des  letzten  Bauchwirbels  an's 
Kreuzbein.  In  einem  Falle  ist  der  rechte  Querfortsatz  des 
5.  Bauchwirbels  gabiig  gespalten ;  die  imtere  Portion  ist  durch 
eine  Articulationsfiäche  mit  dem  Kreuzbein  verbunden.  In 
einem  andern,  an  einem  Kreuzbein  mit  5  Intervertebrallöchem, 


*)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  einen  ähnlichen  Fehler  meines  osteo- 
logischen  Handbuchs  zu  berichtigen;  dort  ist  (p.  38)  die  Articulationsebene 
der  Halswirbel,  nach  unten  resp.  vom  convex  genannt;  sie  ist  aber  nach 
unten  und  vom  concav,  wie  die  Articulationsebene  der  Brustwirbel. 
Leider  hat  jener  Irrtbum  bereits  einen  zweiten  in  der  Bänderlehre  liach 
sich  gezogen,  wo  ich  entsprechend  jener  Beschreibung,  die  Brehungsaze  der 
Halswirbelgelenke  (p.  24)  hinter  die  Gelenke  verlegt  habe,  während  sie, 
wie  bei  de&  Bruatwirbeln,  vor  denselben  lie^t. 
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ist  der  Wiibeli  den  der  Verf.  für  einen  obenten  Eieozwlrbel 
hält,  mit  Q,uerfortsatzen  versehen ,  die  ihn  einem  Bauchwirbel 
ähnlich  machen ;  es  Bcheiut  demnach  ein  Bauuhwiihel  duxch 
theilweise  Verschmelzung  mit  dem  Kreuzbein  in  einen  übe]> 
zähligen  Ereuzwirhel  verwandelt  zu  sein.  An  einem  dritten 
Becken  ist  der  fünfte  Bauchwirhel  mit  seinem  verbreiterten 
rechten  Querfortsatz  an  das  Kreuzbein  angelehnt  und  mit  dem 
äu9sersten  Bande  desselben  unmittelbar,  mit  dem  obem  Baude 
der  Articulatio  sacro-iliaca  knorplig  vereinigt. 

Schon  oben  wurde  der  Entdeckung  U.  MüUer'B  gedacht, 
dass  im  Steisabein  und  im  Epistropheua  zur  Zeit  der  Gebart 
und  noeh  beträchtlich  spater  Beate  der  Chorda  dorsaUs  sich 
vorfinden.  Im  Steiasbeiu  des  Kengebomen  stellen  sie  einen 
varikösen  Streifen  dar,  dessen  Varicositätcn  den  Synchondroaen 
entspiechen  und  der  sich  nach  beiden  Seiten  allmälig  in  einen 
feinen  Faden  auszieht.  Der  Faden  erstreckt  sich  abwärts  bis 
zur  Fuge  zwischen  letztem  und  votletztem  Steisswirbel.  Im 
Kreuzbein,  wo  die  Wirbelkörper  alle  bereits  Ossificationen  be- 
sitsen,  ist  der  feine  Streifen  in  dem  noch  nicht  ossificirten 
Tlieil  des  Knorpels  in  der  Kegel  noch  an  mehreren  Wirbeln 
kenntlich ;  in  den  Synchondrosen  tritt  allmälig  an  die  Stelle 
(IcT  senkrecht  spindelförmigen  Anschwellung  des  Streifens  eine 
in  die  Breite  gezogene  Hiihle,  welche  sich  durch  Schmelzen 
des  Knorpels  in  der  Umgebung  vergrössert.  Hiermit  wird  der 
Streifen  nach  und  nach  unkenntlich.  Die  Lage  des  knotigen 
Strangs  zeigt  in  der  Begel  keine  erheblichen  seitlichen  Ab- 
weichungen von  der  Ifedianebene,  wohl  aber  nähert  sich  der- 
selbe häufig  in  grosserer  oder  geringerer  Ausdehnung  dei  vor- 
deren, oder  häufiger,  der  hinteren  Fläche  der  Kreuz-  und 
SteiBB -Wirbel,  so  dass  also  der  grossere  Theil  der  Wirbelkörper 
bald  vor,  bald  hinter  den  Strang  der  Chorda  zu  hegen  kommt. 
Die  Dicke  dieses  Chordaatrangs  betrug  an  einem  4  Zoll  langen 
menschlichen  Embryo  0,025  —  0,05,  in  den  Synchondrosen 
0,06— 0,08  Mm. ;  an  einem  6  zölligen  Embryo  hatte  die  Chorda 
an  den  Synchondrosen  der  Steisswirbel  bis  0,1  Um.  Dicke. 
Ein  ganz  ähnlicher  Strang  zieht  beim  Neugebomen  durch  den 
noch  nicht  verknöcherten  Theil  des  zweiten  Halswirbels  und 
zwar  entspricht  der  zwischen  Körper  und  Zahn'  des  Epistrophens 
gelegene  Theil  des  Strangs  einer  Intervertebral- Anschwellung 
der  Chorda,  während  der  im  Zahn  selbst  gelegene  Theil  sich 
vcrhslt  wie  der  Chordenstijnng  im  Innern  eines  Wirbelkörpers. 

Macht  man  von  dem  Epistropheus  eines  Kindes  einige  Zeit 
nach  der  Geburt  successive  Q,uerschnitte,  so  findet  man  einen 
Chordenrest  in  dem  noch  knorpligen  Theil  des  Körpers,  welcher 
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dem  dritten  Wirbel  zugekehrt  ist;  ein  ähnlicIieT  Fleck  tritt 
wieder  am  obem  Ende  des  Knoehenkems  auf,  welober  im 
Körper  des  Epistropbeus  ist»  dann  im  Kno^benkem  des  Zahns 
und  von  diesem  aus  erstreckt  sich  die  Chorda  durch  den  ganzen 
Zahn  bis  zur  äussersten  Spitze,  wo  der  Knorpel  sehr  allmälig 
in  das  Fasergewebe  des  Lig.  Suspensorium  übergeht.  (Beim 
Rindsembryo  tritt  der  Chordenstran^  ^uch  in  dieses  Ligament 
ein,  welches  demnach,  den  Wirbelkorpem  ähnlich,  unmittelbar 
um  die  Chorda  entsteht.) 

An  dem  Ton  Wallmann  beschriebenen  imd  abgebildeten 
Brustbein  eines  14jährigen  Knaben  besteht  der  Körper  aus 
sieben  polygonalen  Stücken ;  das  obere  nimmt  die  ganze  Breite 
des  Körpers  ein  und  zeigt  am  obem  und  untern  Bande  Ein- 
schnitte als  Spuren  einer  Verschmelzung  aus  zwei  Seitenhälften ; 
der  übrige  Theil  des  Körpers  entspricht  drei  queren  Abthei- 
lungen, deren  jede  wieder  median  getheilt  ist;  doch  ist  die 
linke  Reihe  gegen  die  rechte  so  herau%edchoben,  dass  je  die 
linke  und  rechte  Hälfte  einer  queren  Naht  einander  nicht 
entsprechen,  sondern  altemirend  auf  die  im  Zickzack  verlau- 
fende mediane  l^aht  treffen. 

H.  MüUerf  Virchow  und  Luschka  liefern  Beiträge  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Os  basilare  (Ob  tribasilare  Virchow). 
H,  MaUer  gelang  es,  bei  Rindsembryonen  die  Chorda,  nach- 
dem sie,  wie  eben  erwähnt,  den  Epistropheus  und  das  Lig. 
Suspensorium  durchsetzt  hatte,  im  Knorpel  des  Gfrundbeins  zu 
verfolgen.  Sie  erreichte  bei  etwa  3  zölligen  Embryonen  dicht 
hinter  der  Sattellehne  die  obere  Fläche  des  Knorpels,  so  dass 
sie  nur  an  ihrer  unteren  Seite  von  diesem,  an  der  oberen  aber 
von  dem  dicken  Perichondrium  umgeben  wurde,  ja  auf  eine 
kurze  Strecke  eigentlich  in  dem  Perichondrium  lag;  wo  dann 
der  Knorpel  gegen  die  Sella  rasch  abfällt,  senkte  sich  auch 
die  Chorda  schnell  und  verlor  sich  am  Knorpel  des  Wespen- 
beins, gerade  unter  dem  Anfang  des  Himanhangs.  Bei  mensch- 
lichen Embryonen  fanden  sich  wenigstens  an  bestimmten  Stellen 
unbezweifelbare  Reste  der  Chorda.  Danach  scheint  sie  auch 
hier  durch  den  Zahn  des  Epistropheus  und  dann  durch  den 
Basüarknorpel  g^en  den  Türkensattel  zu  gehen  und  hinter 
demselben  sich  der  Oberdäche  zu  nähern,  ohne  sie  jedoch  zu 
erreichen.  Doch  kommen  auch  individuelle  Verschiedenheiten 
vor,  so  dass  die  Reste  bei  altem  Embryonen  bisweilen  mehr  ent- 
widcelt  sind,  als  sonst  bei  jungem.  Auch  ihre  Form  scheint 
unregelmässig  zu  sein;  meist  erreichen  sie  die  grösste  Aus- 
bildung in  der  Spheno-occipital-synchondrose. 

Bezüglich  der  Verschmelzung  der  Theile,  welche  beim  Neu- 
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gä>onien  du  ffinterhuiptabeiiii  lUBammensetien,  bemerkt  Vir- 
choio  (p.  13),  daes  die  Synobondroae  iwisohen  den  Seitentlieileii 
und  dem  Körper  vom  Umfange  des  HinterhuiptBloclu ,  die  Byit- 
ohondroBB  zwiBchea  den  Bdtentheilen  imd  der  Schuppe  vom 
Seitenrande  ans  verknöchert ;  die  VeTBohmelsimg  der  Seiten- 
theile  mit  dem  Körper  b^iimt  nach  dem  dritten  Jahre  nsd 
igt  im  seduten  Tolleiidet ;  ihre  Verschmelnmg  mit  der  Bchnppe 
beginnt  im  zweiten  Jahre  und  ist  nach  dem  dritten  vollendet. 
Mit  ihrem  obem  Bande  erreicht  die  Synchondroee  i  die  den 
Körper  von  den  Seit«ntheilen  trennt,  die  vordere  Spitze  des 
Can.  condyloideuB ;  sie  wird  von  diesem  Kanäle  apSter  durch 
eine  Knochenbrücke  gesohieden,  die  dadurch  enüteht,  dass 
sowohl  der  obere,  als  der  untere  der  den  Kanal  begrenimiden 
Sahenkel  vorwärts  wachaen  und  vor  dem  Kanal  einander  er^ 
reichen.  An  dieser  Stelle  findet  aioh  zuweilen  noch  lange  Zeit 
eine  kleinere  Syndiondroae ,  die  vom  Can.  condyloideue  ans 
gerade  nach  vom  zOr  grÖMem  Bynchondroae  verläuft.  Letztere 
wendet  aioh  von  hier  unter  einem  Winkel  noch  mehr  nach 
vom  und  zieht  sich  am  vordem  Umfange  de*  Tubertmlum 
jugnlare  fort.  Von  hier  ctstreokt  sie  sich  bis  zum  vordem 
und  äussern  Umfange  des  Knochens,  um  eine  kleine  Strecke 
vor-  und  medianwärts  vom  Foramen  jugulare  an  der  Fiasuia 
petro-ODcipitalis  zn  enden.  Der  Ossificationakem  der  Schuppe 
hat  zur  Zeit  der  Geburt  den  Band  des  HinteTbauptsloolu  in 
der  Begel  nicht  erreicht.  Vielmehr  ist  dieeer  Rand  zwischen 
den  Synohondrosen,  welche  beiderseits  das  Uittelstück  von  den 
Seitentheilen  scheiden,  knorplig.  Von  der  letztgenannten  Syn- 
chondrose  erhalten  sich  Andeutungen  im  Erwachsenen:  eine 
winklige  Ausbuchtung  der  flutura  occipite -mastoidea  an  der 
ehemaligen  Einmündnngastelle  der  Synohondiose  und  unweit 
der  Medianlinie  im  Sulcua  maiginalis  am  Bande  des  Hinter- 
hauptalochs  eine  höckerige,  die  Furche  schief  duicbschneidende 
Hervorragmig.  Hcsaongen  des  sagittalen  Duichmessers  des 
Hinterhaupt^chs  in  veraohiedenen  Lebensaltern  e^jaben,  dass 
es  schon  im  dritten  Jahre  seine  definitive  Grösse  (33 — 36  Um.) 
erreicht  haben  kann ;  im  spätem  Alter  scheint  eine  neue  Ver- 
grösaerung  (bis  zu  36  Mm.)  zu  bc^:itmen,  welche  Vtrchou  für 
eine  Folge  seniler  Atrophie  erklärt  (p.  26). 

Die  Verwachsung   der  Synchondröais   spbeno-oocipitaliB  be-  | 
ginnt  nach  V.  im  dreizehnten  bis  vierzehnten  Lebensjahre  am 
obem  Umfange  an  mehreren  Stellen  durch  Brücken,  zwischen 
welchen  Knorpelstücke  sichtbar  bleiben.     Die  Knoohenbriicken 
flieseen  zusammen  und  die  Vereinigung  ist  oft  an  der  Ober-  , 
fläche  vollendet,  indess  im  Innern  der  Knorpel  eich  noeb  erhält  ,' 
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(vgl,  p.  33).  Luschka  (AtcMy  t  path.  Anat.  a.  a.  0.)  findet 
aucli  nacli  yollendetem  Wachstham  an  dieser  Stelle  im  Innern 
des  Enochens  eine  faserknorplige  Masse ;  dieselbe  kann  fiir  die 
ganze  Daner  des  Lebens  fortbestehen  oder  später  schwinden, 
in  welchem  Falle  sieh  eine  markerfiillte  Höhle  findet.  Die 
Substanz  dieser  Synchondrose  ist  auch  der  Ausgangspunkt  der 
in  letzter  Zeit  von  mehreren  Beobachtern  beschriebenen,  in 
die  Schädelhöhle  vorragenden  Auswüchse  am  Clivus.  H.  MülUr 
hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es  eben  die  Beste 
der  Chorda  in -dieser  Synchondrose  sind,  deren  Wucherung  die 
genannten  Auswüchse  bedingt. 

Am  Wespenbein  findet  V.  (p.  16)  si)r  Zeit  der  Geburt 
nicht  nur  das  Dorsum  seüae  nebst  den  Frocess.  dinoidei  post., 
sondern  auch  die  ganze  Oberfläche  des  Clivus  knorplig.  Dieser 
Deckknorpel  des  Clivus  geht  «zum  Theil  in  Knochen  über,  zum 
Theil  atrophirt  er  und  so  bleibt  auch  im  Erwachsenen  der 
dem  Wespenbein  angehörige  Theil  des  Clivus  von  der  Clivus- 
fläche  des  Hinterhauptsbeins  durch  seine  rauhe,  höckrige 
Beschaffenheit  unterschieden.  Die  Verwachsung  der  Temporal- 
flügel mit  dem  hintern  Wespenbeinkörper  beginnt,  nach  Vir- 
choWf  in  der  Mitte  der  obem  Fläche  (dies  ist  jedenfalls  nicht 
beständig  der  Fall,  Bef.);  die  I^ahtlinie  lässt  sich  meistens 
noch  in  später  Zeit  verfo^n:  sie  beginnt  dicht  lateralwärts 
neben  der  Lingula  sphenoidalis  in  der  Gegend  der  hintern 
Oe&ung  des  Can.  vidianus  und  erstreckt  sich  von  da,  durch 
einzelne  Höcker  imd  Gefösslöcher  bezeichnet,  über  die  obere 
Fläche  nach  vom. 

Indem  Virckow  AmolcPs  Vergleichung  des  Can.  vidianus 
mit  einem  Foramen  costo-transversarium  adoptirt,  giebt  er  doch 
den  Wurzeln  und  Platten  des  Gaumenflügels  eine  andere  Deu- 
tung, als  Arnold  und  Beferent.  Er  erklärt  nämlich  die  ganze 
laterale  Platte  dieses  Enochentheils  für  das  Analogen  eines 
Querfortsatzes  und  die  mediale  Platte  für  die  Bippe.  Die 
letztere  war  bei  einem  Fötus  von  19  Cent.  Länge,  bei  welchem 
die  laterale  Platte  schon  als  grosser  und  derber,  wenn  auch 
sehr  einfacher  Enochenvorsprung  existirte,  noch  weich  und 
knorplig.  So  sehr  ich  indess  geneigt  bin,  dieser  Auffassung 
den  Vorzug  zu  geben,  die  auch  die  Entstehung  des  Sulcus 
pterygopalatinus  aus  der  Aneinanderlagerung  der  vordem  Bän- 
der des  querfortsatz-  und  des  rippenartigen  Knochenstücks  er^ 
klärt,  so  halte  ich  es  doch  nicht  für  zweckmässig,  den  Namen 
des  Processus  pterygoideus,  wie  V,  thut,  auf  die  laterale  Platte 
zu  beschränken  und  die  mediale  unter  dem  Namen  Os  ptery* 
goideum  davon  zu  trennen,  da  hierdurch  Verwirrung  gestiftet 
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und  die  eigentUolie  Bedentung  der  bezeichneten  Theile   doch 
nicht  aoBgedrückt  wird. 

Am  vordem  Wespenbeinkörper  erhBlt  sich  vom  und  unten, 
wo  Crista  und  Rostram  sich  bilden,  noch  längere  Zeit  nach 
der  Geburt  eine  breite  Knorpells^e;  an  einem  Mediandnrch- 
schnitt  der  Schädelbasis,  wie  Virchow  ihn  abbildet,  zeigt  sich 
die  Basis  des  Tordem  Wespenbeinkörpers  um  2 — 3  Km.  höher, 
als  die  des  hintern.  Erst  im  dreizehnten  Jahre  ist  dieser 
Knorpel  völlig  geschwunden;  der  letzte  Rest  desselben  liegt 
hinter  dem  Bostrum;  er  erstreckt  sich  in  continnirlicher  Ver- 
bindung mit  dem  Knorpel  der  Nasenscheidewand  bis  zur  Sjm* 
chondrosis  intersphenoidalis  (wie  F.  die  Synchondrose  der 
beiden  Wespenbeinkörper  nennt),  und  da  er  zu  beiden  Seiten 
vom  Pflugscharbein  umfasst  wird,  so  erscheint  dieser  Theil 
des  Knorpels  später  nicht  mehr*  als  ein  Glied  des  Wespen- 
beins, sondern  als  Zubehör  der  Nasenscheidewand. 

Die  Intersphenoidalsynchondrose  ist  zur  Zeit  der  Gebart 
am  obem  und  seitlichen  Umfange  knöchern ,  im  Uebrigen 
knorplig;  nach  der  Geburt  schreitet  die  Yerknöcherung  auch 
von  der  untern  Fläche  aus  nach  innen  fort;  ihre  Verbindung 
mit  dem  Knorpel  des  Rostrum  wird  zuerst  enger,  dann  unter- 
brechen  und  der  Knorpel  findet  sich  rings  in  Knochen  einge* 
schlössen.  Die  weitere  Verkleinerung  des  Knorpels  erfolgt 
sehr  langsam  und  V.  fand  noch  bis  zum  dreizehnten  Jahre 
nicht  unbeträchtliche  Knorpelreste  mitten  im  Knochen.  Andrer^ 
seits  kamen  ihm  Fälle  vor,  wo  schon  bei  der  Geburt  eine 
ganz  vollständige  Synostose  ausgebildet  war  und  die  Knochen 
gerade  in  dieser  Gegend  eine  besondere  Dichtigkeit  hatten. 
Die  Zeichen  dieser  Naht  erhalten  sich  ziemlich  bestähdig ;  wie 
sie  sich  an  der  untern  Fläche  des  Wespenbeinkörpers  verhält, 
hat  bereits  Ref.  abgebildet;  an  der  obem  Fläche  gehört  nach 
Virchow  das  Tuberculum  sellae  dem  hintern  Rande  der  Naht, 
also  dem  hintern  Wespenbein  an,  gleichwie  die  Processus  cli- 
noidei  medii.  In  Einer  Linie  mit  den  letztem  findet  sich  im 
vordem  Theil  der  Hypophysengrube  ein  Loch,  welches  ebenfalls 
ganz  dem  hintern  Wespenbein  angehört  und  die  ehemalige  Naht 
zwischen  den  beiden  ursprünglichen  Knochenkemen  bezeichnet. 

Den  Anfang  der  Bildung  der  Wespenbeinhöhlen  setzt  Vir- 
chow (p.  39)  in  das  Fötusalter  und  will  die  erste  Anlage  dazu 
in  einer  feinen  Vertiefung  am  Ende  des  obem  Nasengangs,  in 
welche  die  Schleimhaut  sich  einstülpt,  gefunden  haben.  Eine 
solche  Depression  der  Schleimhaut  mag  der  Aushöhlung  des 
Knochens  immerhin  vorangehen,  ist  aber  nicht  identisch  mit 
dem  Beginn  der  Höhlenbildung  im  Knochen.     Bezüglich  der 
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letztem  stimmen  VirchotOB  Angaben  über  die  Zeit  und  den 
Modus  mit  den  meinigen  ganz  überein.  Auch  den  Widerspruch, 
wekhen  Virchotü  in  unseren  Darstellung^i  der  Bildung  des 
Bostrum  sphenoidale  finden  will,  kann  ich  nicht  zugeben. 
Virchow  zufolge  (p.  35)  geht  dasselbe  aus  dem  Knorpel  hei^ 
vor,  der  sich  in  den  Nasensoheidewandknorpel  fortsetzt;  die 
Conchae  sphenoidales  dagegen  entständen  aus  Bindegewebe  an 
der  Oberfläche  des  Knorpels.  Ich  habe  mich  über  das  Ge- 
webe, welches  diesen  Ossiflc«tionen  zu  Grunde  liegt,  nicht 
ausgesprochen,  desto  bestimmter  aber  darüber,  dass  die  Conchae 
sphenoidales  äusserlich  der  Eindensnbstanz  des  Wespenbeinkör^ 
pers  aufliegen.  Weiter  habe  ich  behauptet,  dass  Eortsätze  der 
Conchae  sphenoidales,  einem  Putteral  ähnlich,  vor  der  untern 
vordem  Spitze  des  Wespenbeinkörpers  von  beiden  Seiten  her 
zusammentreten  zu  dem  medianen  scharfen  Kamm,  der  am 
erwachsenen  Wespenbein  als  Bostrum  bezeichnet  wird.  £s 
scheint  mir  damit  sehr  wohl  übereinzustimmen,  dass  Virchow 
die  Bindegewebslage,  in  welcher  jederseits  die  Concha  sphe- 
noidalis  sich  entwickelt,  in  dünner  Schichte  vor  der  verknö- 
cherten  Spitze  des  Wespenbeins,  die  er  Bostrum  nennt,  von 
einer  Seite  zur  andern  vorüberziehen  sieht.  Unter  den  ano- 
malen Formen  der  Wespenbeinhöhlen  ist  nach  Virchow  eine 
horizontale  Stellung  des  Septum  sphenoidale  nicht  so  selten ; 
noch  häufiger  kamen  ihm  zwei  Septa  vor,  ein  verticales  und 
ein  horizontales,  so  dass  zwei  obere  und  zwei  untere  Höhlen 
ezistiren,  zu  welchen  nicht  selten  noch  zwei  vordere  und  obere 
kommen.  Ob  in  solchen  Fällen  auch  die  Zahl  der  Poramina 
Bphenoidalia  vermehrt  war?  Ich  bezweifle  es  und  möchte  dem- 
nach die  accessorischen  Septa  nur  für  eine  ungewöhnlich  weit 
vorragende  Form  der  Leisten  halten,  welche  in  der  Begel  die 
Sinus  zellenartig  abtheilen. 

Die  Binne  des  Hamulus  pterygoideus ,  in  der  die  Sehne 
des  M.  sphenosalpingostaphylinus  gleitet,  ist'  naoh  Giabert 
mit  Knorpel  überzogen. 

Von  der  Crista  galli  des  Siebbeins  findet  V,  (p.  20)  den 
obem  Band  bis  gegen  das  vierte  Lebensjahr  knorplig;  an  der 
Ghcenze  gegen  das  Wespenbein  bleibt  noch  länger  eine  Art  Syn* 
ohondrose,  die  nach  unten  sich  in  den  Knorpel  der  Nasenscheide» 
wand  fortsetzt.  Bei  dem  6  jährigen  Kinde  besteht  noch  eine  feine 
Satur,  bei  13-  und  14jährigen  vollständige  Aneinanderlegnng. 

Die  Oefihung,  weldie  das  fehlende  For.  ethmoidale  post. 
ersetzt,  ist  nach  Luschka  {Müll.  Arch.  a.  a.  0.)  sehr  wech- 
Belnd,  jedoch  immer  so  gestellt,  dass  die  dieselbe  durchsetzenden 
fiestandtheile  unter  den  seitlichen  Abschnitt  des  vorderen  Bau- 
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des  der  oberen  Flttehe  des  Wespenbeinköipen  (Ala  minima) 
gelangen  können.  Meist  findet  sich  die  £i8atzöfi[hung  melir 
oder  weniger  tief  nnter  dem  oberen  Bande  der  Lamina  papy- 
raeea,  in  deren  hinterster  Begion,  oder  sie  liegt  in  der  Satary 
welche  dnrch  den  Zusammenstoss  der  Lamina  papyracea  und 
des  Wespenbeinkörpers  gebildet  wird.  Diese  beiderlei  Oeff- 
nnngen  oder  auch  nur  Eine  derselben  pflegen  nidit  selten  auch 
neben  der  Existenz  eines  Foramen  ethmoid.  post.  vorzukommen, 
und  dem  Eintritte  des  einen  «der  andern  Nervenfadchens  in 
den  Sinus  sphenoidalis  dienlich  zu  sein.  Häufiger,  als  Mangel 
des  Foramen  ethmoid.  post.,  kömmt  eine  Ueberzahl  von  Fora- 

.  mina  ethmoidalia  vor,  in  welchen  Fällen  dann  meist  drei  vor- 
handen sind,  von  welchen  das  mittlere  gewöhnlich  ganz  nahe 
an  dem  hinteren  liegt ;  vier  Foramina  ethmoidalia  sind  äusseret 
selten;  in  einem  dieser  Fälle  lag  die  hinterste  Oeflhung  im 
oberen  Ende  einer  Naht,  welche  der  sehr  grosse  Orfoitalfortsatz 
des  Gaumenbeines  mit  einer  zwickelfÖrmigen  Verlängerung 
bildete,  welche  vom  Ethmoidalrande  des  Stirnbeines  zwischen 
den  vorderen  Band  von  jenem  und   den  hinteren  Band    der 

^  Lamina  papyracea  herabgewachsen  war. 

Da  ^e  Stelle  am  medialen  Ende  des  Supraorbitalrandes  des 
Stirnbeins,  wo  der  N.  frontalis  mit  den  gleichnamigen  Gefässen 
aus  der  Augenhöhle  hervorzutreten  pflegt,  sich  als  Eindruck 
oder  Einschnitt,  zuweilen  auch  als  ein  den  Knochen  durch- 
setzender Kanal  bemerklich  macht,  so  ist  W,  Krause  der  An- 
sicht, dass  diese  Stelle  ebensowohl  eine  besondere  Benennung 
verdiene,  wie  die  weiter  lateralwärts  befindliche  AustrittssteUe 
des  N.  und  der  Yasa  supraorbitalia  und  da  der  Einschnitt  für 
die  Supraorbitalgefässe  und  Nerven  häufig,  für  die  Frontal- 
gefässeund  Nerven  nur  selten  sich  zum  Kanal  gestaltet,  so 
schlägt  er,  nach  seines  Vaters  Vorgang,  für  jene  Durchtritt»- 
stelle  den  Namen  Foramen  supraorbitale,  für  diese  den  Namen 
Lidunira  supraorbitalia  vor.  Die  Zweckmässigkeit,  einer  Be- 
zeichnung der  beiden  Begionen  des  Supraorbitalrandes  zuge- 
geben, muss  ich  doch  mich  gegen  diese  Verwendung  der  Aus- 
drücke Incisur  und  Foramen  erklären,  da  sie  nur  die  Form 
und  nicht  die  Stellung  der  Austrittsstellen  charakterisiren  und 
man  den  Kanal  nicht  deshalb  Incisur  nennen  kann,  weil  er 
der  Nasenwurzel  naher  gerückt  ist,  wenn  auch  die  InoiBur 
allenfalls  durch  ein  Ligament  zum  Foramen  ei^änzt  wird.  Ge- 
eigneter schiene  mir  der  Name  Incisnra  (oder  Foramen)  supra- 
orbitalia für  die  eine,  Incisura  (oder  Foramen)  frontalis  für 
die  andere  Stelle.  An*  409  von  W,  Krause  untersuchten 
Schädeln  fand  sich  114  mal  an  beiden  Seiten  und  101  mal  an 
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Einer  Seite  ein  Foramen  supraorbitale  imd  eine  Ineiscüra  fron- 
talis. An  194  Schädeln  war  nur  Ein  Einsohnitt  am  medialen 
Ende  Yorhanden,  der  neunmal  an  einer  und  einmal  an  beiden 
Seiten  ein  geschlossenes  Loch  im  Knochen  darstellte.  Bei 
gänzlichem  Mangel  der  Incisura  snpraorbitalis  ist  in  der  Eegel 
ein  Spalt  in  der  verdickten  Beinhaut  vorhanden,  durch  welchen 
Nerven  und  G-efösse  laufen;  an  der  Incisura  frontalis  gehört 
ein  solcher  Spalt  zu  den  Seltenheiten. 

0,  Hey  fdder  bemerkt  in  Betreff  der  Fissura  orbitalis  inf., 
dasB  eine  durch  dieselbe  gelegte  Ebene  im  stumpfen  Winkel 
auf  der  untern  Augenhöhlenfläche  stehen  würde;  der  Band, 
welchen  man  den  obem  zu  nennen  pflegt,  liegt  lateralwärts 
und  stellenweise  sogar  unter  dem  Niveau  des  sogenannten 
untern,  so  dass  das  Verhalten  beider  Bänder  zu  einander  besser 
durch  die  Bezeichnung  eines  lateralen  und  medialen  ausgedrückt 
werden  würde.  Der  obere  (laterale)  Band  bildet  nahe  seinem 
vordem  Ende  dicht  vor  der  Einmündung  der  Sutura  spheno- 
zygomatica  in  die  Fissur,  eine  kleine,  ab-  und  medianwärts 
stehende  Lingula,  welche  die  Fissur  etwas  ve^ngt.  Die  Ent- 
fernung des  vordem  Endes  dieser  Fissur  vom  untern  Orbital- 
rand beträgt  durchschnittlich  7  — 8  '" ,  vom  seitlichen  Bande 
6  —  7  '";  jene  ist  geringem  Schwankungen  unterworfen,  als 
diese,  die  bis  auf  3  *^*  sinken  kann.  Gewöhnlich  ist  das 
vordere  Ende  der  Fissur  deren  breiteste  Stelle  (Sinus  fissurae 
Heyf,)  im  Durchschnitt  21/3  '";  an  2  Schädeln  (unter  30) 
betrug  sie  nur  1  '",  an  einem  5  "'.  Die  Verbreiterung  ist 
selten  eine  gleichmässige ;  meist  entsteht  sie  durch  eine  Aus- 
buchtung nach  oben  oder  nach  oben  und  unten;  die  ganze 
Fissur  ist  im  ersten  Falle  stiefel-,  im  zweiten  hammerförmig ; 
ausnahmsweise  erstreckt  sie  sich  mit  einem  Ausläufer  zwischen 
Joch-  und  Wespenbein  hinauf. 

Virchou^^  Werke  entnehmen  wir  folgende  Tabelle^  welche 
die  Zunahme  der  sagattilen  Durchmesser  der  Knochen  der 
Schädelbasis  nach  Altersepochen  in  Centimetem  ausdrückt: 

Vorderes  und  hintereB 

Alter  Siebbein      Wespenbein        Hinterhauptsbein    Summa 

3.-9.  Fötusmonat   1,6  0,6  0,9  0,6  0,6  3,1 

Geburt  bis  1  Jahr      —  —  0,2  0,2  0,1  0,3 

1.— 6.  Jahr               1,0  0,3  0,5  0,2  9,2  1,7 

6.  — 14.  Jahr  — 0,3  0,7  0,7 

Pubert  bis  z.  hohem 

Alter                  —0,1  0,5  0,2  0,6 

Gesammtwaohsthum  2~5       0,9  2,1  1,3  1,8  6,4 


Für  im  BMbtim  Mboat,  wie  dar  Verf.  UafiifEigt,  du  Vadie- 
Üuua  idioii  mit  dem  3.  Jehn  ToUeodet  in  Hin;  daa  Tordeie 
Vcepenbcön  gewinnt  heaptaichlü^  nriachen  dem  4.  nnd 
7.  Jdire  an  hiago  iaieh  die  EntwicUung  der  Criats  nnd  des 
fiostram,  wonof  bis  g^en  die  Pabertät  ein  Stülxtend  einfarin. 
Du  legelmiMigste  nnd  itetigrte  Waehathom  leigt  der  Kötper 
du  Hinterhanptbein«.  Die  Lunge,  die  er  eneicht,  iat  dnrcli 
den  Zeitpunkt  der  Verknocbenuig  der  Syohondr.  apheno-occi- 
piteli«  mit  bedingt,  denn  wie  an  den  langen  Knochen  der  Ex- 
tremitäten ,  ao  endet  aaeb  an  den  8chitdritnocbep  daa  Lüngen- 
wachaUiiUD,  wenn  der  swiachen  ihnen  liegende  Knorpd  ver- 
avbrt  iat.  Die  Veigröaaemng  der  Stücke  dea  Hinterhauptsbeins 
gagen  die  innem  Syuchondioaen  dieaea  Knochen«  hat  die  Folge, 
daaa  daa  Einterhräptaloch  aioh  erweitert;  da  dieae  Syachon- 
droaen  aämmtlich  tranavetaal  auf  daa  Loch  atoaaen,  ao  e^olgt 
die  Erweiternng  rormgaweiae  im  aagittolen  Durcbmeaaer  nnd  , 
die  Beaonderheit,  daaa  die  vordere  Sjnchondroee  (iwiec^en 
Körper  nnd  Seitentbeilen)  meist  am  Umfange  dea  Loche  ver- 
kaöchert ,  die  hintere  dagegen  ({jriachen  Schnppe  und  Seitem- 
theilen)  gerade  an  dieaem  Umfange  am  längsten  oäen  bleibt, 
erklärt  die  grcaaere  Breite ,  welche  daa  Loch  in  aeinem  hintern 
Abichnitte  hat. 

Die  Körper  dei  Hinterhaapta  -  und  Weapenbcina  werden 
doroh  daa  Knorpel wachathum  allmülig  von  einander  gedrängt  and 
da  hinten  durch  die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  ein  fester 
i'unkt  gegeben  iat,  so  schiebt  sich  die  Schädelbasis  in  der 
lUchtung  g^n  die  Nasenwurzel  vorwärta.  Zugleich  ändern 
die  Knochen  ihre  gegenaeitige  Stellung ;  duroli  ungleichmäaaigefl 
Waohaen  der  BynohondroBe  werden  sie  oben  weiter  aaseisander- 
gadrängt,  als  unten;  dadurch  wird  der  Winkel,  den  daa  Wes- 
pflnbein  mit  dem  Hinteihauptabein  bildet,  grösaer  and  die 
Hottellehne  mehr  nach  vom  herübergednickt.  Daa  Umgekehrte 
findet  in  der  interaphenoidalen  Synchondrose  statt,  die  eich 
hanptiächlioh  im  untern  Theil  Torgiössert  und  das  vordere 
Welpenbein  mehr  nach  oben  heraufschiebt.  Der  Verf.  knüpft 
au  diese  Beobachtungen  und  an  die  Betrachtung  pathologischer 
Schädel  Beflexionen  über  den  Einfluss,  welchen  die  SteDung 
des  Grundbeins  auf  die'  Stellung  der  Nachbarknochen  und 
Oeaiohtsknochen  ausübt,  Beflexionen,  welche,  ao  folgerecht 
sie  sind,  sich  doch  nicht  zu  einer  auBiogsweisen  Mittheilung 
eigenen,  derentwegen  idi  demnach  auf  das  Original  verweisen 
muas. 

Ifeaaungen  der  Schädeldurohmeaser  Neugebomer  haben  Cas- 
par (a.  a.  0.)  und  Spöndli  mitgetheilt.     Nach  Caaper  betrug 
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bei  176  reifen  Kindern  im  IGttel  der  transvexBale  Durdimesaer 
373'^  der  sagitlale  (gerade)  ^Ys'S  der  diagonale  i^s^'- 
Sp&ndli  Texgleioht  mittelst  Messungen,  weldie  anmittelbar 
naeh  der  Gebart  angestellt  worden^  die  ScMdeldarcbmesBer 
der  reifen  Früchte  von  Erst-  and  Kehigebärenden;  sie  be* 
tragen  im  lüttel: 

bei  Erstgebornen      bei  Nachgebomen 

Transvers.  Durchm.  373"  SVa" 

Sagittaler         -  472"  41/2'' 

Diagonaler       -  6734"  5" 

Da  diese  Differenz  ihre  Erklärung  nicht  in  absolut  grösserer 
Entwicklung  der  Erstgebornen  findet,  so  schUesst  SpöndU  auf 
einen  Tginflna«  des  Geburtsmechanismus,  der  bei  Eistgebären- 
den  schwieriger  und  deshalb  geeigneter  wäre,  die  Schädel- 
dorchmesser  den  Geburtswegen  entsprcichend  abzuändern.  Die 
jenen  Yerldeinerungen  des  Schädels  entsprechende,  compen- 
sirende  Erweiterung  könnte,  wie  Spöndli  veimuthet,  in  dem 
kleinen  Querdurchmesser  (zwischen  den  Wurzeln  der  Processus 
zygomatici)  statt  finden. 

Seffonas  Methode,  die  relativen  Maasse  des  Gehirn-  und 
Gesiohtsschädels  zu  bestimmen,  besteht  in  Folgendem:  von 
einem  in  der  Jütte  des  voidem  Bandes  des  Eor.  occipitale 
gelegenen  Punkt  werden  in  der  Medianebene  Linien  gezogen 
zur  Mitte  des  untern  Bandes  des  Unterkiefers,  zum  vordem 
Nasenstachel,  zur  vordem  Gienze  der  Nasenhöhle  (Nasen- 
wurzel?) und  zum  hintern  Bande  des  Hinterhauptslodis.  Die 
Summe. der  Winkel,  die  man  dadurch  erhält,  variiren  nach 
der  Entwicklung  des  Himschädels.  Um  die  Wölbung  der  Stime 
zu  berechnen,  soll  man  noch  eine  Linie  rechtwinklig  auf  die 
Ebene  des  Hinterhauptslochs  2iehen  und  zur  nähern  Bestimmung 
des  Gesichts  eine  Linie  zum  Alveolarrand  des  Oberkieferbeins. 

Um  Messungen  des  Comj^er'schen  Gesichtswinkels  an  Le- 
benden oder  an  Statuen  vorzunehmen,  bedarf  es  einer  Bestim- 
mung der  Lage  der  Auricula  zum  knöchernen  Gehörgang. 
Nach  Jacqucart  trifft  beim  Erwachsenen  die  Axe  des  knöchernen 
Qehörgangs  das  äussere  Ohr  etwas  unterhalb  der  Verbindung 
des  Heliz  und  Tragus;,  bei  Kindern  nähert  sich  dieser  Punkt 
dem  tiefsten  Theil  der  Muschel. 

Carue  bildet  einen  alten  Griechenschädel  ab ,  der  im  Adel 
der  Eorm  hinter  dem  JS/ufnenftocA'schen  nicht  zurücksteht; 
Davis  und  ThurnomCs  Werk  enthält  Abbildungen  von  Schädeln 
britischer  Volksstämme.  Minehin  stellt  eine  Anzahl  abnorm 
verlängerter  Schädel  mit  Verknöoherung  dar  Parieta}naht  dar. 

11.  Btricht  18«7.  8 
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Die  ▼Ni  WtäiaifMQn  beschrieibeiiML  BaoesaehSdei  flind,  der 
Form  nach»  in  Tier  Claasen  getheilt:  1)  orale  SehttM  (E^uo- 
pltor»  SgypteTy  Bmda,  Nentefilftudeii  Otaheiter);  2)  pcagn«- 
tbiaehe  Schftdel  (Keger  und  Yerwandte) ;  3)  Schädel  mit  atazk 
Tonpx&ngendeii  Siipmerbitabändem  (Svidwiofa^Inidaaeor);  4) 
Sehädel  mit  breitem  und  plattem  Gesicht  (Malaien,  Qhineoan, 
Eskimos,  nordaanaerikaiiiache  Indianer).  Einen  grossen  W^erth 
legt  Williamson  auf  die  Form  der  Apertnra  pyzifonuis ;  in 
den  Schädeln  der  ersten  daase  ist  ihr  Band  gerade  und  scharf; 
in  den  Schädeln  der  übrigen  Abtheilungen  ist  sie  bieit  und 
verschiedenartig  geformt,  ihr  unterer  Band  abgerundet.  Naht- 
Imochen  findet  der  Yerf.  in  Kegeoracfaäddn  TethäteJssBflisaig 
ebenso  häufig,  ab  in  europäisdien« 

Die  Analogie  zwischen  den  Knochen  der  obem  tmd  untem 
Extremität  stellt  Mariin$  dadurch  her»  daas  er  den  Obeanim, 
den  er  als  einen  um  seiiM  Längsaxe  tcnquirten  Knochen   be* 
trachtei,  deigeslalt  wieder  aufrollt  |   dass  die  Epicondylen  des 
Hütern  Endes  in  einem  Bogen  von  180^,  der  ktonde  iMk- 
wärts  hctrum  an  den  medialen  Band,   der  mediale  ronriarts 
herum  an  den  lateralen  Band  des  Arms  au  stehen  kommen; 
0ine  Operation  #   die  naoh  Erweichung  der  Dii^hyse  des  Arm* 
beins  in  fialssäure  widdich  ausführbar  ist.    Bai  übrigens  der 
ftdpgoiation  entspreeh^ider  Haltung  der  Untesamiknochen  liegt 
alsdann  der  Daumen,  der  giosseü  Zehe  analog,  am  medialen 
Bande  der   Extremität;    Streck-  und  Bengeseite  des    Unter- 
Schenkels,   Büeken  und  Planta  des  Fusses  yerhalten  lAth  in 
djieser  La^^e  als  Wiederholungen  der   entsprechenden  Flachen 
des  Unterarms  und  der  Hand  (die  letetere  in  Dorsalfleaden  ge- 
dacht).   AagÜL  ist  die  Anal<^e  in  Form  und  Stellung  des  untem 
Endes  des  Badius  und  der  Ulna  mit  den  mtsprechenden  Enden 
der  Tibia  and  Fibula  nicht  su  verkemien  und  nur  bei  Yeb- 
gl^chong  der  oberü  Enden,  wenn  man  demgemlss  Badius  and 
Tibia,  XJllia  und  Fibula  identificirt,  stellt  sich  eine  Schwierig- 
keit heraus,  indem  der  Theil  der  Ulna,  der  die  Mächen  cur 
Articulation  mit  dem  Armbein  tragt,    bisher  allgemein  dem 
obem  Ende  der  Tibia  mit  der  PateUa  gleich  geachtet  nnd  der 
Unterschied  zwischen  Ellenbogen  und  Kniegelenk  so  aiil^faBsi 
wurde,  dass  im  letstem  der  eine Bohtenknochen  (Fibula)  von 
der  Articulation  mit  dem  Schenkelbein  abgedrängt  seL    Martin's 
stellt  eine  andel»  Ansicht  auf;   darnach  wäre  das  obere  finde 
der  Tibia  aus  der  Yerschmelsung  eines  Ulna*  und  Badduskopfes 
l)er7oi]g;egangen;   die  Tibia  tcage  deshalb  swei  Gielenkflächen,. 
von  deneii  die  laterale  der  untern  Hälfte  der  Fossa  sigi^ddea 
ujinae  entsj^reehe ;  mit  ihr  sei  aitch   das  dam  Otocranon  «nt- 


sprecliende  Stüok  von  dem  der  Ulna  analogen  Knooben  auf 
den  dem  Badius  analogen  libeigegangen.  Bas  obere  finde  der 
Fibnla  des  Menschen  stellt  demnach  den  Proo.  coionoideuB  der 
Ulna  dar.  Thatsaohen  der  vergleichenden  Anatomie  unter- 
stützen diese  Anschauung:  Bei  mehreren  Beutelthieren  artku-^ 
liren  Tibia  und  Kbula  nebeneinander  mit  dem  Obersdienkel ; 
hier  ist  das  obere  Drittel  der  Tibia  einfach  cylindrisoh,  die 
Tuberositas  patellaris  und  die  yoü  ihr  ausgehende  Kante  fehlt 
und  die  Patell.a  inserirt  sich  an  die  Fibula.  Bei 
den  Monotremen  ist  mit  der  Tibia  eine  Fatella  verbunden, 
indess  die  Fibula  einen  starken  olecranonartigen  Fortaate  auf- 
wärts sendet:  gleichermaassen  ist  auch  die  Ulna  mit  einem 
doppelten  oder  vielmehr  mit  zwei  versdunolzenen  Olecranon  ver- 
sehen. Bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  hat  der  Badius 
dieselbe  Bedeutung  für  die  obere  Extremität,  wie  die  Tibia 
für  die  untere  und  ist  die  Ulna  fast  auf  das  Oleeranon  reduoirt, 
das  sich  mit  einem  schmächtigen  Fortsatz  an  den  Badius  au* 
legt  und  mit  ihm  verschmilzt.  Schliesslich  ist  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  die  Torsion  des  Humerus,  welche  diese  abweichende 
Lage  der  öbem  Extremität  veranlasst ,  nach  Martifi^  Ausdruck 
nur  in  einem  metaphysischen  Sinne  existirt  oder  nur  eine  vir- 
tuelle ist.  I>ie  ersten  Spuren  der  Torsionsrinne  am  Armbein 
zeigen  sich  nioht  vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres,  also 
erst  zu  einer  Zeit,  wo  alle  Theile  sdion  an  ihrer  Stelle  voll- 
endet sind. 

Auf  eine  constante,  meistentheils  nach  links  geridbtete 
Yersohiebnng  des  Beckens  wurde  Fährer  durch  M,  H,  Cohen 
aufoierksam  gemacht.  Es  ist  nach  links  mehr  ausgebogen  und 
weiter,  als  nach  rechts,  der  linke  Seitentheil  des  Kreuzbeins 
ist  länger,  als  der  rechte ,  die  ümbeugung  der  Hüftbeine  rechts 
kürzer  und  enger,  links  mehr  allmälig  und  nach  vom  ge* 
lichtet.  Die  herzförmige  Gestalt  des  Beckeneingangs  wird  da- 
durch etwas  verschoben.  Diese  Ausbiegung  scheint  in  Ab- 
hängigkeit zu  den  seitlichen  Krümmungen  der  Wirbelsäule  zu 
stehen,  welche  vom  Lendentheil  auf  das  Becken  übergehen 
und  schliesslich  wieder  auf  die  überwiegende  rechte  Extremität 
tKbertragen  werden. 

Der  Knochenkem  in  der  tmtem  Epiphyse  des  St^enkel- 
beins  hat  als  Zeichen  der  Beife  des  Kindes  eine  forensisdie 
Bedeutung.  Caeper^B  Untersuchungen  ergaben  darüber  Fügen- 
des: bei  2^  im  7.  und  8.  (Sonnen-)  Monat  gebomen  und  gleich 
nach  der  Geburt  verstorbenen  Früchten  fand  sich  keine  Spur 
dieses  Kerns;  ebenso  fehlte  er  bei  einem  nicht  ganz  reifen, 
im  9.  Monat  gebomen  Kind.    Bei  einem  mehr  als  acht  Monate 

8* 
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alten  aber  nicht  ganz  reifen  Sand  fand  sich  ein  Kern  Ton. 
2"\  Bei  elf  reifen  wohlgenährten  Kindern,  von  denen  acht 
gelebt  hatten  y  seigte  der  Knoohenkem  2,  2Vs — ^3,  einmal  4''^ 
Bei  einem  drei  Monate  alten  Säugling  fand  C  6^"^  Doch 
kamen  auch  reife  und  sehr  wohlgenährte  Kinder  Tor,  bei 
welchen  der  Kein  nur  1  —  2^^'  Durchm.  erreicht  hatte. 

BAnderlehr«. 

MÜnger,  a.  a.  0. 

ff.  Meyer,  Uber  die  Nerren  der  Gelenkkapseln.    Yierteljahrechr.  der  naturh. 

Qesellsch.  in  Zftrich.    2.  Jahrg.  Heft  1.  pag.  75. 
Fkkrer,  a.  a.  0.  ÄbtheU.  1.  pag.  242. 
JF,  Henke^  die  Bewegung  swischen  Atlas  und  Epbtropheus.  Zeitselur.  Ar 

rat  Med.  3.  B.  Bd.  IL  Heft  1.  pag.  114. 
^Virchow,  Unters,  pag.  21. 
H,   Luschka,   Aber  eine    gegliederte  Verbindung   des   Knorpels    mit    dem 

Knochen  der  ersten  Bippe.    Mfill.  Arch.  Heft  lY.  p.  327.  Taf.  IX.  Fig.  6. 
2.  Fiek,  Hand  nnd  Pnss..  Ebendas.  Heft  Y.  pag.  450. 
(7.  H,  Moore,  the  meehanism  of  the  joints  of  the  saeron.    British  mnd  &>]> 

eign  medico  -  Chirurg,  review.  July.  p.  210. 

BüdingerBidM  diel^erven  aämmtlicher  Gelenke,  jET.  Meyer 
die  Nerven  der  Gelenke  der  Extremitäten  zusamm^i.  Auf 
Eiazelnea  komme  ich  in  der  Nervenlehie  zurück. 

Führer  bestreitet,  dass  der  Zahn  des  Epistropheus  die 
Drehungsaxe  für  die  Bewegungen  des  Atlas  abgebe;  viebiiehr 
stellten  die  paarigen  Gelenkflächen  des  Epistropheus  Theile 
eines  einzigMi,  kugligen  Gelenkkopfs  dar,  um  den  sich 
der  AÜasiing  ,,wie  das  Acetabulum  des  Beckens  um  den  Schen- 
kelkopf' drehe.  Die  Vor-  und  Bückwärtsneigung  homme  der 
Zahn  und  so  bliebe  nur  die  Möglichkeit  der  Botation  und  der 
Seitwärtsbeugung.  Die  letztere  ist  aber  eben  durch  die  Be- 
festigung des  Zahns  in  seinem  cylindrischen  Bing  ausgesdilossen 
und  wenn  ein  Frontalschnitt  der  Drehwirbelgelenke  (meine 
Bdl.  Fig.  37)  allerdings  ein  Bild  giebt,  welches  die  Coive 
beider  Gelenkflächen  auf  Eine  Kreislinie  zu  beziehen  gestattet» 
so  wird  dies  doch  durch  den  Sagittaldurchschnitt  des  einzel- 
>^^f^  nen  Gelenks  widerlegt.    Henke  berichtigt  meine  Beschreibung 

;,^  i  der    Drehwixbelgelenke    dahin  ^    dass   die   Incoz^ruenz-  beider 

Gelenkflächen   nur  in  der  Mittelstellung  besteht  und  das  Auf- 

schliessen  der  vorderen  Hälfte   der  Gelenkflächen  des  einen 

ivr  4^  auf  die  hintere  des  andern  Wirbels  sofort  beginnt,  wenn  die 

itivill  Kante,   welche  beide  Hälften  am  AÜas  trennt,   anfingt,   sich 

von  der  Mitte  der  Epistropheusfläche  za,  entfernen..    Die  Be- 

^M  wegung    dieser    Articulationen    hält    auch    Henke    nicht    für 

'^Syi  Drehung  um   ^i^e  senkrechte  Achse;   er  nezmt  sie  Schrauben 

mß^  u^d  zwar  die  eine  rechts-,  die  andere  linksgewuudeii.    Zur 
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rechtsgewandenen  gehören  Ton  den  seitlibhen  Oelenkflflühen 
am  AÜas  die  Unke  hintere  nnd  rechte  Tordere  Hälfte,  am 
EpistropheuB  die  linke  vordere  und  rechte  hintere,  zur  links- 
gewundenen die  übrigen.  Beide  Schrauben  vermitteln  ab- 
wechselnd die  Drehungen  des  Kopfes ;  den  XJebergang  zwischen 
beiden  bildet  ein  Moment  reiner  Achsendrehung  auf  den  ab- 
gerundeten Trennungskanten  der  Halbflächen.  Die  Folge  dieser 
Einrichtung  ist,  dass  der  Kopf,  so  lange  er  sich  von  der  einen 
oder  anderen  Seite  der  gerade  nach  yom  gerichteten  Mittel- 
stellung nähert,  zugleich  dem  oberen  Ende  der  Achse  etwas 
genähert  wird,  wenn  er  sich  von  ihr  entfernt,  etwas  herab- 
steigt. Man  sieht  dies  4^'  ^^d  Niedersteigen  des  Atlas  an 
einem  Horizontalschnitt  des  Zahngelenks,  wo  bei  der  Drehung 
sich  die  Schnittfläche  des  Atlas  um  etwa  eine  Linie  an  der 
Yorderfläche  des  Zahns  auf-  und  abwärts  verschiebt.  Die 
Vertheilung  der  kleinen  Gelenkflächen  am  Zahne  selbst  auf 
beide  Artioulationen  ist  verschieden:  bei  manchen  gehört  die 
rechte  am  Atlas  mit  der  linken  am  Epistropheus  zur  links- 
gewundenen Schraube  und  umgekehrt,  in  andern  Fällen  da- 
gegen nehmen  beide  linke  Halhflächen  an  der  linksgewun- 
denen, beide  rechte  an  der  rechtsgwundenen  Schraube  Theil 
und  die  reine  Drehbewegung  beim  Üebergange  von  der  einen 
auf  die  andere  geschieht  dann  so,  dass  während  derselben  die 
Aehne  in  die  Berührungsfläche  des  Zahngelenks  tritt  und  die 
Bewegung  eine  rollende  wird. 

Luschka  beschreibt  eine,  in  ihrer  Art  bis  jetzt  einzige 
Varietät,  einen  verknöcherten  Knorpel  der  ersten  Bippe,  der 
mit  dem  Brustbein  durch  eine  Synchondrose,  von  1  Mm.  Mäch- 
tigkeit, mit  dem  Knochen  derselben  Rippe  durch  ein  wahres 
Gelenk  verbunden  war.  Dies  Gelenk  zeigte  zwar  nur  geringe 
Bew^lichkeit,  aber  alle  wesentlichen  Attribute  einer  Aiticula- 
tien,  eine  Hohle,  Knorpelüberzüge  der  an  einander  grenzen- 
den Skelettheüe  und  zusammenhaltende  Faserzüge.  Die  spalt- 
formige  Gelenkhöhle  war  von  ungleich  dicken  Knorpelplatten 
begrenzt,  welche  eine  in  maximo  nur  1,6  Mm.  beträgende 
Mächtigkeit  besassen,  und  eine  theils  mit  gröberen  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  versehene,  theils  mit  zarten  Villosi- 
täten  besetzte  Oberfläche  hatten.  Luschka  erkennt  in  dieser 
Varietät  einen  Beweis  für  die  Angabe  Bruch^B,  däss  sich  die 
Knorpel  der  wahren  Rippen  aus  besondem  Kernen  entwickeln. 

Im  vorjährigen  Berichte  hat  Meissner  Beobachtungen  mit- 
getheilty  welche  zeigen,  dass  die  Bewegung  der  ülna  auf  dem 
Annbein  eine  schraubenförmige  ist.  Ich  kann  dies  mittelst 
einer  sehr  leicht  zu  oonstatixenden  Thatsacbe  bestätigen;  an 
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genaa«a,  im  gefiramea  oder  getvockneten  ZaBtaiid'a]ifef6rtig:len 
SagittalsohnitteB  diese«  Gelenks  tritt,  wenn  man  Bewegung^i 
aosfilirt}  der  Sehoittrand  des  einen  Knochen  seitwftrte  über 
den  dee  «ndem  vor. 

Neoh  L,  Fiek  ist  das  Gelenk  Ewisohen  dem  ersten  Keil- 
bein \md  dem  ICtteUdssknodien  der  grossen  Zehe  aeiner 
nrspdinglichen  Anlage  nach  ein  wahres  Sattelgelenk  und  als 
solehes  auch  mitonter  an  menschlichen  Füssen  su  exkeDAen. 
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Dert,,  Die  flbtöse  Scheide  der  Sehne  yom  langen  Kopfe  dee  Bicep^  brachii 

Ztechr.  fSa  rat  Med  N.  F.  Bd.  VIU.  Hft.  3.   p.  328.   Taf.  VU. 
H»  ZietHiien,  die  SleetrieilKt  in  der  ÜMUein.    Beriin.   &    4  Tal. 
Z,  JHiiel,  die  Topogzaphie  der  Halafascien.    Wien.    8.    3  Taf. 
Alhtni,  a.  a.  0. 
Moll,  a.  a.  0.  p.  98. 
Fernetui,  in  Bnlletins  de  la  soe.  anatoraiqne  de  Paria.  2.  a^r.   T.  II.  Mai 

et  Jnin.  p;  170. 
Jarjavay»  ebenda«.  Man  et  Avr.  p.  121. 
Mariine,  a.  a.  0. 
Z.  Fick,  a.  a.  0. 
W,  Gruber,  die  Mm.  labeeapulazes  «ad  die  nenen  rapennimeriren  Sehnl- 

tennuskeln  des  Menaehen.    Si  Peteziborg.    4.    4  Tal 
Ders.,  die  Bnnae  mueosae  paaepatellares.    Bulletin  de  l'acad.  de  Peters- 

bonrg.   T.  XV.  p.  443. 
Führer,  a.  a.  0. 
Linhari,  über  die  Entzfindvngen  der  Borsae  mneoaae  patellares.    Wfirsb. 

Verb.  Bd.  VIU  Hft.  1.  p.  129.  Tat  lY. 
A.  Bauehard,  eeaai  sur  las  ^ainee  aynoyialee  tendinanaea  dn  pied.    Stras- 
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Den  Namen  Articulationes  nmseulo^ossariae,  Mnskelknochen- 
gelenke,  wählt  nach  M,  J.  Weber^B  Vorgang  GUbertz  zur 
Bezeichniong  der  Fälle,  wo  ein  Muskel  oder  vielmehr'  eine 
lCuslLelsehne>  über  ein^i  Knochen  verlauf ^id,  die  Bichtong 
ändert  und  ein  Schleimbeutel,  der  in  diesem  Falle  eijiet  Ge- 
lenkkapsel v^rg^ehen  wird,  die  aufeinander  g^itenden  Flädien 
überzieht.  £r  sählt  dahin  eine  Artieulation  des  Tensor  tym- 
paoi  mit  dem  Froc.  cochleariformis  und  des  Bf.  sphenosalpin- 
gostaphylinus  mit  dem  Hamulus  pterjgoideus ,  sodann  den 
Schleimbeutel  dw  Insertlonssehne  des  Blceps  und  die  Articu- 
lationen  der  Streck^  und  Beugesehnen  der  Finger  am  Hand- 
gelenk* endlich,  vq^  der-  untem  Exixemitftt,  die  Artieulation 
swischen  der  Sehne   des   U>   ol)tuTat.   ivit  und    der  Tncisura 
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isdiiad.  minozy  zwischen  Iliöpseas  und  Indsora  iüfu^  zwischen 
Popliteus  und  Gond]^iis  femoris,  zwisdien  den  Sehnen  der  in 
die  EuBssohle  tretenden  Muskeln  und  den  Binnen  dei  Knöchel. 

Von  den  Thatsachen,  welche  Ref.  aus  seinem  Handboche 
als  neue  mitzntheilen  hat,  be««hn  sich  die  meisten  auf  eine 
im  animalischen  Muskelsysteme  öfter  wiederkehrende  Ein- 
riehtong,  wodurch,  .ohne  die  CÜontinuit&t  der  Fasenunsprünge 
odeor  Insertionen  zu  unterbrechen,  der  Durchtritt  von  Wmch- 
theilen  zwiachen  dem  Enochen  und  dem  Muskelansatze  er- 
möglicht wird.  Diese  Einrichtung  besteht  darin,  dass  die 
längs  dem  Knochen  hinzieheiiden  Weichtheile,  Gefässe,  Ner- 
ven, Muskeln  oder  Sehnen,  ycm  fibrösen  B(^en  (Arcus  tendinei) 
überbrückt  werden,  auf  welche  der  Muskelfaseransatz  von  dem 
Knochen  sich  ohne  Unterbrechung  fortsetzt.  Der  Sehnenbogen 
ist  entweder  mit  beiden  Enden  an  den  Knochen  befestigt  oder 
er  steht  an  dem  einen  Ende  mit  einer  Fasoie,  einer  Gelenk- 
kapsel in  Zusammenhang;  er  ist,  wenn  er  über  einen  Muskel 
oder  vielmehr  über  dessen  Fascie  sich  hinwegschlägt,  fest  in 
die  letstere  eingewebt.  Hilft  er  aber  eine  Lücke  zum  Durchtritt 
von  Gefässen,  Keiven  oder  Sehnen  begrenzen,  so  schliesst  sich 
an  seinen  freien  Band  eine  Lage  lockern  Bindegewebes  oder 
selbst  ein  Schleimbeutel  an  und  es  wird  dadurch  noch  der 
üTebenzwe^  erreicht,  dass  jede  Muskeloontraction  den  Sehnen- 
bogen von  dem  Knochen  abzieht,  die  Lücke  vergrössert  und 
die  in  derselben  enthaltenen  Gebilde  freier  und  beweglicher 
macht.  Ein  Bogen  dieser  Art,  vom  M.  adductor  fem.  magnus, 
ist  längs  bekannt,  einen  andern,  vom  M.  coracobrachialis^ 
habe  ich  im  vorigen  Berichte  erwähnt,  die  übrigen,  in  so 
weit  sie  ansehnlich  genug  sind,  um  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  werden  im  Folgenden  angezählt. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffs  hat  Ref.  eine 
Neuerung  versucht,  nämlich  bei  jedem  Muskel  die  Angabe 
des  Uisporiings  und  der  Eintrittsstelle  seines  bewegenden 
Nerven.  Es  geschah  dies  im  Interesse  der  in  neuerer  Zeit 
in  die  Physiologie  und  Therapie  eingeführten  Methode,  ein* 
zelne  Muskeln  und  Muskelnerven  durch  die  unverletzte  Haut 
mittelfit  der  Electiicität  zu  reizen.  Bei  dem  Mangel  an  Yor^ 
arbeiten  blieben  indess,  namentlich  in  Bezug  auf  die  kleinem 
Muskdn  des  Kopfs  und  der  Extremitäten,  noc^  manche  Lücken, 
die  auch  durch  das  erwähnte  Werk  von  Ziemsaen  nicht  ge«- 
nügend  ausgefüllt  werden,  da  dasselbe  sich  mehr  auf  daß 
Experiment,  als  auf  die  anatomische  Untersuchung  stützt  und 
die  zahkeichen  Varietäten,  deren  Bedeutung  nur  statistisch 
ermittelt  weiden  kann,  nicht  berücksichtigt, 
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0ie  BeoobieibaDg  der  UoBcnlBtar  des  Büclceiu  luciht  Bef. 
dndnrcli  m  Teiemfachen ,  doss  er  die  tiefen,  langen  Uaskeln 
in  diei  cluammeniieht,  Sacrospinalis,  Spinalis  und  TransreTSO- 
spinalis;  als  Bchicliten  odei  Abtheilungeii  dea  letitem  werden 
die  Srnnispinales,  wozu  anch  Biventer  und  Oomplexns  gehören, 
MuItifiduB  und  Botatoiea  aufgeführt;  ala  Thoile  des  H.  sacro- 
BpiniÜB  dez  BiocOBtalis  und  Lonu^sainiiiu,  von  denen  der  erste 
wieder  in  Biocostalis  lomboram,  doni  nnd  cervicis  (Cerricalis 
adscendens),  der  letstere  in  den  LongissimoB  dorsi,  oervicia . 
(transrerealis  ceiriciB)  und  capitis  (btthelomaatoideas)  zer- 
fallt.  Der  U.  l&tütimiu  wird  mit  dem  Terea  maj.  nnd  den 
Bhomboidei  in  Eine  Schichte  lusammengeEogen,  da  Bhomboidei 
und  Terei  miteinander  einen  durch  die  Soapula  unterbTOohenen 
LatiMimoB  darstellen.  Keben  den  TA«i/«'Bchen  Botatores  (breree), 
welche  von  jedem  Wirbel  zum  nächsten  aufsteigen,  unterschei- 
det H.  die  je  einen  Wirbel  überspringenden  Botatores  longL 

An  der  Bildung  des  sogenannten  Lig.  Ponparti  ist  nacb 
Ilente  ansser  den  im  stumpfen  Winkel  nmbi^;enden  Sehnen- 
fasem  des  M.  obliqu.  ext.  ein  ligament,  Lig.  inguinale  ext.  S., 
betheiligt,  welches  von  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  mit  2  plat- 
ten, den  H.  cntaneoe  fem.  ext.  zwischen  sich  fassenden  Wur- 
zeln entspringt.  Der  Fascia  iliaca  eingewebt,  veriKoft  ea 
medianwi^  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Art  crur.  auf  diese 
Fascie  zu  liegen  kommt  und  hier  trennt  es  sich  von  der 
letztem,  um  vor  der  Arterie  Toriiberzoiiehen  und  in  die 
Fibrae  intercelumuares  des  Leistenrings  ausiustrahlen.  In 
den  der  Fasda  iliaca  eingewebten  Theil  du  Lig.  inguinale 
ext.  und  so  weit  es  ans  zwei  Schenkeln  besteht,  in  dessen 
vordem  Schenkel  tret«n  tdu  oben  hei  Fasem  des  U.  obliqu. 
est.,  aus  demselben  entepringen  die  untersten  Bündel  des  If. 
obliquns  int.  u.  tnmsTersns;  nach  abwBrts  sendet  ee  Fasem 
aus,  welche  eine  oba;flachliche  Lamelle  der  Sch«ikel&8eie 
über  dem  K.  sartorius  bilden.  Im  sagitallen  Dnrolischniit 
gcwBhren  die  in  dem  Lig.  inguinale  ext.  zusammentrefijenden 
Faacien  das  Bild  eines  Andreaskreuzes ;  der  obere  und  untere 
Arm  der  einen  Seite  gehört  der  Pascia  iliaca,  von  der  andern 
Seite  gehört  der  obere  Arm  der  Sehne  des  obliqu.  ext.,  der 
untere  dem  oberflächlichen  Blatt  der  Schenkelfascie  an.  Kon 
Tor  ihrer  Yerscbmelzui^  mit  der  Sehne  des  obliqu.  tixt.  ist 
die  Fasda  iliaca  bereits  mit  der  Fascia  transTersalis  zusammrai- 
giitreten;  der  Eine  obere  Arm  des  Eieuies  scheint  dadnn^ 
verdoppelt. 

Zur  Bildung  der  Falte,  über  deren  Band  die  Elemente  des 
Samenstranga    in    die   Banchwand    eintreten  (Plica  semilunaria 
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fasciae  ixansv^rsalis  Krause),  tragen  nach  H,  zwei  Faserzüge 
b^,  das  Lig.  inguinale  int.  laterale  u.  mediale.  Beide  gehen 
von  der  Gegend  des  medialen  Endes  der  Linea  ileopectinea 
ab,  jenes  paralld  dem  Schenkelbogen,  also  mit  geringer 
Steigang  lateralwärts,  dieses  steil  medianwärts  aufsteigend. 
Das  Jig.  ing.  int.  lat:  strahlt  gegen  die  Stelle  aus,  wo  sich 
der  Sohenkelbogen  von  der  Fascia  iliaca  trennt,  in  der  Weise, 
dass*  der  obere  Theil  der  Fasern  sich  bogenförmig  an  der 
Tordem  Bauchwand  hinaufzieht,  der  untere  Theil  in  die 
Fascia  iliaca  übergeht;  nur  wenige  setzen  sich  in  das  Lig; 
inguinale  ext.  fort,  die  untersten  neigen  sich  in  Bogen  ab- 
wärts ,  um  den  spitzen  Winkel  Zwischen  dem  Schenkelbogen 
und  der  Fasda  iliaca  auszurunden.  Das  Lig.  ing.  int.  mediale 
ist  in  Ausdehnung  und  Stärke  verschieden;  wenn  es  breit 
ist,  so  erstreckt  sich  die  Basis  desselben  auf  das  Lig.  ing. 
int.  laterale,  seine  seitlichen  Fasern  entspringen  am  Schenkel- 
bogen und  verlieren  sich  neben  dem  Rectus  in  der  Fascia 
transversalis.  Den  sogenannten  innem  Leistenring  betrachtet 
der  Verf.,  wie  Nuhn,  nicht  als  Gegenöfifhung  des  äussern, 
sondern  als  Eingang  eines  blinddarmförmigen ,  den  Hoden 
und  Samenstrang  umhüllenden  Fortsatzes  der  Fascia  transveiv 
salis,  der  aus  dem  äussern  Leistenring  hervordringt  und  er 
erklärt  sieh  demnach,  ebenfalls  mit  Nuhn  übereinstimmend, 
gegen  die  Existenz  eines  Gan.  inguinalis  im  Sinne  der  bis- 
herigen Beschreibungen. 

Eine  Fasde,  die  für  den  Nabelring  dasselbe  leiste,  was  die 
Fascia  transversalis  für  den  Leistenring,  beschreibt  Richet 
(p.  544)  unter  dem  Namen  Fascia  transversalis  umbilicalis 
oder  F;  umbilicalis.  Sie  besteht  aus  Querfasem,  welche  die 
obliteiirte  Y.  umbilicalis  vom  Nabelring  an  3 — 4  Centimeter 
aufwärts  bedecken  und  hier  mit  einer  scharfen  Grenze  enden 
oder  sich  allmälig  verlieren;  seitwärts  verschmelzen  sie  mit 
dem  hintern  Blatt  der  Scheide  des  B«ctus. 

Luschka  (M.  A.  a.  a.  0.)  theilt  ausführlicher  und  durch 
Abbildungen  erläutert  seine  bereits  im  vorj.  Bericht  erwähnten 
Beobachtungen  über  den  Ursprung  des  Zwerchfells  und  nament- 
lich über  die  Interoostalportionen  desselben  mit.  Zu  den  letz- 
tem rechnet  er  auch,  gewiss  mit  Becfat,  das  Bündel,  welches 
nicht  selten  unterhalb  der  zwölften  Bippe  vom  Lig.  lumbocos- 
tale  ausgeht.  Nicht  ebenso  kann  ich  ihm  in  der  Deutung 
der  Zacke  des  Zwerchfells  beistimmen,  deren  üiisprung  an  dem 
der  Fasoia  des  Psoas  und  Quadrat,  lumborum  eingewebten  Seh- 
nenbogen haftet.  Denn  abgesehn  davon,  dass  dieser  Bogen  an 
seinem  medialen  Anfang  mit  dem  Körper  eines  Wirbels  i^i 
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f     K  Yttbittdung  steht,  so  ürt  er  daroh  die  genannten  Muskeln  Ton 

{[ff  den  die  Bippen  yenbindenden  Bändern  getiennt  vnd  geliört 

einer  «ndem  Schielte  an.  Ausserdem  ist  diese  Zaake,  die 
von  mir  sogenannte  laterale  Zaoke  der  Vertebralpoitton,  mit 
der  medialen  Zaoke  dieser  Portion  seiir  f[ensn  yesbnxulen, 
Ton  dem  GostaKheil  dagegen  meist  durch  einen  amsehalieihen 
Zwisohenraum  getrennt  Eine  Differenz  besteht  andi  swisdien 
Luschka  u.  Ref.  hinaiohtlioh  der  Deutung  der  Bftndel,  welofae 
zuweilen  neben  dem  Sehwertfertsats  von  der  hintern  flädie 
der  Sehne  des  M.  transv.  oder,  was  dasselbe  ist,  Ton  der  hin- 
tem  Scheide  des  Beetus  entspringen.  Bef.  rechnet  sie  zur 
Pars  stemalis,  Luschka  sur  ¥ars  costaUs^  für  die  exstere  An- 
sicht Hesse  sich  anführen,  dass  diese  Bündel  mit  Bündeln, 
die  vom  Pröc.  xiphoideus  stammen,  su  Einer  Zaoke  cusasn- 
mentreten.  Aus  der  Faserung  des  Centrum  iendineum  sieht 
£.  einen  sehnigen,  mitunter  ^ji!'  breiten  Streifen  herr^rgehen« 
der  sich  im  Periost  des  obem  Endes  der  hintern  Eläche  des 
SchwertfortsatEes  verliert.  Er  nennt  ihn  Lig.  stemo^^iaphrag- 
maticum. 

An  dem  Stemoeostalfheil  des  M.  pectoralis  major  unter- 
scheidet H.  (p.  86)  eine  obexfläehliohe  und  eine  tiefe  Portion. 
Die  letztere  ist  von  Tüdemcam  gesehen  und  ab  Varietät  be- 
schrieben worden;  indess  gehört  der  Mangel  derselben  zu  den 
seltenen  Ausnahmen.  Sie  entsteht  mit  einer  Beihe  platter 
Zacken  von  den  Knorpeln  der  ersten  und  zweiten  bis  zur 
fünften  oder  sechsten  Bippe,  von  den  obersten  Bippen  dicht 
am  Brustbein,  von  den  folgenden  allmttHg  näher  dem  Bippen- 
knochen und  theilweise  am  Knochen  selbst.  Die  obersten 
Bippenzacken  fehlen  nioht  selten  oder  verwiiehsen  mit  der 
oberfläehlichen  Schichte;  die  unteren  verdoppehi  sieh  zuweilen; 
alle  legen  sich  nach  kürzerem  oder  lingerem  Verlauf  an  die 
hintere  Plädie  der  oberflächlichen  Schichte  an.  In  dem  Baum 
zwischen  den  Ursprüngen  beider  Sdiiditen  vertheilen  sieh  die 
vordem  Aeste  der  latercostalgefässe  und  Nerven. 

Auch  der  M.  pectoralis  minor  nimmt  zuweilen  an  der  hin- 
tern Fläche  noch  eine  tiefe  Zaoke  von  der  vierten  Bippe  auf 
(p.  89).*  Der  Siohlesmbeutel  unter  der  Insestionssehne  des  H. 
pector.  min.  kommt  nach  Gruher  (Mm.  subscap.  p.  33)  unter 
vierzig  Pällen  ein  mal  vor. 

Den  M.  triangularis  stemi  und  die  Mm.  infracostales  antt. 
fasst  H,  (p.  98)  als  Brusttiieil  des  M.  transvemus  unter  dem 
Kamen  Mm.  transversi  thoraois  (ant.  u.  post)  zusammen. 
Denkt  man  sich  einen  Muskel,  wie  den  Tran^rers.  abd.,  in 
j^eicher  Weise  auf  4ic  Innenfiäche  des  Brustkorbs  fiortgesetst, 
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also  an  der  vorderen  Pläcbe  ded  hinteren  Theik  des  Hilden- 
körpexB  entspringend  und  in  der  vorderen  Kedianlinie  (Linea 
alba  und  Brustbein)  endend;  nioomt  man  an>  das«  jederseits 
und  in  der  ganzen  Höhe  des  Broatkorbes  die  mittlere  Partie 
dieaids  ICuakels  unentwickelt  geblieben  oder  durch  Yersohmelr 
zang  mit  den  fibrösen  Gebilden  der  Brastwand  verloren  ge- 
gangen sei:  so  gewinnt  man  zwei  Muskeln,  von  welchen  der 
eine,  hintere,  aus  Zacken  besteht,  die  von  Eippen  entspringen 
und  nach  kurzem  Verlauf  an  höheren  Bii^n  enden»  der 
andere,  vordere,  von  lüppw  zur  Unea  alba  und  zum  Brust- 
bein (oder  den  vorderen  £nden  der  Eippenknorpel)  tritt. 
Der  Untere  Muskel  ist  der  M.  transv,  thoracis  post. ;  der 
vordere  bildet,  so  weit  die  Yeibindung  seiner  Zacken  in 
der  Medianlinie  durch  das  Brustbein  unterbrochen  wird, 
den  M.  transv.  thoracis  ant.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
die  Paaem  beider  Traosrersi  tbor.,  des  hijtteiren  und  vorderen, 
in  S3^metrischex  Weise,  je  höher  im  Brustkorbe  sie  liegen, 
um  so  mehr  aus  der  transversalen  Bichtnng  in  eine  lateral- 
wärts  aufsteigende  übergehen. 

Aus  den  Varietäten  des  M.  omohyoideus  zieht  S.  (p.  116) 
den  Schluss,  dass  die  intermediäre  Sehne  dieses  Muskels  die 
Bedeutung  einer  Bippe  hat;  der  hintidre  Bauch  ist  eine  Serra- 
taszacke,  der  vordere  ein  dem  Stemohyoideus ,  der  ja  audi 
theilweise  von  Bippen '  ehtsprin^ ,  analoger  Mui^etL  Da  die 
Rippe  (eine  untelwtcf  Edtrippe)' nicht  zUr  SSutwickelang  ge- 
langt, fliessen  beide  Bäuche  mittelst  einer  s^bnigen  Inscription 
in  einander.  , 

Den  M.  levator  scapulae  hat  JS.  (p.  122)  von  den  Nack:en- 
muskeln,  mit  welchen  er  gewöhnlich  tereinigt  wird,  weg^ 
und  na  den  vordem  Halsmuskeln  g^teüt,  als  Wiedelrhdlung 
des  M.  serratus  ant.  am  Halse,  mit  dem  er  in  seltenen 
Fällen  continuirlich  zufiammenhängt.  Der  Nerr  dieses  Muskels 
stammt  nach  ZietnsHn  (p..  51)  aus  dem  4.  Gervicalnerven 
und  verläuft  dicht  unterhalb  des  N.  aceessoiius  Willisii. 

IHttel  nimmt,  wie  die  meisten  Neuem,  drei  Blätter  det 
HalsfimeÜB  an,  dae  vordere  Blatt  an  der  vordem  und  hintern 
Fläche  des  obem  Bandes  des  Brustbeins  mit  zwei  LftmeUen 
entspringend ,  zwischen  denen  eine .  Tasche  (Tasehe  der  Fossa 
stemalis)  sieh  befindet,  in  welcher  constant  Fett  und  das  die 
Venae  jugnlares  anteriores  verbindende  venöse  Bogenge^s 
eingeschlossen  ist.  Jenseits  des  M.  strarnocleidomastoideUl, 
der  ebenffllk  ewisehen  zwei  Lamellen  dieses  Blattes  Mithalten 
ist,  geschieht  der  Uebergang  in  den  mehr  zelligen,  die  Fössa 
supradavicularis  deckenden  Theil  mittelst  einer  Art  Processus 
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faIciformiB,  dMaen  obereB  Hom  lioh  allmSlig  veriiert  und  Aeatm 
unteres  Hom  den  üebei^ang  der  V.  jugnlsriB  axt  in  die  T.  snb- 
cUvia  deckt.  Dütefa  mittleres  Blatt  der  Hftlsfucio  entspringt 
am  Snutbein  hinter  den  vordem  Knikeln  de»  Heümb,  nnd  am 
Schlüiselbein  von  dessen  hinterer  Flftohe,  and  rieht  sowohl  Tor 
den  OefKesstammen  em  Halse,  als  snch  vor  den  Yasa  Babdavia 
als  Decke,  nicht  ftls  Boheide,  aafirärta  rar  Pssois  baccophs- 
rvDgea,  mit  der  es  sich  verbindet.  Da  die  verticalen  Hals- 
gcfasse  stets  genan  an  der  WirbelsBnle  lieg;eii,  die  fosoie  aber 
Ton  oben  nach  unten  albnalig  weiter  vorrückt,  so  steht  die 
Ducke  der  Geßlase  in  der  Nähe  der  Bnistapertnr  von  den- 
selben ab  und  nähert  sich  ihnen  erst  im  weitem  Verlanfe 
nach  oben.  Das  dritte  Blatt  der  Halsftiacie  nach  Dittel  ist 
iilcntisch  der  Fasda  praevertebTalis ;  es  setit  sich  anf  die  Art. 
subclavia  fort. 

Die  Eopfmaskeln  führt  ff.  (p.  133),  abgesehen  van  den 
Muskeln  der  Kiefer,  anf  drei  Schichten  miück,  eine  wesent- 
lich verticale,  welche  anf  der  Schtideldecke  nnd  am  Halse 
(nia  SubcutaneuB  colli)  allein  übrig  bleibt,  im  QeBiohte  aber 
zwischen  zwei  im  WesenÜiehcn  trüisversal  veriaufende  Bohich- 
ten  m  liegen  kommt.  Die  Ausbildung  dieser  Schichten  in  dem 
oberen. und  unteren  Theile  des  Oetiohtes,  in  den  Augenlid- nnd 
den  oigentlichen  Oesiehtsmuskeln,  ist  nicht  die  gleiche.  Am 
Munde  ist  die  erste  oder  oberflächliche  transversale  Schichte 
(Zygofnaticns,  Itisorias  n.  Triangnlans)  überhaupt  nur  schwach 
und  nur  nnter  der  Haut  des  Einnee,  der  Unterlippe  und  der 
unteren  Hälfte  der  Wange  entwickelt.  Indem  ihre  Fasern 
von  allen  Seiten  strahlenförmig  gegen  -den  Hnndwinkel  con- 
vergiren,  nehmen  sie  zum  Theil  eine  schi^  und  sogar  eine 
vertical  anf-  oder  absteigende  Richtong  an.  Einzelne  werden 
Bomit  parallel  den  Pasem  der  zweiten  oder  verticalen  Schichte, 
von  welchen  die  unteren  (QuadratuB  menti)  in  der  Flucht  des 
jU.  subcutanens  colli  und  theilweise  als  nnmittelbare  Fort- 
setzung desselben,  sdii^  medianwOrts  g^en  die  Unterlippe 
heraufgehen ,  die  oberen  (Quadratus  labii  sup.  u.  Caninua) 
tbenfaUs  schriig  medianwärts  vom  medialen  Augenwinkel  und 
vom  IniFraorbitalrande  zur  Hant  des  Nasenflügels  und  der 
Obeilippe  absteigen.  Die  dritte  Schichte,  die  tiefe  tran»- 
vcrsale,  bildet  den  wesentliohen  Theil  der  queren  Uuskulator 
der  Lippen  und  der  Wange.  Sie  ist  ee ,  welche  von  den 
Lippen  aus  in  die  ringförmige  Ifnskellage  des  Bchlnndkopfes 
sieb  fortsetzt  und  demnach  nnter  den  Eiefermnskeln  weggeht, 
während    die   beiden    höheren    Schichten    änsserlich   auf  der 
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Fascie  der  SiefennuBkeln  entspiingen  odet  enden.  AI9  tie&toi 
dem  Knochen  nächste  Lage  zerlegt  sie  sich  in  eine  Beihe 
Ton  Muskdn,  deren  jeder  mit  seinem  Ursprünge  sich  an  die 
Insertion  des  vorhergehenden  anreiht.  Aus  einer  solchen 
Zerlegung  gehen  schon,  jederseits  entsprechend  je  der  vor- 
deren und  hinteren  Stufte  eines  vom  Mundwinkel  zur  hin- 
teren verticalen  Mittellinie  des  Schlundes  sich  erstreckenden 
Muskel  der  Bucdnator  und  Oonstrictor  pharyngis  hervor, 
indem  die  Fasern,  mitten  zwischen  ihrer  vorderen  und  hin^ 
teren  £ndigung,  an  der  InfratemporaMäche  des  Oberkiefer- 
beins, am  Hamulus  pterygoideus  und  am  Bande  des  Unter- 
kiefers Buhe-  uud  Anheftungspunkte  finden.  Von  der  vorderen 
Hälfte  aber,  dem  Buccinator  und  dessen  Fortsetzung,  dem 
Sphincter,  scheidet  sich  abermals  am  Ober-  und  Unterkiefer 
je  eine  Portion  ab,  dadurch  dass  dort  die  dem  oberen,  hier 
die  dem  unteren  Bande  des  Muskels  nächsten  Fasern  durch 
Anwachsen  an  die  Eaeferknochen  unterbrochen  werden.  Das 
mediale  oder  vordere  Stück  wird  alsdann  zu  einem  vom  Ober- 
kiefer gegen  die  Nase,  vom  Unterkiefer  gegen  das.  Kinn  ausf 
strahlenden  Muskel  (M.  nasalis  u.  mentalis);  die  lateralen 
Stücke,  die  Fasern  des  Buccinator,  die  am  Ober-  und  Unter- 
kiefer enden,  sind  die  Mm.  accessores  oder  addutores  anguli 
oris,  Hmle^B  Incisivi,  welche  die  Mundwinkel  gegen  die 
Mittellinie  heranziehen. 

Eine  sehnige  Inscription  in  den  Ursprüngen  des  M.  fron-» 
talis,  welche  H,  (p.  136)  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel 
fand,  erklärt,  warum  Duchenne  bei  elektrischer  Beizung  den 
Stirn-  und  Nasentheil  des  M.  frontalis  unabhängig  von  einander 
wirken  sah.  Der  sogenannte  M.  attrahens  auriculae  ist  nach 
H,  eine  am  Bande  des  knöchernen  Oehörgangs  entspringende 
Zacke  des  M.  epicranius;  mit  der  Ohrmuschel  steht  sie  nur 
in  mittelbarer  Verbindung. 

Den  M.  orbicularis  oculi  scheidet  H.  (p.  140)  .in  drei 
Portionen.  Die  innerste,  dem  Augenlidrande  nächste,  liegt 
in  der  Dicke  der  Augenlider,  eine  besondere  für  jedes 
Augenlid,  da  die  Fasern  an  beiden  Augenwinkeln  durch 
Sehnenstreifen  unterbrochen  werden;  dies  sind  die  Mm.  palpe- 
bralis  sup.  und  inf.  An  ihren  äussern  Band  schliesst  sich 
die  schlingenformige,  beiden  Lidern  gemeinsame  Portion,  M. 
orbitalis,  welche  den  Band  der  Augei^öhle  nach  allen  Seiten 
überragt.  Von  den  äussersten  Fasern  brechen  einzelne 
gleichsam  aus  dem  Kreise  aus  um  sich  mit  den  Schädel-  und 
Hundmuflkeln  in  Verbindung  zu  setzen:  so  geben  die  oberen 
der  vom  medialen  Augenwinkel '  her  in   das  obere    Augenlid 


m 


ii^  MuskellehM. 


^tl 


«Qflstrahienden  Bündel  Fasern  in  den  If.  frontalis  ab;  die 
nnteisten,  vom  medialen  Angenwinkel  ausgebenden  Bündel 
des  imteren  Augenlides  senden  Fasern  in  die  Aulbebemus- 
kein  der  Oberlippe  oder  in  die  Haut  der  Wange  und  treff<m 
bier  eusammen  und  kreuzen  sieb  mit  Bündeln,  weleli^  vom 
lateralen  Bande  des  M.  orbieularis  ooidi  ber,  tbeils  aus  die- 
sem Muskel,  tbeils  neu  aus  der  Faseie  der  8ehlSfengegend 
entspringend^  median*  und  abwärts  geben.  Die  vcm  bei- 
den Seiten  abwärts  oonvergiirenden  Fasern  bilden  den  M. 
malaris  H. 

Das  lÄg,  palpebrale  int.  aut.  erklären  Siehet  (p.  295^  tmd 
JSefde  überoinstimmend  für  den  vorderen  Sebenk^  eines  in 
borizontaler  Ricbtung  über  die  obere  Spitze  des  Tbitoensacks 

I  bindebenden ,  mit  dem  andern  Scbenkel  binter  dem  Tbr&nen- 

sack  angebeteten  Sebnenbogens;  von  ibm  entspringt  der  grösste 
Tbeil  der  Faserung  der  Mm.  palbebrales. 

ABnni  u.  Mott  macbten  gleicbzeitig  die  Entdeckung,   dass 

die  dem   Augenlidrande  n&cbsten  Bündel  des  M«  paLpebralis, 

welcbe  Moll  mit  dem  Kamen  M.  sabtarsalis  belegt,  sieh  kinter 

dem  Tarsus   zwiscben  den   Haarbtigen  und   meibom.  Drüsen, 

j  I  die  Ausfibrungsgänge    der    letztem  tbeilweise  zwiscben    sieb 

fassend,  zur  Scbleimbautfläobe  des  Augenlidrandes  begeben; 
sie  enden  succesiv  in  dem  Augenlidrande,  bevor  sie  den 
lateralen  Augenwinkel  erreicben.  Wie  die  Fasern  desf  M< 
palpebr«^s  die  Tbirttaienröbrcben  von  allen  Seiten  umgdt>en, 
bildet  Mott  an  einem  Sagittalsobnitt  durcb  beide  Augenlider 
ab    (Taf.   HI.    Fig.   2).     Selbst   in    unmittelbarer   Käke   der 

i  Tbi^enpunkte    liegen    noeh    einzelne    Muskelbündet    an    der 

\  Sobleimbautseite  und  am  freien  Bande  der  Tbränenkaniflehen. 

I  Nur   wenige    enden   Met  im  üesten  Gewebe  der  Wand    der 

l  Tbränenkaniflcben. 

i  Der  M.  qüadratus  labü  sup.  Henle  ist  entstanden  aus  der 

Vereinigung  des  M.  levator  labii  si^.  alaeque  nasi.^  lev.  labii 
sup.  prüprius  u.  zygomat  minor  der  Handbücber.  Die  Ter- 
einigung  gesehab  nicbt  lediglicb  in  der  Absiebt,  die  Beselirei- 
bung  zu  vereinfacben,  sondern  sie  erwies  sieb  als  notbWendig 
wegen  des  Zusammenfliessens  der  genannten  Muskeln  nicbt 
nur  an  der  Insertion,  sondern  bSufig  aucb  am  Ursprung. 
Jedenfalls  ist  der  Levator  labii  sup.  propr.  der  Handbüeber 
(Infraorbitalzacke  des  Quadrat,  labii  sup.  H.)  'ebeni5K>woM 
Hebei^  des  Kflsenflügels,  als  der  Levator  labii  6up.  alaeque 
msBi  (AnguUrzAcke  des  Quadrat.  JET.)  und  ni(!bt  Selten  greift 
selbst  der  Zygcnnät.  minor  (Joobbeinzaeke)  bis  zum  Käsen- 
fiügel  herüber. 
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Vemeuil  boBehreibt  einen  setöd^n  .Sil5k,  in  welcbem  der 
zwischen  Massetor  und  und  Fascda  biioco-phaiyni^  getegeme 
Fettklumpen  ebenso  emgeschlosseti  sein  soll,  wie  der  Hoden 
in  der  Tunica  Ti^ginailHi.  Bichet  (p.  d63)  traf  zuweilen  einen 
Schleimbeutel  aa  der  6piize  des  Kinnes,  twisoben  der  Bein- 
liant  und  den  Weiditheilen;  Er  ist  selten  einfeieib,  meist  dick- 
wandig und  Ton  lamellösem  Bindegewebe  durchzogen.  Bichet 
nennt  ihn  boone  pr^mentonni&re. 

Eine  Parallele  der  Muskeln  da:  obem  und  imtem  Extre- 
mität findet  sich  bei  Martins  und  FicL  Der  letztere  laaeht 
darauf  ^rafmerksaai,  dasä  eaa,  der  obem  Extremität  die  Carpus- 
bewegnngen  den  Daumwi  und  dtosen  Träger  (Trapezbein)  völlig 
freilasset,  am  Fusse  dagegen  die  Dorsalflexion  des  Tarsus 
(durch  den  M.  tibiaüs  ant.)  die  grosse  Zehe  in  gespreitzter 
Abduction  fesitstellt,  die  Plantarflexion  (durch  den  Peron. 
long.)  die  grosse  Zehe  adducirt  und  beugt.  In  den  Muskeln, 
der  imtem  Extremität  betrachtet  S>  (p.  239)  den  Quadratos  him- 
boruM  mit  dem  Biacus  int.  als  eine  Wiederholung  des  Psoas, 
die  durch  Anheftung  an  das  Darmbein  in  zwei  Muskeln  zeriwUea 
ist.  Durch  seine  Beziehungen  zum  Extremitätengürtel  entspricht 
der  Quadr.  kimb.  dem  Levator  scapulae  der  obem  Extremität, 
nicht  einem  -Soalenus,  als  dessen  Analogon  man  ihn  allgemein 
ansieht 

Einen  vnbailtändigen  Behleönbeutel  sah  Gruber  (p.  7)  unter 
der  Insertionssehne  des  M.  teres  minor.  Demselben  Beobachter 
aufolge  ist  die  fibröse  Brücke ,  die  den  Sulcus  intertubercularis 
humeri  zum  Kanal  schUesst,  weder  eine  Verlängerung  der 
Schulterkapsel,  noch  ein  eigenes  selbstständiges.  Ligament, 
sondern  in  der  Begel  eine  Verlängerung  der  Sehne  des  M. 
subscopularis;  eine  äussere  Lage  longitudinaler  Pasem ,  welche 
Bef.  besdirieb,  komme  nur  ausnahmsweise  vor.  Den  M.  subsca- 
pulazia  sdieidot  Otuber  in  zwei  Pcortionen,  einen  M.  subs. 
major  und  minor,  und  vetsteht  unter  letzterem  die  Bündel, 
welcthe  ans  der  Pnrohe  des  lateralen  Bandes  des  Bohultei> 
blattes  im  Bereiche  des  Tubevo.  infraglenoidale,  vom  letztem 
selbst  und  von  der  Sehne  des  M«  anooneus  longos  entspringen. 
Sie  treten  in  minder  au&teigender  Biohtung,  als  die  imtem 
Bündel  der  grossem  Portion,  unter  dem  Bande  der  letztem 
hervor  und  krümmen  sich,  bis  JEOt  insertion  fleischig,  \xm  die 
untere  und  innere  Seite  der  Gelenkkapsel  und  des  Gelenkkopfs 
vor*  und  seitwärts  zum  Tub.  minus  und  der  Spina  tub.  minoris. 
Unter  200  Cadsrem  f^te  diese  Portion  nur  20  Mal ;  sie  ist 
T6n  der  grossem  durch  eineh  eoasfanten,  zur  vordem  fläche. 
des  Schulterblattes  verlaufenden  Ast  der  Art  drcumflexa  sca-* 
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pulse  gatreiuit;  m  200  CadaTem  10  mal  war  de  in  Uirer 
gamen  Iiänge  vom  H.  subeoapulariB  major  Grub«r  dnrob  einen 
ZwiBchenraom  geschieden.  An  die  Gelenkkapsel  ist  sie  doich 
kones  Bindewebe  geheftet;  aooli  giebt  sie  einige  Fleischfasem 
in  dieselbe  ab.  Das  Veriiältniss  des  U.  subseapoloiis  minor 
iiun  sabsoapularis  nu^or  ve^eicht  Grübet  dem  yerbKltniss  des 
)C>  terea  minor  zum  lt.  in&aspinatos. 

Luschka  (Zeitschr.  f.  rat.  Ued.)  gab  die  erste  genane  £e- 
■ohielbung  der  Befestigungfweise  der  langen  ünpmiigasehne 
des  Bicepa  in  der  iUnne  de*  Ansbeina  tmterliBlb  des  BuLons  inter- 
tabercnlaris.  Sie  li^  hier  in  einer  Scheide,  welohe  dnich  zwei 
Bluter  gebildet  wird,  in  welche  die  Sehne  des  U.  peotorolis 
miij.  sidi  trennt.  Daa  äussere ,  dickere ,  der  ganzen  Höhe  der 
Sehne  entapreoheode  Blatt  settt  sieh  in  der  bekannten  Weise 
an  die  Spina  tabercoU  m^oris  an.  Ein  Theil  der  Faaem 
seines  oberen  Endes  etralilt  in  die  Kapselmembran  des  Schulter- 
gelenkes ans.  Dos  innere  Blatt  ist  vid  dünner  und  entspricht 
nur  ^4  der  Höhe  der  Kossem  Lamelle.  Am  oberen  xi£i  am 
unteren  Ende  hört  es  mit  mnem  durch  Bogenfssem  begreneten, 
eine  rundliche  Lücke  nmiiehaule&  Bande  auf.  Die  Fasern 
dieses  Blattes  endigen  theils  im  Sulcns  interbibercularis  nahe 
an  der  Spina  tab.  maj. ,  theils  stehen  sie  mit  Faseibündeln 
der  Sehne  des  Latissimus  dorsi,  welche  jene  Rinne  auskleiden, 
in  Continuität.  An  der  dem  Sulcus  bicipitalis  nigekelirten 
Seite  des  inneren  Blattes  der  fibrösen  Scheide  liegt  eu  seiner 
Verstärkung  ein  in  longitudinaler  Richtung  verlanfendes  Sehnen- 
bündel. Es  entspringt  gani  selbetständig  am  inneren  Umfange 
des  Armbeines  in  der  Ifähe  des  unteren  Endes  der  Scdine 
des  M.  latiseimus  doisi;  sein  oberes  Ende  reriiert  sich  im  Ge- 
webe der  Faserkapsel  des  Schultergelenkes.  Sei  der  natür- 
lichen Lage  der  Sehne  des  Pectoralis  major  ist  die  innere 
Wand  der  fibrösen  Scheide  des  Bicaps  durch  lockeres  Binde- 
gewebe an  den  Knochen  angehefteL 

Die  Lücke,  durch  welche  der  K.  radialis  von  der  Bück- 
auf  die  Vorderseite  des  Arms  gelangt,  kommt  nach  H.  (p.  175) 
dadurch  lu  Stande ,  dass  das  Lig.  intermusonlare  laterale ,  von 
welchem  der  H.  anconeus  breris  (A.  ext.  ant.)  und  die  obersten 
Fasern  des  U.  brachioradialis  ihren  Ursprung  nehmen,  in 
einer  kurzen  Strecke  seine  Anheftung  an  den  Knochen  onter- 
bricht. 

Die  zuerst  von  Bergmann  au^efiindene ,  dann  von  ffal- 
bertema  als  oonstant  erkannte  Veritnndnng  d^  Sehnen  des 
U.  latiss.  dcKTsi  und  des  Anoon.  loogus  deutet  S.  (p.  12)  als 
einen  Sehnenbogen ,  welcher  von  der  ürsprungsstelle  des  letet- 
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genannten  Muskels  zur  Sehne  des  Latissimus  verläuft  und 
Fasern  des  Ancon.  longus  zum  Ursprünge  dient.  Der  concave 
Hand  des  Bogens  ist  dem  M.  teres  major  zugewandt  und  bildet 
eine  Brücke,  unter  welcher  dieser  Muskel  zum  Armbein  ver- 
läuft. 

H,  (p.  196)  scheidet  den  M.  flexor  dig.  profund,  in  vier 
Köpfe,  von  welchen  wenigstens  die  beiden  dem  zweiten  und 
kleinen  Finger  bestimmten  ^  immer  in  der  ganzen  Länge 
isoltrbar  sind.  Dem  Zeigefingerkopfe  sendet  der  N.  medianus 
in  der  Mitte  des  Vorderarmes  einen  Zweig  zu;  die  übrigen 
Köpfe  erhalten  hoch  oben  ihre  Zweige  vom  N.  ulnaris.  Ein- 
mal sah  der  Verf.  den  Mittelfingerkopf  ausser  vom  Ulnaris 
auch  durch  einen  Zweig  des  N.  medianus  versorgt.  Von  den 
Mm.  lumbricales  erhalten  nach  Ziemssen  (p.  55)  die  drei  ersten 
ihre  Aeste  vom  N.  medianus,  der  vierte  vom  Ulnaris. 

Der  Ursprung  des  M.  radialis  ext.  brevis  setzt  sich  vom 
Epicondylus  lateralis  des  Armbeines  nach  vom  auf  einen  fibrösen 
Bogen  fort,  der  einerseits  an  der  Seitenfläche  der  Kapsel,  an- 
dererseits durch  Vermittelung  der  Fascie  des  Supinator  an  der 
Vorderfläche  der  Kapsel  festsitzt  und  von  unten  her  eine  Lücke 
begrenzt,  durch  die  der  tiefe  Zweig  des  N.  radialis  zum  Su- 
pinator und  Zweige  der  Vasa  recurr.  radialia  unter  die  Eadial- 
muskeln  und  zum  Gelenke  gelangen  (Henle  p.  203). 

Li  der  Fortsetzung  des  M.  ancon.  quartus  erstrecken  sich 
zuweilen  Fasern  von  gleicher  oder  etwas  schräger  aufsteigender 
Richtung  als  eine  tiefste  Schichte  unter  die  Faserung  des 
Anconeus  int.  eine  Strecke  weit  aufwärts.  H,  vermuthet 
(p.  209),  dass  diese  Fasern,  die,  wenn  man  sie  vom  Oberarm 
aus  präparirt,  gegen  die  Gelenkkapsel  abzusteigen  scheinen, 
Theile  zur  Aufstellung  eines  dem  M.  subcruralis  analogen  M. 
snbanconeus  Anlass  gegeben  haben. 

Der  M.  abductor  poU.  long,  entspringt,  ausser  am  Badius 
und  Lig.  interosseum,  mit  einer  dünnen  und  zuweilen  sehr 
blassen  Muskellage  von  einem  sehnigen  Bogen,  welcher  frei 
über  die  Sehnen  der  Mm.  radiales  ext.  zur  Aponeurose  des 
M.  flexor  poll.  long,  tritt  (Ä  p.  211). 

Der  M.  flexor  br.  dig.  quinti  inserirt  sich  breit  am  con- 
vexen  Bande  eines  Sehnenbogens ,  welcher  über  die  Beuge» 
sehnen  hinweg  vom  ulnaren  Bande  der  Grundphalange  des 
fünften  Fingers  zum  Lig.  capituli  volare  am  radialen  Bande 
desselben  Fingers  sich  ausspannt  (jET.  p.  226). 

Die  Zahl  der  Mm.  interossei  volares  der  Hand  vermehrt 
S.  (p.  228)  um  Einen,  dem  Daumen  angehörigen,  welcher 
Ton  den  Meisten  übersehen,  von  Sömmerring  und  Theile  unter 
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den  UrBprüagen  des  K.  flezor  br.  pi^cü  erw&lmt,  von  Duray 
mit  einer  Zacke  des  Zeigefingerkopfea  des  M.  interoaseos  doi- 
Bolia  primus  m  einem  H.  interoiieus  polliciB  indioiique  m- 
sunmengesogen  worden  ist.  Sieser  Interosaeiu  Tolaria  primos 
erh&lt  einen  conetanten  Kopf  von  der  obem  Halfbe  dea  Uittel- 
handknooheiu  dea  Datunens,  la  TelcLem  sioh  h&ofig  ein  nreiter 
und  dritter  geteilt,  dei  nreite  von  einem  Sehnenbogen,  an  dem 
auoli  die  erwälmte  Zacke  des  U.  interoasens  donalis  primos 
entspringt,  der  dritte  von  der  Basis  oder  vom  lateralen  Band 
des  Eörpen  des  zweiten  Ifittelhandknochena.  (Äuok  der  U. 
inteross.  vol.  secnndus  empfängt  nicht  selten  eine  cweite  Zacke 
von  der  vordem  Fläclie  des  dritten  UittelhandknochenB.)  Dorcli 
die  Einfühmng  dieses  Huskels  wird  die  Anordnung  der  In- 
teroBsei  der  Hand  mit  Beziehung  auf  deren  mediane  (dnicli 
den  MitteUmger  gelegte)  Axe  Tollkommen  symmetrisch,  vier 
Iat«r.  volares  an  den  dem  Mittelfinger  zugekehrten  R^idem 
der  übrigen  Finger,  vier  dorsales  au  den  beiden  Bändern  des 
Mittelfingers  und  den  von  ihm  abgewandten  Bändern  der  beiden 
ihm  Buutichst  stehenden  Finger.  Kit  Hinzureohnung  der  Ab- 
dactoren  des  Daumens  und  kleinen  Fingeis  erhält  alsdann  jede 
Orundphalange  zwei  Muskeln,  einen  an  jedem  Seitenrande,  die, 
worauf  auch  Führer  (p.  ÖS4)  aufmerksam  macht,  als  Sooü 
den  Finger  beugen,  einzeln  wirkend  ihn  am  die  sagittale  Axe 
der  Hand  bewegen.  Hierbei  tritt  auch  deutlicher  die  Analogie 
der  Interofisei  der  Hand  und  des  Fusses  hervor,  die  nur  da- 
durch gestört  ist,  dass  im  Fuae  der  M.  interossens  vol.  primos 
gewöhnlich  mit  dem  Addudor  verschmilzt  und  der  M.  inteios- 
seus  dorealis  aecundua  und  volaris  seoundos  ihre  Insertion 
vertauschen. 

Von  dem  hintern  Ende  der  Linea  glutea  ant«r.  setzt  sich 
der  Ursprung  des  M.  gluteua  med.  beständig  noch  eine  kurze 
Strecke  auf  einen  platten  Sehnenbogen  fort,  der  mit  dem 
Hüft-  und  Kreuzbein  eine  ovale  Lücke  zum  Durchtritt  von 
Zweigen  der  Vasa  glutea  supp.  umschlieest. 

Der  M.  rectus  femoria  besteht  nach  S.  (p,  268)  ans  zwei 
im  Wesentlichen  aymmetrischen,  aber  an  einander  versohobenen, 
diirch  eine  verticale  Spalte  geschiedenen  Portionen,  wdche 
einander  entgegen,  von  der  vorderen  Sehne  um  den  Band  des 
Muakela  herum  eut  hinteren  Sehne  bogenförmig  abwärts  gehen. 
Die  Verschiebung  beateht  darin,  dasa  die  laterale  Portion  weiter 
hinauf  und  oben  über  die  Mitte  hinüber-,  dagegen  nicht  so 
weit  nach  unten  reicht,  wie  die  mediale.  Die  Muskelmaeae, 
wdche  die  Vaatä  und  den  Cxuialis  der  Handbücher  bildet, 
trennt  Derselbe  nach  einer  von  der  bisher  üblichen  abweichen- 
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den  Methode.  Er  beginnt  die  Fräparation  vom  unteren  Ende 
des  MoskelB  und  zwar  damit,  dass  er  die  laterale  und  mediale 
Heihe  der  Ursprünge  dicht  an  der  Crista  femoris  durchsohneidet 
und  gegen  die  von  der  Yorderfläche  des  Schenkelbeins  ent- 
springende Portion  umschlägt.  Diese  bildet,  wie  sich  alsdann 
zeigt,  eine  kegelförmige,  mit  der  Basis  abwärts  gerichtete 
Masse,  deren  Easem  zum  mittleren  Theile  der  hinteren  Fläche 
einer  platten,  an  die  Kniescheibe  gehefteten  Sehne  gehen ;  aus 
den  lateralen  und  medialen  Urspiningen  setzen  sich  mächtige, 
nach  der  Mäche  gekrümmte  Elätter  zusammen',  deren  Pasem 
einander  entgegen  von  beiden  Seiten  schräg  abwärts  verlaufen, 
um  an  die  entsprechenden  Seitentheile  jener  Sehne  und  zwar 
grösstentheils  an  deren  vordere  Fläche  sich  anzuheften.  Ver- 
folgt man  sodann  die  drei  Beihen  von  Ursprüngen  zum  oberen 
Ende  des  Schenkelbeines,  so  zeigen  sich  zweierlei  Formen. 
Das  Eine  mal  stossen  die  beiden  Seitenreihen  über  der  vorderen 
zusammen;  sie  verbinden  sich  bogenförmig  und  stellen  den 
Mantel  eines  Kegels  dar,  dessen  Kern  die  vordere  Muskelmasse 
bildet.  Die  Spitze  des  Kegels  erreicht  in  diesem  Falle  nicht 
die  Linea  obliqua  femoris ;  die  an  dieser  Linie  und  zunächst 
darunter  in  dem  Gipfel  des  Bogens  entspringenden  verticalen 
Fasern  lehnen  sich  ohne  Unterbrechung  an  die  schräg  abstei- 
genden der  Seitenreihen  an,  deren  Abgrenzung  gegen  einander 
alsdann  sowohl  auf  der  Yorderfläche  des  Schenkels  wie  auf 
dem  Querschnitte  vergeblich  gesucht  wird.  Andere  Male  — 
und  dies  ist  die  seltnere  Form,  obgleich  sie  den  meisten  Be- 
schreibungen zu  Grunde  liegt  —  ist  jener  Mantel  gleichsam 
vom  Kerne  durchbrochen  und  die  an  der  Mitte  der  Linea 
obliqua  entspringenden  Fasern  erweisen  sich  als  die  obersten 
der  vorderen  Muskelmasse.  Yon  den  beiden  Seitenplatten 
übertrifft  die  laterale  die  mediale  an  Mächtigkeit;  die  laterale 
reicht  mit  dem  Ursprünge  weiter  hinauf,  die  mediale  weiter 
hinab ;  der  wesentlichste  Unterschied  aber  besteht  darin ,  dass 
die  mediale  Platte  einfach,  die  laterale  aus  mehreren  am  Ur- 
sprünge gesonderten  Lamellen  von  verschiedener  Eichtung  der 
Fasern  zusammengesetzt  ist..  Die  oberflächlichste  dieser  La- 
mellen, die  sieh  auch  durch  den  steiler  absteigenden  Verlauf 
ihrer  Fasern  auszeichnet,  ist  Vastus  ext.  naoh  Theile  und 
Nuhn. 

Von  den  Schleimbeuteln  der  Kniescheibengegend  handeln 
Cfruber  und  Linhart,  B^de  zählen  drei  Bursae  praepatellares 
auf,  eine  superficialis  s.  subcutanea,  media  s.  subaponeurotioa 
GrTuber  .s.  subfasoialis  lAnhart^  und  profunda  s.  subtendinosa 
Gr.;   die  B.  p.  media  liegt  zwischen   der  SchenkeLfascie  und 
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dem  Sehnenblatt  des  M.  ertensor  cmris,  welches  tot  der 
Fatella  niedersteigt ,  die  B.  p.  profimda  zwischen  diesem  Seh- 
nenblatt und  der  Beinhaut  der  Patella  oder  einer  zweiten,  fest 
mit  der  Fatella  vereinigten  Faseisohichte  jener  Behne.  Jeder 
dieser  drei  8chleimbeatei  kann  für  sich  allein,  sie  können 
aber  auch  sn  zwei  und  drei  gemeinschaMich  vorkommen.  Am 
häufigsten  sah  Gfruber  den  oberflächlichen  und  mittlem  gemein- 
schaftlich, weniger  häufig  den  obeiflächUchen  oder  mittlem 
allein,  selten  alle  drei  gemeinschaftlich,  ganz  ausnahmsweise 
den  tiefen  allefii,  den  oberflächlichen  und  tiefen  oder  den  mitt- 
lem und  tiefen  gemeinschaftlich.  Den  oberflächlichen  und 
mittlem  Schleimbeutel  findet  er  in  etwas  mehr  als  der  Hälfte 
der  Fälle,  den  tiefen  seltener;  Mangel  aller  Schleimbeutel, 
was  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  Begel  ist ,  beobachtete  er  bei 
Erwachsenen  unter  145  Fällen  öömal.  Nach  Linhart  dagegen 
ist  die  constanteste  Bursa  die  profunda,  nächst  dieser  die 
media,  dann  die  superficialis,  wenn  man  nicht  als  solche  die 
kleinen  Bindegewebslücken ,  die  allerdings  häufig  vorkommen, 
betrachten  will.  Die  oberflächliche  Bursa  vermisste  auch  JL. 
bei  Kindern  regelmässig ;  dagegen  kamen  ihm  die  beiden  tiefem 
bei  Neugebomen  vor.  Communicationen  traf  Gruber  zwischen 
dem  oberflächlichen  und  mittlem,  dem  mittlem  und  tiefen 
und  zwischen  allen  drei  Schleimbeuteln,  durch  ein-  oder  meluv 
fache,  enge  oder  weite  Oeffiiungen,  im  Ganzen  in  etwa  7^  der 
untersuchten  Extremitäten;  sie  bestanden  öfter  an  Einer  Extre- 
mität, als  an  beiden  derselben  Leiche.  Die  Schleimbeutel  ent- 
sprechen nach  6rr.  in  ihrem  Umfange  dem  Umfange  der  Fatella 
und  können  dieselbe  sogar  überragen  oder  sie  sind  kleiner 
und  liegen  dann  entweder  in  der  Mitte  der  Fatella  oder  näher 
dem  einen  oder  andern  Bande,  ja  selbst  ganz  zur  Seite  oder 
ober^  oder  unterhalb  derselben.  Linhart  fand  den  mittlem 
und  tiefen  Schleimbeutel  fast  immer  excentrisch  und  gewöhn- 
lich dem  lateralen  Bande  mehr  genähert.  Einen  Schleimbeutel, 
der  am  lig.  patellae  inf.  unter  der  Fascie  vorkommt,  hält 
Linhart  für  verschieden  von  den  Bursae  praepatellares ,  da  er 
ihn  wiederholt  in  Verbindung  mit  den  letztern  antraf.  Oruber 
nimmt  ein  Zerfallen  des  oberflächlichen  und  mittlem  Schleim- 
beutels an ;  ein  paar  Mal  sah  er  sie  dergestalt  verdoppelt,  dass 
der  eine  vor-,  der  andere  rückwärts  lag. 

Der  Schleimbeutel  der  Sehne  des  M.  extens.  hall.  long, 
soll  nach  Bouchard  (p.  17)  sich  zuweilen  bis  auf  die  Mitte 
det  Grundphalange  erstrecken.  Den  Schleimbeutel  der  Sehne 
des  M.  tibial.  ant.  sah  derselbe  Beobachter  mit  der  Kapsel  des 
ersten  Tarso-Matatarsalgelenks  communidren.     Auch  zwischen 
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der  Schleimscheide  der  Sehne  des  Flex.  dig.  comm.  long;  und 
des  Flexor  hallucis  1.  bemerkte  er  eine  Oommunication  an  der 
Stelle,  wo  beide  Scheiden  dicht  aneinander  liegen.  Bie  Schleim- 
Bcheide  des  M.  peroneus  longus  findet  B.  in  der  Begel  in  zwei 
getheilt,  von  denen  die  obere  bis  an  den  sogenannten  Sehnen- 
knorpel reicht  und  von  der  untern  hier  durch  eine  zarte  Scheide- 
wand geschieden  ist. 

An  dem  M.  soleus  beschreibt  H,  (p.  287)  einen  compli- 
cirten  Bau,  der  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  Köpfen,  ähnlich 
dem  Gastrocnemius ,  andeutet.  Die  Muskelbündel  entspringen 
nämlich,  ausser  direct  vom  Knochen,  von  zwei  Sehnen,  die 
längs  der  Seitenränder  des  Muskels  herablaufen;  zur  Insertion 
dient  den  Muskelbündeln  eine  einzige  Sehne,  die  sich  vom 
Fersenbeine  aufwärts  fast  über  die  ganze  hintere  Oberfläche 
des  Muskels  erstreckt,  von  der  aber  an  der  Yorderfläche  des 
letzter^  nur  ein  schmaler,  verticaler  Streifen  mitten  zwischen 
beiden  Ursprungssehnen  sich  sichtbar  erhält. 

Die  Fasern  des  M.  flexor  dig.  pedis  longus  entspringen 
zum  Theil  von  einem  Sehnenbogen,  welcher  mit  den  Muskel- 
fasern an  der  Crista  interossea  beginnt  und  aufwärts  concav 
über  die  hintere  Fläche  des  M.  tibialis  post.  hinabgeht,  um 
sich  an  die  Sehne  dieses  Muskels  oder  an  die  Tibia  unter  den 
untersten  Ursprungsfasem  des  letztem  festzusetzen  {H.  p.  290). 
Von  einem  Sehnenbogen,  der  vorn  mit  der  Fascie  des.  Fuss- 
Tückens,  hinten  mit  dem  Fersenbeine  zusammenhängt  und  die 
Gefasse  und  I^erven  der  Fusssohle,  die  Sehnen  der  langen 
Beugemuskeln  und  den  plantaren  Kopf  des  langen  Beugers 
überbrückt,  entspringt  ein  Theil  des  M.  abductor  hallucis 
(eVendas.  p.  298). 

Von  dem  M.  flexor  br.  dig.  quinti  pedis,  wie  er  bisher 
beschrieben  wurde,  trennt  H,  (p.  301)  unter  dem  Kamen 
Opponens  dig.  q.  pedis  die  Fortion,  die  sich  an  den  Mittel- 
fussknochen  der  kleinen  Zehe  setzt.  Sie  erscheint  oft  genug 
bis  zum  Ursprung  trennbar;  nicht  selten  besteht  dieser  Oppo- 
nens selbst  aus  zwei  Schichten. 

Das  sogenannte  Lig.  cruciat.  cruris  zerlegt  H.  (p.  313)  in 
einen  lateralen  Schenkel  und  zwei  mediale.  Der  laterale  ist 
eine  Art  Schlinge,  welche  mit  zwei  platten  Wurzeln  lateral- 
wärts  neben  und  vor  der  hintern  Gelenkfläche  des  Fersenbeins 
entsteht  und  die  Strecksehnen  neben  einander  in  besondem 
Fächern  einschliesst  {RetzMa  lig.  fundiforme  tarsi  entspricht 
der  tiefen  Wurzel  und  dem  lateralen  Fache  dieser  Schlinge). 
Die  medialen  Schenkel  sind  platte  Betinacula,  die  das  obere 
Ende  dieser  Schlinge  an  den  medialen  Band  des  Unterschenkels 
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und  Fasses  befestigen.  Die  äussere  Fläche  dieses  ganxen 
Apparates  liaftet  an  der  Fascie;  seine  innere  Fläche  ist  duxeli 
ein  fettreiches  Bindegewebe  und  durch  die  zum  Fussrücken 
verlaufenden  Gefäss-  und  Nervenstämme  von  der  Kapsel  des 
Knöohelgelenks  geschieden  und  zu  beiden  Seiten  des  Gemäss- 
und  Nervenbündels  durch  zarte  sagittale  Bindegewebsblätter  an 
die  Aussenwand  der  Gelenkkapsel  angeheftet;  so  dient  die 
Schlinge  I  indem  sie  mit  der  Contraction  der  Streckmuskeln 
gehoben  wird,  zugleich  dazu,  das  Aufspringen  der  Strecksehnen 
zu  massigen,  den  Gefäsfien  Luft  zu  schaffen  und  die  Kapsel 
von  den  articulirenden  Flächen  der  Knochen  abzuheben. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht  der  im  ver- 
gangenen Jahre  neu  beschriebenen  Muskelvaiietäten. 

11.  latissimus  dorsi.  Das  Bündel  vom  untern  Winkel 
des  Schulterblatts  verdoppelt  sich.  Das  abgezweigte,  in  der 
Fasde  der  Achselgrube  endende  Fascikel  erhält  an  seiner  Ab- 
gangsstelle ein  Fascikel  vom  Pectoralis  maj.  {Gruher  p.  37). 

Mit  dem  M.  splenius  cervicis  setzt  sich  ein  Muskel  an 

den  Querfortsatz  des  ersten  Halswirbels,  der  hinter  dem  M. 

I  ^jIv  serrat.  post.  sup.  von  Halswirbeldomen  entspringt  (jET.  p.  33). 

Muskeln  von  verticalem  Verlauf  zwischen   den  Bogen  der 
iÜV  Bauchwirbel,   den  Eotatores  dorsi  analog?  {Claudius  bei 

Ä  p.  47.) 

M.  obliquus  abd.  int.  In  der  sehnigen  Inscription, 
welche  in  der  Flucht  der  elften  Rippe  die  Insertionszaoke  zur 
zehnten  unterbricht,  liegt  ein  Knorpelstreif  {H.  p.  67). 

Oremaster.  Einzelne  Fasern  desselben  entspringen  von 
der  Fasda  transversalis  (JET.  p.  69). 

M.  pectoralis  maj.  Am  untern  Bande  desselben  läuft 
zum  Arm  ein  Bündel,  das  aus  der  Fascie  des  M.  serrat.  ant. 
entspringt  {H,  p.  87). 

M.  pectoralis  minor.  Fehlte  bei  einem  übrigens  muskel- 
starken  Menschen.  Zerfällt  in  zwei  Abtheilung^n  in  Folge 
Mangels  der  mittlem  Zacke.  Unter  400  Fällen  achtmal  war 
seine  Insertion  ganz  oder  zum  grössten  Theil  vom  Schulter- 
haken auf  die  Schulterkapsel  (in  Verbindung  mit  dem  Lig. 
coraco-humerale)  oder  auf  das  Tub.  maj.  humeri  (in  Verbin- 
dung mit  der  Sehne  des  Supraspinatus)  versetzt  (Grruber  p.  32). 

M.  sternalis.  Die  Muskeln  beider  Seiten  kreuzen  ein- 
ander über  dem  Brustbein,  indem  sie  von  der  Gegend  d(^r 
sechsten  Eippe  einer  Seite  zum  dritten  Bippenknorpel  der  an- 
dern aufsteigen  (Bergmann  bei  H.  p.  95). 

M.  subcutaneus  colli.  Fasern  desselben  befeslag^i  sich 
auf  der  Seitenfläche   der  Caxt.   thyreoidea  in   der  Nähe  ihres 
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obem  Bandes  (JS.).  Ein  platter,  dünner  Muskelstreif  verläuft 
abwärts  oonvez  oder  in  gebrochener  Linie  von  der  Gegend 
der  oberen  Nackenlinie  unter  dem  Ohr  vorüber  zur  Wange 
und  über  das  Tuber  zygomaticum  in  die  Haut  oder  Fascie  des 
Gesichtes  (^H,).  Die  dem  medialen  Eande  nächsten  Fasern 
biegen  auf  dem  M.  pectoralis  major  abwärts  um  und  gehen, 
indem  sie  sich  mit  unlieben  Fasern  des  gleichnamigen  Mus- 
kels der  anderen  Seite  kreuzen,  über  das  Brustbein  weg  zum 
zweiten  bis  dritten  Bippenknorpel  der  entgegengesetzten  Seite 
{Teiehmann  bei  H.  p.  107). 

M.  biventer  mandibulae.  Mit  dem  vordem  Bauch 
desselben  vereinigt  sich  ein  vom  Unterkieferwinkel  entsprin- 
gender Muskel  {H,  p.  112). 

M.  cervioo-oosto-humeralis.  Ein  merkwürdiger,  von 
Gruber  (p.  31)  Einmal  einseitig  beobachteter  Muskel,  einer- 
seits an  der  Spina  tuberc.  min.  des  Armbeins,  andererseits  mit 
zwei  Sehnen  an  den  Querfortsatz  des  sechsten  Halswirbels  und 
das  vordere  Ende  des  ersten  Bippenknochens  befestigt.  Am 
nächsten  steht  -er  dem  hintern  Bauche  des  Omohyoideus ,  der, 
wie  er  mit  dem  vordem  Ende  abnormer  Weise  an  Kippe  oder 
Querfortsatz,  so  mit  dem  hintern  Ende  vom  Schulterblatt  auf 
das  Armbein  übergehen  zu  können  scheint. 

M.  sternothyreoideus  nimmt  am  lateralen  Bande  ein  aus 
der  Scheide  der  Halsgefässe  entspringendes  Bündel  auf  {Serde 
p.  118). 

M.  geniohyoideus.  Ein  dreiseitiger  unpaarer  Muskel, 
entspringt  in  der  ganzen  Breite  des  Zungenbeinkörpers  von 
dessen  oberem  Bande  an  der  äusseren  (vorderen)  Fläche  des 
M.  hyoglossus  mit  Fasern,  die  sicV  in  schräg  medianwärts 
convergirendem,  fast  transversalem  Verlaufe  in  eine  mediane 
Spitze  vereinigen  und  der  Faserung  des  M.  geniohyoideus  bei- 
mischen (ebend.  p.  122). 

M.  deltoideus.  Der  Claviculartheil  vom  übrigen  Muskel 
getrennt  {Gruber  p.  38). 

M.  infraspinatus.  Der  Schulterkammkopf  dieses  Mus- 
kels vereinigt  sich  als  unterer  Kopf  mit  dem  M.  supraspinatus 
(ebend.). 

M.  subscapulatis.  Supemumeräre  Bündel  dieses  Mus- 
kels, meist  über  den  N.  circumflexus  humeri  hinweggehend, 
kommen  nach  Gruber  unter  30  Fällen  Ein  mal  vor.  Ein  Mus- 
kel von  1 — 2Y2  "  Länge,  der  sich  wie  ein  zweiter  Kopf  des 
M.  subscapularis  ausnimmt,  Gruber'B  M.  depressor  s.  retina- 
culum  musculare  tendinis  suscapularis  majoris  und  M.  capsu- 
laris    humeroscapularis    sup.    entspringt   von    der^Spina  tub. 
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minoiis  oder  toxi  einem  eigenthümlichen  Höcker  des  ArmbeinB, 
geht  aufvrärts  und  endet  höher  oder  tiefer  in  der  Kapsel,  mit 
der  sehnigen  Ausbreitung  des  M.  subscapularis  theils  gekreuzt, 
theils  zusammenfliessend  (Gruber  pag.  16,  Führer  pag.  504, 
Senle  pag.  172).  —  An  diesen  Muskel  schliesst  sich  der  M. 
glenobrachialiß  Gruber^  mit  spindelförmigem  Bauch  hinter  der 
Bpina  tub.  minoris  entspringend  und  mit  einer  dünnen  Sehne 
medianwärts  vom  Ursprung  der  Sehne  des  langen  Biceps-Kopfes 
an  das  Tub.  supraglenoidale  befestigt  (unter  380  Fällen  Ein  mal). 

Ein  Tensor  fasciae  und  cutis  foveae  axillaris,  von 
Gruber  zwei  mal  zugleich  mit  einem  Depressor  tendinia  m. 
subscap.  maj.  beobachtet,  aus  der  Sehne  des  H.  subscapularis 
in  die  Haut  der  Achselgrube  (6rr.  p.  20). 

M.  biceps  humer i.  Ein  dritter  Kopf  des  Biceps  ent- 
steht von  der  Sehne  des  M.  supraspinatus ;  seine  Sehne  liegt 
im  Sulcns  intertubercularis  ror  der  Sehne  des  langen  Kopfes, 
sein  Bauch  Terschmilzt  mit  dem  des  langen  Kopfes  (Gruber 
p.  6).  Der  dritte  Kopf  des  Biceps  geht  ganz  und  allein  in 
die  oberflächliche  Sehne  über.  Zum  Biceps  treten  fünf  Köpfe 
zusammen,  ausser  den  normalen  ein  dritter  vom  medialen  Bande 
des  Sulcus  intertubercularis,  ein  vierter  von  der  Gegend  der 
Insertion  des  M.  coracobrachialis,  ein  fünfter  von  der  Gegend 
der. Insertion  des  Deltoideus  {IT.  p.  178). 

M.  coracobrachialis  zerfällt  in  drei  Köpfe.  Den  zweiten, 
tiefen  Coracobrachialis  (M.  coracobrachialis  minor  s.  secundus) 
beobachtete  Gruber  unter  380  Leichen  sechs  mal,  darunter  ein 
mal  beiderseitig  {Gruber  p.  21). 

M.  brachialis  int.  Ein  Bündel  desselben  setzt  sich 
unterhalb  der  eigentlichen  Insertion  an  die  Ulna,  verbunden 
mit  einem  von  der  Ulna  stammenden  Ursprungsfascikel  des 
Hittelfingerkopfes  des  Elex.  dig.  sublim.  {H.  p.  182). 

M.  exte-nsor  triceps.  Ein  vierter  Kopf  entspringt  von 
dem  Schulterhaken  und  einem  an  demselben  befestigten  Seh- 
nenbogen (Caput  coracoideum ) ,  oder  vom  Schulterhciken  und 
der  Schultergelenkkapsel  (Caput  coracoideo - capsulare) ,  oder 
vom  Bande  der  Fossa  glenoidea  (Caput  glenoidale),  oder  von 
der  Sehne  des  Subscapularis  (Caput  a  tendine  subscapularis), 
geht  vor  dem  Subscapularis  und  der  Sehne  des  Latissimus 
vorüber  und  mischt  sich  mit  einer  schmalen  Sehne  dem  Ancon. 
long,  bei  {Gruber  p.  27).  Der  Levator  tendinis  latissimi  dorsi 
desselben  Verf.  (p.  31)  ist  ein  Muskel  ähnlichen  Ursprungs,  der 
aber  in  der  Sehne  des  Latissimus  sein  Ende  erreicht.  Der  Ur- 
sprung des  Ancon.  longus  von  der  Kapsel  des  Schultergelenks  ist 
vom  Schulterblattursprung  durch  eine  Spalte  getreimt  (ebd.  p.  30). 
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M.  palmaxis  1.  FleiBcbig  von  oben  bis  unten;  die  Ur- 
sprongs-  and  Inseitionsselme  an  beiden  Bändern. bis  zur  Mitte 
einander  entgegen,  die  Muskelfasern  unter  spitzem  Winkel  von 
der  einen  zur  andern  (^O*  Beducirt  sich  auf  eine  schmale 
Sehne  vom  medialen  Epicondylus  oder  von  der  Unterarmsfasoie 
zur  Yolaraponeurose  (Dursy;  H,),  Ein  accessorischer  Palmaris 
vom  Badius  mit  dem  Kopfe  des  M.  f.exor  dig.  subl.  (^.  p.  192). 

M.  ulnaris  int.  Am  obem  Bande  des  Schlitzes  zwischen 
den  Ursprüngen  beider  Köpfe  gehen  quere  Muskelbündel  vom 
medialen  Epicondylus  zur  Ulna  {H.  p.  193).  Als  eine  Wie- 
derholung dieses  Muskels  in  tieferer  Schichte  kann  der  von 
Jarjavay  beschriebene  Muskel  betrachtet  werden,  der  vom 
untern  Viertel  der  Vorderfläche  der  Ulna  entspringt  und  auf 
diesem  Knochen  herabläuft  zum  Hakenbein,  an  dessen  Yorder- 
fläche  er  sich  ansetzt. 

M.  brachioradialis.     Fehlt  beiderseits  (H.  p.  201). 

M.  ulnaris  ext.  Eine  von  demselben  abgezweigte  feine 
Sehne  befestigt  sich  an  dem  fibrösen  Septum,  welches  die 
Scheide  dieses  Muskels  am  Handgelenk  von  der  Scheide  des 
M.  extens.  dig.  quinti  pr.  trennt  (ebd.  p.  208). 

M.  extensor  poll.  br.  Giebt  zwei  Sehnen  ab,  von 
welchen  sich  die  eine  an  der  Basis  des  ersten  Mittelhand- 
knochens befestigt  (ebd.  p.  213). 

Einen  Extensor  dig.  com m.  brevis.  beobachtete  Dursy: 
an  der  Ulna  dicht  über  dem  Köpfchen  und  am  Badius  von 
der  Hervorragung,  welche  ulnarwärts  neben  der  Binne  für  die 
Sehne  des  M.  ext.  poll.  long,  liegt,  entspringen  mit  längeren 
und  kürzeren  Sehnen  vier  Muskelbäuche,  von  welchen  drei 
zusammenfiessend  an  die  Strecksehne  des  Mittelfingers,  einer 
an  die  Sehne  des  Zeigefingers  und  zwar  jedesmal  an  den  ul- 
naren Band  der  betreffenden  Sehne  sich  ansetzen.  Der  ge- 
wöhnliche M.  extensor  ind.  propr.  fehlte  in  diesem  Falle  nicht 
(ebd.  p.  216). 

Mm.  lumbricales.  Der  M.  lumbr.  primus  entspringt  an 
der  Sehne  des  M.  flexor  poll.  long.  (ebd.  p.  219). 

M.  abductor  dig.  quinti.  Giebt  ausser  der  gewöhn- 
lichen Insertion  eine  breite  an  den  Körper  und  eine  schmalere 
an  das  Köpfchen  des  fünften  Mittelhandknochens  {Durst/  bei 
M.  p.  226). 

M.  Iliopsoas.  Der  mediale  Kopf  erhält  Zuwachs  an 
Fasern  von  beiden  Bändern  der  Sehne  des  M.  psoas  minor 
(Ä  p.  243). 

M.  gluteuB  med.  Giebt  vom  untern  Bande  Bündel  an 
die  Sehne  des  Pyriformis  (ebd.  p.  247). 
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U.  bioeps  femoris.  Ein  übenähligei  langer  Kopf  ent- 
springt von  der  Schenkelfasde  in  der  G^end  des  obem  EndeH 
der  Oriata  femoris  (ebd.  p.  365). 

H.  BemimembranoBus.  In  Ewei  Uuakeln  von  gleicher 
»tärke  zerfallen  (F&hrer  p.  984). 

M.  adduotoT  fem.  magnna.  Ein  langes,  plattes  und 
scbmsles  Bündel  entspringt  selbstatBndig  vom  Sit^liöcker  und 
verbindet  eich  am  unteren  Pfeiler  des  Sehnenbogena  mit  der 
Masse  des  Addactor  magnns.  Ein  ahnliohes  Sündel  entsprii^ 
von  einer  feinen,  hinter  der  Insertion  des  M.  addoetoT  miui- 
muB  Lerablaufenden  Sehne  und  setzt  sich,  hinter  den  Cniral- 
gefSasstömmen  Torübemehend  nnd  convergirend  mit  den  un- 
tersten Fasern  des  Addnctor  magnos,  an  den  onteren  Ffeiler 
das  Sehnenbogens  (H.  p.  272). 

U.  extensor  hallucis  long.  Der  nicht  seltene,  über- 
zählige und  kleinere  Ext.  hall.  1.  lag  Ein  mal  an  der  medialen 
Seite  des  normalen  nnd  inserirte  sich  selbstständig  an  die 
Orundph alange.  —  Der  Extens.  hall.  long,  nimmt  eine  Sehne 
vom  Extens.  dig.  long,  auf  (ebd.  p.  277.  278). 

U.  triceps  snrae.  Der  mediale  Eopf  des  öastrocnemina 
entspringt  an  einem  ßehnenbogen,  der  sich  vom  Epieondjlus 
über  die  Vasa  poplitea  hinveg  znr  Mitte  des  Planum  popliteum 
spannt.  Ein  dritter  Kopf  des  Gaatroenemius  entspringt  nrischen 
beiden  normalen,  dem  medialen  etrros  näher  und  höher,  in 
einer  vertioalen  Linie  und  giebt  abwärts  zugespitzt  eine  eylin- 
drische  Sehne  ab,  welche  geradezu  auf  den  schmalen  sehnigen 
Streifen  zwischen  beiden  Huskelbanehen  tri£Ft  (ebd.  p.  288), 

U.  flexor  digit.  p.  long.  Ein  platter  nnd  dünner 
Muskel,  der  mit  einer  langen  Sehne  in  dem  Fusssohtenkopf 
des  M.  flex.  dig.  1.  endet,  entspringt  von  der  hinteren  Kante 
dar  Tibia  ganz  oberfiächlich  und  geht  aussen  auf  der  Fasde 
der  tiefen  Bengemuskeln  herab ;  eine  ähnliche  Behne  gebt  ans 
einem  zweiköpfigen  Muskel  hervor,  dessen  beide  Köpfe,  spitz- 
winklig convergirend ,  ihren  Ursprung  von  der  Kussem  Fläche 
der  tiefen  üntereohenkelfascie ,  etwa  im  untern  Drittel  des 
Unterschenkels  nehmen  (ebd.  p.  290), 

Als  Spanner  der  Kapsel  des  Knöchelgelenkes  be- 
schreibt H.  (p.  292)  einen  anomalen,  Ein  mal  beobachteten 
Muskel.  Er  entspringt,  bedeckt  vom  Flexor  dig.  long.,  an 
der  untern  Hälfte  der  lateralen  Fläche  der  Tibia;  sein  Bauch, 
etwa  drei  Zoll  lang,  geht  nach  unten  zugespitzt  in  eine  sehmale 
Sehne  über,  die,  in  der  Scheide  der  Sehne  des  M.  flex*»  dig. 
comm.  mit  eingeschlosBen,  zwischen  Tibia  nnd  Fibula  sieh  an 
die  Kapsel  des  Knochelgelenkes  heftet. 
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i  M.  extenso r  d ig.  p.  forevis.     Die  Zahl   seiner  Sehnen 

ist  auf  zwei,  zur  zweiten  und  dritten  Zehe,  reducirt  in  einem 
Palle,  in  welchem  der  M.  peron.  tertius  einen  Zipfel  zur 
Sehne  der  vierten  Zehe  vom  Ext.  dig.  long,  abgab  (H,  p.  294). 
M.  adductor  hallücis.  Von  dem  schrägen  Kopfe  des- 
selben zweigt  sich  eine  oberflächliche  Portion  zur  Basis  der 
Grundphalange  der  zweiten  Zehe  ab  (ebd.  p.  300)^). 

Eingreweidelehre. 

r 

«y        G.  Valentin,  die  kunstgerechte   Entfernung   der  Eingeweide  des  menschL 

Korpers.    Fnmkf.    8. 
3        E.  Cfisp,  a  treatise  on  the  structure  and  use  of  the  spieen.   Lond.   8.  s.  a. 
t  4  Tat  p.  24.  52.  59. 

Sibson,  a.  a.  0.  p.  48. 

Bei    Orisp    landen   sich   Gewichtsbestimmungen   der  wich- 
tigem Eingeweide   der  Brust-  und  Bauchhöhle  von   Kindern 
'       und  Erwachsenen. 

Sibson  bestimmt  die  Lage  der  Eingeweide  nach  den  Wir- 
beldomen.  Die  Lungenspitzen  entsprechen  dem  untern  Band 
des  ersten  Brustwirbeldoms,  die  Basis  der  Lunge  dem  Dom 
des  zehnten  Brustwirbels;  die  Glottis  ist  dem  dritten,  die 
Bifurcation  der  Trachea  dem  fünften  Brustwirbeldom  gegen- 
über. Die  Speiseröhre  kreuzt  die  Aorta  vor  dem  achten  und 
dringt  durch  das  Zwerchfell  zwischen  dem  neunten  und  zehn- 
ten Brustwirbeldom.  Zwischen  dem  *  dritten  und  neunten  er- 
streckt '  sich  das  Herz  mit  den  Wurzeln  der  Gefässe ,  der 
Ursprung  der  Art.  coeliaca  entspricht  dem  Dom  des  zwölften 
Brustwirbels,  die  Art.  renalis  dem  ersten,  die  Bifurcation  der 
Aorta  dem  vierten  Bauchwirbel.  Die  Cardia  liegt  links  vom 
neunten  Brustwirbeldom,  der  Pylorus  rechts  vom  zwölften,  die 
Milz  zwischen  dem  neunten  und  zwölften.  Die  obere  Spitze 
der  rechten  Kiere  entspricht  dem  Zwischenraum  des  elften 
und  zwölften;  die  linke  Niere  lag  in  acht  Fällen  (unter  drei- 
zehn) tiefer  als  die  rechte,  in  vier  Fällen  höher.  Ein  mal 
gleich  hoch.  Das  Nierenbecken  liegt  in  der  Höhe  des  ersten 
Bauchwirbeldoms. 


^  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einige  sinnstörende  Druckfehler  meines 
Handbuchs  zu  berichtigen.  In  Fig.  139  u.  140  (p.  268.  270)  ist  statt 
Gf  zu  setzen  Qf.  In  der  Erklärung  eu  dieser  Figur  Zeile  3  statt  Qf 
lies  Itf;  in  Zeile  4  ist  zwischen  und  u.  qu&dr.  einzuschalten:  Eect.  fem, 
Qf.  Ar.  In  Fig.  142  (p.  273)  sind  die  Bezeichnungen  Tp  u.  Fdl  ver- 
wechselt. S.  302.  Z.  1.  T.  o.  st.  Kleinzehenrande  1.  Grosszeheq^ 
raade. 
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Leydig  bildet  (p.  66)  einen  Durchschnitt  der  Haut  der 
Fingerspitzen  ab.  Oehl  liefert  (p.  66)  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Riffe  und  Furchen  der  Hand-  und  Fingerfläche 
und  ihrer  Papillen.  Die  Basis  der  zusammengesetzten  Papillen 
findet  er  kreisförmig,  0,12  —  0,15  Mm.  im  Durchm. ,  oder 
oval.  Auf  Flächenschnitten  der  Haut  sieht  man  in  dem 
Maasse,  wie  man  sich  der  Oberfläche  nähert,  die  einzelnen 
'mtzen  der  zusammengesetzten  Papillen  sich  isoliren  und  aus- 
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einander  weichen.  Der  Abstand  derselben,  an  solchen  Präpa- 
raten gemessen,  beträgt  durchschnittlich  0,03  Mm.,  der  Abstand 
je  zweier  PapiUenreihen  0,12 — 0,15  Mm.  Niedrige,  kegdl- 
förmige  Papillen  kommen  nach  Oehl  nicht  selten  auch  in  den 
Furchen  zwischen  den  Kiffen  vor. 

Bezüglich  der  Tastkörperchen  erklärt  sich  Bidder  für 
Kölliker'B  Ansicht,  dass  ^e  Querstreifen  Kerne,  d.  h.  Ele- 
mente yon  elastischen  oder  Spiralfasem  seien.  R*  Wagner 
bestätigt  die  früheren  Angaben:  die  feinsten,  noch  doppelt 
conturirten  Nervenröhrchen  scheinen  ihre  scharfen  Conturen 
zu  verlieren,  gleichsam  getheilte  Axencylinder  vorhanden  zu 
sein,  die  fächerförmig  ausstrahlen,  dann  aber  ohne  Schlingen 
zu  bilden  auf  noch  nicht  näher  erforschte  Weise  fein  granu- 
lirt  endigen.  Nach  Oe/d  treten  in  die  Tastpapillen  in  der 
Eegel  zwei,  selten  eine,  drei  oder  vier  Primitivnervenfasem 
ein ;  die  einfache  Faser  kann  sich  noch  innerhalb  der  Papille, 
bevor  sie  das  Tastkörperchen  erreicht,  gabiig  theilen,  (häufiger 
treten  die  aus  der  gabiigen  Theilung  einer  Primitivfaser  hei^ 
vorgehenden  Zweige  zu  verschiedenen  Tastpapillen).  Sind 
zwei  Fasern  vorhanden,  so  treten  sie  entweder  mit  einander 
aus  Einem  Stämmchen  ein  oder  sie  divergiren  beim  Eintritt 
oder  sie  oonvergiren  von  verschiedenen  Stämmchen.  Nur 
ausnahmsweise  steigt  eine  Faser  gerade  bis  zur  Spitze  des 
Tastkörperchens  auf;  häufig  liegen  sie  in  sehr  engen  Schlangen- 
windungen auf  demselben.  Behandlung  des  Präparats  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  machte  den  Zusammenhang  der  Nerven- 
fasern mit  den  Querstreifen  der  Tastkörper  (Strie  granulöse) 
deutlicher.  Die  Fasern  werden  innerhalb  der  Papille  feiner, 
behalten  aber  ihre  dunklen  Conturen  bis  zum  Bande  des  Tast> 
körpers  und  biegen  dann  fast  unter  rechtem  Winkel  in  die 
Querstreifen  um.  Aber  nicht  diese  allein  spricht  Oehl  als 
Nerven  an ;  die  ganze  Masse  des  Tastkörperchens  besteht  nach 
seiner  Ansicht  aus  engen  Windungen  verfeinerter  und  viel- 
fach verzweigter  Nervenfasern.  Der  Verf.  bestreitet  damit 
nicht,  dass  Zellenkeme  an  den  Tastkörpem  vorkommen, 
doch  seien  sie  kürzer,  minder  zahlreich,  als  die  von  Nerven 
herrührenden  Querstreifen,  ebenso  häufig  mit  ihrem  längsten 
Durchmesser  der  Längsaxe  der  Papille  entsprechend,  als  quer 
gestellt  und  gehören  dem  Grundgewebe  der  Papille  an.  Tast- 
körper und  Gefässschlingen  in  Einer  Papille  und  Nerven- 
fasern in  Qefässpapillen  kamen  dem  Verf.  nicht  vor,  wohl 
aber  Papillen,  die  eine  Nervenschlinge,  ohne  Tastkörperchen 
und  Blutgefäss,  enthielten.  Einmal  begegneten  ihm  in  einer 
Papille  zwei  Tastkörperchen  über  einander.    Vergleichung  der 
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I^^H  Tastköiperchen  eines  eiijftluigeii  Eindee   mit  denen  des  Er- 

f  1^1  wacbsenen  zeigte  eine  Zunahme  besonders  des  longitudinaLen 

Durchmessers.     Das  Mittel  betrug  in  Millimetern: 

Langsdorclim.         Querdarchm. 
Beim  Erwachsenen         0,085  0,045 

Beim  Kind  0,046  0,03 

Welcher  untersuchte  die  Richtung  der  Windungen  der 
Bidiweisskanälchen  und  fand  sie  sämmtUch  in  beiden  Koxper- 
hälften  rechts,  d.  h.  nach  Art  eines  KorluieherB  oder  einer 
sogenannten  rechten  Schraube  gewunden. 

Die  Homschichte  der  Epidermis  ist  nach  Oehl  (p.  89)  auf 
der  Höhe  der  Baffe  der  Hand  in  der  Begel  mächtiger,  eis  in 
den  Furchen;  doch  kommt  auch  der  umgekehrte  Fall  vor. 
Ihre  Dicke  betrug  im  Mittel  aus  yielen  Messungen  bei  einem 
Manne  0,783,  bei  einer  Frau  0,556,  beim  Kind  0,133  Mm. 
Beim  Kind  ist  sie  am  stärksten  an  der  Endphaknge ;  sie  wird 
von  da  gegen  die  Handwurzel  allmidig  dünner,  den  Ballen 
ausgenommen,  wo  sie  wieder  zunimmt,  ohne  jedoch  die  Stärke  zu 
erreichen^  die  sie  an  dex  Endphalange  besitzt.  Beim  Erwach- 
senen, ohne  Zweifel  in  Folge  des  Drucks,  den  die  Finger  er- 

,^  :i^  leiden,  ist  sie  an  der  Mittelphalange  ebenso  stark,  oder  stärker, 

als  an  der  Endphalange.  Die  Dicke  der  Schleimschichte  mit 
Einschluss  des   Stratum   lucidum   der  Homschichte   (s.  oben) 

:^  Jl  beträgt  in  den  Falten  der  Haut  der  Handfläche,   wo   die  Pa^ 

'  '"*■  pillen  fehlen,   0,07 — 0,12  Mm.     Auch  sie  ist  beträchtlicher 

in  männlichen,  als  in  weiblichen  Körpern,  mächtiger  auf  den 

;  ii^  f  Endphalangen,  als  auf  den  beiden  andern. 

Dem  Studium  der  Eichtung  der  Haare  auf  der  Oberfläche 
der  Haut  yerleiht  Voifft  ein  höheres  Interesse,  indem  er 
dies  Phänomen  auf  das  Wachsthumsgesetz   der  Oberfläche  des 

I  Körpers,   auf  die  Entwicklungsgesetze  der  Haut  und  des  Ske- 

letts zurückführt.  Die  kegelförmigen  Haaranlagen  des  Embryo 
stehen  anfangs  senkrecht  auf  der  Hautfläche.  Während  des 
Wachsthums  müssen  sie  sich,  da  sie  von  der  Epidermis  be- 
deckt und  niedeigehalten  sind,  immer  mehr  neigen  und  mit 
ihren  Spitzen  jener  Richtung  folgen,  in  welcher  die  Haut  sich 
yergrössert  und   si^ker  gedehnt    wird.     Die  Bichtungslinien 
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des    Wachsthums   der  Oberfläche  müssen  krumm,    manchmal 
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geschwungen  sein,  weil  sie  die  Besultirenden  aus  sehr  ver- 
schiedenen Eichtungen,  aus  dem  Wachsthum  in  die  Länge, 
Breite  und  Dicke  sowohl  der  Haut,  als  der  unterliegenden 
Theile  sind.  Daraus  lassen  sich  die  geschwungenen  HaaivBich- 
tungslinien  erklären.    Die  Hautstellen,  auf  welchen  divergirende 
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Wirbel  sieh  aiisbilden,  sind  Stellen,  die  wahrend  des  Wach»» 
thums  der  übrigen  Haut  verhältnissniässig  am  ruhigsten  ge* 
blieben  sind  (Scheitel,  mediale  Augenwinkel,  Eingänge  des 
Ohrs,  Achselhöhlen,  Leisten).  Die  Hautstellen,  auf  welchen 
conYergirende  Wirbel  Torkommen,  sind  solche,  zu  welchen  hin 
zur  Zeit  der  Haarbildung  eine  Dehnung  der  Haut  noch  statt* 
findet  oder  firüber  statt  hatte,  die  hervorragende,  stark  wach- 
sende Theile  decken,  wozu  der  Verf.  das  Steissbein,  Olecranon 
rechnet.  Die  spiraUge  AnordnuTig  der  Haarreihen  von  den  diTer- 
girenden  Wirbeln  aus  sucht  der  Verf.  in  Einklang  2u  bringen 
mit  der  spiraligen  Stellung  der  Blätter  in  den  Pflanzen.  Wegen 
des  Details  muss  ich  auf  das  Original  und  die  demselben  bei* 
gebenen  Abbildungen  verweisen. 

Die  von  Vaifft  neu  aufgefundenen  Linien  der  Haut  sind 
die  äusserlich  allerdings  nicht  sichtbaren  Grenzlinien  der  ein* 
zelnen  Hauptverästelungsgebiete  der  Hautnerven,  an  welchen 
Nervenverzweigungen  zweier  an  einander  grenzender  Hauptver- 
ästelungsbezirke einander  begegnoi.  Zu  diesen  Grenzlinien 
gehört  die  Mittellinie  des  Körpers;  der  Verf.  unterscheidet 
ein  grosses  hinteres  Yeräatelungsgebiet ,  welches  Kopf  und 
Stamm  um^sst,  ein  seitliches  und  zwei  vordere  Yeräste- 
lungsgebiete ,  eins  am  Gesicht,  das  zweite  an  der  Yorderfläche 
des  Stamms,  indem  am  Halse  die  seitlichen  die  Mittellinie 
erreichen;  das  seitliche  Yerästelungsgebiet  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen, für  Kopf  und  Hals,  welche  mit  einander  in  Yer- 
bindung  stehen,  und  für  den  Stamm ;  das  letztere  geht  in  das 
hintere  Yerästelungsgebiet  der  obem  und  das  vordere  in  das  der 
untern  Extremität  über.  Das  vordere  Yerästelungsgebiet  der 
untern  Extremität  ist  für  sich  abgegrenzt.  Auch  über  die  Yer- 
Schiebungen  und  Beugungen  der  Stämme  der  Hautnerven  gegen 
einander  sucht  der  Yerf.  in  der  Entwicklungsgeschichte  Auf- 
schluss,  indem  er  von  der  Yoraüssetzung  ausgeht,  dass  Aende- 
rungen  der  Sichtung  nur  in  Folge  des  Entwicklungszuges  der 
tiefem  Theile  und  des  Wachsthums  der  Haut  bewirkt  sein 
könnten.  Sodann  aber  soll  umgekehrt  aus  der  Lage  und 
den  Krümmungen  der  Nervenstämme  auf  die  Bichtung,  nach 
welcher  die  Entwicklung  vor  sich  ging,  geschlossen  werden. 
Auch  wenn  diese  Schlüsse  sich  nicht  überall  bestätigen  sollten, 
so  werden,  die  vom  Yerf.  zur  Herausgabe  vorbereiteten  und 
durch  die  vorliegende  Abhandlung  angekündigten  Tafeln,  welche 
nach  Art  geographischer  Karten  die  aus  der  Tiefe  hervortre- 
tenden Hautnerven  und  ihre  Yerbreitungsbezirke  erkennen 
lassen,    sich  in  vielen  -praktischen  Beziehungen   nützlich   er 
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weisen  and  die  anatomiiohen  Thateachen  in  einem  neuen  nnd 
inteifisaauten  ZaMmmenhang«  zeigen. 

Der  Ansfiilmingagang  der  PorotiB  rerläoft  nach  Sappty 
(p.  66) ,  ehe  ei  in  den  hoiüentalea  sogen.  Ductos  stenonianos 
umbi^,  oberfläohlich  längs  dem  nntem  und  Tordeni  Band 
der  Drtiae. 

Eine  mikrosk  epische  Abbildiutg  der  Zungenpapillen  findet 
aich  bei  Leydig  (p.  286).  FXeisckmann'e  Buraae  mncosae  sub- 
linguales bat  RicMt  ebenso  vergeblich,  wie  wir  Andern,  ge- 
sucht (p.  380). 

Den  U.  azygos  nnilae  besobreiben  Cfoldftüeker  und  Sappei/ 
(p.  35)  all  paarif^n  (M.  palatostaphylinus) ,  als  weloher  er 
sich,  auch  in  der  Uehrzahl  der  Pälle  verhält,  nicht  von  der 
Spina  nasalis  post. ,  sondern  von  der  Aponeurose  des  Gaumen- 
segels neben  der  Spina  entspringend  und  abwärts  unter  spitzem 
Winkel  convergirend.  An  dem  U.  pbaryngostaphylinUB  nennt 
Sappty  das  obere  Ende  Ursprang,  das  untere  Insertion  nnd 
läsat  den  Muskel  mit  drei  Portionen  entspringen,  einer  acces- 
sorisohen  lateralen  an  der  knorpligen  Tuba,  einer  accessorischen 
medialen  von  der  Hitte  der  Aponeurose  des  Gaumensegels  hinter 
dem  Petrosalpingostaphylinus  {Santoiim'e  palatopharyngens) 
und  dem  Hauptbündel,  welches  aus  derselben  Aponeurose  vor 
dem  genannten  Muskel  hervoigeht.  Goldetücker  erkennt  an 
(luerBclmitten  des  weichen  Gaumens,  die  er  abbildet,  zwei  mem- 
branöse  Bindegewebslagen,  eine  vordere  (untere)  elastische,  un- 
mittelbar unter  der  Schleimbaut,  welche  gegen  den  freien  Band 
des  weichen  Gaumens  und  nach  den  Seiten  an  Mächtigkeit  ab- 
nimmt und  in  der  Medianebene  einen  Fortsatz  zwischen  die  Drü- 
aengiuppen  sendet  und  einen  hiniem  (obem)  unter  der  hintern 
ScÜeimhautfläche,  eine  ArtMnskelfascie,  seitwärts  in  zwei  Schich- 
ten gesondert,  von  welchen  die  Eine  in  die  Seitenwände  des 
Schlundes,  die. andere  gegen  den  Hamulus  pterygoidens  ausstrahlt. 

Die  Länge  des  Darmkanals,  bei  vier  Erwachsenen  von  CrUp 
gemessen,  betrug  26'  5",  28'  8",  23'  6",  36'  2";  bei  vier 
Kindern  von  7 — 9  Monaten  13'  3" — 16'  3",  bei  einem  fünf- 
jährigen Kind  25'.  Nach  Sappey  {p.  4)  beträgt  die  Länge  bei 
li^Twachsenen  im  Mittel  11  Meter  und  v^heilt  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  folgenderweise: 

Pars  supradiaphiagmat.  0,37 
Magen  0,18 

Dünndarm  8,80 

Dickdarm  1,65 

11,00. 


-. 1 


Yerdaaungswerkaeiage.  145 

Die  SpeiBeröhre  ist,  wie  Luschka  bemerkt,  an  ihrem  untern, 
den  Uebergang  zur  Cardia  bildenden  Ende  merklich  enger.  Im 
massig  aufgeblasenen  Zustande  fand  er  sie  daselbst  durchschnitt- 
lich 2,2  Centim.  weit,  während  ihre  Weite  im  übrigen  Verlaufe 
2,7  Centim.  betrug.  Jene  Verengung  entspricht  der  Burchtritts- 
stelle  der  Speiseröhre  durch  das  Zwerchfell.  !N'och  im  untersten 
Abschnitte  der  Speiseröhre  findet  L,  zerstreute  Bündelchen  ge- 
streifter  Muskelfasern;  dagegen  mag,  wenn  auch  nur  zur 
Charakteristik  des  Mikroskopikers,  bemerkt  werden,  dass  Sap- 
pey  (p.  92)  in  der  Speiseröhre  nur  glatte  Muskelfasern  sieht. 
Leydig^B  Darstellung  der  Drüsen  des  menschlichen  Magens 
(a.  a.  0.  p.  293)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  des  Eef. 
überein;  er  findet  den  Hauptunterschied  der  Drüsen  der  Fy- 
lorusgegend  von  den  übrigen  in  der  Auskleidung ,  die  dort  aus 
Cylinderepithelium ,  •  hier  aus  Labzellen  besteht.  Ausserdem 
sollen  durch  mehrfache  Spaltungen  Ausbuchtungen  und  Win- 
dungen die  Drüsen  des  Pylorus  den  traubenförmigen  Schleim- 
drüsen ähnlicher  werden. 

Durch  Entfaltung  der  ValTulae  conniventes  wird  nach  Sap- 
pey  (p.  135)  die  Länge  des  Schleimhauttractus  in  der  obem 
Hälfte  des  Dünndarms  um  das  •  doppelte,  in  der  untern  Hälfte 
etwa  um  Y^  vergrÖssert.  Dies  in  Eechnung  gebracht,  be- 
stinunt  der  Verf.  den  Umfang  der  Dünndarmoberfläche  auf 
etwa  11000  Cm.  Q.  Zotten  zählt  Sappey  auf  einem  Quadrat- 
millimeter  im  obem  Theil  des  Dünndarms  10  — 18;  derselbe 
liefert  (p.  138)  eine  gute  Abbildung  der  blattförmigen  Zotten  des 
Duodenum.  Harpeck  stellt  auf  Durchschnitten  die  Schichten  der 
Wand  des  Mastdarms  dar.  Mercier's  Aufsatz  enthält  eine  lesens- 
werthe  Zusammenstellung  der  von  dem  Verf.  an  verschiedenen 
Orten  früher  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Muskelhaut 
des  Maßtdarms  und  ihr  Verhältniss  zur  Beckenfascie.  Engel 
macht  sehr  ausführliche  Mittheilungen  über  die  Lageverände- 
rungen  des  Darmkanals ,  die  er  alle  von  Volumen-Aenderungen 
herleitet.  Dass  der  Motus  peristalticus  zur  Erklärung  grösserer 
Ortsbewegungen  überflüssig  sei,  wird,  wie  er  meint,  hinreichend 
durch  die  Ortsveränderungen  bewiesen,  die  das  grosse  Netz 
ohne  alle  eigene  Muskelthätigkeit  erleidet  (!).  Der  Blinddarm 
hat  seine  Lage  unter  100  Fällen 

hoch  über  dem  Psoas     ....     28  mal 
über  der  Schaambeinsynchondrose     30     - 
tief  in  der  Beckenhöhle      ...       8     - 
in  der  Gegend  des  Nabels       .     .       4     - 
Das  Colon  transversum  ist  fast  immer   länger,    als  der  .trans- 
versale Durchm.   der  Bauchhöhle   und  daher  vielfach   gebogen 
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und  gekniokt;  öfters  liegen  in  der  rechten  Regio  hypoohon- 
driaca  drei  ChrimmdarmBabtheilungen  gerade  vor  oder  vor  und 
zum  Theil  über  einander.  Hier  kommen  auch  sehr  häufig  Achsen- 
drehungen  des  Darmkanals  vor ;  selten  (unter  100  Fällen  zwei 
mal)  ereignet  es  sich,  dass  das  Colon  transversum  sich  zwischen 
die  Leber  und  die  vordere  Bauchwand  eiudrängt;  in  solchen 
Fällen  ist  die  conveze  Seite  der  Berührungsfläche  entsprechend 
ausgehöhlt.  Die  grossen  Varietäten  in  der  Lage  der  Flexura 
sigmoidea  sind  bekannt.  Engel  sah  dieselbe  eine  Schlinge 
bilden,  welche  mit  ihrem  Gipfel  sich  rechts  wendete  und  die 
Leber  berührte.  Der  Uebergang  in  das  Rectum  ist  dann  auf 
der  rechten  Seite  des  Beckenraums.  Bei  der  Aufrichtung  des 
Dünndarms  durch  Gasansammlung  bilden  sich  Bauchfellfalten, 
welche  beim  Zusammensinken  des  Darmstücks  wieder  ver- 
streichen, zum  Theil  an  bestimmten  Stellen  der  Bauchhöhle. 
Eine  dieser  Falten,  für  die  der  Yerf.  den  Namen  Plica  ileo- 
inguinalis  vorschlägt,  findet  sich  fast  constant  an  der  medialen 
Seite  des  rechten  Psoas;  sie  erhebt  sich  von  der  Gegend 
des  innem  Schenkelrings,  wird  im  Aufsteigen  immer  breiter 
und  verliert  sich  am  Mesenterium  des  untersten  Theils  des 
Dünndarms.  Symmetrisch  mit  ihr  verläuft  am  medialen  Rande 
des  linken  Psoas  eine  Falte ,  die  im  Mesenterium  der  Flexura 
sigmoidea  sich  verliert  und  Plica  inguino  -  colica  genannt  wird. 
Die  taschenförmige  Einstülpung  des  Bauchfells,  deren  Eingang 
sichtbar  wird,  wenn  man  das  Netz  sammt  dem  Colon  trans- 
versum aufwärts  schlägt  und  die  Masse  des  Dünndarms  gegen 
die  rechte  Seite  drängt,  Fossa  duodeno-jejunalis  Huackke^ 
wird  von  Treitz  (p.  3)  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  innere 
Einklemmungen  genauer  beschrieben  und  auch  von  Emgel 
(unter  dem  Namen  Duodenaltasche)  erwähnt.  Engel  sah  den 
Eingang  durch  eine  Bauchfellbrücke  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
schieden, Treitz  sah  ihn  durch  netzförmige  Adhäsionen  ver- 
strickt oder  durch  eine  halbmondförmige  oder  strahlige  Narbe 
verwachsen.  Die  Fossa  besteht  dann  als  abgeschlossener  seröser 
Sack  fort  oder  geht  durch  Schrumpfung  zu  Grunde.  Selten 
fehlt  Grube  und  Falte  und  das  Peritoneum  geht  gleiehmässig 
gespannt  und  glatt  um  die  Flexura  duodeno-jejunalis  auf  den 
Dünndarm.  Treitz  (p.  104)  findet  zwei  ähnliche,  kleinere 
und  weniger  beständige,  in  Lage  und  Richtung  symmetrische 
Taschen,  die  ebenfalls  zu  innem  Einklemmungen  Anlass  geben 
können,  an  der  Insertion  des  Mesenterium  des  Colon  und  der 
Flexura  sigmoidea ;  der  letztem  gedenkt  auch  EngeL  Sie  hat 
bei  Kindern  nach  Engel  eine  Länge  von  2  —  3  Cm.,  nach 
Treitz  bis  zu  10  Cm.     Ihre  Eingangsöffiiung  findet  sich ,  wenn 
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man  am  medialen  Bande  des  linken  Psoas  ungeflLhr  bis  zur 
Bifurcation  der  Aorta  in  die  Höhe  geht  und  dabei  den  Darm 
vom  Psoas  in  gerader  Eichtang  entfernt;  diese  Oeffiaung  ist 
bei  Kindern  etwa  bohnengross,  ihr  unterer  Peritonealrand 
scharf,  halbmondförmig.  Die  Tasche  {Treitz  nennt  sie  Fossa 
intersigmoidea)  verjüngt  sich,  indem  sie  hinter  dem  Peritoneum 
nach  oben  läuft  und  endet  in  der  Nähe  des  Pancreas  oder 
noch  tiefer  blind.  Bei  Erwachsenen  sah  Engel  an  dieser  Stelle 
öfters  stark  grubige  Yertiefiingen.  Die  unter  dem  Coecum  ge- 
legene Tasche,  Eossa  subcoecalis  Treitz^  kann  einen  finger- 
langen Sack  darstellen,  dessen  Grund  zwischen  die  Blätter 
des  Mesocolon  adscendens  eingeschoben  ist;  zuweilen  ist  es 
nur  eine  seichte  Vertiefung.  Ihre  Mündung  sieht  stets  ab- 
und  vorwärts  gegen  das  freie  Ende  des  Coecum.  Der  Process. 
vermif.  liegt  nach  der  einen  oder  andern  Seite  neben  oder 
auch  vor  der  Oefinung.  In  seltenen  Fällen  findet  man  zwei 
Taschen  an  dieser  Stelle,  die  dann  zu  beiden  Seiten  des  Mesen- 
terium des  Proc.  vermif.  liegen. 

Bergmann  spricht  sich  gegen  die  Continuität  des  Leber- 
par^ichyms  aus :  an  f^nen  Schnittoi  von  Ohromsäurepräparaten, 
an  weldien  die  Zellennetze  erkezmbar  seien,  zeige  es  sich, 
dass  die  ein  Venenwürzelchen  umgebende  Masse  oder  das  Läpp- 
chen an  einem  grossen  Theile  seines  Umfangs  durch  einen 
hellen  Zwischenraum,  frei  von  solchen  Zellen,  von  den  be- 
nachbarten Läppchen  getrennt  sei.  Leydig  (p.  355)  und  Nuhn 
gestehen  den  Gängen ,  in  welchen  die  Leberzellenreihen  liegen, 
keine  andere  Wandung  zu,  als  die  Begrenzung  durch  das 
Bindegewebsgerüste  der  Drüse.  Die  Gallenabsonderung  kommt 
nach  Nuhn  durch  Auflösung  der  Leberzellen  zu  Stande;  diese 
gehe  an  den  peripherischen,  die  Wurzeln  der  Gallengänge 
unmittelbar  berührenden  Enden  der  LeberzeUenreihen  beständig 
vor  sich  und  an  die  Stelle  der  au^elösten  Zellen  rückten  immer 
vom  Centrum  der  Läppchen  aus  neue  nach,  die  durch  Thei- 
lung  der  fertigen  Zellen  erzeugt  würden. 

Mandl  wendet  zur  Untersuchung  des  Baues  der  Lunge  feine 
in  Wasser  aufgeweichte  Durchschnitte  von  mit  Leim  injicirten 
und  dann  getrockneten  Präparaten  an.  Die  Besultate  bieten 
einstweilen  nichts  Neues  dar. 

Um  den  Zusammenhang  der  Hamkanälchen  mit  den  Kap* 
sein  der  Glomeruli  deutlich  zu  machen ,  empfiehlt  Isaacs ,  zer- 
zupfte Nierensubstanz  in  verdünnter  Schwefelsäure  zu  maceriren 
oder  frisch  oder  nach  2 — 3wöchentlioher  Aufbewahrung  in 
Alkoholdunst  36  Stunden  in  Wasser  zu  schütteln.  Dadurch 
erweiche  sich  die  Matrix  der  Nierensubstanz  und  die  Hamka- 
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nälchen,  mit  den  Glomeruh  in  Verbindung ,  trennen  sich  von 
einander.  Blinde  Enden  und  Anastomosen  der  Hamkanälchen 
fanden  sich  nar  bei  Fröschen  und  Fischen. 

Botßman*»  Angabe,   dass   die  Glomeroli    in   der  Nähe    der 
Marksubstanz  beständig  grösser  seien,  als  die  übrigen,  konnte 
Virchow  nicht  bestätigen ;  im  Allgemeinen  schienen  ihm  die  Glo- 
meroli um  so  kleiner,  je  dichter  sie  liegen  und  da  sie  in  der 
Kähe  der  Pyramiden  idlerdings  sparsamer  zu  sein  püegen,   so 
seien  sie  hier  auch  oft  grösser.    Das  aus  dem  Glomerulus  aus- 
tretende   Gefäss  fand    V.   in  der  Eegel  einfach;   doch  sah    er 
auch    zwei  Vasa  efferentia   aus  einem  Knäuel  divergirend  her- 
vortreten.    Dass   die  Vasa  efferentia   an  Weite  hinter   den   Y. 
afferentia  zurückstehen,  giebt    V.  zu;    doch  findet   er  sie,    im 
Widerspruch    mit    Bowman    und    in    Uebereinstimmung    mit 
Kölliker,  ansehnlich  weiter,  als  die  Capillargefässe  des  inter- 
mediären Maschennetzes,   in  die  sie  übergehen.     Fast  überall, 
nicht  nur  in  der  Nähe  der  Marksubstanz,  sondern  auch  an  der 
Peripherie  der  Niere  sah  er  die  Vasa  efferentia  nach  Art  der 
Arterien  sich  auflösen  und   nur  darin   zeigte   sich   einige  Ver- 
schiedenheit,  dass   die   Zweige   der  Vasa  efferentia   im  Allge- 
gemeinen  seitlich  und  in  der  Richtung  gegen  den  Hilus  renalis 
verlaufen ,  während  sie  an  der  Peripherie  sich  mehr  der  Ober- 
fläche der  Nieren   zuwenden.     Zu  den  Fortsetzungen  der  Vasa 
efferentia  rechnet  aber    Virchow  nidit   die  Arteriolae   rectae, 
wie  er  mit  Arnold  die  von  der  Bindensubstanz   in   die  Basis 
der  Pyramiden  eintretenden  und  gegen  die  Spitze  der  letztem 
sich  verzweigenden  Gefässe  nennt.    Dagegen  spricht  schon  ihre 
grössere  Weite,  indem  sie  einen  Durchmesser  von  0,03 — 0,04'" 
erreichen  und  demnach  die  Vasa  efferentia,  ja  meistens  sogar 
die  Vasa   afferentia   übertreffen.     Nach    Virchow  stammen   die 
Arteriolae  rectae   direkt   aus  Zweigen  der  an   der  Grenze  der 
Rinden-  und  Marksubstanz  verlaufenden  bogenförmigen  Gefässe, 
aus  Zweigen,   die  auch  zugleich  Knäuel  tragende  Aeste  haben 
und  die  Annahme ,  dass  Vasa  efferentia  in  Arteriolae  rectae  sich 
fortsetzen,  ist  die  Folge  einer  Täuschung,  indem  Gefässe,  die 
hinter  den  Glomeruli  herablaufen ,  aus  denselben  hervorzutreten 
schienen.     Die  Bedeutung  dieser  Differenz  der  Ansichten  aber 
beruht  darin,  dass,  wenn    Virchow^B  Aa££aßsrmg  sich  bestätigt, 
in   den  Arteriolae  rectae  ein  regulatorischer  Apparat  für   den 
Nierenkreislauf  gegeben  sein  würde,  in   welchen  das  Blut    in 
dem  Maasse  einströmt ,  als  seine  Bewegung  durch  die  Rinden- 
substanz erschwert  wird ,  und  welcher  noch  offen  bleibt ,  wenn 
der  Kreislauf  in  der  Rindensubstanz,  in  welcher  nach  VirehovfB 
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Ansicht  die  Aiterienzweige  mit  Ausnahme  der  peripherischen 
sämmtlich  in  Glomeruli  eintreten,  vollkommen  gestört  ist. 

Wie  der  Verf.  die  Arteriolae  rectae  schildert,  so  hahen  sie, 
gleich  der  Mehrzahl  der  Yasa  afferentia  der  Glomeruli,  die 
Eigenthümlichkeit,  rückwärts,  zuweilen  unter  spitzen  Winkeln, 
von  ihren  Stämmchen  abzugehen.  Das  Blut  strömt  schon  in 
die  Glomeruli  ein  mit  der  Bichtung  gegen  die  Marksubstanz; 
ebenso  gehen  die  Art.  rectae  unter  spitzen  Winkeln  und  zu- 
weilen Yom  Ursprünge  an  neben  und  parallel  dem  Gefässe, 
von  welchem  sie  entspringen ,  in  die  Marksubstanz  über.  Wie 
durch  diese  Einrichtung  der  Druck  des  Blutes  in  den  feinem 
Gefässen  modificirt  wird,  bedarf  keiner  weitem  Ausführung. 

Die  Blasenmündung  der  Uretra  liegt  nach  Richet  (p.  665) 
immer  unterhalb  einer  vom  untern  Bande  der  Schambein- 
synchondrose  gegen  den  Körper  des  vierten  Kreuzwirbels  ge- 
zogenen Linie  und  meistens  innerhalb,  zuweilen  unter  und 
nur  selten  über  einer  Linie,  welche  vom  untern  Band  der 
Schambeinsynchondrose  zum  Steissbein  geführt  wird. 

Von  der  Muskelhaut,  die  die  Hoden  äusserlich  umgiebt, 
setzen  sich,  wie  Rouget  gefanden  haben  will,  Muskelbündel 
nicht  nur  auf  die  Albuginea,  sondern  auch  in  die  Scheidewände 
der  Pulpa  testis  fort.  Das  gewöhnliche  (oder  auch  mittlere) 
Gewicht  der  Prostata  erwachsener  Männer  beträgt  nach  Thomr 
8on  4  dr.  38  gr.     Die  Maasse  betragen  im  Mittel: 

Von  der  Basis  zur  Spitze   1^4 — IV2" 
Grösster  Querdurchm.  1^/4" 

Grösster  Dickendurchm.  ^j^  —  Y^  ". 

Eine  Portion,  die  den  Namen  eines  dritten  oder  mittlem 
Lappen,  wie  er  häu£g  beschrieben  wird,  verdiente,  erkennt 
T.  nicht  an.  Der  Name  wird,  wie  er  meint,  auf  den  zwischen 
beiden  Ductus  ejaculatorii  gelegenen  Theil  der  Drüse  bezogen, 
der  allerdings,  wenn  die  Prostata  zu  Anschwellung  geneigt 
ist,  aus  unbekannten  Gründen  am  raschesten  wächst  und  dann 
kugel-  oder  bimfÖrmig  in  die  Blase  vorspringt. 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  Aufnahme  gekommene  Methode, 
die  Lage  der  Eingeweide  an  Durchschnitten  erhärteter,  nament- 
lich gefromer  Körper  zu  studiren,  wird  zur  Berichtigung  mancher 
Vorstellungen  dienen.  Li  dem  Atlas  von  Legendre  bietet  der 
Uterus  in  den  beiden  Abbildungen  von  Frauen,  die  geboren 
hatten,  bei  sonst  normalen  Verhältnissen,  eine  bedeutende 
Antefiexion  dar;  in  zwei  auf  hiesiger  Anatomie  angefertigten 
DurohBchnitten  zeigte  der  Uterus  eine  ebenso  ansehnliche 
Betroflexioh;  es  wird  demnach  zweifelhaft,  ob  diese  Lagevei^ 
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inderoBgen  des  Utema  als  eigentlich  pathologische  sa  hetrach- 
ten  seien.  Riehet  (p.  719)  fiind  unter  68  Leichen »  deren 
Alter  nnd  sonstige  Verhältnisse  nicht  angegeben  sind,  28  mit 
Deviation  des  Utems,  unter  diesen  am  htafigsten  Anteflexion. 
Mayer  bildet  Papillen  des  Matterhalses ,  Kryszka  die  innem 
Genitalien  einer  dljShrigen  Prau  ab,  deren  Tuben ,  gegen  das 
Orarinm  abwärts  gekrümmt,  die  hintere  Pläche  desselben  fast 
▼ollständig  bedecken.  Der  Verf.  hält  diese  lAge  für  die  wäh- 
rend der  Menstruation  normale  und  sucht  zu  beweisen,  dass 
sie  bei  der  Art,  wie  die  Tuben  in  den  breiten  Mntterbändem 
befestigt  sind,  durch  die  Schwellung  der  Tuben  zu  Stande 
komme. 

B.    BlntgefiMdrttwii. 

A.  E.  Jendrässik,    Anatom.  Unten,  fiber  den  Ban  der  Thymnsdrfise.     Atu 

d.  SitsnngslMriehteB  d.  Wiener  <(Üiad.    Od  1856.    1  Taf. 
Leydig,  a.  a.  0.  p.  406.  425.  (Abbildung  malpighischer  Korperdien  d.  ICila). 
Critp,  a.  a.  0. 

Jendrässik  Dust  das  Besultat  seiner  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  Thymusdrüse  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 
Es  kommen  Thymusdrüsen  mit  ganz  solidem  Parenchym,  ohne 
Spur  eines  Hohlraumes  vor,  andere  und  zwar  vorzugsweise 
die  grossen  in  verschiedenen  Uebergängen  bis  zur  vollkommenen 
Erweichung,  in  welchem  Palle  sie  ein  System  unter  einander 
communicirender,  Safterfüllter  Hohlräume  von  verschiedener 
Grösse  darstellen.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Maceration 
bildet  sich  aber  auch  in  soliden  Thymusdrüsen  ein  Central- 
kanal  mit  secundären  Nebenhöhlen.  Die  natürliche,  wie  die 
künstliche  Erweichung  schreitet,  von  der  Centralaze,  wo  in 
einem  Bindegewebslager  die  Hauptvenenstämme  verlaufen,  nach 
der  Peripherie.  Die  CentralhÖhle,  wie  die  Höhlen  der  Lappen 
sind  von  einer  bindegewebigen  Membran  mit  nach  verschie- 
denen Bichtungen  in  Begleitung  der  Blutgefässe  verlaufenden 
Paserzügen  ausgekleidet.  Wo  die  Höhle  fehlt,  haften  auch 
die  Bindegewebszüge  noch  überall  aneinander  und  die  Läpp- 
chen liegen  isolirt  in  diesem  zusammenhängenden  Stroma. 
Sie  besitzen  eine  von  ein-  und  austretenden  Gefässen  vielfach 
durchbohrte,  bindegewebige  Hülle;  die  Arterien  treten  schon 
in  mehrere  kleine  Zweige  gespalten  in  das  Läppchen  ein,  die 
Venen  sammeln  sich  im  Gentrum  und  verlassen  es  als  ein 
oder  mehrere  starke  Stämmchen,  um  mittelbar  oder  unmittel- 
bar in  die  der  Drüsenaxe  entlang  verlaufenden  centralen 
Yenenstämme  zu  münden.  Die  histologischen  Elemente  des 
Parenchyms  der  Thymus  sind,  abgesehen  von  den  bekannten 
geschichteten  Körpern,  hauptsächlich  Kerne  von  0,001 — 0,004'" 
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Dorclimesser.  Zellen  fand  der  Verf.  nicht  in  allen  Fällen  und 
immer  nur  in  geringerer  Zahl,  mitunter  6  —  8  Kerne  enthal- 
tend. Die  Keine,  welche  an  erweichten  Läppchen  die  Höhle 
zunächst  begrenzen,  findet  er  zerfallen,  stellenweise  ohne  Mem- 
bran. Dass  die  Thymusläppchen  die  Bedeutung  selbstständiger 
Drüsenelemente  haben,  dafür  sprechen  auch  die  von  dem  Verf. 
entdeckten  und  nach  seiner  Angabe  nicht  seltenen  !N"eben- 
thymusdrüsen,  die  in  Grössen  von  Y^'" — V^^'j  ^^^  ^^^ 
Hauptdrüse  auf  das  deutlichste  isolirt,  entweder  in  ihrer  Kähe 
an  irgend  einer  Stelle  ihrer  Ränder,  oder  auch  entfernter  von 
ihr,  auf  der  Schilddrüse,  gefunden  werden.  In  dem  Bindege- 
webe, welches  diese  Nebendrüsen  einhüllt,  fanden  sich  ohne 
eigne  Hülle  verschieden  gestaltete,  zum  Theil  ausgebuchtete, 
bis  0,1  ^'^  lange  Haufen  von  Kernen,  den  Kernen  des  Drüsen- 
parenchyms  durchaus  ähnlich.  Das  Zusammenfiiessen  der  in 
den  isolirten  Läppchen  sich  entwickelnden  Höhlen  mit  der 
centralen  Höhle  zu  einem  gemeinsamen  Höhlensystem  erklärt 
sich  Jendrdsdck  in  der  Weise,  dass  die  Verflüssigung,  wie 
sie  in  jedem  Läppchen  zuerst  im  Umfang  der  Vene  und  in 
dem,  die  Vene  umgebenden  schlaffem  Bindegewebe  beginnt, 
so  auch  dem  Laufe  der  Vene  bis  zu  deren  Austritt  aus  dem 
Läppchen  und  zur  Zusammenmündung  mit  den  aus  andern 
Läppchen  hervorgehenden  Venenzweigen  folge. 

Crisp  giebt  (p.  28)  eine  Tabelle  über  das  Gewicht  der 
Müz  im  Verhälbiifis  zum  Körpergewicht  bei  verschiedenen 
Thieren;  beim  Menschen  ist  das  Verhältniss  1  :  373.  Eine 
menschliche  Milz  von  7  §  320  gr.  nahm,  obgleich  sie  nicht 
völlig  blutleer  war,  von  der  Vene  aus  injicirt  6^/2  5  Wasser 
auf  (p.  39). 

C.     Sinnesorgane. 

R.  Schneyder,  chesusche  Unters,    verschiedener  Angen  von  Menschen  und 

Thieren.     Freyburg.  1855.    8. 
Arli,    zur    Anatomie    des    Auges.      Archiv   für   Ophthalmologie.     Bd.    III. 

Abth.  2.   p.  87. 
Leydig,  a.  a.  0. 
A.    Winther,   zur  Gewebelehre   der  Menschenhbmhaut.     Archiv  für   path. 

Anat.  u.  Physiol.   Bd.  X.   Hft.  4.   p.  506.   Taf.  VI.   Fig.  2.  3. 
E.    Seitz,    Handbuch    der   gesammten   Augenheilkunde.     2.   Aufl.    Lief.    1. 

Erlangen.   1855.    8. 
L.   H,    Hollaender ,   de   corneae   et  scleroticae   conjunction«   et  de  ceteris 

partibuB  hie  concurrentibus.    Diss.  inaug.  Yratisl.  1856.    8. 
C.  Bergmann,  Anatomisches  und  Physiologisches   über   die   Netzhaut  des 

Auges.    Ztschr.  für  ration.  Med.  3.  Beihe.   Bd.  IL  Hft.   1.  p.  83.  Taf.  I. 
G,  L.  Mens  Fiers   Smeding,   inteekeningen  betreffende   onze  kennis   van 

bei  00g.    Diss.  inang.   Leiden  1858.   8.   p.  11. 
Bichet,  a.  a.  0. 
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MoU,  a.  a.  0.  p.  5. 

Ziemssen,  a.  a.  0.  p.  43. 

V.  Troelischf  Beitr.  zur  Anatomie   d.   menschl.  TrommelfellB.    Ztachr.  fOr 

wissengch.  Zool.  Bd.  IX.   Hft.  1.   p.  91.   Taf.  YII.  A. 
Koppen,  a.  a.  0. 
Reich,  a.  a.  0.  p.  26. 
Biesman  Simons,  a.  a.  0. 
Virchow,  Unters,  p.  41. 
Luschka,  Müll.   Areh.   Hft.  IV.   p.  323. 
Erichsen,  a.  a.  0.  p.  42. 
Hoyer,  a.  a.  0.  p.  25  if. 
B,    Gastaldi,   nuove  ricerche   sopra  la  terminazione   del  nervo   olfattoiio. 

Torino  1856.   im  Auszug  in  Annali  di  medicina.  1857.   Maggio.  p.  419. 
Köüiker,  Wteb.  Verh.  Bd.  VIII.  Hft.  1.  p.  32. 

Das  Gewicht  der  beiden  Augen  im  frischen  und  gereini^ 
ten  Zustande  bestimmte  Schnei/der: 

Bei  einem  5monatlichen  Kinde  zu  8,42  Gxm. 
Bei  einem  12jährigen  Knaben  zu  15,86     „ 
Von  Erwachsenen  zu     .     12,79 — 17,09     „ 

Nach  Arlt  theile  ich  einige  Maasse  mit,  welche  am 
Horizontaldurchschnitt  eines  frischen,  mit  dem  Basirmesser 
halbirten  Augapfels  gewonnen  sind:  Sagittale  Achse  (=  der 
aequatorialen)  11'"  wien.,  Dicke  der  Hornhaut  0,4'",  Tiefe 
der  Augenkammer  1,2"',  Achse  der  linse  1,8  "^  des  Glas- 
körpers 7 '",  Aequatorialdurchmesser  der  Linse,  etwas  über  4"'. 
£ine  durch  den  Sinus  venosus  der  Hornhaut  gelegte  Ebene 
berührt  die  vordere  Kapselwand;  eine  durch  die  Basis  der 
Iris  an  ihrer  Vorderfläche  gelegte  Ebene  streicht  etwa  ^/a"* 
hinter  der  Pupillar-Ebene  vorüber.  Eine  Ebene,  durch  die 
Firsten  der  Ciliarfortsätze  im  Abgangspunkte  der  Zonula  ge- 
legt, liegt  ungefähr  mitten  zwischen  dem  Abgang  der  Iris 
vom  CiliarkÖrper  und  dem  Aequator  der  Linse.  Die  Aequa- 
torialebene  der  Linse  würde,  wenn  man  sie  gegen  die  Sklero- 
tica  verlängert,  den  hintern  Rand  der  Ciliarfortsätze  streifen 
und  den  Ciliarmuskel  mitten  zwischen  dem  Sinus  venosus 
und  der  Ora  serrata  treffen.  Eine  Ebene  durch  letztere  würde 
^4 — V3'"  vor  dem  hintern  Pol  der  Linse  durchgehn. 

Die  Hornhaut  stellen  Leydig  (p.  221)  und  His  (bei  SeUz 
p.  103)  in  Durchschnitten  dar,  die  ich  hur  für  verschobene 
und  dadurch  verworrene  erklären  kann.  Winther  theüt  mit, 
dass  das,  was  er  als  Centralzelle  und  deren  Aasläufer  von  der 
Hornhaut  des  Schweins  beschrieb,  sich  ebenso  in  der  mensch- 
lichen finde. 

Den  Verlauf  der  Fasern  des  M.  ciliaris  bildet  ArU  an 
einem    senkrecht   auf  die  Ciliarfortsätze  und  in   einem  quer 
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durch  dieselbe,  und  senkrecht  auf  die  Slclerotica  geführten 
Durchschnitte  ab.  Die  circulär  verlaufenden  Fasern  findet  Arltf 
wie  H.  Müller,  vorzugsweise  in  der  Gegend  des  innem  Win- 
kels, d.  h.  in  der  ]^ähe  der  Processu  ciliaress/  betrachtet  sie 
aber  blos  als  Ausläufer  der  radiären  Easem,  die  in  ihrem 
.  Verlaufe  gegen  die  Ciliarfortsätze  hin  sich  nach  allen  Rich- 
tungen ausbreiten  und  mit  radiären  Fasern  so  durchkreuzen, 
dasB  ein  förmliches  Geflecht  zu  Stande  kömmt.  Dafür  spreche 
der  Umstand,  dass  man  solche  circuläre  Faserzüge  nie  in  so 
langen  Strecken  findet,  wie  die  radiären,  sondern  immer  nur 
in  relativ  sehr  kurzen  und  sparsamen  Partien  zwischen  radiären 
Fasern  und  Bindegewebe  und  dass  man  im  ganzen  Ciliarmuskel, 
mit  Ausnahme  der  zunächst  unter  der  Sklei^otica  liegenden 
Partie,  auf  schri&g  und  quer  durchschnittene  Fasern  stösst. 
Von  den  radiär  verlaufenden  Fasern  laufen  die  innersten  (der 
Iris  nächsten)  gekrümmt  mit  gegen  die  Iris  gewandter  Con- 
vexität.  Niemals  gelang  es,  Fasern  des  Giliarmuskels  in  die 
Iris  zu  verfolgen.  Von  der  Mächtigkeit  des  Giliarmuskels 
hängt  die  Tiefe  der  Augenkammer,  d.  h.  der  Abstand  der 
Iris  von  der  Hornhaut  ab. 

Bezüglich  der  Lage  der  Iris  und  der  Ciliarfortsätze  weicht 
Arlfs  Darstellung  von-  den  bis  jetzt  als  zuverlässig  betrach- 
teten in  wesentlichen  Punkten  ab.  Sein  Meridiandurch- 
schnitt des  Bulbus  zeigt  eine  hintere  Augenkammer,  indem 
die  Iris  nur  mit  ihrem  Pupillarrande  auf  der  vordem  Kapsel- 
wand  ruht;  gegen  den  Ciliarrand  aber  entfernt  sie  sich  von 
derselben  und  von  der  Zonula  steht  sie  ^/b — V'*'"  *^'  ^^® 
Zonula  bildet,  auf  Durchschnitten,  mit  den  Ciliarfortsätzen 
einen  nach  vom  offiien  stumpfen  Winkel  und  die  Iris  bildet, 
gerade  oder  selbst  vorwärts  gewölbt,  die,  diesem  stumpfen 
Winkel  gegenüber  liegende,  längste  Seite  des  Dreiecks,  dessen 
Höhe,  je  nachdem  der- Schnitt  einen  Ciliarfortsatz  oder  die 
Furche  zwischen  je  zweien  getroffen  hat,  geringer  oder  grösser 
ist.  In  gefromen  Augen  fand  der  Verf.  zwischen  Zonula  und 
Iris  Eis.  Die  Zonula  verlässt  den  Rand  des  CiUarfortsatzes 
knapp  vor  seiner  Umbiegung  nach  aussen  und  vom  und  liegt 
demnach  an  ihrem  Abgangspunkte  vom  Ciliarkörper  weit  ab 
von  der  hintern  Fläche  der  Iris.  Der  Bing,  den  die  Ciliar- 
fortsätze mit  ihren  am  weitesten  gegen  die  Augenaxe  vot- 
dringenden  Punkten  bilden,  zeigte  in  allen  gut  gelungenen 
Durchschnitten  einen  um  etwa  7^'^^  grösseren  Durchmesser 
als  die  Aequatorialebene  des  Krystallkörpers ,  welche  übrigens 
vreiter  hinten  liegt.  Der  Verf.  hält  es  nicht  für  wahrschein- 
lioh,  dasB  der  Oollapsus  nach  dem  Tode  so  viel  betrage,  dass 
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die  Ciliarfortsätze  sich  so  weit  von  der  linse  zurückziehen 
könnten,  wenn  sie  im  Leben  den  Linsenrand  berührten.  Auch 
sprechen  ihm  Erscheinungen  am  Lebenden  dafür,  dass  zwischen 
den  Ciliarfortsätzen  und  dem  Linsenrande  ein  Zwischenraum 
bestehe.  £s  kommen  Augen  vor,  wo  man  zwischen  beiden, 
nachdem  ein  Stück  Iris  ausgeschnitten,  in  die  Tiefe  sehen 
kann. 

Bergmann  publicirt  nachträglich  Abbildungen  zu  der  früher 
mitgetheilten  Beschreibung  des  Systems  der  geneigten  Badial- 
fasern  (Fibrae  radiales  procumbentes  et  reclinatae).  Gegen 
H.  Müller'^  Zweifel,  ob  der  Mangel  der  Ganglienzellenschichte 
am  Boden  der  Fovea  normal  sei,  erwidert  B,^  dass  sie  an  den 
Abhängen  der  ^ Fovea  mit  scharfen  natürlichen  Grenzen  sich 
umschrieben  zeigte  und  der  Boden  der  Fovea  sich  ebenfalls 
unbeschädigt  verhielt. 

Schneyder  (p.  *37)  beschreibt  aus  dem  hintern  Theile  des 
Glaskörpers  pferdeschweifartigo  Faserbüschel,  die  von  elliptisch 
zugespitzten  Körperchen  aus-  und  nach  dem  Centrum  gehen 
(Falten  der  Hyaloidea?),  ausserdem  eine  von  parallelen  Bändern 
durchzogene  Lamelle,  die,  nach  der  Abbildung  zu  schliessen, 
von  der  KrystalUinse  herrühren  mag.  Smeding  suchte  nach 
der  von  Hasner  angegebenen  Methode  sich  von  der  Existenz 
einer  selbstständigen  hintern  Eapselwand  zu  überzeugen.  Es 
gelang  ihm  aber  niemals,  nach  Eröffnung  der  Kapsel  und  Ent- 
fernung der  KrystalUinse  die  den  Glaskörper  von  vom  her 
begrenzende  Membran  der  tellerförmigen  Grube  in  zwei  Blätter 
zu  spalten. 

Richet  (p.  293)  hält  Malgaigne^s  Angabe,  betreffend  die  Höhe 
der  Augenlider  (an  der  Schleimhautfläch^  gemessen)  für  zu  nied- 
rig; er  findet  22 — 26  Mm.  für  das  dbere,  11 — 13  Mm.  für  das 
untere  Augenlid.  Die  Epidermis  hat  nach  Moll  (p.  5)  auf 
der  Aussenfläche  der  Augenlider  0,07  Mm.,  am  Bande  reich- 
lich 0,1  Mm.  Mächtigkeit;  der  Zuwachs  kommt  auf  Bechnung 
der  Schleimschichte,  welche  hier  auf  zahlreichen,  meist  schmalen 
Wärzchen  ruht.  Die  Cutis  ist  nur  0,3  Mm.  mächtig  und  viel 
ärmer  an  elastischen  Fasern,  als  an  andern  Stellen;  ebenso 
das  Unterhautbindegewebe.  Fettzellen  kommen  nur  im  untern 
Augenlid  und  nur  in  einiger  Entfernung  vom  freien  Bande 
in  Begleitung  der  Gefäss-  und  Nervenzweige  vor ;  die  Schweiss- 
drüsen  sind  im  untern  Augenlid  etwas  stärker,  als  im  obern, 
hier  ^/b — V^  Mm.  breit,  V»  —  V«  ^°^-  <ück,  dort  2/5  Mm. 
breit  und  ebenso  dick.  Die  Schweissdrüschen  des  freien  Ban- 
des, die  zum  Theil,  wie  bereits  KölUker  bemerkte,  in  Haai- 
bälge  münden,  sind  lang  und  schmal,  aus  einem  einzigen,  oft; 
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nur  zickzackförmigen  Gang  gebildet.  Haarbalgdräsen  fehlen 
im  Allgemeinen,  treten  jedoch  in  der  Nähe  des  freien  Bandes 
besonders  an  der  Schläfenseite  hier  und  da  auf.  Der  Aus- 
führungsgang  der  Meibom'schen  Drüsen  wird,  abgesehen  von 
anregelmässigen  Erweiterungen  und  Einschnürungen,  von  der 
Mündung  an  enger  und  in  derselben  Bichtung  nimmt  der  Um- 
fang der  Drüsenb^chen  ab,  dagegen  die  Länge  des  Stiels, 
durch  den  sie  mit  dem  Ausführungsgang  zusammenhängen,  zu. 
Selten  treten  in  der  Nähe  der  Mündung  zwei  Ausführungs- 
gänge zu  Einem  zusammen ;  zuweilen  ist  die  Beihe  der  Drüsen 
stellenweise  verdoppelt.  Die  Schleimhaut  ist  mit  dem  Tarsus 
durch  ein  festes  Fasergewebe  verbunden,  welches  sich  vom 
Tarsus  durch  die  verticale  Bichtung  der  Fasern  unterscheidet. 
Die  Papillen  sind  dem  convexen  Bande  des  Tarsus  gegenüber 
am  meisten  entwickelt  und  nehmen  gegen  den  freien  Band 
dds  Augenlides  rasch  an  Höhe  und  Breite  ab,  ohne  jedoch 
ganz  zu  fehlen.  In  der  Abbildung  von  His  (Seitz  p.  2)  haben 
sie  grossentheils  eine  umgekehrt  kegelförmige  Gestalt. 

Cilien  zählte  Moll  104 — 150  am  obem,  50 — 75  am  untern 
Augenlide;  die  längsten  maassen  dort  8 — 12,  hier  6 — 8  Mm. 
Die  Bälge  derselben  ragen  etwa  2  Mm.  in  die  Tiefe.  Der 
Cilien  tragende  Saum  des  ohem  Augenlides  hat  2  Mm. ,  des 
untern  1  Mm.  Höhe;  dadurch,  dass  sie  sich  mit  den  Spitzen 
gegen  einander  neigen ,  gewinnt  es  den  Anschein ,  als  ob  sie 
eine  einfache  Beihe  bildeten.  Die  Zahl  der  Haarbalgdrüsen, 
welche  etwa  ^3  ^n^-  unterhalb  der  Oberfläche  den  Haarbalg 
erreichen,  beti^igt  meistens  an  Einem  Haarbalge  vier  bis  fünf. 

Die  von  Seitz  und  Hü  (p.  3)  gegebene  Beschreibung  und 
Abbildung  der  Schleimdrüschen  der  Conjunctiva  stimmt  ganz 
mit  Kraust^B  Angaben  überein. 

Dass  der  Ductus  naso-laorymalis  am  untern  Ende  vermöge 
der  klappenartigen  Yorrichtung  der  Schleimhaut  vollkommen 
luftdicht  schliesst ,  beweist  Richet  ( p.  339 ) ,  indem  er  eine 
^Ti^fsche  Spritze  in  den  Thränensack  einbindet  und  dann  den 
Stempel  derselben  aufwärts  zieht.  Er  war  unmöglich,  auf  die- 
sem Wege  den  Thränensack  mit  Luft  zu  füllen. 

Abbildungen  der  Augenmuskeln  bei  Richet^  p.  305  if. 

Beizung  des  Nervenzweiges,  welcher  zum  M.  tragicus  und 
antitragicus  geht,  bedingt  nach  Ziemsaen  Verengung  der  Fissura 
intertragica ,  indem  der  Tragus  an  den  Antitragus,  und  beide 
gleichzeitig  median-  und  aufwärts  gezogen  werden. 

Auf  die  fibröse  PAitte  des  Trommelfells  verfolgte  v.  TroeÜsch 
eine  Fortsetzung  der  Cutis  mit  ihren  Gefässen  und  Nerven, 
jedoch  ohne  Papillen  oder  Drüsen.     Die  fibröse  Platte  selbst 
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trennt  er,  wie  Toynbeef  in  zwei  Schichten,   eine  äussere  mit 
radiären,   eine   innere   mit  ringförmigen  Fasern.     Der  radiäre 
Charakter  der  äussern  Schichte  entsteht  durch  ein  Zusammen- 
treffen und  Durchkreuzen  von  Pasem,    die  schief  von   rwei 
Seiten    kommen.     Während    diese    Schichte    vom    Griffe     des 
Hammers   gegen   die   Peripherie   an  Stärke   abnimmt,   ist    die 
Bingfaserschichte   am   stärksten  in   der  Nähe   des  Pakes    und 
im  Centrum  auf  eine  fast  homogene  Membran  mit  Andeutungen 
einzelner  Bingfasem  reducirt.     Die  untere  und  grössere  Partie 
derselben   liegt  nach   innen   vom  Hammergriff  und  lässt  sich 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Sohleimhautüberzug  des  Trommelfells 
Yon  ihm  und  der  Badiärschichte  abziehen.     Die  oberste  Partie 
der  Bingfasem  dagegen  geht  an  der  äussern  Seite  des  Halses 
des  Hammers  vorüber.     Der  Schleimhautüberzug  des  Pauken- 
fells  ist  gewöhnlich  zu  einer  einfachen  Lage  von  Pflasterepithel 
verdünnt.     An    der    innem  Seite    des  Paukenfells    läuft  eine 
Duplicatur  desselben  herab,  die  oben  vom  Sehnenring  ausgeht, 
anfangs  in  einer  eigenen  mit  dem  Paukenfellfalz  zusammenr 
hängenden  Knochenrinne  und   dann   auf  einem  feinen  in  die 
Paukenhöhle    mit    scharfem   Bande    vorragenden  Knochenvor- 
sprunge verläuft,  sich  gegen  den  Hammergriff  vorwärts  wendet 
und   sich  dicht  unter  der  Insertion  der  Sehne  des  M.  tensor 
tympani  an  dessen  hintere  Kante  ansetzt.     Die  Duplicatur  bildet 
mit  dem  Paukenfell   eine  Tasche ,   die  ihren  freien  concaven 
Band,  an  welchem  die  Chorda  tympani  eine  Strecke  weit  ver- 
läuft, dem  Boden  der  Paukenhöhle  zuwendet.     Der  Yf.  nennt 
sie  hintere  Tasche  des  Paukenfells,   im  Gegensatz   einer 
vordem,  die  in  gleicher  Höhe  nach  vom  vom  Hammer  ezistirt 
und  deren  innere  Wand  ein  dem  Hammerhalse  sich  zuwölbender 
und  allmälig  sich   zuspitzender  Knochenvorsprung  und  die  die 
Eissura  petrotympanica  durchsetzenden  Gebilde  erzeugen.    Die 
Nerven  des  Paukenfells  beschränken  sich  nach  v,  Tr.  auf  die 
Cutis,    die   Gefässe    auf  die   Cutis-   und    Schleimhautschicbte, 
während  er  die  fibröse  Platte  selbst  für  gefässlos  halt. 

Koppen  schliesst  aus  der  Untersuchung  der  Trommelhöhlen 
einer  Anzahl  bald  nach  der  Geburt  verstorbener  Kinder,  dass 
während  des  embryonalen  Lebens  und  in  den  ersten  Tagen 
des  selbstständigen  die  Trommelhöhle  stets  mit  einer  mehr 
oder  minder  dicklichen  Flüssigkeit  angefüllt  ist,  welche  Trüm- 
mer des  Epitheliums,  Platten  und  Schlüppchen  und  Kömchen- 
zellen enthält. 

Leydig  beschreibt  (p.  264)  das  Labjfttnth  der  Säugethier- 
schnecke,  nach  Untersuchungen  an  Katze,  Ziege  und  Maul- 
wurf.    In   das   Innere   der  Zähne   der  ersten  Beihe   sieht  er 
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feine  elastische  Fasern  sick  erheben»  die  bei  Betrachtung  von 
oben  .meist  im  scheinbaren  (Querschnitt,  als  Pünktchen,  sich 
zeigen.  Die  Zähne  der  zweiten  Beihe.  erklärt  er  für  lange, 
stabfÖrmige  comprimirte  Zellen  mit  Kern,  die  sich  an  Ohrom- 
säurepräparaten  in  homogene  Einden-  und  granuläre  Achsen- 
substanz scheiden.  Den  bogenföj^migen  Verlauf  derselben  be- 
schreibt L,  ähnlich,  wie  Böttcher  und  Claudius;  bei  der 
zweiten  Beugung  aufwärts  soll  eine  Umdrehung  d^r  Mäche 
Statt  finden.  Die  drei  Cylinderzellen  Corti^B  (Kölliker^B  ge- 
stielte Nervenzellen)  erklärt  Leydig,  mit  Böttcher  für  Epithe- 
liumzellen.  Die  Easem  des  Schneckennerven  verlieren  sich  in 
ein  Lager  kleiner  Zellen,  so  dass  immer  über  die  Zelle  hinaus 
ein  äusserst  feiner  Faden  eine  kurze  Strecke  weit  sichtbar  ist; 
(Beim  Petromyzon  tragen  nach  Reich  die  Enden  der  Hörner* 
venfasem,  zwischen  den  Zellen  des  Epithelium  hervortretend, 
eine  birnförmige  Zelle  von  0,006'"  Durchmesser,  mit  Kern 
und  Kemkörperchen.  Ueber  die  Zelle  ragt  noch  eine  feine, 
fadenartige  Verlängerung  hinaus  und  bildet  das  äusserste,  frei 
hervorragende  Ende). 

Die  Communication  der  Kiefer-  mit  der  Nasenhöhle  fand 
Simons  unter  18  Fällen  sieben  mal  am  obern  Bande  des 
mittlem  Nasengangs,  zwei  mal  in  der  Mitte  der  Höhe  des 
letztem  und  neun  mal  bestanden  beide  Oefifhungen  über  ein- 
ander. Was  die  Drüsen  der  Nasenschleimhaut  betrifft,  so 
statuirt  Hot/er  (p.  33)  bei  Menschen  und  Säugethieren  nur 
Eine  Form,  traubenförmige ,  deren  Ausführungsgänge  mit 
CyUnder- Epithelium  bekleidet  sind;  Erweiterungen  des  Aus- 
führungsganges  in  Lacunen,  wie  die  von  Seeberg  beschrie- 
benen, sah  Hot/er  nicht.  In  der  Schleimhaut  der  Wespen- 
beinhöhlen  suchte  Virchow  vergeblich  nach  Drüsen;  nur  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Mündung  kamen  grosse,  trauben- 
förmige, vielfach  verästelte  Drüsenschläuche  vor.  Nach  Luschka 
dagegen  fehlen  die  Drüsen  der  Schleimhaut  der  Wespenbein- 
höhlen  und  Siebbeinzellen  nicht ;  doch  sind  sie  leicht  zu  über- 
sehen, weil  sie  sparsam  und  nur  auf  wenige  Stellen  vertheilt 
vorkommen.  Die  einfachsten  Formen  derselben  sind  kolbige 
Schläuche  mit  altemirenden,  runden,  länglichen  oder  ästigen  Aus- 
läufern. Oefter  begegnet  man  Formen,  welche  an  die  Gestalt  sehr 
zusammengesetzter  Talgdrüsen  erinnern  und  längliche,  an 
ihren  An&ngen  dicke,  kolbigiß,  aber  nur  lose  an  einander 
hängende  Acini  zeigen,  die  durch  mehr  oder  weniger  vor- 
jungte  Enden  zu  einem  langen,  gemeinschaftlichen  Ausfüh- 
rongagange  zusammenfliessen.     Hieran   schliessen  sich  acinöse 
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Drüsen  y  deren  Adni  nicht  immer  rond,   sondern  eom  Theil 
in  die  Länge  gezogen,  gekerbt-,  rankenaiüg  gebogen  sind. 

Bezüglich  der  Endigong  des  Olfactorius  untersuchten  Gdstaldx 
und  Efichsen  die  Geruchsschleimhaut  beim  Frosch,  KölUker  bei 
Flagiostomen ,  Hoyer  bei  Reptilien  und  Säugethi^ren.  Nach 
Gastaldi  erheben  sich  aus  der,  den  Knorpel  der  Nasenhöhle 
deckenden  Nervenausbreitnng  unter  rechtem  Winkel  nervöse 
Appendioes,  um  sich  an  das  untere  Ende  langer  spindelförmiger 
Körperchen  anzusetzen,  welche  der  Verf.  Coni  nennt  und  mit 
den  gleichnamigen  Gebilden  der  Schnecke  vergleicht.  Sie 
zeigen  in  ihrem  Verlaufe  gangliöse  Anschwellungen,  die  an 
die  Körnerschichte  der  Retina  erinnern.  Unmittelbar  auf  den 
Coni  ruhen  die  Flimmerzellen  des  Epithelium ,  und  lassen  sich 
nur  nach  mehrtägiger  Maceration  von  denselben  trennen.  Für 
JErtchsen,  dem  zufolge  die  Zweige  des  N.  olfactorius  schon 
beim  Eintritt  in  die  Nasenhöhle  in  Bindegewebe  übergehen, 
hat  die  Frage ,  wie  sich  die  Nervenelemente  in  der  Geruchs- 
schleimhaut verhalten,  keinen  Sinn;  vielmehr  liefert  ihm  die 
Erfahrung,  dass  nach  Zerstörung  des  Olfactorius  in  der  Schädel- 
höhle die  Nervenverzweigungen  in  der  Nasenschleimhaut  sich 
unverändert  erhalten,  einen  4ieuen  Beweis  dafür,  dass  die 
letztem  nicht  als  Nerven  anzusehen  seien.  Uebrigens  erkennt 
Ericksen  einen  Zusammenhang  der  fadenförmigen  Fortsätze 
der  FUmmercylinder  mit  Fasern  der  Geruchsschleimhaut  an, 
ebenso  der  spindelförmigen,  nach  zwei  Seiten  Fäden  ab- 
schickenden Zellen,  die  er  als  eine  zweite  Schichte  des  Epi- 
thelium auffasst,  dessen  dritte  Schichte  die  darunter  befind- 
lichen kugligen  Zellen  bilden.  In  anderer  Weise  bek^pft 
KöUiker  die  Annahme  eines  Zusammenhangs  der  Olfactorius- 
fasem  mit  gewissen  Zellen  des  Epithelium.  Bei  Plagiostomen 
löste  sich  an  nicht  ganz  frischen  Präparaten  das  ganze  Epi- 
thelium, die  tiefem  spindelförmigen  Zellen  mit  eingeschlossen, 
von  der  Schleimhaut  ab;  die  glatte  und  reine  Oberfläche  der 
letztem  zeigte  nichts,  was  auf  einen  Zusammenhang  ihrer 
Elemente  mit  den  Epitheliumzellen  deutete.  Fadenförmige 
Ausläufer  der  Flimmerzellen,  ebenfalls  mit  leichten  knotigen 
Anschwellungen,  beobachtete  KöUiker  mit  H.  Müller  in  den 
untern  Theilen  der  Nasenhöhle  des  Menschen ,  weit  entfernt 
von  der  Regio  olfactoria.  Wie  dagegen  K.  die  Endausbrei- 
tung des  Olfactorius  betrachtet,  wurde  schon  oben  (s.  Nerven- 
gewebe) erörtert.  Ebenso  wurde  schon  beim  Epithelium 
Hoyei^B  Deutung  der  sogenannten  Riechzellen  erwähnt.  Ver- 
schiebung des  Kerns,  Ablösung  der  Cilien,  Yerklebung  meh- 
rerer FUmmerzellen  und  die  Präsentation  der  letztem  von  der 
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fläche  oder  Kante  hat  seiner  Meinung  nach  zu  der  XJnter^ 
Scheidung  eigenthümlicher  Biechzellen  von  den  Epitheliumzellen 
Anlass  gegeben. 
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Pars  membranacea  septi  nennt  Reinhard  die  membranöse 
Stelle  in  der  Basis  der  Scheidewand  der  Herzkammern,  deren 
normales  Vorkommen  Hauska  (Canstatfs  Jahresbericht  1855. 
Bd.  I.  p.  66)  und  gleichzeitig  Peacock  (Journal  für  Kinder- 
krankh.  1855.  p.  232)  ermittelt  haben.  Die  Mächtigkeit  der- 
selben fand  Reinhard  variabel,  nur  ausnahmsweise  so  gering, 
wie  Hauska  angiebt.  Sie  besteht,  abgesehen  vom  Epithelium, 
aus  zwei  durch  eine  Bindegewebslage  verbundenen,  aus  elasti- 
schen und  Bindegewebsfasern  mit  eingestreuten  Kernen  gewebten 
Membranen.  Muskelfasern  waren  auch  mit  dem  Mikroskop 
nirgends  zu  entdecken. 

Nach  Larcher  befindet  sich  während  der  Schwangerschaft 
und  nach  der  Geburt  der  linke  Ventrikel  des  Herzens  und 
nur  dieser  in  einem  hypertrophischen  Zustand,  indem  die  Dicke 
seiner  Wände  um  Y*  —  V^  zunimmt. 

Beim  Neugebomen  ist  bekanntlich  die  Dicke  der  Wandun- 
gen beider  Ventrikel  ziemlich  gleich,  aber  schon  am  fünften 
Tage  sah  Langer  den  Unterschied  angedeutet  und  zwischen 
dem  neunten  und  vierzehnten  Tage  deutlich  ausgeprägt,  wie 
Langer  meint,  mehr  durch  Ausdehnung  der  Wände  des  rechten 
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Ventrikels  y  als  durch  Schwinden  ihrer  Substanz.  Den  Ductus 
Botalli  findet  er  im  siebenten  Monat  des  Fötuslebens  bei  gleicher 
Stärke,  doch  hinsichtlich  der  Textur  von  der  Aorta  und  Pol- 
monalarterie  verschieden.  Die  mittlere  Haut  enthält  keine 
elastischen  Fasern,  sondern  nur  oblonge  Kerne  in  Spindelzellen 
(Muskelfasern?  Bef.),  welche  bündelweise  theils  longitudinal, 
theils  ooncentrisch  und  dicht  aneinandergereiht  verlaufen ;  ihre 
Grenze  #Jwohl  gegen  die  äussere  als  innere  Haut  sei  mehr 
verschwommen.  Diesen  Bau  hat  der  Ductus  Botalli  noch  zur 
Zeit  der  Geburt,  seine  Wandungen  aber  sind  stärker  geworden, 
theils  durch  Vermehrung  der  longitudinalen  Zellenzüge,  theils 
durch  eine  Eernwucherung  (?),  die  sich  bündelweise  von  der 
innem  Oberfläche  abziehen  lässt.  Durch  fortschreitende  Wul- 
stung  der  Wandungen  verengt  sich  der  Gang  immer  mehr; 
die  Wulstung  ist  am  stärksten  in  der  Mitte  des  Gangs  und 
daher  wird  das  Lumen  sanduhrförmig;  die  engste  Stelle  lässt 
am  neunten  Tage  noch  eine  Nadel  durch.  Die  mittlere  Strictur 
schreitet  sodann  nach  beiden  Seiten,  rascher  gegen  die  Art 
pulmonalis,  vor.  Im  dritten  Monate  besteht  die  Wand  aus 
Bindegewebe  mit  eingestreuten  elastischen  Fasern ;  ein  feiner 
Kanal  durchzieht  aber  immer  noch  den  Gang  und  besteht,  wie 
L,  meint,  durch  das  ganze  Leben.  An  Durchschnitten  des 
Lig.  arteriosum  junger  Männer  findet  er  immer  noch  eine 
centrale  Lücke,  der  manchmal  in  der  Aorta  eine  feine  Oeff- 
nung  entspricht.  Auch  in  den  Nabelarterien,  soweit  sie  obli- 
teriren,  vermisst  L.  das  elastische  Gewebe  und  sieht  sie  in 
der  Nähe  der  Nabelöffiaung  nur  aus  zwei  Bindegewebsschichten 
zusammengesetzt*  , 

Nach  Führer  biegt  nicht  selten,  besonders  bei  rigiden  und 
verkrümmten  Arterien,  die  Carotis  facialis  bei  ihrem  Durch- 
tritt unter  dem  Biventer  mandibulae  tief  medianwärts  gegen 
den  Pharynx  ein  und  erreicht  in  dieser  Krümmung  die  Höhe 
der  Tonsille,  hinter  welcher  sie  aufsteigt,  könnte  also  bei  £x- 
stirpation  der  Tonsillen  getroffen  werden.  Charvet  beschreibt 
eine  Art  feiner  supplementärer  Carotis,  welche  der  normalen 
Carotis  parallel  am  Halse  herauflief  und  eine  Anzahl  ihrer 
Aeste  übernommen  hatte.  In  dem  von  Textor  abgebildeten 
Fall  giebt  die  Carotis  facialis  die  Art.  maxillaris  extern, 
und  intern,  von  einem  gemeinschaftlichen  Stamm,  der  selbst 
ein  Zweig  der  Art.  lingualis  dicht  nach  ihrem  Ursprünge  ist. 
Die  Art.  maxillaris  int.  wird  am  Kieferrande,  wo  sie  sich 
medianwärts  wendet,  von  der  Art.  temporalis  gekreuzt  und 
mündet  hier  mit  der  letztem  zusammen ;  die  Anomalie  besteht 
also  in  einem  Vas  aberrans  (nach  Art  der  Armarterien)  zwischen 


der  MaziUaris  ext.  und  dem  Stamme  der  Carotis  an  der  Tbei- 
lungsstelle  desselben  in  seine  Endäste.  Richet  bestimmt  die 
Länge  des  Stammes  der  A.  cruralis  von  der  Abgangsstelle  der 
Epigastriea  bis  zur  Theilung  in  den  oberfiLächlicben  und  tiefen 
Ast.  Unter  90  Fällen  war  sie  58  mal  unter  4  Cm.,  29  mal 
zwischen  4  und  5  Cm.»  3  mal  über  Ö  Cm. 

Zwischen  den  beiden  Sinus  petrosi  inferiores  findet  Virchow 
auf  dem  Wespenbeintheil  des  Clivus  ein  Gefledit/  das  er  als 
Plexus  basilaris  bezeichnet,  bestehend  aus  1 — 2  sagittalen  und 
2 — 3  transversalen  grossem  Gefässen,  zwischen  welchen  eine 
Anzahl  kleinerer  liegen. 

Das  venöse  Bogengefäss,  welches  über  dem  Brustbein  die  Yv. 
jugulares  anter.  verbindet  (s.  oben),  nennt  Dittel  Arcus  venosus 
ant.  Hinter  dem  Stemocleidomastoideus  liegt  der  lateralwärts 
ziehende,  in  die  Y.  subclavia  einmündende  Arcus  venosus 
medius.  Weiter  rückwärts,  ebenfalls  in  Form  eines  Bogens  (Arcus 
venosus  lateralis  s.  post.)  verläuft  die  Y.  transversa  scapulae. 

Unter  dem  I^amen  Bulbus  ovarii  beschreibt  Traer  das 
dichte  Yenengeflecht,  welches  am  hintern  Bande  des  Ovarium 
liegt  und  durch  das  straffe,  dasselbe  umhüllende  Bindegewebe 
zu  einer  Art  von  cavemösem  Körper  wird.  Nach  Brinton 
findet  sich  nur  an  der  Einmündung  der  rechten  Y.  spermatica 
in  die  Y.  cava  eine  Klappe,  die  an  der  Einmündung  der 
linken  Y.  spermatica  (in  die  Bendis)  fehlt.  Devalez  erwähnt 
Nebenstämme  der  Pfortader,  welche  aus  der  Y.  pylorica  und 
einigen  kleinen  Yv.  pancreaticae  und  duodenales  hervorgehen 
und  dem  Ductus  hepaticus  folgend  in  die  Porta  hepatis  eintreten. 
Bemard  beschreibt  aus  der  Leber  (des  Hundes)  ein  System 
eigenthümlicher  Yenen,  welche  er  Yeines  biliaires  nennt  und 
den  Bronchialvenen  der  Lungen  vergleicht;  sie  folgen  den 
Yerzweigungen  der  Art.  hepatica,  treten  an  der  Eintrittsstelle 
der  letztem  aus  der  Leber  aus,  umgeben  plexusartig  den  Duct. 
oholedochus  und  ergiessen  ihr  Blut  in  die  Pfortader  durch 
Yermittlung  der  Y.  duodenalis.  Der  Yerf.  giebt  nicht  an,  wie 
er  sich  die  Ueberzeugung  verschafft  habe,  dass  in  diesen  Yenen 
das  Blut  gegen  den  Stamm  der  Pfortader  und  nicht  von  der 
Y.  duodenalis  aus  in  gleicher  Bichtung  mit  dem  Blut  der 
Pfortaderzweige  ströme. 

Nenrenlehr«. 

Bidder  <f*  Kupffer,  a.  t.  0. 

JaeuhomUeh,  a.  a.  0. 

B.StilUng,  neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Bückenmarks.  LiellLUI. 

Atlas.    Taf.  L    XI— XXII. 
Ders.,  Wandtafel  s.  Erläuterung  d.  Rttckenmarksbaues  nebst  Erklärung.  Cassel. 

U.  Bsrl«fat  18&7.  { \i^ 


1$2  BftflketiMslL 

KöMheTf  Ztc^hr,  ftr  wisMiuch,  Zoologie.    Bd.  DL    Hft  1.    9.  1. 

E.  Hirschfeld,  de  medullae  spinaUi  stractura.   Dias,  inaug.  BeroLt856.   8. 

Virehow,  Unten,    p.  92. 

Fahre,  ami.  de§  sc.  nat  a.  a.  0. 

Erickien,  a.  t.  0.  p.  24« 

Iwehka,  MflU.  krch.    Hft.  V.    p.  316. 

ier»  /  Archiv  f&r  pathol.  Aoat  und  PhysioL    Bd.  XL    Hft.  5.    p.  432. 

Rüdinger,  a.  a.  0. 

Fkhrer,  a.  a.  0.    AMh.  L    p.  196. 

J,C,A.  Wolferi,  d«  nerro  miucttU  kraloiia  palati.  Diu.  inaiig.  BeroL  1S65.  4. 

S.  Meyer,  a.  a.  0. 
ariins,  a.  a.  0.  p.  528. 
2t.  Lee,  lecturea   on  the  nerrons   stnictnres  and  the   action  of  the  heart 

Med.  timea  and  gaa.    Septbr.  p.  264.     Oet  p.  2^. 
Pers,,  lectnrea  on  the  ntrT<»as  itrnetorto  tad  Ü»  aaiMitiTe  and  cimtractile 

powen  of  the  uterus.     £bd.  Oct  p.  44  t. 
Meissner,  Zt«chr.  für  rationelle  Med.  a.  a.  0. 

Werner,  a.  a.  0. 

« 

SUlUng  hei  mu»  (ygl.  d/on  Yorigen  Jahigang  p.  127  u,  f.) 
VntersaoJiunf^A  über  daa  Bücke^imiurk  fbrtgeaetist. 

Die  weissen  Hiutexsti^oge  zeigen  Tercfohiedene  DimenBionen» 
die  schmälsten  am  untem  Snde  des  Conus  mednllaiisy  die 
breiteaten  in  der  Brustansohwellnng  beim  Menschen  und  beim 
Sialbei  wie  aus  den  mitgetheilten  KegaungstabeUen  hervoigeht* 
Für  diese»  wie  für  alle  folgenden,  sehr  zaUreichen  Tabellen  von 
Dimenaionen  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Messung  in  gerad- 
linigen Grenzen  an  den  Querabschnitten  selbst  mit  dem  Mikro- 
meter und  an  den  15  fach  linear  YejfrÖ9serten  Abbildungen 
mit  Maaasstab  und  Cirkel  geschah;  dass  hingegen  die  Au4^ 
messung  der  krummlinigen  Flächen  an  den  Abbildungen  nait 
Hülfe  eines  Fadens  geschah,  der  möglichst  genau  mit  zwei 
Pincetten  läng^  der  Grenze  gelegt  und  dann  gemessen  wujNie. 

Die  weissen  Hinterstränge  bestehen  1)  aus  breiten  jN^eryen^ 
fasern,  als  dem  Hauptbestandtheil ;  2)  aus  feinen  Neryenfas9m ; 
3)  aus  Bindegewebsfasern,  welche  alle  erst  ihrem  histolagis^^hen 
Charakter  nach  späte^r  zu  beschreiben  sind,  und  4)  aus  grossen 
Nervenzellen«  welche  vereinzelt  an  den  verschiedensten  Stellen 
vorkommen  und  ganz  und  gar  mit  denen  der  grauen  Vorder* 
hömer  übereinstimmen,  jedoch  häufig  kleiner  sind.  Doch 
finden  sich  höchstens  drei  bis  vier  in  je  einem  Hinterstrang  in 
einer  einzigen  Horizontalebene.  Die  Textur  der  Hinter^trtage 
ist  insofern  sehr  complicirt,  als  die  breiten  Primitivfasem  in 
vier  verschiedenen  Eichtungen  veriaufen,  nämlich  vertikal  d.  h. 
mit  der  Axe  des  Bückeninarks,  parallel  von  oben  nach  unten, 
schief,  jedoch  als  Längsfasem,  horizontal  die  beiden  genannten 
mehr  oder  weniger  rechtwinklig  durchkreuzend,  endlich  bogen- 
förmig aus   der  vertikalen  in    die  horizontale   Richtung  sich 
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uiDbeugend.  —  Die  feineren  und  feinsten  Nervenfasern  bilden 
ein  verworrenes  Netzwerk  zwisohen  den  breiten  und  verlaufen 
meist  horizontal.  Hiervon  sind  im  Innern  oft  die  Bindegewebs- 
fasern nicht  zu  unterscheiden,  welche  man  am  sichersten  auf 
Längsabschnitten  erkennen  soll.  - 

StüUng  giebt  hier,  wie  überall,  ausführliche  Eeferate  und 
Kritiken  über  seine  Vorgänger,  mit  deren  Mehrzahl  er  eine 
vollständige  Trennung  der  Elemente  der  Hinterstränge  beider 
Seiten  von  einander  für  alle  Schichten  des  Eückenmarks,  so 
wie  die  Annahme  der  Existenz  einer  Fissura  posterior  und  zwar 
ausdrücklich  für  alle  vier  Wirbelthierklässen  statuirt. 

Was  die  Seitenstränge  betrifft,  so  wechseln  dieselben  sehr 
in  den  verschiedenen  Höhen  des  Blickenmarks,  sind  aber  wegen 
ihrer  unregelmässigen  Grenzen  schwieriger  durch  Maasse  an- 
zugeben. Am  dicksten  sind  sie  in  der  Brustanschwellung.  Die 
Elemente  zerfallen  nach  Stiüing  in  dieselben  vier  Gruppen, 
die  Easem  verlaufen  auch  auf  vierfache  Weise  wie  in  den 
Hintersträngen  und  die  grossen  Nervenkörper  finden  sich  aiif 
gleidie  Weise  vereinzelt  vor ,  häufiger  in  der  Nähe  der  grauen 
Substanz  der  Vorderhömer.  Stilling  stimmt  hier  besonders 
mit  Schröder  van  der  Kolk  überein.  In  Betreff  der  Ausläufer 
der  grauen  Substanz  (Processus  reticulares)  ist  St  mit  Ltn- 
hosaek  in  sofern  nicht  einverstanden,  als  er  sie  nicht  mit 
diesem  zum  Theil  als  Ursprünge  für  die  Nerven  der  pia  mater 
(Plexus  nerv<,8i  piae  matris  Purkynie)  betrachtet.  • 

Ganz  ähnlich  verlaufen  die  weissen  Yorderstränge ;  auch 
wechseln  sie  auf  gleiche  Weise  in  ihren  Dimensionen;  Aus  dem 
Tabellen  geht  hervor,  dass  im  menschlichen  Bückenmark  der 
ELächeninhalt  vom  Endfaden  an  gegen  die  Mitte  der  Lendeii«' 
anechwellung  aufwärts  stetig  zunimmt  (mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Schwankung  nahe  unter  der  Mitte  der  Lendenan- 
Schwellung),  im  Dorsaltheil  abnimmt,  in  der  Brustanschwel- 
lung wieder  zunimmt  und  die  höchste  Ziffer  erreicht,  ohne 
dass  diese  Zunahme  in  der  Brustanschwellung  eine  stetige 
wäre,  oberhalb  der  Brustanschwellung  aber  wiederum  bedeu* 
tend  abnimmt  und  fast  bis  zur  Ziffer  des  oberen  Lumbartheils 
fällt.  Im  Bückenmark  des  Kalbs  stellen  sich  die  gleichen  Ver- 
hältnisse noch  viel  schärfer  heraus.  Die  histologischen  Elemente 
(1—4)  und  die  vierfachen  Bichtungen  des  FaseiTerlaufs  verbal- 
ten sich  mit  denen  der  beiden  anderen  St^angpaare  sehr  älinlich^ 

In  Bezug  auf  die  'grauen  Hintersti^nge  folg^  St  den  be- 
kannten Angaben  auch  über  die  Entwicklung  ihrer  Dimen- 
sionen und  begründet  diese  näher  auf  Messungen.  Er  unteiv 
scheidet  darin  dieselben  vier  Elemente,   wie  in   den  -weissea 
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St  beschieibt  sein  Verfahren  zur  möglichst  genauen  Be* 
Stimmung  des  Flächeninhalts  der  Nervenworzeln  (8.  346)  und 
^eilt  dann  das  Besultat  sehr  detaillirt  und  übersichtlich  in 
einer  Anzahl  Tabellen  mit.  Es  zeigen  sich  üebereinstimmang 
aber  auch  Abweichungen  zwischen  den  Nerrenwnrzeln  beider 
Seiten,  die  man  in  der  Schrift  selbst  (S.  357)  nachsehen  mag. 
Doch  bemerken  wir,  dass  die  Summe  des  Flächeninhalts  aüer 
NervenwuTzeln  der  rechten  Seite  ein  wenig  grosser  ist,  als 
die  der  linken  (S.  360).  Es  ist  zwar  nur  ein  menschliches 
Bückenmark  zu  diesem  Zwecke  benutzt,  nachdem  es  in  Chrom- 
säure  gehärtet  war;  aber  diesdben  Verhältnisse  kehren  auch 
am  Bückenmark  höherer  Thiere  wieder. 

Es  folgen  sodann  eine  grosse  Anzahl  von  Messungen  und 
Vergleichungen  über  die  gegenseitigen  Verhältnisse  des  Nenren- 
wurzel-  und  des  Bückenmarks  und  dessen  einzelne  morpho- 
logisch Terschiedene  Theile,  als  weisse  und  graue  Str&ige, 
Commissura  anterior  und  posterior,  in  deren  Detail  wir  dem 
Verf.  unmöglich  folgen  können.  Nur  in  Bezug  auf  die  An- 
schwellungen des  Bückenmarks  und  deren  Ursachen  möge  hier 
das  Hauptresultat  erwähnt  werden,  dass  in  beiden  Ansdiwel- 
lungen  sowohl  die  weisse,  als  graue  Substanz  an  Masse  zu- 
nimmt, jedoch  in  der  Art,  dass  in  der  Brustansehwellung 
hauptsächlich   die   graue   Substanz  das  vermehrte  Element  ist. 

In  Bezug  auf  LongsfB  und  R.  Wagner' b  Angaben,  wo- 
nach die  hinteren  Wurzeln  eine  grössere  Zahl  Primitivfasem 
enthalten,  als  die  vorderen,  mag  noch  bemerkt  werden,  dass 
diese  Angaben  zwar  der  Hauptsache  nach  'richtig  sind  und 
mit  StäKnff'B  Messungen  stimmen,  jedoch  nicht  für  alle  Ner- 
ven gelten,  mithin  zu  allgemein  ausgedrückt  sind  (vgl.  S.  348, 
361,  681). 

Ausführliche  üntenuchimgen  (p.  587  n.  f.)  erörtern  die 
Frage,  ob  aus  anatomischen  Thatsachen  mit  Entschiedenheit 
gefolgert  werden  könne,  dass  die  Nervenwureeln  und  die  weisse 
Substanz  des  Bückenmarks,  als  Summe  «11er  Priniitivfasem, 
einen  cerebralen  Ursprung  haben  oder  nicht.  Es  ergiebt  sich 
aber  nach  St.  aus  seinen  Untersuchungen: 

1)  dass  die  hinteren  Nervenwurzeln  nicht  aus  dem  Qehime 
entspringen;  dass 

2)  auch  die  vorderen  Nervenwurzeln  nicht  aus  dem  Gehirne 
entspringen,  sondern  dass  diese  beiden  Nervenwürzelgattuug^en 
aus  peripherischen  resp.  nicht  cerebralen,  Nervenzellen  der 
Spinalganglien  (hintere  Nervenwurzeln)  oder  aus  Nervenzellen 
der  grauen  Bückenmarkssubstanz  (Nerveneellengruppen  der 
Vorderhömer  etc.)  abgeleitet  werden  müssen;  femer,  dass 


3)  auch  die  weisse  Substanz  des  Biickenmarks  (Marb- 
strfBJXge)  nicht  aus  dem  Gehirne  entspringt,  sondern  zum  Theü 
einen  peripherischen  Ursprung  besitzt  ^in  den  Ganglien  der 
ßpinahierven),  zum  Theü  einen  spinsden  (in  den  Nervenzellen 
der  grauen  Substanz)  und  dass  nur  die  grosse  Minderzahl  der 
in  der  weissen  Substanz  überhaupt  enthaltenen  Fasern  zum 
Gehirn  aufsteigt,  also  cerebralen  Ursprungs  ist; 

4)  dass  die  graue  Substanz  (und  die  einzelnen  grauen 
Stränge)  gleichfalls  nicht  aus  dem  Gehirn  entspringt,  sondern 
ebensowohl  entweder  einen  peripherischen  Ursprung  besitzt 
(in  den  Spinalganglien)  oder  einen  spinalen  (in  den  Nerven- 
zellen des  Bückenmarks).  St  betrachtet  darnach  auch  vom 
anatomischen  Standpunkt  das  Bückenmark  in  jeder  Höhe 
seines  Verlaufs  als  ein  selbststöndiges  Oi^n,  das  mit  dem 
Gehirur  zwar  durch  vielfache  Faserrerbindungen  zusammen- 
hängt, aber  den*  überwiegenden  Theil  seiner  constitüirenden 
Elemente  nicht  aus  dem  Gehirn  bezieht  oder  zugeführt  erhält, 
sondern  zu  einem  grossen  Theile  aus  den  Ganglien  der  Spinal** 
nerven  und  zum  andern  grossen  Theile  aus  seinen  eigenen 
Säulen  von  Nervenzellengruppen.  „Nur  ein  verhältnissmässig 
sehr  kleiner  Theil  von  Längsfksem  der  weissen  Substanz  mnss 
als  ein  solcher  betrachtet  werden,  welcher  von  den  verschie- 
denen Schichten  oder  Höhen  des  Bückenmarks  an  aufwärts, 
also  von  den  tiefsten  Schichten  des  Bückenmarks  durch  dessen 
ganze  Länge  hindurch  aufwärts,  von  je  höheren  Schichten  in 
um  so  kürzerer  Strecke,  durch  das  übrige  Bückenmark  in 
ununterbroehener  Gontiniiität  zu  dem  Gehirn  verläuft.' ' 

Biese  Sätze  finden  nun  zum  Theile  ihre  Begründung  in 
den  folgenden  Capiteln  und  sollen  weiter  bewiesen  werden  in 
noch  späteren  verheissenen  Abschnitten  des  umfänglich  ange- 
legten Werks.  Die  bereits  abgedruckten  Capitel  über  den 
Ursprung  der  Spinalnervenwurzeln  muss  man  im  Original 
nachsehen.  Nur  über  die  Untersuchungsmethoden  und  die 
Messungen,  wie  direkten  Zählungen,  die  einander  ergänzen 
und  zu  übereinstimmenden  Hauptresultaten  führen,  mag  hier 
noch  einiges  bemerkt  wetdea.  St,  hat  nämlich  eine  direkte 
Zählung  der  absoluten  Anzahl  der  Nervenprimitivfasem  in 
der  weissen  Substanz  auf  einem  Querschnitt  im  Wurzelgebiete 
des  eroten  Halsnervenpaars  vorgenommen  und  damit  die  Zahl 
verglichen,  welche  aus  direkter  Zählung  der  einzelnen  Primitiv- 
fasem  der  Nervenwurzeln  resultirte.  Damit  wurde  nun  der 
absolute  Flächeninhalt  der  sämmtiüchen  Nervenwurzeln  mit 
dem  absoluten  Fläcbeninhalt  der  weissen  Substanz  des  Bücken- 
marks in  der  Höhe  des  ersten  Habnervenpaars  verglichen,  so 
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wie  das  Oewiolit  eines  Stüeks  von  bestimmter  Dinge  s&mmt- 
lieher  Spinalnerrenwnneln  mit  dem  Gewiehte  eines  gleich 
langen  Stücks  der  weissen  Sabstanz  des  Bückenmarks  ans 
dein  Warseigebiete  des  ersten  Halsnerrenpaars«  JMe  Prooedur 
der  direkten  Zählung  mittelst  eines  Kellnet^sehen  Mikroskops 
ist  8.  600  u.  f.  besehrieben.  £s  wurde  ein  Glasmikrometer 
und  eine  linearvergrösserang  Ton  700 — 900  mal  angewendet. 
Darnach  enthalten  im  Bückenmark  einer  26jährigen  Fran:  die 
sämmtlichen  vordem  Nenrenwurzeln  auf  14,087  Q^''  303265 
PrimitiYfasem,  die  hintein  auf  21,85dD'''  504473  Primitivfasem, 
sämmtliche  Nervenwurzeln  beider  Seiten  807738  Primitxvfasem. 
Die  weisse  Substanz  des  Bückenmarks  im  zweiten  Halsnerven- 
gebiete enthält  auf  11,366  D''^  401694  Primitivfiasem ,  näm- 
lich in  den  weissen  Yorderstriüigen  auf  1,72Q^^^  55811  Primi- 
tävfasem,  in  den  Hinter"  imd  Seitenstiüngen  auf  9,64  Q'^' 
345883  Primitivfinsem,  in  Summa  also  401694' Primitivfasem. 

Die  Nervenwurzeln  würden  demnach  mehr  als  die  doppelte 
Quantitilt  von  Primitivfasem  enthalten,  als  die  weisse  Sabstanz 
des  Bückenmarks  an  der  genannten  Stelle. 

StiUinff  geht  (S.  603  u.  f.)  die  Fehleiquellen  durch;  hier- 
bei berücksichtigt  er  n.  a.  auch  die  der  Bahn  des  N.  acoe»- 
sorius  Willisii  zugehörigen  Fasern,  femer  nach  früheren  Unter- 
suchungen (Bau  des  Pons  Varolii  S.  122)  die  Portio  major 
nervi  trigemini,  weldie  hiemach  durch  die  ganze  Länge  der 
Medulla  in  den  obem  Theil  des  Bückenmarks  geben  soll. 
Alles  diess  abgerechnet,  würden  doch  noch  in  dem  ent- 
sprechenden Gebiete  des  Büokenmaiks  (beim  zweiten  Hals- 
nerven)  als  zum  Gehirne  aufsteigende  Längs&sern  365814 
Primitivfasem  übrig  bleiben.  Es  würde  hieraus  derselbe 
Schluss  sich  ergeben:  dass  (mit  Büeksicht  auf  die  ebenÜBdls 
in  Bechnung  gebrachten  Dimensionsverschiedenheiten  der 
Fibrillen  in  den  Nerven  und  im  ICark)  die  sämmtUehen 
Nervenwuzzeln  fast  drei  mal  so  vi^  Primitivfasem  enthalten, 
als  die  weisse  Substanz  des  obersten  Gervikaltheils  des  Büdken- 
marks>  so  dass  also  die  Spinalnervenwurzeln  nieht  anzusehen 
sind  als  die  unmittelbaren  Fortsetzungen  der  in  der  weissen 
Substanz  des  obersten  Haltoarics  enthaltenen :  Primitivfasem. 
Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  die  Stellung,  welche  StilUng 
Kölliker  gegenüber  einnimmt,  der  auf  seine  Messungen  sid^ 
stützend,  den  cerebralen  Ursprung  sfimmtlicher  BücdLenmatks- 
nerven  behauptet.  Die  diesfallsigen  kritischen  Besprechungen 
gegen  KälUker  finden  sich  S.  658  bis  688.  StiUing  schliesst 
sich  vielmehr  Volkmann  an  und  er  sagt,  dais  schon  Volkmann^B 
Gründe   für  den  vorwaltenden  Ursprung  der  l^inalnerven  aus 
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dem  Btüekenmarke  vmangreifbar  sein  wihrden^  wenn  er  nlcibt 
zwei  wesentliche  Punkte  bei  seinen  Berechnungen  ausser  Acht 
gelassen  hätte,  nämlich  ein  mal  die  Vezdünnung  der  Nerven- 
'wozzeln  nach  ihrem  Eintritt  in's  Bückenmark,  dann^  dass  er 
die  Primiti-vfiiBeni  fölschlich  als  GyHnder  nahm  und  die  QLnesß- 
schnittsfläch'en  als  Ereisfiäehen  berechnete. 

Die  Schrift  von  Bidder  und  Kupffer  ist  bereits  im  histo« 
logischen  Theile  des  Jahresberichts  besprochen  worden.  lieber 
das  Eilum  terminale  >  worüber  noch  immer  Gontroversen  be- 
stehen, äussert  sich  Bidder  dahin  (S.  71)^  dass  er  Jetzt  eine 
andere  Ansicht  gewonnen,  als  früher  (S.  Verhältniss  der  Gang- 
lienkörper zu  den  Nervenfasern*  Leipzig,  1847.  p.  45),  wo  er 
die  hier  gefundenen  Zellen  und  Fasern  noch  für  Nerven- 
elemente gehalten  habe.  Bei  Eischen  fehlt  das  Filum  termi- 
nale. Bei  Fröschen,  Vögeln  und  Säugethieren  sind  die  Elemente 
im  Wesentlichen  dieselben;  £'s.  Beschreibungen^ sind  der  Katze 
entnommen,  in  den  Hauptpunkten  aber  auch  auf  den  Men-^ 
sehen  anwendbar.  B.  betrachtet  jet^t  das  ganze  Filum  als 
aus  Bindegewebe  gebildet  und  bringt  dessen  Bildung  in  Zu* 
samn^enhang  mit  der  Entwickelung  des  Rückenmarks,  das  be: 
kannÜich  in  früheren  Epochen  bis  an's  Ende  des  Wirbelrohrs 
reicht,  später  aber,  wo  sich  dieses  verlängert,  zu  wachsen 
aufhört.  Das  Filum  ist  ein  fortwachsendes  Siü6k  der  blossen 
Bindegewebsgrundlage  des  Bückenmarks.  KöWket  (S.  7) 
schreibt  die  Behauptung,  dass  B,  u.  K.  keine  genuinen  Ner- 
venfaiiem  im  Filum  gefunden,  dem  Umstände  zu,  dass  die- 
selben bloi  in  Ohromsäure  erhärtete  Präparate  untersucht 
hätten ;  im  frischen  Filum  terminale,  sagt  KölUker^  lassen  sich, 
immer  die  schönsten  Nervenfasern  in  Menge  nachweisen  und 
bieten  selbst  ein  prächtiges  Objekt  zur  Demonstration  der- 
selben dar.  Am  Filum  lässt  sich  nach  K,  das  wichtige  Fak« 
tum  leicht  constatiren,  dass  die  vordre  Ereuzungsoommissur 
von  den  longitudinalen  Fasern  der  Yorderstränge  abstammt. 
Jacubcwii9Ch  (p.  8)  studirte  das  Filum  terminale  bei  d^ 
Katze,  dem  Hund  und  vorzüglich  beim  Affen,  dessen  Fil. 
term.  besonders  lang  ist  Es  besteht  nach  demselben  aus- 
Schichten  der  dura  und  pia  mater,  jedoch  mit  deutlichien 
Nervenelementen,  d.  h.  Strängen  Von  Primitlvfasein. 

Für  die  allgemeine  Anwesenheit  des  Gentralkonals  des 
Bückenmarks  haben  sich  abermals  Stimmen  erhoben.  BO* 
der  (S.  41)  hat  ihn  nie  vermisst,  wo  das  Bückenmark  gut 
gehastet  und  der  Schnitt  gelungen  war.  Er  ist  beständig 
vorhanden  im  menschlichen  Bückenmark  und  in  aUen  vier 
Wirbelthierklaasen.    Es  beginnt  derselbe  an  dem  Sinus  rhom^ 
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boideufl  des  Terlängerten  Varks  und  setzt  sich  tmnnterbioclieii 
bis  in  das  Filnm  terminale  hinein  fort,  an  welchem,  so  lange 
seine  zunehmende  Zartheit  Schnitte  zu  machen  erlaubt,  auch 
der  Kanal  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  ist.  In  vevBchiedenen 
Gegenden  des  Bückenmarks  ist  seine  Weite  und  Form  sehr 
verschieden;  am  weitesten  ist  er  immer  in  der  Nähe  seiner 
Ansmündnng  und  auch  im  Endfaden  des  Rückenmarks;  im 
übrigen  Verlauf  ist  er  entsprechend  den  Anschwellungen  des 
Rückenmarks  weiter  und  zwischen  denselben  und  entfernt  von 
ihnen  enger.  Seine  Form  wechselt,  indem  er  bald  als  Kreis, 
bald  als  Oblongum  (hier  meist  mit  der  grossen  Axe  von 
vorne  nach  hinten,  seltner  von  rechts  nach  Unks  gerichtet) 
im  Querschnitt  erscheint.  In  seinem  oberen  Ende  erscheint 
er  auch  manchmal  viereckig.  Nach  Jacubomtsch  (S.  14) 
zeigt  sich  der  Centralkanal  namentlich  in  der  Saeralanschwel- 
lung  statt  ova^  mehr  rundlich,  von  vorne  nach  hinten  mehr 
al^eplattet  (also  doch  oval?  Ref.).  Er  ist  kleiner  geworden 
und  sein  längster  Durchmesser  mehr  vcm  rechts  nach  links 
gerichtet.  Er  ist  überall  mit  GylinderflimmerepitheHum  aus- 
gekleidet, das  Bidder  (S.  42)  nur  bei  jüngeren  Säugethieren 
deutlich  beobachtet  zu  haben  angiebt.  Das  Lumen  dieses  Kanals 
erscheint  nach  Bidder  auf  Querschnitten  gewöhnlich  ganz 
leer;  nicht  selten  ist  es  jedoch  vollständig  erfüllt  von  einer 
zusammenhängenden,  fein  granuHrten  oder  auch  ganz  homo- 
genen gelblich  geförbten  Ifasse,  die  schwerlich  etwas  andres, 
als  ein  mit  ausgetretenem  Blute  vermischtes  Gerinnsel  des 
Liquor  cerebro-spinalis  ist,  der  diesen  Kanal  im  Leben  ohne 
Zweifel  eben  so  erfüllt,  wie  er  in  andern  Räumen  der  Ner- 
vencentra  angetroffen  wird. 

Was  die  Stractur  des  Rückenmarks  betrifft,  so  geht 
Bidder  (S.  34)  von  der  Betrachtung  des  Querschnitts  «os. 
Alles  bezieht  sich  auf  in  Chromsäure  gehärtete  Stücke  und 
die  Beschreibung  und  Deutung  beruht  auf  den  bekannten 
neueren  Anschauungsweisen  des  Yerfs.,  welche  im  histolo- 
gischen Theile  bereits  besprochen  sind.  Das  Interesse,  das 
man  früher  den  Mengenverhältnissen  von  weisser  und  gran^* 
Substanz  zuwandte,  „muss  sich~ —  sagt  B.  —  natürlich  sehr  ver- 
mindern mit  der  Einsicht,  dass  die  graue  Substanz  der  Haupt- 
masse nach  nichts  weiter  als  ein  gefftssreiches  Bindegewebs- 
lagef  ist,  für  gewisse  Nervenelemente.''  B^  ^gt,  dass  vom 
unteren  bis  zum  oberen  Ende  des  Rückenmarks  die  weisse 
Substanz  in  steter  Zunahme  begriffen  sei;  diess  könne  jedoch 
unmöglich  je  in  Zahlen  genau  ausgedrückt  werden,  weil  wetese 
und  graue  Substanz  ganz  unregelmässige  Grenzen  hätten. 
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Die  weisse  Substanz  zeigt  auf  dem  QueiBolinitt  tiefdunkle 
£inge  mit  einer  gewöhnlich  hellen,  mitunter  aber  auch  ge- 
trübten oder  auch  selbst  gelblich  gefärbten  Mitte.  Die  Binge 
liegen  zierlich  dicht  an  einander  gedrängt;  zwischen  ihnen 
bleiben  Interstitien,  die  bidd  vollkommen  durchsichtig  erscheinen^ 
bal^  Yon  einer  Substanz  angefüllt  sind,  die  neben  schwach- 
gelblicher Färbung  entweder  fein  gestrichelt  oder  von  höcke- 
riger Oberfläche  ist.  Diese  Ausfüllungsmasse  bildet  ein  durch 
die  ganze  weisse  Substanz  durchgreifendes  Continuum. 

Was  die  Grundmasse  der  grauen  Substanz  betrifft,  so  gesteht 
B*  y  dass  er  lange  in  den  Anschauungen  befangen  gewesen  sei, 
welche  72.  Wagner y  KöUiker  u.  A.  m.  aufgestellt  haben,  wo^ 
nach  dieselbe  grösstentheils  aus  einem  yerfilzten  Gewebe  von 
kleinen  und  kleinsten  Nervenzellen ,  allerfeinsten  Nervenfasern, 
Axencylindem  bestehe.  Diese  Ansicht  habe  er  nun  vollstän- 
dig aufgegeben.  Den  ersten  Anstoss  hierzu  gab  der  deutlich  nachi- 
weisbare  ununterbrochene  Zusammenhang  des  Fortsatzes  der 
pia  mater  in  der  vorderen  Büokenmarksspalte  mit  der  grauen 
Substanz  selbst.  Hier  gehen  in  der  Begel  drei  Faserzüge  aus, 
von  denen  der  eine  in  der  ursprünglichen  Bichtung  des  Fort- 
satzes weiter  geht  bis  an  den  Gentralkanal ,  die  beiden  anderen 
nach  rechts  und  links  anfangs  zwischen  weisser  und  grauer 
Substanz  hingehen,  dann  in  erstere  selbst  eintreten,  in  weitem 
Bogen  den  Gentralkanal  jederseits  umgeben,  durch  Abgabe  von 
Elementen  immer  schmäler  werden,  endlich  in  der  grauen 
Masse  verschwinden  und  mit  der  formlosen  Substanz  derselben 
verschmelze.  Mit  diesem  Fortsatz  hängen  auch  die  den  Gen- 
tralkanal ringförmig  umgebenden  Faserschichten  zusammen, 
welche  StUling  als  sogenannte  Bingoommissur  beschneb.  Eben 
80  gehört  die  .sogenannte  hintere  graue  Gommissur  zum  Binde* 
gewebe ;  in  sie  lässt  sich  der  in  die  hintere  Bückenmarkspalte 
eindringende  Fortsatz  d^  pia  mater  nicht  selten  verfolgen. 
Nichts  als  eine  Fortsetzung  des  Bindegewebes  der  grauen 
Bückenmarksmasse  sei  endlich  auch  das  von  Lenkassek  söge* 
nannte  Systema  nervosum  radiale  und  die  Processus  reticulares^ 
wie  aus  X/s  Angaben  selbst  hervorgehe. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  vorderen  weissen  Gommissur. 
Zunächst  am  Gentralkanal  verlaufen  allerdings  zum  Bindege»- 
webe  gehörige  quere  Faseizüge,  in  welche  Kerne  und  stem^ 
formige  Zellen  eingebettet  sind.  Aber  vor  dieser  Partie  liegen 
dunklere ,  ächte ,  meist  doppelt  kontourirte  Nervenfasern*  -Be- 
sonders deutlich  ist  diess  der  Fall  bei  den  Vögeln,  schon 
weniger  bei  den  Säugethieren,  wo  zwischen  den  doppelt  kon« 
touiirten  Fasern  auch  Axencylinder  vorkommen;  bei  den  Am* 
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pUbien  und  Kfldien  finden  rieh  mir  letstere.  Biese  Fasern 
kreuzen  sich  tum  Theil  und  rie  treffen  nach  ihrer  Kreuzung 
auf  die  weisse  Snbstans  und  treten  in  rie  ein.  Dies  habe  Yer-. 
anlanftiiitg  gegeben  9  an  einen  unmittelbaren  üebeigang  der 
querhmfenden  CommissnrenfSasem  in  die  longitudinalen  der 
Yorderstränge  £u  denken,  was  entschieden  unrichtig  sei.*  Es 
ari  also  hier  eine  wahre  Nerrencommissur,  aber  auch  die  ein- 
sige im  Eöckenmarky  zwischen  den  beiden  Seitenhälften,  vor- 
handen. Eine  hintere  Conunissur  existirt  nicht.  Die  Zahl 
der  in  die  vordere  Commissur  eingehenden  Nervenfasern  ist 
übrigens  nicht  allein  in  verschiedenen  Bückenmarksg^enden, 
sondern  auch  bei  verschiedenen  Geschöpfen  sehr  verschieden. 
In  den  Bückenmarksanschwellungen  ist  rie  entschieden  grösser, 
steht  also  mit  der  Zahl  der  in  die  graue  Substanz  eingebetteten 
Nervenzellen  und  mit  den  von  diesen  Stellen  ausgehenden 
störkeren  Nerven  in  geradem  Yerhältniss.  Sie  scheint  bei 
höheren  Thieren  nicht  blos  absolut,  sondern  auch  relativ 
grösser,  ohne  dass  B.  dies  *  beim  Mangel  verglriehender  Maasse 
entschieden  aussprechen  will. 

In  den  vordem  grauen  Hömem  geben  rieh  dieselben  Flecke 
als  Nervenzellen  zu  erkennen,  welche  an  frischen  Chromsäore- 
präparaten  intensiv-  gelb  gefärbt  erschrinen ,  was  schon  zeigt, 
dass  es  nicht  Bindegewebskörperehen  sind.  Ihre  Kerne  haben 
ein  bis  zwei  Eemkörperchen.  In  der  Hals^  und  Lenden- 
anschwellung  erschrinen  die  Nervenzellen  in  bedeutenderer 
Zahl.  Es  zeigt  rieh  selbst  hier  ein  bestimmtes  Zahienverhält- 
niss,  wie  sich  z.  B.  bri  langhalsigen  Vögeln  nachwrisen  lisst. 
Hier,  wo  die  Nervenwurzeln  in  gröss^en  Abstünden  von  ein- 
ander vom  Bückenmark  abgehen,  bietet  auch  die  graue  Sub- 
stanz entsprechend  dem  jedesmaligen  Ursprünge  eines  Nerven 
grössere  Dimensionen  und  eine  gröseere^  Zahl  von  Nervenzellen 
dar.  Die  Nervenzellen  erscheinen  gegen  die  vordere  Grenze 
und  den  vorderen  .  Winkel  des  Yorderhoms  gedrängter.  Eine 
äussere  und  innere  Gruppe,  wie  sie  KöBaker^  Clarke^  Sehröäer 
van  der  Kolk^  Grabiolet  angeben,  konnte  B,  nicht  finden. 

Nur  bei  Pischen  konnte  B,  wirklieh  einen  uaunterbroehenen 
Uebeigang  der  Zellenfortsätze  in  die  vorderen  Nervenwurzeln 
mit  aller  Bestimmtheit  wahrnehmen,  sonst  nir^nds;  aber  aus 
Gründen  der  Analogie  ist  B.  ein  solches  Yerhältniss  auch  bri 
den  höheren  Thieren  nicht  zweifelhaft  B^  spricht  daher  auch 
eine  Srite  später- (S.  61)  bereits  von  „in  die  vorderen  Spinal- 
nervenwutzeln  übergehendlißn  Nervoizellenförtsätzen'' ,  welche 
zvB*  bei  Petromjzon  niemals  (?)  zu  doppeltebntimitetL  dunkel*- 
randigen  Fasern  werden,  während  dies  bei  Yögeln  schon  sehr 


bald  der  I^all  ist  B.  sagt  jedoch  aasdiUcklicli ,  dass  es  ihm 
nie  bis  jetzt  geluDgea  sei,  das  Zusammentreffen  der. Zellen? 
fortsätse  und  Wurzelfasem  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  sehen. 
Bei  Säugethieren  und  dem  Menschen  gehen  die  Zellenfortsätze 
in  der  Begel  naekt  durch  die  ganze  Dicke  der  weissen  Bub- 
stanz und  umkleiden  sich  erst  am  äussern  Umfange  derselben 
mit  der  Markscheide  und  einer  besondem  Begrenzungshaut; 
erst  hifer  werden  sie  zu  Axencylindem  dunkelrandiger  Primitiv^ 
fasern.  Yon  den  Kervenjsellen  der  grauen  Yorderhömer  geht 
ein. Fortsatz  nach  aussen  und  wird  im  weiteren  Verlauf  zur 
vorderen  motorischen  Spinalnervenfaser.  Ein  zweiter  wendet 
sich  naeh  innen  gegen  die  vdrdeire  Längsfiirohe ,  gegen  das 
hintere  >  tief  in  die  graue  Substanz  hineinragende  keilförmige 
Ende.  Dec  Zusammenhang  dieser  Fortsätze  mit  den  vorderen 
Wuredbo.  wird  durch  dazwischen  gelagperte  Oanglienzellen  ver^ 
mittelt  Die  Ereozungsfasem  der  vorderen. Commissur,  welche 
sich  bei  Yögeln  am  besten  beobachten  lassen,  gehen  von  einem 
grauen  Yorderhom  zum  andern.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  ein- 
zelne Fasern  in  die  vorderen  Längsfasem  umbiegen  (S.  62)^ 
Ausserdem  giebt  eä  eine  dritte  Beihe  von  Zellenfortsätaen, 
welche  zur  Verbindung  der  Zellen  einer  und  derselben  Eückeh- 
markshälfte  gehören.  Mit  Schröder  van  der  Kolk  erklärt  B, 
diese  Brücken  oder  .Commiasuren  von  je  ewei  Ganglienzellen 
desselben  Homs  für  »»eins  der  ersten  und  ganz  unzweifelhaften 
Besultate''  (S.  63).  B,  und  K,  sahen  auf  diese  Weise  drei, 
vier  und  mehr  Zellen  mit  einander  zusammenhängen;  oft  sind 
diese  Brücken  sehr  kurz  und  geringer  als  der  Durchmesser 
einer  Zelle.  Ist  ein  vierter  Zellenfortsata  vpriianden,  so  ist 
er  immejb  nach  hinten  gerichtet  und  tief  ins  Hinterhorn  zu 
verfolgen. 

Wo  die  hinteren  Hörner  der  grauen  Substanz  vorkommen 
—  denn  bei  Amphibien  und  Fischen,  kann  kaum  yon  solchen 
die  Bede  sein  —  nehmen  sie  auf  dem  Querschnitt  einen  un- 
gleich kleineren  Baum  ein»  als  die  vorderen  und  bieten  zu- 
gleich weit  weniger  Modiücationen  ihrer  Form  dar.  Rolcmdö'B 
gelatinöse  Substanz,  welche  die  Hinterhömer  hohlkehlenartig 
umfasst,  und  die  nach  Remake  KöUiker  u.  A.  aus  Nervenzellen 
und  sehr  feinen  Nervenfasern  beste  ht»  erklärt  B,  für  Binde- 
gewebe; jedoeh  wird  dieselbe  von  ti^ahren  Nervenfasern  durch- 
setzt (S.  66);  es  treten  aber  nicht  alle  für  die  hinteren  Ne3> 
venwurzeln.  bestimmten  Faserbündel  durch  diese  Substanz 
hindurch»  sondern  ein  Theil  derselben  geht  schon  früher  ama. 
der  grauen  Masse  des  hinteren  Homs  unmittelbar  in.  die  weisse 
Substanz  und  von  da  in  die  Nervenwurzeln  über. 
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Die  iüBelaitigeii  Fleeke  auf  den  QneiBchnitten  der  grauen 
Hmterhomery   bald  nrndlich,   bald  eckig,   rühren  von  durch- 
sohnittenen  Longitndiniden  Faaerbündeln  her.  Die  querlaufenden 
Btreifen  jenseits  dieser  inselartigen  Flecke  sind  theils  Binde- 
gewebe»  theils  Neryenfasem,   welche   letztere  durch  die  Basis 
des  Homs  nach  vom  gegen  das  vordere  Hom  ziehen.     Nur 
bei    Fischen    mit  Sicherheit,    annäherungsweise    bei  Vögeln, 
nicht  aber  bei  Sängethieren   und  beim  Menschen  lassen  sich 
diese  Fasern  su  den  grossen  Nervenzellen  der  Yorderhömer 
verfolgen.    Die  von  Clarhsy  R.   Wagner  ^   Schröder  v,  d.  K. 
besdiriebenen  Haufen   von  wirklichen  Ganglienzellen  in    den 
Hinterhömem  will  B.  nicht  ab  ächte  Nervenelemente  gelten 
lassen.     Er  hält  sie  für  Bindegewebskörperchen  und  fand  bei 
sehr  zahlreichen  Untersuchungen  nur  einmal  beim  Hunde  eine 
ächte  mit  Fortsätzen  versehene  Zelle  als  seltene  Ausnahme, 
welche  vielleicht,  wie  öfters,  durch  die  Führung  des  Schnitts 
dahin  verschoben  war.     Ob  beim  Menschen  und  den  höheren 
Wirbelthieren   ebenso  wie   bei    den  Amphibien   und  Fischen 
ein  und  dieselbe  Zelle,  gleichviel  an  welcher  Stelle  der  grauen 
Masse  sie  ihr  Lager  habe,   motorische  und  sensible  Wurzeln 
als  ihre   Fortsätze   aussendet,    während   eigene  Gommissuren- 
fasern  auch  solche  Zellen  einer  und  derselben,  so  wie  beider 
Bückenmarkshälften  mit  einander  verbinden,  —  das  muss  so 
lange  unentschieden  bleiben,  als  es  nicht  gelingt,  die  Verhält- 
nisse von  Nervenzellen  und  Nervenfasern  in  der  grauen  Bücken- 
markssubstanz höher  stehender  Geschöpfe  mit  derselben  £lar^ 
heit  zu  überblicken,  mit  welcher  sich  diese  Dinge  bei  niederen 
Wirbelthieren  darbieten. 

Längsschnitte  von  entsprechender  Brauchbarkeit'  zur  Er- 
örterung der  Structurverhältnisse  des  Bückenmarks  sind  nach 
B,  schwieriger  zu  verfertigen,  als  Querschnitte. 

a)  Längsschnitt  von  vom  nach  hinten  durch  die  vorderen 
und  hinteren  Wurzelbündel  einer  imd  derselben  Bückenmarks- 
hälfte. Niemals  fand  B,  an  den  hier  vorkommenden  Quer- 
fasem  eine  Anordnung  der  Art,  dass  sie  in  Längsfasem  um- 
bogen; immer  verlaufen  sie  in  derselben  queren  Bichtmig. 
An  den  meisten  Längsfasem  der  innersten  Lage  erkennt  man 
aber  Umbiegungen  gegen  die  graue  Substanz.  Die  graue 
Substanz  auf  solchen  Längsschnitten  zeigt  in  der  bindegewebigen 
Grundmasse,  die  sich  hier  gaaiz  so  ausnimmt,  wie  auf  dem 
Querschnitt,  zahlreiche  eingebettete  Nervenzellen,  die  nament- 
lich gegen  die  weisse  Substanz  hin  ziemlich  dicht  gedrängt  sind, 
mitunter  continuirliohe  Längsieihen  bilden,  zuweilen  fast  zwischen 
die  weissen  Längsfasem  sich  eindrängen,  entfernter  von  letzteren 


aber  immer  spl^dtoher  we^^u.  Ausser  den  früher  bo^ehriebenen 
Verhältnifiseii  wird  hier  yorzügUcb .  da9  Schicksal,  de«  vierten 
Fortsatzes  deutlich,  der  sich  bogenförmig  nacli  oben  richtet 
und  in  die  weissen  Yorderatränge  fott^eht.  Was  Schwing 
nur  andeutet ,  Schröder  v.  d.  K^  und  GvaHolet  seitdem  her 
schreiben,  konnte  also  B,  yielfach  constatiren.  Dies  dürfte» 
meint  B.^  vielleicht  für  die  tfehT^ahl  der  Paseru  gelten.  £r 
hält  es  für  sicher,,  dass  die  weissen  Längsbündel  von  solchen 
Fasern  gebildet  werden,  welche  aus  Z/ellen  entspringen.  „BIq 
Längsfosem  sjnd  daher  ein  Verbindungsmittel  der  JLückenmarks- 
nervenzellen  mit  dem  Gehirn,  eine  Commissur,  ein  intermediäres 
Fasersystem  zwischen  diesen  Theilen,  ohne  Zweifbi  die  Bahnen, 
auf  welchen  Impulse,  die  vom  Gehirn  ausgehen  zum  Bücken«- 
mark  und  den  peripherischen  Nerven  und  umgekehrt  geführt 
werden'^  (S.  82).  Endlich  sieht  man  von  den  Zellen  der 
Yorderhörner  einen  fünften  Fortsatz,  der  sich  zur  Basis  des 
Homs  begiebt,  dessen  fernerer  Yerlauf  bei  Menschen  und  hö- 
heren Thieren  durchaus  nicht  erkannt  werden  konnte,  der 
aber,  der  Analogie  nach,  die  Zellen  der  Yorderhörner  mijb  den 
hinteren  Wurzelfasem  verbinden  möchte.  Den  von  Schröder 
V*  d.  K.  positiv  behaupteten  Uebergang  eines  Theils  der  hin- 
teren Nervenwuzzeln  direct  in  die  hinteren  longitudinalen 
Stränge  bestreitet  B,  ebenso  bestimmt.  iNiomals  sah  derselbe 
einen  Uebergang  der  Wurzelfasem  in  die  weissen  liängsfasem. 
Nur  mit  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  hier  Schlüsse  ziehen, 
und  B.  sieht  die  weissen  Hinterstränge  als  Longitudinalfaser- 
bündel  an,  die  von  den  Zellen  der  grauen  Masse  (d.  h.  der 
Yorderhörner)  entspringen  und  in  ununterbrochenem  Yerlauf 
zum  Gehirn  fortgehen.  Die  Längsbündel  in  den  grauen  Hin- 
terhömem  dagegen  sind  allerdings  Fortsetzungen  der  Wurzel- 
fasem, reichen  aber  keineswegs  bis  zum  Gehirn,  sondern  ver- 
lassen meistens  schon  nach  kurzer  Strecke  diesen  longitudinalen 
Weg,  um  wieder  in  die  quere  Richtung  überzugehen  und  sich 
zu  den  Zellen  der  grauen  Masse  zu  begeben.  B,  sagt  (S.  88) : 
„Ich  muss  daher  wiederholen,  dass  nach  Allem,  was.  ich  bisher 
sehen  konnte  und  erschliessen  darf,  keine  Spinalneorvenwurzd 
in  toto  und  auch  kein  Theil  derselben  direct  zum  Gehirn  geht, 
sondern  dass  alle  Wurzelfasem  von  den  Zellen  der  grauen 
Masse  herkommen  und  nur  durch  die  ebenfalls  von  diesen 
Zellen  entspringenden  und  die  weisse  Bückenmatkssubstanz 
zusammensetsenden  Fasern  mit  dem  Gehirn  in  Yerbindung 
gesetzt  werden/' 

b)  Längsschnitt  durch  die  Yorderhörner  beider  Seiten  und 
die  dieselben  verbindende  vordere  Commissur.     Diese  Procedur 
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beitfttigt  dfo  ßtgdmisie  d«r  Qaersetaitte  in  Beeqg  sxd  Fasez^ 
und  ^^UeaveflKkuittiig  «.  b.  w.,  m  dAss  die  nfthere  Ifittheilun^ 
Metfj^er  iibei||Migeii  iroid«ii  kann. 

Kiädi  KföKker  bettelit  die  voi^Aj^re  OomniMttr  {bilbea.  f1x>8<^) 
ann  g^dkrenttan  l^Mote»  die  aus  den  Voidefsträngeb  tieraas- 
kommen  utid  aus  «mfachen,  parallel  Ton  einer  43eite  s^  andern 
ziehenden  CommMftaJMttfaHMi^  Die  gekreuzten  Fäseni)  nachdem 
ftie  auf  die  aiadere  Seite  getraten  sind,  verfolgen  4)esonderB 
ir#ei  Biditaxgen.  Die  einen  und  swar  allem  An8<^eine  nach 
die  MdMtahi ,  von  Kupßft  ak  BindegewebAfaMm  «^%ebildet, 
t^tiaufen  bogenfönmlg  in  die  Hkiterhomer  entweder  in  kleinen 
ziemliok  gleich  -wAt  von  einander  abstehende^  Btndeln  oder 
mehr  pinaelförmig;  ae  gelangen  viele  dieser  Fasern  bis  nahe 
im  die  Hintei«ttf&n^i  vieUeieht  mit  dresen  oder  den  hintern 
Wnrsteln  susammenhUngend.  Die  ahtdem  FaseiKi  treten  in  die 
Vorderhömer  ein  und  feiehte  theils  an  deren  medialem  Bande, 
theils'  mitten  du^ch  dieselben  gegen  die  äussern  Th^ile  der 
Vorderstrange ,  wo  sie  si^  der  Yerfblgang  entziehen.  Ausser 
diesen  S)reuzungs-  und  den  Commissarenfasem  enthält  die 
graue  Substanz  noch  ein  System  von  meist  transversalen)  eiim 
Theü  audi  sehiefen  EaBem,  die  von  der  äussern  Hälfte  der 
Yorderstränge  und  von  den  Seitensträngen  aus  in  der  Bichtung 
gegen  den  Centmlkanal  v^laufen  und  in  geringer  £ntibmung 
vtm  den  Wandungen  desselben  dem  Blicke  sich  entziehen. 
Diese  Fasern  u&üssen  dem  Gesagten  zufolge  mit  den  von  der 
vordem  Comanissur  in  die  Hinterhömer  laufenden  Fasern  und 
kleinen  Bündeln  sich  kreuzen  und  so  entsteht  in  maaofaen 
Schnitten,  namen^^idi  in  der  tliikte  jeder  Seitenhällfte  der  grauen 
Substsm,  ein  zierliches  Gitterwerk.  Endlich  enthält  die  graue 
Substanz  überall  mit  Ausnahme  der  mittleren  Oommissuren- 
gegenden  zahllose,  ohne  -Begel  kreuz  und  quer  verlaufende, 
sehr  feine,  aber  noch  deutlich  variköse  und  zum  Theil  dunk^- 
randige  ächte  Neirvenfasem. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Jacubowitsch  geht  hervor^ 
dass  die  verschiedenen  Begionen  des  Bückenmarks  hinsichtlich 
der  Zahl  und  Disposition  der  wesentiiohen  Elemente  bedeutende 
Terschiedenheiten  zeigen.  Am  Conus  medullaris  bildet  die 
Marksubstanz  auf  dem  Querschnitt  zwei  Paar  halbmondförmige 
Segmente,  welche  im  untern  Theil  die  Seitenflächen  des  Bücken- 
marks frei  lassen  und  eist  im  obem  Theil  einandei^  erreichen, 
um  die  Seitenstränge  zu  bilden.  Von  den  Oommissuren  ist 
weder  die  hintere  noch  die  vordere  ausgebildet,  ebenso  fehlen 
'die  Bewegungs-  und  Empflndungszellen ,  dagegen  finden  sich 
sympathische  Zellen  und  zwar,   nach  des  Verf.  Bezeichnung, 
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TOB  der  zweiten  Yarieiät.    Vom  Qaerschnitt  der  Sacralansohwel- 
lang  an  gehen  die  vordem  Stränge  mit  ihren  dickem  Fasern 
ohne   deutliche  Grenze  in  die   seitlichen  über,   die  der  Y^. 
deshalb  mit  zu  den  vordem  rechnet.     Sie  reichen  bis  an  die 
Austrittsstelle  der  hintern  Nervenwurzeln  und  an  den  lateralen 
Band   der  hintern  Homer.     Die  Ganglienzellen  stehen   durch 
Ausläufer  in  jeder  Columne  unter  sich  und  mit  den  entspre- 
chenden der  andern  Seite  in  Zusammenhang;  die  nach  aussen 
gehenden  Ausläufer  durchsetzen  zur  Bildung  der  ITervenwurzeln 
strahlenförmig  die  Stränge  weisser  Substanz.  Die  sympathisdien 
Zellen  liegen   vorzugsweise  am  lateralen   Bande   des  vordem 
Homs.  in   der  Gegend  seines  lateralen  Winkels;  «uch  sie  be- 
theiligen sich  bei  der  Bildung  der  Commissuren,  indem  sie  je 
nach  ihrer  Lage  ihre  Ausläufer  entweder  in  die  hintere  oder 
vordere  Commissur  senden  oder  auch  beide  Commissuren  mit 
Ausläufern  versorgen.     In  der  Lendengegend  ist  diese  Gruppe 
von  sympathischen  Zellen  in  den  breiten  Zwischenraum  zwischen 
Centralkanal  und  hintern  Nervensträngen  gewandert;   sie  sind 
sehr  nahe  aneinander  gerückt  und  die  Ausläufer  gehen  haupt- 
sächlich der  Länge  nach.     Die  Zahl  der  Bewegungszellen  hat 
ab-,    die    der  Empfindungszellen    zugenommen;    in    gleichem 
Maasse   hat   die  vordere  Commissur  an  Mächtigkeit  verloren, 
die  hintere  gewonnen.     In  der  Dorsalgegend  sind  an  der  Basis 
der  hintern  Homer  zwei  mit  ihren  Spitzen  rückwül»  gewandte 
Ausbuchtungen  der  grauen  Substanz  bemerklich  (seitliche  Neb^i- 
hÖmer  «/.) ;  die  sympathischen  Zellengruppen  sind  auseinander- 
gerückt und   liegen   zu   beiden  Seiten   des  Centralkanals.     In 
der  Brachialansohwellung  kommt  hierzu   eine  Gruppe  an   den 
vordem  Hörnern,  wie  in  der  Sacralanschwellung.   Vom  siebenten 
Halswirbel   an   treten  an  den  lateralen  Bändern  der  hintern 
HÖmer  zwei  neue  Gruppen  von  £mpfindungszellen  auf,  abge- 
trennt von   der  grauen  Substanz    und   zwischen   den   Nerven- 
bündeln der  Seitenstränge  eingebettet ;  sie  entsenden  ihre  Aus- 
läufer theils  in  die  hintern  Homer,  theils  zur  Peripherie.    Die 
Medulla  oblongata  ist  ausgezeichnet  durch  fast  vollständige  Ab- 
wesenheit der  Bewegungszellen  und  massenhafte  Entwicklung  der 
hintern  Homer  und  der  in  diesen  enthaltenen  Empfindungs-, 
wie  auch  der  sympathischen  Zellen.     Das  Xleinhim  ist  zusam- 
mengesetzt: a)  aus  einem  Theil  der  Yorderstränge  und  Homer 
des  Bückenmarks,  welche  in  den  Corpp.  restiformia  mit  ihren 
Bewegungszellen  und  Nervenfaserzügen  zum  grössten  Theil  ins 
Kleinhirn  eintreten;  b)  aus  einem  Theile  der  hintern  Nerven- 
stränge,  welche  ebenfalls  in  den  Corpp.  restiformia  enthalten 
sind;  o)  aus  sympathischen  Zellen,  welche  in  grossen  Haufen 
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gruppirt  mit  den  genannten  Elementen  die  Markmasse  dee 
Kleinhirns  bilden;  d)  aus  der  Bindenschichte.  Die  hnfeisen- 
förmige  Commissur  schickt  ihre  Nervenfasernige  in  die  Thalami 
nn.  opticorum  bis  in  die  Corpp«  striata.  Die  Binde  der  grossen 
Hemisphären  besteht  allein  ans  Empfindungszellen,  deren  Aua- 
läofer  sich,  wie  im  Kleinhirn ,  zum  Theil  peripherisch  ver^ 
zweigen  und  schliesslich  als  feine  Stäbchen  von  verschiedener 
Länge  radiär  neben  einander  liegen ,  zum  Theil  in  die  Tiefe 
dringen,  sich  hier  mit  andern,  aus  dem  Innern  aufsteigenden 
Ausläufern  vermischen  und  ein  mächtiges  Lager  von  Axen- 
cylindem  bilden. 

Von  den  Kernen  und  Zellen  der  Zirbeldrüse  behauptet 
Faivte  (p.  60),  dass  sie  in  jungen  Individuen  kleiner  seien, 
als  bei  Erwachsenen.  Virehow  beschreibt  die  Elemente  der 
Glandula  pituitaria ;  im  vordem  Lappen  dicht  gehäufte,  ungleich 
grosse  Blasen,  Zellen  einschliessend ,  die  im  Alter  häufig  die 
fettige  oder  oolloide  Metamorphose  eingehen,  im  hintern  Lappen 
traubig  gehäufte  keulenförmige  Zapfen,  welche  gegen  den  Stiel 
zusammenhängen  und  ihre  dickeren,  rundlichen,  bis  1  Mm. 
haltenden  Endkolben  am  untern  und  hintern  Umfang  hervor- 
treten lassen.  Sie  bestehen  aus  einem  feinen  Fasergerüst,  aus 
welchem  sich  dünne  und  lange  Faserzellen  lösen  lassen,  und 
einer  feinkörnigen  Masse,  die  im  Innern  des  Organs  in  Schläuchen 
eingeschlossen  ist,  welche  zwei  bauchige  Anschwellungen  von 
meistens  ungleicher  Grösse  zeigen  und  an  den  beiden  Enden 
in  lange,  scheinbar  platte  und  zuweilen  leicht  variköse  Fasern 
auslaufen. 

Die  von  Lenhoaaek  beschriebenen  Nervenfaserzüge  der  Pia 
mater  erklärt  Bidder  (p.  27)  für  Bindegewebsbündel.  In  dem 
Sande  der  Plexus  choroidei  entdeckte  ein  geschickter  Chemiker, 
welchen  Faivre  mit  der  Untersuchung  betraute,  Silicium,  aber 
nur  beim  Menschen,  nicht  bei  Säugethieren. 

Die  graue  Substanz,  welche  die  Rinde  des  Bulbus  olfacto- 
rius  bildet,  setzt  sich  nach  Faichsen  auf  den  gleichnamigen 
Tractus  fort,  so  jedoch,  dass  sie  schon  in  der  Näie  des  Bulbus 
an  der  unteren  Fläche  mächtiger  ist,  als  an  der  obem,  ein 
Unterschied,  der  um  so  auffallender  wird,  je  mehr  man  sich 
vom  Bulbus  entfernt.  Allmälig  nimmt  auf  dem  Querschnitt 
der  Bing  der  grauen  Substanz  die  Form  eines  den  imtem  Band 
säumenden  Halbmondes  an;  gegen  die  Mitte  des  Tractus  ist 
oft  die  graue  Binde  gänzlich  geschwunden ,  nimmt  dann  aber 
gegen  das  Himende  desselben  an  seiner  untern  Fläche  wieder 
zu.  Die  Fissur  des  Olfactorius  ist  von  kleinen  kugligen  Zellen 
erfüllt I  welche  denen  der  grauen  Substanz  gleichen,  die  aber 
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der  Verf.  doch  eher  für  Epithelialzellen  halten  mochte ;  er  sah 
zuweilen  auch  eine  zweite  Fissur ,  welche  Seeberg  angiebt; 
doch  ist  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  sie  durch  die  Präparation 
künstlich  erzeugt  sei. 

Luschka  beschreibt  die  Bami  spheno-ethmoidales  (s.  den 
vorj.  Bericht  pag.  133)  noch  etwas  genauer.  In  der  Augen- 
höhle verlaufen  sie,  zwei  bis  drei,  am  hintern  Theil  der  me- 
dialen Wand  innerhalb  der  Periorbita,  zunächst  gedeckt  vom 
hintern  Ende  des  obem  schiefen  und  innem  geraden  Augen- 
muskels, so  wie  durch  den  Sehnerven  und  dessen  Scheide. 
Meist  sieht  man  dann  ein  Fädchen  durch  das  For.  ethmoid. 
post. ,  ein  zweites  durch  die  verticale  Sutura  spheno-ethmoidalis, 
ein  drittes  durch  eine  feine  Oeffnung  in  der  Nähe  des  hintern 
Bandes  der  Lamina  papyracea  zu  den  hintern  Siebbeinzellen 
ziehen.  Ein  anderes  Fädchen,  meist  nur  0,1  Mm.  dick  und 
kaum  30  Primitivröhrchen  enthaltend,  welche  Luschka  den 
B.  spheno-ethmoidalis  nervi  nasociliaris  nennt,  geht  von  diesem 
letztgenannten  Nerven  ab  in  die  Schleimhaut  der  Wespenbein- 
höhle  und  der  hintern  Siebbeinzellen.  Es  entspringt  meistens 
da,  wo  der  N.  nasociliaris  unter  dem  obem  schiefen  Augen- 
muskel weggeht  und  gelangt  über  dem  Ursprünge  des  innem 
geraden  Augenmuskels  zum  Foramen  ethmoidale  posterius.  Bis- 
weilen geschieht  es,  dass  das  Fädchen  das  Gewebe  des  einen 
oder  anderen  der  beiden  genannten  Muskeln  durchsetzt,  um 
gleichwohl  an  seinen  Bestimmungsort  zu  gelangen.  Auf  eine 
derlei  Anomialie  des  Verlaufes  ist,  wie  der  Verf.  annimmt,  die 
Angabe  einiger  Schriftsteller  zu  beziehen,  derzufolge  der  N. 
nasociliaris  dem  innem  geraden  Augenmuskel  Elemente  ertheilt. 
Seltener  entspringt  das  Nervchen  vom  Stamme  des  Nasociliaris 
kurz  vor  seiner  Abgabe  des  Nerv,  ethmoidalis,  oder  aus  dem 
Anfange  des  letzteren  Zweiges  selbst.  Es  zieht  in  diesen  Fäl- 
len entlang  dem  obem  Bande  der  Lamina  papyracea  des  Sieb- 
beines zum  Foramen  ethmoidale  posticum  oder  zu  einem  stell- 
vertretenden Loche  in  der  hintern  Begion  der  innem  Orbital- 
wand. In  Begleitung  sehr  zarter  Blutgefässe  und  von  einer 
dicken  fibrösen  Scheide  umhüllt,  gelangt  es  in  die  Schädel- 
höhle, wo  es,  von  der  Dura  mater  gedeckt,  unter  den  Seiten- 
theil  des  vorderen  Bandes  der  obem  Fläche  des  Wespenbein- 
kÖrpers  zieht,  um  von  da  aus,  ein-  oder  mehrfach  gespalten, 
in  die  hinteren  Siebbeinzellen  und  die  Wespenbeinhöhle  ein- 
zutreten. Der  Zweig  vom  Ganglion  otieum  zur  Chorda  tym- 
pani  ist  Führer  nur  Einmal  begegnet;  dagegen  sah  er  einen 
solchen  Zweig  von  dem  Geflecht  des  N.  auiiculo-temporalis 
mit  dem  N.  facialis  hervorgehen,  nebst  Fäden  eur  Art.  menin^ei^ 


182  NeiTMi. 

media,  zum  Gan.  tensoiis  tympaiiiy  zu  den  Km.  pterygoidei 
und  zur  Wand  des  Schlundes.  Rädinger  (p.  8)  besclireibt 
die  Aeste,  welche  zum  Eiefergelenk  aus  dem  I^.  masseteri- 
cus,    temporalis  prof.   post.  und  auriculo-temporalis  gelangen. 

Wolfert  unterstützt  durch  eine,  unter  Sehlemm'B  Leitung 
unternommene  anatomische  Untersuchung  der  Nerven  des  weichen 
Gaumens  das  Besultat  der  physiologischen  Versuche  Hem*s^ 
dass  der  M.  petrosalpingostaphylinus  seine  sensibeln  Zweige 
aus  dem  N.  glossopharyngeus ,  die  motorischen  aus  dem  K. 
vagus  erhalte.  Der  Nerv  des  genannten  Muskels  entsteht  aus 
dem  Geflecht  des  Glossopharyngeus  und  Vagus  hinter  dem 
Ramus  stylophaiyngeus  und  geht  erst  vor-,  dann  aufwärts  an 
der  lateralen  Seite  des  K.  sphenosalpingostaphylinus  zur  Kitte 
des  K.  petrosalpingostaphylinus. 

Gegen  H,  Meyer  tritt  Luschka  für  die  allgemein  aner- 
kannte Thatsache  auf,  dass  der  K.  stemocleidomastoideus 
Zweige  Tom  N.  accessorius  erhalte.  Von  den  Wurzelfäden  dieses 
Nerven  aus  hat  L.  Zweige  desselben  bis  zur  feinsten  Verthei* 
lung  im  K.  stemocleidomastoideus  verfolgt. 

Die  Kapseln  der  Hinterhauptsgelenke  erhalten  nach  Rüdinger 
(p.  9)  Fäden  von  den  ersten  Cervicalnerven.  Zu  den  übrigen 
Wirbelgelenken  giebt  der  mediale  Ast  des  N.  posterior  der 
Spinalnerven,  zu  den  Bippenbrustbeingelenken  geben  die  Nn. 
cutanei  thoracis  antt.  Zweige.  Die  Nerven  des  Stemoclavicular- 
gelenkes  entspringen  von  den  beiden  medialsten  Nn.  supra» 
claviculares.  Zu  dem  Iliosacralgelenk  konnte  i2.  ^Nerven  nur 
auf  der  hintern  Fläche,  von  den  hintern  Zweigen  der  drei 
obem  Sacralnerven ,  nachweisen. 

Martina  vergleicht  die  Nerven  der  obem  und  untern  Ex- 
tremität: der  N.  radialis  sammt  den  Cutanei  entspricht  dem 
Cruralis,  der  Tibialis  dem  Kedianus  und  einem  Theil  des 
ülnaris,  der  Peroneus  dem  andern  Theil  des  Ulnaris. 

LL  Meyer  und  Rüdinger  untersuchten  die  Nervenzweige  der 
Gelenkkapseln  der  Extremitäten.  Nach  H,  ilf(gy«r's' Zusammen- 
stellung, der  wir  die  von  Rüdinger  neu  gewonnenen  Thatsachen 
einfügen,  bestehen  an  den  Extremitäten  folgende  Käpselzweige  :- 

Schultergelenk:  Vom  Zweige  des  N.  axillaris  {Krause, 
Valentin^  Arnold) y  hinten  vom  N.  supra-  und  infraspinatus 
{Rüdinger), 

Ellenbogengelenk: 

a)  Hintere  Seite:  ein  Zweig  des  N.  ulnaris  mit  der  Art. 
coUateralis  uln.  prima  (Meyer,  Rüdinger)  und  ein  Zweig  vom 
Nervenast  des  M.  anconeus  brevis ,  zuweilen  auch  des  anconeus 
int.  (Ä)- 


b)  Vofdetre  Seite:  Zweige   des  N;   tM^sXLb  >(Mßyirf.:Rur 
dinger) ,  des  N.  medianus  und  cutaneua  latei»!.  (ü^)- . . 
Handgelenke:  .  ^  ..     . ».  :     * 

a)  Dorsale  Seite:  das  Ende  dfls.> B«  profuildfift  n.  radialis 
(Krauee^  Arnold),  .»:■..;.  i 

b)  Yolaxe  Seite:  das£ndä  dies  K.  i^temtaeue  i^M^ißeft^  Rü- 
dififfer)  und  ein  rücklaofender  Aki  äeä  B.  profand«  n.  uluwrk 
{Meyer). 

c)  .Badialer  Band:  da»  Ende  d^s  B.  profund,  n,  ulnaiis 
(?  Meyer). 

Fingercarpalgelenke;  lange  dünne  Zwei^deq  B.  pref. 
n.  nlnaris  {Meyer ^  Rädingir)  und  Zi^eige. der  Br,.  digitales 
volares  und  dorsales  (JS.). 

Finge rgelenke:  Zweige  der  Nn.  digitales  volares»  Am 
eristen  Fingergelenke  auch  der  Nn.  digitales  sdoara^les  (i2.). 

Hüftgelenk:  .vi 

a)  Hintere  Seite:  Zweig  des  Astes  des  JS'.  istliiadicus  zum 
tie&n  Kopf  des  Obturator^  int*  und  Quadrat,  femo^  {Meyer). 
Selbstst&ndige  Zweige  vom  liF.  iscbiadiöus  und  eit»  Zweig  vom 
N.  gluteus  inf.  (iZ.). 

1%)  Vordere  Seite:  ein  Zweig  des  dem  M.  obtursiior  est. 
bestimmten  Astes  des  N.  obturatorius  {M.-,  R.).  Zweige  von 
Muskelästen  des  N.  cruralis  {R,) 

o)  Lig.  tereas  ein  Zweig  des  obengenani^n  Zweiges  (il/i6^^). 

Kniegelenk: 

a)  Vordere  Seite:  Zw6ig  des  N.  SAphantuI  magn«  {Meyer y 
Rüdmger).  Zweige  aus  den  MuskelSsiten  des  V»s^s  (jß.), 
Zweige  desN.  pei^neas  mit  der  Art.  «Ktic,  supi..  \e3i««  {Ktviuse^ 

Valentin  y  Ambld). 

b)  Hintere  Seite:  Zweige  des  N.  tibialis  und  peroneus. 

c)  Mediale  Seite :  Zweig  des  K.  tibialis  mit  der  Art.  artic. 
inf.  (Meyer). 

d)  Laterale  Seite:  Zweig  des  "N.  peron.  profund,  mit  der 
Art.  tibial.  recurrens  (  Valentin). 

e)  In  das  Gelenk:  Zweig  des  K.  tibialis  mit  der  Artic. 
azygos.  (Krause f    Valentin,  Arnold). 

Oberes  Tibiofibulargelenk: 

a.  Hintere  Seite:  Zweig  des  zum  M.  popliteus  tretenden 
Astes  des  N.  tibialis  (Meyer). 

b)  Vordere  Seite:  Zweig  des  N.  peroneus  profund.  (Knie- 
gelenk d.). 

Knöcbelgelenk: 

a)  Hintere  Seite  (nebst  dem  hintern  Sprungbeingelenk)  N, 
tibialis,  N.  ligamenti  interossei  cruris  (-R.^. 
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b)  Vordere  Seite:  Zweige  des  K.  peron.  profand.     Zweige 
der  Nn.  commnnioantee  (i2). 

Vorderes  Sprangbeingelenk: 

Von  desiBelben  Nerven. 

Zebentarsalgelenke:  Zweige  des  N.  plantaris  lateralis. 

Mewner  madite  die  Entdeckung,  dass  die  sogen.  Tnnica 
nerrea  des  Darms  sahlreidie  mikroskopiscbe  Nerrenästchen 
enthält.  Diese  bilden  dorcb  vielfache  Anastomosen  Geflechte 
nnd  die  feineren  daraus  hervorgehenden  Zweige  scheinen  haupt- 
sächlich in  die  Muskelhaut  einzudringen.  Die  Primitivfasem 
gehören  sum  bei  weitem  giösaten  Tbeile  (vielleicht  ausschliess- 
lich) den  blassen,  nicht  doppelt  oonturirten  an  und  bilden,  in 
kernhaltige  Scheiden  zusammengefaest,  feinore  und  dickere 
Stämmchen.  Häufiger  sind  die  feinen,  und  es  kommen  auch 
solche  von  nur  zwei  bis  drei  Primitivfasem,  so  wie  endlich 
ganz  einzehi  verlaufende  Fasern  vor.  In  grosser  Menge  sind 
überall  Oanglien  in  die  Plexus  eingelagert.  Die  Grösse  dieser 
Ganglien  entspridit  meistens  der  Dicke  der  Nervenstämmehen, 
in  deren  Verlauf  oder  in  deren  Ereuzungspunkte  sie  sich  finden. 
Die  grössten  bestanden  aus  30 — 50  Zellen ;  häufiger  aber  finden 
sich  kleinere,  aus  nur  5**- 10  Zellen  bestehend,  die  entweder 
entsprechend  feinen  Kervenstämmchen  angehören,  oder  auch 
seitlich  an  dickeren  Stämmchen,  mit  nur  wenden  Pasem  der- 
selben in  Verbindung  stehend,  aufliegen.  Am  Dünndarm  ist 
der  Nervenreichthum  am  beträchtlichsten;  bedeutend  auch  in 
der  Wand,  des  Dickdarms ;  in  den  Magen  wänden  dagegen  sind 
die  Nerven  weit  spärlicher.  Mikroi^Eopisohe  Oanglien  in  ge- 
ringer Zahl  fand  WerMr  in  der  Substanz  der  Nebenniere. 
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A.  Fick,  Versuche  Über  Endosmose.  Erste  Abhandlung.  —  Untersuchungen 
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Als  Graham  bei  seinen  bekanntmi  VersnolieB  über  den 
Austausch  der  Gase  durch  eine  poröse  Scheidewand  (Gyps- 
pfllock)  das  Verhältniss  der  Gaavolmnina  bestimmt  hatte,  welche 
nach  beendetem  Diffusionsprocesse  zwischen  verschiedenen 
Gasen  einerseits ,  atmosphärischer  Luft  anderseits,  bei  gleichem 
hydrostatischen  Drucke  beiderseits ,  durch  die  capillaren  Bäume 
des  Gypspflockes  gewandert  waren,  schienen  diese  Yerhält; 
nisse  sehr  nahe  übereinzustimmen  mit  dem  umgekehxten  der 
Quadratwurzeln  aus  der  Dichte  der  betreffenden  Gase,  so  dass 
diese  Beziehung  als  Gesetz  für  die  GasdifPnsion  allgemein  an- 
genommen wurde.  Hiermit  schien,  wie  namentlich  Thomson 
vermuthete,.  der  unter  den  genannten  Um^tändan  stattfindende 
Diffusionsprozess  unmittelbar  angereüiet  dem  Yorgatige  des  Ein* 
stromens  eines  Gases  in  den  luftleeren  Baum  durch  eine  feine 
Oeffhung  in  dünner  Platte,  wobei  sich  die  Geschwindigkeiten 
desEinströmens  umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  aus  der 
Dichte  der  Gase  verhalten.  Bunsen  machte  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  mit  der  Annahme  der  Gleichheit  jener  beiden 
Fröcesse  zugleich  die  unwahrscheinliche  Voraussetzung  gemacht 
werde,  dass  ein  poröser  Gypspflock  sich  wie  ein  System  feiner 
Oeffnungen  in  dünner  Platte  gegen  Gase  verhalte. 
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Bunsen  stellte  Versuclie  ant  in  denen  ein  Gks  (Sanerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlensäure,  atmosphärisehe  Luft)  durch  einen 
trocknen  Gypspflock  allein  vermöge  constant  erhaltenen  hydro- 
statischen Druckes  in  einen  mit  demselben  Gase  (yerdünnt) 
gefüllten  Baum  einströmte:  es  zeigte  sich,  dass  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  der  Druckdifferenz  die  in  der  Zeiteinheit  ein- 
geströmten (bei  gleichem  Druck  gemessenen)  Volumina  der 
Druckdifferenz  proportional  sind.  Die  Ausflussgeschwindigkeiten 
verschiedener  Gase  (durch  gleiche  GypspfllÖcke  strömend)  ver- 
hielten sich  nicht  umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  der  spe- 
oiüschen  Gewichte,  was  indess  auch  nicht  bei  den  ähnlichen 
Versuchen  Graham^s  der  Fall  war,  denen  aber  Thomson  Feh- 
lerhaftigkeit und  daher  rührende  Incongruenz  mit  jenem  Ge- 
setze vorgeworfen  hatte.  Bunsen  fand  das  Verhältniss  der 
Ausflussgeschwindigkeiten  vom  Sauerstoff  und  Wasserstoff  =» 
1 : 2,73 ;  Graham  fand  (unter  nicht  ganz  gleichen  Umständen) 
dies  Verhältniss  ss^  1 :  2,5.  Bunsen  zeigte  sodann  durch  be- 
sondere Versuche,  dass  zwischen  den  Porenwandungen  des 
Gypses  und  den  darin  enthaltenen  Gasen  (Wasserstoff,  atmo- 
sphärische Luft,  Kohlensäure)  keine  specifischen  Anziehungen 
(Absorption)  stattfinden^),  sondern  dass  der  Hohlraum  der 
Poren  nur  einfach  mit  Gas  sich  anfüllt,  und  somit  war  in  jenen 
Versuchen  die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Gas  das  poröse 
Diaphragma  durchströmte,  innerhalb  gewisser  Grenzen  der 
Druckdifferenz  des  Gases  diesseits  und  jenseits  proportional 
und  ausserdem  abhängig  von  einem  durch  die  Natur  des  Gases 
(und  des  Diaphragmas)  bestimmten  Eeibungscoeflicienten. 

Darauf  stellte  Bunsen  Diffusionsversuche  nach  Art  der 
(rraAczm'schen  an,  indem  er  ein  begrenztes  Volumen  Wasser- 
stoffgas aus  einer  Bohre  gegen  ein  unendlich  grosses  Volumen 
Sauerstoffgas  oder  atmosphärische  Luft;  durch  einen  Gypspflock 
diffundiren  Hess,  während  dafür  gesorgt  war,  dass  stets  der 
gleiche  hydrostatische  Druck  beiderseits  herrschte.  Es  wurde 
dann  das  anfönglich  in  der  Bohre  enthaltene  Gasvolumen  mit 
demjenigen  vei^lichen,  welches  zuletzt  keine  Aenderung  mehr 
erlitt.  Das  Verhältniss  dieser  Volumina  war  stets  kleiner,  ab 
das  umgekehrte  der  Quadratwurzeln  der  specifischen  Gewichte, 
auch  wenn  die  grösstmög^iche  Genauigkeit  angewendet  wurde 
zur  richtigen  Bestimmung   des   Zeitpunktes,   in  welchem  der 

*)  Aach  Graham  beobaehtete,  dAss  für  Smentoff,  WusezirtoiF,  Bück- 
Stoff,  Koblenoxyd,  Steinkohlen-  «nd  Slbildendes  G^as  keine  Absorption  das 
Gypses  stattfindet,  während  solche  bei  18^  F.  z.  B.  für  Kohlensäure,  wenn 
auch  in  sehr  geringem  Qrade,  bedeutend  aber  !Ur  ^mmoniakgas  stät^ndet, 
{Poggend,  Ann.  28.  1833.  p.  339). 
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IHifiiflionspTOceBs  als  beendet,  die  Rohre  als  ganz  entleert  von 
dem  anfänglich  darin  enthaltenen  Gase  ansosehen  war.  (lieber 
eine  in  dieser  Beziehang  zu  berücksichtigende  Fehlerquelle 
ist  das  Original  p.  223,  226,  zu  vergleichen). 

Um  genauer,  als  es  auf  die  bisher  angewendete  Weise 
möglich  ist,  das  Verh&ltniss  der  ausgetauschten  Gasvolumina 
zu  bestimmen,  wurde  bei  einem  Versuch  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  das  zu  gewisser  Zeit  während  des  Diffusionspro- 
cesses  in  der  Bohre  enthaltene  Gasgemenge  analysirt,  und 
auch  hierbei  zeigte  sich  das  Verhältniss  der  ausgetauschten 
Volumina  (3,345)  kleiner,  als  es  nach  dem  6rraAam'schen 
Gesetze  hätte  sein  müssen  (3,80),  dagegen  fast  genau  über- 
einstimmend mit  dem  Besultat  eines  sehr  sorgfältig  nach  der 
früheren  Methode  mit  denselben  Gasen  angestellten  Versuchs 
(3,34).  Als  nach  einiger  Zeit,  während  welcher  der  Diffusions- 
process  seinen  Fortgang  genommen  hatte,  abermals  eine  Gas- 
probe analysirt  wurde,  fand  sich  das  Verhältniss  der  ausge- 
tauschten Volumina  (3)386)  fast  ganz  übereinstimmend  mit 
dem  zuvor  bei  der  ersten  Gasprobe  erhaltenen,  woraus  der 
Schlufls  zu  ziehen  ist,  dass  sich  die  einströmende  Sauerstoff- 
menge zu  der  ausströmenden  Wasserstoflmenge  wie  1 :  3,345 
verhielt,  und  dass  dies  Verhältniss  während  der  untersuchten 
Dauer  der  Diffusion  constant  blieb:  Ba  nun  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Gas  ein 
poröses  Diaphragma  durchströmt,  proportional  war  der  Druck- 
Differenz  des  Gases  diesseits  und  jenseits  und  einem  Beibungs* 
coefficienten ,  so  lag  es  nahe,  zu  vermuthen,  dass  auch  bei 
den  Diffusionserscheinnngen  diese  Beziehungen  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  Geltung  haben  und  dieselben  bedingen,  indem 
bei  gemischten  Gasen  neben  den  für  jedes  Gas  besonderen 
Beibungscoefficienten  die  Differenz  des  partiaren  Druckes 
eines  Gases  diesseits  und  jenseits  des  Diaphragmas  das-  die 
Geschwindigkeit  des  Stromes  bedingende  Moment  sein  wurde. 
Unter  «dieser  Voraussetzung  ist,  wenn  bei  constant  erhaltenem 
hydrostatischem  Drucke  ein  begränztes  Wasserstoffrolumen 
gegen  ein  unendlich  grosses  Sauerstoffvolümen'  diffdndirt,  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Diffusion  das  Verhältniss  der  in 
jedem  Augenblick  ein-  und  austretenden  Gtismengen  ein  oonstantes, 
und  zwar  gleich  dem  umgekehrten  Verhältnisse  der  Beibungs- 
coefficienten  (p.  233).  Weitere,  in  Worten  nicht  wohl  wieder 
zu  gebende  Consequenzen  jener  Voraussetzung  (p^  234)  sind  der 
Art,  dass  ihrä  Bichtigkeit  und  damit  die  der  Voraussetzung 
leicht  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen  werden  kann, 
welche  darin  bestand,  dass  die  bei  conßtant  gehaltenem  hydro* 
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statischem  Biucke  stattfindende  Volomyerändesrang  des  in  der 
Bohre  enths^tenen  Gas-  (ursprünglich  Wasserstoff-)  Volumen 
gemessen,  und  die  während  dersd.ben  yerfliessende  Zeit  beob- 
achtet wurde,  weiter  dann  aus  einigen  zusammengehörigen 
Beobachtungsdaten  die  den  übrigen  Yolumveränderungen  ent- 
sprechenden Zeiten  berechnet  und  mit  den  wirklich  beobach- 
teten verglichen  wurden.  £s  zeigte  sich  dabei  eine  Ueber- 
einstimmung,  wie  sie  unter  Berücksichtigung  der  Beobachtungs- 
fehler erwartet  werden  durfte,  womit  also  erwiesen  war,  dass 
die  Diffusionsgeschwindigkeiten  den  partiaren  Druckdifferenzen 
proportional  sind,  was  jedoch,  wie  gewisse  Beobachtungen  im 
Besonderen  lehrten,  auch  nur,  wie  bei  der  durch  Differenz  des 
hydrostatisehen  Diuckes  bewirkten  Durchströmung  von  Gasen 
durch  capillare  Bohren,  innerhalb  gewisser  Grenzen  gilt. 

Wenn  bei  dem  Diffusionsprocesse  durch  poröse  Septa  ledig- 
lich die»  Differenzen  der  partiaren  Drucke  in  Betracht  kämen, 
allein  also  die  treibende  Kraft  und  eine  durch  die  entgegen- 
gesetzte Bichtung  der  beiden  Ströme  allein  bedingte  Hemmung 
ihrer  beiderseitigen  Geschwindigkeiten,  so  müssten,  wie 
Thomson  gezeigt  hat,  die  Geschwindigkeiten  und  die  am 
Ende  des  ganzen  Processes  ausgetauschten  Volumina  umge- 
kehrt den  Quadratwurzeln  aus  den  specifischen  Gewichten 
proportional  sein.  Aus  den  Untersuchungen  Bunsen^a  geht 
nun  hervor,  dass  jene  Annahme  höchstens  für  den  Fall  gilt, 
dass  die  Länge  der  Porenkanäle  verschwindend  klein  ist,  dass 
dagegen  bei  ansehnlicher  Länge  der  Porenkanäle  in  der  Bei- 
bung  der  Gase  an  der  Wand  der  Poren  ein  neues  Moment 
eingeführt  wird,  welches  nicht  nur  eine  Hemmung  der  Aus- 
flussgeschwindigkeiten der  beiden  Gase  überhaupt  bedingt, 
sondern  für  jedes  derselben  eine  besondere,  von  der  Natur 
des  Gases  und  der  Porenwand  (und  von  der  Strömungsge- 
schwindigkeit wahrscheinlich)  abhängige  Grösse  der  Hemmung, 
wodurch  nun  jene  Proportionalität  der  ausgetauschten  Volumina 
alterirt  wird.  Es  ist  somit  auch  zu  erwarten,  dass,  je  läoger 
ceteris  paribus  die  Porenkanäle  sind,  d.  h.  je  dicker  der  Gyps^ 
pflock,  desto  mehr  die  Verhältnisse  der  Ausflussgeschwindig^ 
keiten  sich  von  jener  Proportionalität,  wie  sie  das  Grafiam^Botke 
Gesetz  verlangen  würde,  entfernen  werde,  indem  sich  bei  zu- 
nehmender Länge  der  Porenkanäle  die  Verschiedenheit  des 
Beibungswiderstandes  für  beide  Gase  in  steigendem  Maasse 
geltend  machen  muss,  und  da  ist  es  nun  bemerkenswerth, 
dass  Graham  seine  Versuche  mit  Gypspflöoken  anstellte, 
welche  0,1 — 0,6  Zoll  Dicke  hatten,  Bunaen  dagegen  verwen- 
dete, wie  es  scheint,  bedeutend  dickere  Pflöcke,  da  wenigstens 
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mehre  Male  ein  Ffloek  Ton  46  Mm.  Dicke  benutet  wurde. 
So  würde  sich  yielleicht  erklären,  wie  Graham  bei  aeinen 
Yersuolieii  Zahlen  erhielt^  deren  Verhältnies  dem  umgekehrten 
der  Qaadratwnreeln  der  apeoifischen  Gewichte  näher  lag,  als 
das  YerhältnisB  der  entsprechenden  Zahlen,  die  Btmsen  er- 
hielt. Hierüber  würden  besondere  Versuche  mit  denselben 
Oasen  und  Gypspfiöcken  von  verschied^ier  Dicke  (im  Uebrig^n 
aber  genau  gleich  beschaffen)  nothwendig  sein.  —  Grahcum 
hat  schon  beobachtet,  dass,  wenn  der  Gypspflook  lockerer, 
poröser  war,  nicht  nur  der  Austausch  rascher  vor  sich  ging^, 
sondern  dass  auch  dann  dem  Wasserstoffgase  (gegen  Luft 
diffimdirend)  ein  grösseres  Difi^ionsvolumen  zukam;  ebenso 
war  dies  Difiusionsvolumen  bei  einem  dünneren  Pflock  grösser, 
als  bei  einem  dickeren.  {Pogffendorff's  Annalen  28.  1833. 
p.  338.)  — 

Ueber  den  Austausch  von  Gasen  durch  thierische  Haute 
sind  bisher  nicht  viele  Versuche  bekannt  geworden.  Graham 
hat  angegeben,  dass  thierische  Blase  feucht  über  eine  Bohre 
gespannt  und  getrocknet  geeignet  sei,  die  Diffusion  des  Wasser- 
sto%a8es  zu  zeigen,  allein  20  mal  langsamer,  als  ein  Gyps- 
pflook Ton  1  Zoll  Dicke,  wirke.  Ref.  fand  diese  ausserordent- 
liche Langsamkeit  des  Ausströmens  bestätigt  und  zwar  selbst 
bei  den  dünnsten  thierischen  Häuten,  die  man  in  Anwendung 
bringen  kann,  nämlioh  Linsenkapseln  verschiedener  Thiere.  — 
Mit  Sicherheit  wurde  auch  nur  bei  Wasserstoffgas  eine  Diffusion 
gegen  atmosphärische  Luft  durch  trockne  Häute  beobachtet; 
Kohlensäure  schien  durch  trodcne  Blasenhaut  gar  nicht  zu 
diffiindiren,  selbst  bei  erheblicher  Differenz  des  hydrostatiscjien 
Druckes.  Ein  dahin  gehöriger  leicht  umzustellender  Versuch 
ist  folgender.  Bringt  man  ein  mit  feuchter  Blase  sicher  zagebnn- 
denes  Glas,  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt,  in  eine  Glocke 
mit  Kohlensäure,  so  diffandirt,  wie  das  bereits  bekannt  ist, 
weit  mehr  Kohlensäure  in  das  Glas,  als  atmosphärische  Luft 
heraus  (das  Graham^Bohe  Diffusionsgesetz  hat  dabei  keine 
Geltung,  8.  unten);  in  Folge  dessen  wird  die  straff  gespannte 
Blase  über  dem  Gefäss  stark  gewölbt  und  kann  bis  zu  einem 
hohen  Grade  gespannt  werden.  Bringt  man  nun  das  Glas  in 
die  trockne  Atmosphäre,  so  ereignet  es  sich  leicht,  dass  die 
Blase  früher  trocken  wird,  bevor  merklich  Kohlensäure  wieder 
herausströmt  und  dann  konnte  das  Gefkss  mit  der  äusserst 
gespannten  Blase,  die  selbst  mehr  als  eine  Halbkugel  über 
der  OeffhuB^  bildete,  Wochen,  Monate  lang  aufbewahrt  werden, 
bevor  ein  ßinsiiÜLen  der  Blase  stattfand,  und  wenn  dies  zu- 
letzt geschah,   so  war  wenigstens  in  des  Bef.  Versuchen  die 
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Mögliclik<6it  nicht  ausgesohloBseii ,  dass  die  Membran  P^uefaü^ 
keit  angezogen  hatte,  und  vermittelst  dieser  ein  Ausfiiessen 
Ton  Kohlensäure  stattfand* 

Dasd  die  thierisehe^  Häute  im  feuditen  Zustande  ziemlich 
leieht  den  Austausch  2*veiseheii  gewissen  Gasen,  z.  B.  Kohlen* 
B&ure  und  atmosphfirusoher  Luft,  vermitteln,  selbst  bei  ent- 
gegenwirkenden sehr  grossen  Differenzen  des  hydrostatischen 
Druckes  auf  beiden  Seiten  der  Membran,  ist  durch  die  Ver- 
suche von  J)raj>er  beceits  bekannt.  Dieser  durch  feuchte 
Membranen  stattfindende  Gasaustausch  ist  iiber  ein  Vorgang, 
welcher  sowohl  den  dabei  auftretextden  En^heinungen  nach, 
als  hinsichtlich  seines  Wesens  durchaus  verschiede  ist  von 
dem  schlechthin  gewöhnlich  als  Diffutdon  durch  poröse 
Schei4«wä]ide  bezeichnet^!  V<M:g«inge>  wie  er  durch  Gypspflöcke 
stattfindet.  Dass  dabei  das  Graham'sdke  Gesetz  durchaus 
keine  Geltung  hat,  dass  im  Gegenteil  die  Erscheinungen 
(bei  gewissen  Gasen)  selbst  sdien  (juaLitativ  grade  enl^gen- 
gesetzt  diesem  Gesetze  stattfind€r&>  halt  Bmptr  sdion  hervoi^ 
gehoben.  Kef.  hat  eine  Reihe  >^n  Versuchen  hierüber  ange- 
stellt, weldie  hier  nicht  wohl  im  Detail  mitgetheilt  Werden 
können,  deren  Hauptresaltat  aber  eine  Platz  hier  finden  mag. 
Der  Ga^austauBioh  durch  feuchte  thierische  Häute  kotnmt  da- 
durch zu  Stande,  da^s  die  in  der  Membran  enthaltene  Flüssig- 
keit das  Gas ,  welches  mit  ihr  auf  der  einen  Seite  in  Berüh- 
rung ist,  abserbirt,  während  von  der  anderen  Fläche  der 
Membran  dieses  Gas  z.  B.  in  die  davon  freie  AtanosphUre  frei 
diffoBdirt.  Es  hastdelt  sich  hier  ni<^t  um  ein  Durchströmen 
des  Gases  durdi  Poren,  sondern  der  Vorgang  setzt  sich  nur 
ans  den  EtMheinttagen  der  Absorption  der  Gase  durch  Flüssig- 
keiten und  der  freien  Gasdiffusion  zusammen;  das  Gesetz, 
welches  hier  wesentlich  gilt,  ist  das  Absorptionsgesetz.  In 
einfachster  Gestalt  zeigt  sich  der  in  Bede  stehende  Vorgang 
bei  dem  bekannten  Versuche  von  Draper,  welcher  eine  dünne 
Fiüssigkeitssohicht,  eine  Seifenblase,  als  Schddewand  zwischen 
zwei  Gasen  benutzte.  Wie  es  scheint,  ist  die  thierische  Haut 
durchaus  nebensädilich  bei  jenem  Gasaustausch,  fungirt  nur 
als  Träger  einer  Flüssigkeitsschicht  und  wirkt  verzögernd 
gegenüber  einer  freien  Fltissigkeitssicht,  wie  in  Draper^a  Ver- 
such. Ceteris  paribus  tritt  von  demjenigen  Gase  das  gross te 
Volumen  durch  die  feuchte  Haut,  welches  den  grössten  Ab- 
sorptionsooefficienten  für  die  die  M^nbran  tränkende  Flüssig- 
keit hat.  Experimentirt  man  z.  B.  mit  Kohlensäure,  Wasser- 
stoil^Sas,  Sauerstoffgas,  atmosphärischer  Luft  und  einer  mit 
reinem   Wasser  getränkton  Membran,  so  ist  es  stets  die  Koh- 
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lenBäuie,  von  velober  das  Ik^weitem  gxöiMite  Yolaaieii  gegen 
ein  oft  versGhwixidexid  kleines  Volumen  des  anderen  Gaaee 
ausfliesst.  Sehr  instructiv  sind  Yersache  out  Kohlensäure 
und  atmosphärischer  Luft  und  Häuten «  deren  eine  in  reinem 
Wasser,  die  andere  in  Salswasser,  eine  dritte  in  Glyeerin 
etwa  gequollen  ist,  welche  beide  letztere  Flüssigkeiten  ein 
viel  geringeres  Absorptionsvermögen  für  Kohlensäure  haben, 
als  reines  Wasser.  Wasserstoffgas,  welches  bei  der  Diffusion 
durch  poiröse  Septa  seiner  gelingen  speciüschen  Schwere  wegen 
alle  übrigen  indifferenten  Gase  an  Schnelligkeit  des  Aus- 
fliessens  übertrifft,  dringt  durch  feuchte  Membranen  seines 
kleinen  Absorptionscoefficienten  wegen  nur  höchst  langsam. 
Die  Versuche,  welche  Bef.  anstellte,  schienen  indessen  noch 
auf  einen  anderen  bei  diesem  Gasaustausch  in  Betracht  kom- 
menden Umstand  2u  deuten,  der  eine  gewisse  Aehnliehkeit 
hat  mit  der  bei  der  eigentlichen  Diffusion  durch  poröse  Septa 
in  Betracht  kommenden  Reibung  der  Gase  an  den  Poren- 
Wänden.  Die  Geschwindigkeit  nämlich,  mit  welcher  sich  ein 
Gas  in  einer  Flüssigkeit  yerbreitet,  also  eine  Flüssigkeits- 
schicht durchsetst,  scheint  verschieden  zu  sein  bei  den  ver- 
schiedenen Gasen,  so  wie  auch  die  absoluten  Geschwindigkeiten, 
mit  der  Gase  aus  einer  Flüssigkeit  difiündiren,  verschieden 
sind.  £s  wird  diese  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  das  Gas 
in  einer  Flüssigkeit  bewogt,  sowohl  von  der  Natur  des  Gases  als 
von  der  der  Flüssigkeit  abhängen  und  diese  Verhältnisse  können 
ganz  unabhängig  von  dem  Werthe  des  Absorptionsooefficienten 
sein.  Dem  Bef.  sind  hierüber  keine  besondere  Versuche  be- 
kannt, und  hier  sollte  der  Gegenstand  nur  angedeutet  werden, 
weil  er  bei  jenen  Versuchen  mit  feuchten  Membranen  von 
Einffuss  zu  sein  scheint ,  .so  dass  die  Erscheinungen  im  Ein- 
zelnen complicirter  werden,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn 
nur  das  Absorptionsgesetz  sie  bedingte. 

Die  Membranen,  von  welchen  bisher  die  Bede  war  und 
mit  denen  Bef.  experimentirte  sind  Linsenkapsel,  Blasenwand, 
Pericardium,  Froschhaut.  Durchaus  verschieden  von  diesen 
Häuten  ist  die  Membrana  testacea  des  Vogeleies.  D&asL  wäh- 
rend eine  der  anderen  thierischen  Käiite  trocken  für  Kohlen- 
säure z.  B.  wenigstens  fast  impermeabel  ist  selbst  bei  sehr 
hohem  Drucke,  feucht  dagegen  viel  rascher  den  Austritt  jedes 
Gases  vermittelt,  so  ist  die  Eischalenhaut  im  trocknen  Zu- 
stande so  leicht  durchgängig  für  die  genannten  Gase,  dass  sie 
nicht  einmal  die  kleinste  Differenz  des  hydrostatischen  Druckes 
diesseits  und  jenseits  zustande  kommen  lässt;  feucht  dagegen 
verhielt  sie  sich  wie  eine  andere  thierische  Haut,  vermittelt 
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relativ  langsam  nach  der  eben  besprochenen  Weise  den  Gas- 
austausch  nnd  hält  ganz  erhebliche  Druckdifferenzen  aus;  hat 
man  Eischaäenhaut  über  eine'  Glasröhre  gebunden  und  getrocknet, 
so  kann  man  diese  Röhre  nicht  in  der  gelröhnlichen  Weise  mit 
einem  Gase  füllen,  sondern  man  müsste  die  Luft  nach  nnd 
nach  durch  Beimischung  des  betreffenden  Gases  verdrängen. 
Tancht  man  die  Bohre  mit  dem  offenen  Ende  in  Wasser  oder 
Quecksilber,  so  erreicht  dasselbe  im  Innern  fast  momentan 
daisselbe  Niveau,  welches  ausserhalb  ist;  bringt  man  jetzt 
ein  Minimum  von  Wasser  in  die  Membran,  so  kann  man  im 
nächsten  Augenblick  das  Glasrohr  ansehnlich  tief  in  Queck- 
silber tauchen,  bis  die  sich  wölbende  Membran  platzt:  das 
nun  auf  die  Vermittlung  der  Absorption  angewiesene  Aus- 
strömen von  Luft;  geht  viel  zu  langsam  vor  sich,  als  dass  da- 
durch die  Differenz  des  hydrostatischen  Druckes  sobald  aus- 
geglichen würde. 

Die  £ischalenhaut  ist  somit  im  Wesentlichen  einem  sehr 
kurzen  Gypspflock  gleich  zu  setzen,  ein  wahrhaft  poröses  Sep- 
tum;  denn  es  versteht  sich,  dass  auch  ein  durchfeuchteter 
Gypspflock  einen  Gasaustausch  vermittelt,  wie  die  feuchte  Ei- 
schalenhaut ,  nur  jetzt  nicht  als  poröses  Septum ,  sondern  als 
Träger  einer  Flüssigkeitsschicht,  und  da  die  Gypspflöcke^  wie 
man  sie  herstellen  kann  und  wie  sie  z.  B.  Graham  gebrauchte, 
immerhin  von  sehr  ansehnlicher  Länge  waren,  so  wird  des- 
halb der  überhaupt  langsam  vor  sich  gehende  Gasaustausch 
vermittelst  Absorption  gar  nicht  wahi^enommen  worden  sein. 

Man  kann  das  Ei  selbst  zu  einigen  hier  einschlägigen  Ver- 
suchen benutzen.  —  Die  Schalenhaut  ist  überall  da,  wo  sie 
das  Eiweiss  berührt,  feucht  und  vermittelt  daselbst  wahr- 
scheinlich nur  als  Trägerin  des  Wassers  den  Gasaustritt;  die 
äussere  Wand  des  im  stumpfen  Fol  gelegenen  Luftraums  da- 
gegen ist  trocken,  daher  mit  für  Gase  offenen  Poren  versehen. 
Die  Schale  verhält  sich  wie  ein  sehr  dichter  Gypspflock. 
Wurde  die  Eischale  mit  der  Membrana  testacea  selbst  als 
Diffusionstohr  benutzt,  indem  die  eine  Schalenhälfke  mit  atmo- 
aphärischer  Lufk  gefüllt  über  Wasser  umgestürzt  wurde,  so 
dauerte  es  sehr  lange,  bis  eine  Druckdifferenz  zwischen  Innen 
und  Aussen  durch  den  spitzen  Eipol  zur  Ausgleichung  ge- 
kommen war.  War  aber  die  innere  Wand  des  Luftraums  am 
stumpfen  Pol  weggenommen,  so  erfolgte  durch  diesen  hin- 
duroh, wenn  keine  Benetzuug  Innen  stattgefunden  hatte,  die 
Ausgleichung  in  viel  kürzerer  Zeit,  wegen  der  Schale  jedoch 
viel  langsamer,  als  durch  die  trockne  Schalenhaut  allein  und 
in  Folge  dessen  wiederum  verlangsamt,  weil  die  Membran  Zeit 
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hat  in  dem  Uem^i  BaHtn  Feoaliti^eit  xa  absoibisen.  War 
die  innere  Wand  des  Lufttaunuf  erhalten,  so  stieg  in  der 
über  Wasser  no^^törzten  Schalenkälfte  das  Wasser  in  der 
ersten  Zeit,  dann  aber  war  kanm  mehr  ein  weiteres  Abs- 
gleichen  der  Dnickdifferens  wahrsunehmen ;  jenes  anföi^iche 
Steigen  erfolgfce  nämlich  so  lange,  bis  sich  der  Luftraam 
durch  den  trocknen  Theil  der  Schalenhant  hindurch  enüeert 
hatte,  dann  waren  die  Bedingungen  dieselben,  wie  am  spitsen 
Eipol  geworden. 

Für  die  Entwicklung  des  Vogels  sind  diese  Yerhgitniese 
gewiss  von  grosser  Wichtigkeit,  Die  feuchte  Schalenha;^ 
wird  geeignet  sein  9  Kohlensäure  verhältnissmässig  rasch  aus- 
treten 2u  lassen,  viel  rascher,  als  der  auf  .gleiche  Vermittlang 
angewiesene  Eintritt  von  atmosphärischer  Luft,  Sauerstoff 
stattfinden  könnte«  Die  trockne  Schalenhaut  am  stumpfen 
Pol  duldet  keine  Verminderung  des  Druckes  im  Innern  des 
Eies,  wie  sie  durch  Verdunstung  und  später  auch  iuroh  den 
Kohlensäureaustritt,  welcher  unbeküm'mert  um  Druckdiffexenasen 
durch  Absorption  und  freie  Diffusion  vor  sich  geht,  stattfinden 
würde;  so  wird  sehr  leicht  neue  atmosphärische  Luft  in  das 
Ei,  zunächst  in  den  Luftraum,  hineingezogen,  welche  von  da 
aus  durch  die  nun  an  der  innem  Fläche  feuchte,  sehr  dünne 
innere  Wand  des  Luftraums  jedenfalls  leichter  zum  Embryo 
gelangt,  als  wenn  sie  den  ersten  Schritt,  durch  die  Kalkschale 
hindurch,  nicht  schon  getrieben  durch  mechanischen  Druck, 
gemacht  hätte.  Man  weiss,  dass  der  Luftraum  im  Ei  erst 
nach  dem  Legen  entsteht,  in  Folge  der  Verdunstung;  wahr-* 
scheinlich  aber  wird  die  Jüö^chkeit  4ea  rasohep  Entstehens, 
stets  an  derselben  Stelle,  durch  eine  Trennung  der  beiden 
Blätter  der  Schalenhaut  und  durch  das  Vorhandensein  eines 
auf  beiden  Flächen  trocknen  Theiles  derselben  gegeben,  sein.  — 
Dass  die  Luft  des  Luftraums  r^e  atmosphärische  Luft  ist, 
ist  bekannt,  so  wie  dass  gegen  das  Ende  der  Bebrütung,  wäh- 
rend welcher  sich  der  Luftraum  vergrössert,  eine  kleine  Menge 
Kohlensäure  beigemischt  ist,  die  natürUoh  in  den  Lufin^um 
ebenso  wohl  hinein  diffimdiren  muss,  wie  am  übrigen  Umfange 
des  Eies  nach  aussen.  Die  Abnahme  des  specifiscben  Gewichts 
des  Eies  wahrend  der  Entwicklung  bedarf  keiner  Erklärung. 
Man  wird  vielleicht  wohl  sagen  dürfen,  dass  der  stumpfe  Pol 
wesentlich  der  SauerstojQEaufoahme ,  der  übrige  Umfang  des 
Eies  wesentlich  der  Kohlensäureabgabe  dient.  Es  sin4  da- 
rüber bis  jetzt  noch  keine  Versuche  gemacht,  auch  Bef.  war 
bisher  verhindert,  seine  Diffusionsversuche  bis  hieher  aqssi^ 
dehnen. 
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So  wie  die  bloBse  Imbibition  einer  Flüssigkeit  in  Foren, 
Löcher,'  Snbstanzlücken  z.  B.  von  Thon  nnteraddeden  werden 
muss  von  der  Quellung,  welche  nur  bei  gewissen  oi^ganiscikea 
Körpern  vorkommt,  und  bei  weichen  Zustande  die  Flüssigkeit  in 
den  MolekolarinterBtitien,  nicht  nur  in  Substanzlücken  enthalten 
ist,  bei  welchem  femer  die  verschiedenen  Bestandtheile  einer 
flÜBsigkeit ,  z.  B.  Salzlösung,  im  Allgemeinen  nicht  in  dem* 
selben  Mischungsverhältnisse  in  den  Molekularinterstitien  exi- 
stiren,  wie  in  der  umgebenden  Flüssigkeit:  so  sondert  Fick  nun 
auch  zwei  ganz  wesentlich  verschiedene  Processe  des  Wandems 
einer  Flüssigkeit  durch  eine  Scheidewand  gegen  eine  zweite  hete- 
rogene Flüssigkeit,  Processe,  welche  gleichzeitig  neben  einander 
stattfinden,  wenn  als  Scheidewand  Häute  benutzt  werden,  welche 
Poren  im  gröberen  Sinne,  Löcher,  Substanzlücken  haben,  wie 
sie  sich  bei  allen  nicht  homogenen  Häuten  (im  feuchten  Zu- 
stande Bef.)  finden  werden.  In  solchem  Falle  wird  dann  das  Be- 
sultat  des  Austausches  zweier  Flüssigkeiten  ein  höchst  com- 
plidrtes  und  die  Gesetze  keines  der  beiden  Processe  stellen 
sich  rein  dar.  An  diesem  Fehler  laboriren  die  meisten  der 
bisher  angestellten  endosmotischen  Versuche,  bei  denen  Blasen- 
haut, Herzbeutel  u.  s.  w.  benutzt  wurden,  eine  üeberzeugung, 
die  sidi  dem  Bef.  ebenfalls  schon  längst  aufgedrungen  hatte, 
weshalb  derselbe  bereits  seit  längerer  Zeit  sich  einer  anderen 
Scheidewand,  nämlich  der  Linsenkapsel  bediente,  welche  b^ 
mancherlei  Uebelsi^nden  und  Schwierigkeiten  doch  in  vieler 
Beziehung  grosse  Vorzüge  besitzt  und  zur  Entscheidung  wich- 
tiger Fragen  geeignet  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  wie  Fick 
gleichfalls  bemerkt,  dass  die  Benutzung  jener  zusammengesetzten 
Häute  zu  Diffttsionsversnchen  zunächst  gar  kein  physiologisches 
Interesse  gewährt;  im  frischen,  unverletzten  Zustande  findet 
durch  dieselben  keine  Difl\ision  statt;  im  gegerbten,  getrockr 
neten  und  sonist  noch  manchfach  misshandelten  Zustande  sind 
aber  jene  Häute  Objecto  geworden,  die  für  endosmotische  Vei^ 
suche  des  Physiologen  kein  Interesse  haben,  und  für  solche 
des  Physikers  als  viel  zu  complioirt  und  undefinirbar,  un- 
brauchbar sind.  Jene  beiden  Processe  unterscheidet  Fick  als 
„Porendifiüsion^'  und  Endosmose, 

Erstere,  die  Porendifittsion,  findet  für  sich  allein  statt  bei 
porösen  Thonwänden;  diese  quellen  nidit  in  der  Flüssigkeit, 
nnd  daher  findet  durch  sie  keine  Endosmose  statt.  Die  Poren- 
diffusion ist  es,  auf  welche  die  Brücke'Bclie  Theorie  Anwen- 
dung findet. 

Fidc  wandte  sich  zunächst  hauptsächlich  jenem  anderen 
Voigange,    der  eigentlichen  Endosmose    zu  und  musste   also 
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iolohe  Scheidewäade  sa  seinen  Yenuclien  benuteen ,  welche 
frei  von  Poren ,  aber  queUungsfähig  sind.  Als  solche  worden 
Collodiumhäate.  gewählt  Das  Material  bot  Tiele  technische 
Schwierigkeiten  dar;  als  zweckmässigste  Methode  cor  Her- 
richtnng  des  Teisachs  fand  Fiekf  dünne  CoUodiumbentel  in 
bekannter  Weise  in  Glasflaschen  anzufertigen ,  in  welche» 
nachdem  eine  Glasröhre  in  ihren  Bjds  befestigt  war,  die 
Flüssigkeit,  Saldösong,  gefüllt  wurde.  Vor  dem  YerBuch 
mussten  die  Bentelohen  die  Probe,  den  Druck  einer  5—10  Mni. 
hohen  Wassersäule  zu  tragen,  bestehen.  Es  diffimdirten  dann 
Salfllösungen  von  yerschiedener  Concentration  aas  dem  Beutel 
in  Wasser,  und  nach  gewisser  Zeit  wurde  das  Besultat  des 
Processes  durch  ve^eichende  Wägungen  des  Beutelohens  und 
Bestimmung  der  ßalzmenge  in  der  umgebenden  Flüssigkeit 
gewonnen.  Der  Wägungsfehler  dabei,  von  ungleicher  Benetzung 
der  Membran  an  der  äusseren  Mäche  herrührend,  blieb  meistens 
unter  0,5  Gtgrm.  X7m  Fehler  von  der  Verdunstung  durch  die 
CoUodiumbeutel ,  so  weit  sie  nicht  eingetaucht  waren,  zu  ver- 
meiden, wurden  die  Versuche  in  einer  mit  Wasserdampf  ge^ 
sättigten  Atmosphäre  angestellt,  wobei  die  Aufnahme  von 
Wasser  in  die  Salzlösung  unbeträchtlich  war.  Da  die  Grösse 
der  diffundirenden  Oberfläche  während  des  Versuchs  nicht 
absichtlich  verändert  werden  sollte,  so  konnte  das  Auftreten 
von  Druckdiflerenzen  nicht  vermieden  werden ;  da  diese  indess 
meistens  sehr  klein  blieben,  so  wurden  sie  vor  der  Hand 
ignorirt,  ebenso  wie  die  mit  dem  Auftreten  der- Druckdifferenz 
verbundene  Verkleinerung  der  diflundirenden  Oberfläche.  End- 
lich schreibt  Fick  Abweichungen  der  Besultate  von  der  Ge- 
setzmässigkeit den  nur  in  einigen  Fällen  vermiedenen  Falten 
der  Collodiumbeutelchen  zu.  Die  Ergebnisse  der  Versuche 
waren  folgen4e.  Die  CoUodiumhaut  fortwährend  in  Berührung 
mit  demselben  Salz  (Kochsalz),  gewinnt  an  Durchgäng^keit 
für  das  Salz,  während  die  Durohgängigkeit  für  Wasser  constant 
bleibt.  Eine  ganz  frische  Membran  besass  eine  so  geringe 
Permeabilität  für  das  Salz,  dass,  wenn  sie  nicht  sehr  dünn 
war,  der  erste  Versuch  nur  Spuren  von  durchgetretenem  Salz 
ergab.  Fick  konnte  sogar  sdiliessen,  dass  bei  jeder  Oonoen* 
tration  die  Durohgängigkeit  für  Salz  im  Anfang  Null  ist  und 
dass  das  Wachsen  derselben  mit  der  Zeit  nicht  gleichen  Schritt 
hält,  sondern  im  Anfang  rascher  ist  und  allmälig  immer  luig- 
samer  wird. 

Die  Veränderlichkeit  des  Salzstromes  neben  einem  constant 
bleibenden  Wasserstrome  deutet  auf  eine  relative  Unabhängigkeit 
beider  Ströme  von  einander.     Was  die  Abhängigkeit  der  Sköme 


▼on  der  Ooncentration  (a=s  Quotient  des  gelosten  Salzes  divi- 
diit  durch  das  Gewicht  der  Lösung)  der  Salzlösung  (Kochsalz, 
Zucker,  Chlorcalcium)  betrifft,  so  nahm  die  Stäiske  des  Wasäer- 
Stroms  stetig  mit  der  Ooncentration  zu,  im  j^llgemeinen  jedQch 
nicht  in  gleichem  Yerhältniss,  sondern  etwas  langsamer,  als 
die  Ooncentration ;  nur  bei  absolut  schwachem  Wasserstrom 
kann  sein  Wachsthum  ebenso  rasch  oder  auch  noch  ein  wenig 
rascher,  ak  das  der  Ooncentration,  sein.  Vermuthungsweise 
wird  das  Gesetz  dahin  formulitt,  der  Wasserstrom  wächst 
unter  allen  Umständen  langsamer,  als  das  Verhältniss  zwischen 
gelöstem  Salz  und  Volum  der  Lösung  wächst.  Der  Ermittlung 
des  Einflusses  der  Ooncentration  auf  den  Salzstrom  stellte  sich 
die  Zunahme  der  Permeabilität  der  Haut  für  Salz  einiger* 
maassen  hindernd  entgegen.  Zweifellos  nahm  mit  wachsender 
Ooncentration  die  Stärke  des  Salzstromes  fortwährend  und  stetig 
zu,  und  es  War  deutiich,  dass  die  Salzstromstärke  in  allen 
Fälleai  ebenfalls  langsamer,  als  die  Ooncentration,  und  auch 
langsamer,  als  der  Wasserstrom  wuchs.  Die  Intensität  des 
Wasserstroms  nahm  bei  wachsender  Dicke  der  Membran  ab, 
und  diese  Abnahme  schien  rascher  zu  erfolgen,  als  die  Zu- 
nahme der  Membrandicke.  Auffallender  Weise  zeigte  sich, 
dass  Kochsalz  einen  stärkeren  Wasserstrom  ceteris  paribus  ver- 
anlaast,  als  das  in  Hygroskopicität  weit  darüber  stehende 
Ohlorcalciujm ;  einen  noch  schwädieren  Strom  veranlasste  Zucker. 
Versuche  mit  porösen  Scheidewänden,  Thonplatten  (und  Koch- 
salz) wurden  in  derselben  Weise,  wie  frühere  derartige  Ver- 
suche, angestellt.  Wie  zu  erwarten,  zeigte  sich  bei  der  hier 
allein  stattfindenden  Porendiffusion  das  Material  unveränderlich. 
Mit  grosser  Genauigkeit  war  die  Intensität  des  Salzstromes 
(in  Wasser)  der  Ooncentration  proportional.  Der  Wasserstrom 
zeigte,  wie  auch  in  Grrahafn'B  Versuchen,  eine  solche  einfache 
Proportionalität  nicht.  Für  sehr  verdünnte  Lösungen  (etwa 
0,4  ^/o)  war  seine  Intensität  grösser,  als  für  etwas  dichtere; 
sie  nahm  stetig  mit  wachsender  Ooncentration  ab,  bis  diese 
etwa  3 — 4  ®/o  geworden  war;  mit  weiter  wachsender  Ooncen- 
tration nahm  sie  wieder  zu  und  beharrte  im  Zunehmen,  bis 
die  Ooncentration  zu  ihrer  Grenze,  bei  Kochsalz  27  ^/o,  ge- 
wachsen war. 

Schmidt  azpeiimentirte  mit  Binderpericardium ,  welches 
mehre  Tage  in  Weingeist  gelegt  und  dann  mit  Wasser  abge- 
spült wurde.  Alle  Versuche  wurden  nur  mit  Glaubersalz^ 
lösnngen  angestellt.  Kach  den  Besultaten  zu  urtheilen,  müsste 
man  angesudits  der  vorstehenden  Untersuchungen  von  Fick 
urtheilen,  dass  jene  Membnmen,  deren  sich  Sehmdt  .bedientoi 
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W60entlich  porenlosen  Soheidewänden  entspioehen  haben,  wie 
da«  aaoh  FHek  aanimmt.  Bas  sogenaante  endosmotisdie  Aeqoi* 
Talent  blieb  für  mittlere  Werthe  der  ConoentratLonsdifforeiiz 
der  beiden  Lösungen  nahe  gleich,  sti^  langsam  bei  abneli^ 
mendem  Werthe  dieser  IHflforenz,  stieg  aber  schnell  zu  bedeu- 
tender Höhe  bei  sehr  geringen  Conoentrationsuntersohiedeii. 
Hier  seheint,  wie  Fick  mit  Bezug  auf  seine  oben  berichteten 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  Wasserstroms  bei  der 
Porendiflüsion  bemerkt,  doch  eine  Einmischung  von  Poxen- 
difCusion  in  die  reine  Endosmose  stattgefunden  zu  haben.  Die 
Temperatur  war  ohne  Einfluss  auf  den  Werth  des  endosmo- 
tischen  Aequiyalents.  Die  'Geschwindigkeit  des  üebertritts  des 
Glaubersalzes  zu  yerdünnteren  Lösungen  war  in  jedem  Augen- 
blick unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  geringen  Abwei- 
chungen (worüber  das  Original  nachzusehen  ist)  dem  Goncen- 
trationsunterschiede  der  Lösungen  proportional.  Die  Geschwin- 
digkeit der  DiAision  unterlag  bei  wechselnden  Temperaturen 
Veränderungen,  die  durch-  dieselben  Goe£fecienten  bestimmt 
werden,  nach  denen  die  Zunahme  der  Ausflussgeschwindigkeit 
aus  gläsernen  Gapillaren  und,  wie  Schmidt  fand  (s.  d.  vorigen 
Bericht  pag.  144),  auch  die  Filtrationsgeschwindigkeit  durch 
thierische  Häute  zu  berechnen  ist.  Das  endosmotische  Aequi- 
Talent  nahm  bei  jeder  einzelnen  Membran  mit  zunehmendem 
Alter  allmälig  zu,  während  die  Geschwindigkdt  der  DifiVision 
abnahm.  Eine  pflanzliche  Membran  (ein  Stück  Beispapier) 
zeigte  bei  bedeutender  Geschwindigkeit  der  Difldsion  auch  ein 
grosses  endosmotisohes  AequiTalent.  — 

Donders  und  Gunning  stellten  ImbibitionsTersuche  mit  der 
Homhautsubstanz  an,  indem  sie  meistens  Durchschnitte  der 
leicht  getrockneten  Membran  l&ngere  Zeit  der  Binwirisung  einer 
grossen  Quantität  Flüssigkeit  frei  in  einem  Gefässe  aussetzten 
und  das  Quellungsverhältniss  für  Tersehiedene  Flüsngkeiten  an 
der  Breite  der  Durchschnitte  beobachteten.  Es  zeigte  sich  ein 
sehr  auffallender  Einfluss  selbst  nur  höchst  geringer  dem  de- 
stillirten  Wasser  zugesetzter  Salzmengen.  In  geii^hnlicheFm 
Brunnenwasser,  welches  0,068  ^/o  Salze  enthielt,  quollen  die 
Sdinitte  nur  bis  zu  der  Hälfte  der  Breite  auf,  welche  sie  in 
derselben  Zeit  in  destillirtem  Wasser  erreicht  hatten.  Auchr 
bei  Begenwasser  war  dieser  Einfluss  der  gerisigen  Salzmengen 
gegenüber  destillirtem  Wasser  schon  seht  merklieh.  Wenn 
34000  Theile  Wasser  einen  Theü  Kochsalz  enthielten ,  war 
das  Verhältniss  der  Schnitte  zu  den  im  reinen  Wasser  gequol- 
lenen '^=si  ^^^jn^\  bei  einem  Kochsalzgehalt  yon  etwa  0,3  ®/o 
SS»  ''^/us.    Aehnliches  ergaben  Versuche  mit  Glaubersalz.    In 
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Wasser,  welches  5^/o  Gummi  enthielt,  erreiehteü  dieSditdtfe 
eine  3,5 — 4,5  mal  geringere  Ausdehnung  als  in  reinem  Wasser. 
Essigsäure  wirkt  sehr  yerschieden  auf  die  Hornhautsubstanz 
in  veiaohiedenen  Yerdünniingsgraden.  Das  Maximum  der  Au^ 
quellung  wird  durch  concentrirte  EMigsüure  erhalten,  indem 
dadurch  das  Gewebe  zu  einer  Gallerte  wird;  nahezu  bewirkt 
auch  eine  2®/o  Losung  dies  Maximum  der  Ausdehnung.  Bei 
stärkerer  Verdünnung  aber  schrumpft  die  Membran  zusamxnen 
und  wird  undurchsichtig,  am  stärksten  durch  0,1^/^  Lösung. 
Bei  noch  stärkerer  Verdünnung  nimmt  diese  Wirkung  wieder 
ab,  und  eine  0,0026®/o  —  0,001^0  Lösung  wirkt  wie  destillirtes 
Wasser.  Auch  für  die  Sklerotiea  wurde  ein  Verdünnungsgrad 
der  Essigsäure  (0,02ö% — 0,01^0)  beobachtet,  bei  welohefli 
die  Ausdehnung  geringer,  als  im  destillirten  Wasser  war.  — 
Ganz  anders  verhielt  sich  Salzsäure.  Concentrirte  Salzsäure 
macht  die  im  Wasser  gequellten  Homhautdurchschnitte  zunächst 
schrumpfen  9  bis  dass  chemische  Zersetzung  und  Auflösung  ein- 
tritt. Mit  fünf  Theilen  Wasser  verdünnt  ist  die  starke  Ein- 
schrumpfung besser  zu  beobachten,  weil  die  chemische  Wir- 
kung wegfällt.  Mit  abnehmender  Goncentration  nimmt  die 
Einschrumpfung  ab,  um  bei  500facher  Verdünnung  in  Aus- 
dehnung überzugehen,  die  ihr  Maximum  in  einer  0,03  — 
0,02®/o  Lösung  erreicht.  Aber  bei  einer  etwa  10  mal  grösseren 
Verdünnung  tritt  constant  wieder  Einschrumpfung  ein ;  Wasser 
mit  0,001  ®/o  Säure  wirkt  wie  destillirtes  Wasser.  Dies  Ke- 
sultat  gaben  aueh  Versuche  mit  Homhautstücken  und  unge- 
theilten  Hornhäuten.  Die  Sklerotica  zeigte  aueh  hier  ein  ähn- 
liches Verhalten ;  Ausdehnung  wurde  aber  schon  bei  4^/0  Säure, 
im  Maxime  bei  0,10  — 0,01^0,  erhalten;  bei  0,00250/o  Säure 
fand  auch  hier  Einschrumpfung  statt. 
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Dondera  fand  die  Quelle  der  sogen.  Speichelkörperclien 
in  den  Drüsen,  deren  Ausfiilirangsgänge  sich  auf  dem  Boden 
der  Mundhöhle  unter  der  Zunge  öffnen.  Wenn  er  nach  Aus- 
spülen des  Mundes  mit  Wässer  durch  die  Vorstellung  von 
Speisen  die  Absonderung  der  Parotis  anregte,  so  erhielt  er 
einen  klaren  Tropfen  ohne  Speichelkörperchen.  Diese  aber 
waren  in  sehr  grosser  Menge  in  einem  durch  Druck  auf  den 
Boden   der  Mundhöhle  unter   der  Zunge   erhaltenen   Tropfen. 

Staedeler  machte  nähere  Mittheilungen  über  die  bereits 
im  vorigen  Berichte  p.  164  erwähnte  Einwirkung  des  Speichels 
auf  Salicin.  Fein  zerriebenes  Salicin  wurde  mit  einer  zur  Lösung 
unzureichenden  Menge  Wasser  mit  frischem  menschlichen  Spei- 
chel einige  Stunden  bei  38  —  40®  digerirt.  ITach  der  Ver- 
dampfung fand  sich  im  ätherischen  Extracte  des  Eückstandes 
SaHgenin  und  im  Bückstand  viel  Zucker.  Zur  Zerlegung  von 
1  Grm.  Salicin  wurde  eine  Quantität  Speichel  verwendet,  wie 
sie  in  einer  Viertelstunde  konnte  gesammelt  werden,  und  St, 
empfiehlt  daher  zur  Darstellung  des  Saligenins  Speichel  statt 
des  kostspieligen  Emulsins  anzuwenden. 

BassUnger  legte  sich  die  Frage  vor,  warum  die  Magen- 
wand selbst  nioht  vom  Verdauungssaft  angegriffen  werde.  Er 
stellte  Versuche  an ,  ob  etwa  die  sog.  Membrana  propria  (stmc^ 
torlose  Haut)  nicht  aufgelöst  würde,  fand  aber  das  Gegentheil 
und  meint  nun,  jene  Frage  sei  dahin  zu  beantworten,  dass 
fpdie  Spannungslage,  in  welche  durch  den  Nerveneinfluss  die 
Gewefasmoleküle  beständig  versetzt  werden,  der  zum  Verdau* 
ungsprooesfl  nöthigen  Umlagerubg.der  Theilchen  widerstrebt'^ 
Einer  derartigen  Ansicht  widersprechen  Versuche;  und  abge- 
sehen davon  braucht  eine  Erklärung  unter  Berücksichtigung 
des  die  Magctnwatid  übeiziehendrai  Schleims  ^ohl  nicht  so 
weit  gesacht  zu  weiden. 
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Bbmdht  möchte  ans  YerdattungsTeisuchen  mit  Ehreiss^ 
körpem  und  verdünnten  Säuren  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Wirkung  des  Magensaftes  darin  bestehe,  dass  die.Eiweiss- 
körper  sich  mit  Wasser  zu  Hydraten  verbinden.  Zuy  Begrün- 
dung ist  Nichts  angeführt.  B.  schlägt  daher  für  das  Magen- 
ferment  den  Namen  Hydrastase  vor. 

Weber  beschrieb  die  dem  unbewaffneten  und  bewaffiieten 
Auge  wahrnehmbaren  Veränderungen,  welche  das  Muskelfleisoh 
bei  der  Magenverdauung  erleidet  und  gab  eine  Zusammenstel- 
lung der  früheren  und  eigenen  Beobachtungen  über  die  Schnel- 
ligkeit der  Auflösung  je  nach  der  Beschaffenheit,  Vorbereitung, 
Art  des  Fleisches.  — 

Berlin  fand  Leucinkrystalle  in  der  Gallenblase  von  Sarcor- 
amphus  Papa. 

SMoasherger  erhielt  von  Hering  zwei  ^  fetscher  Galle 
von  Python  tigris.  Dieselbe  war  dunkelgrün,  hatte  einen 
eigenthümlichen  Geruch  und  reagirte  sauer.  Der  Earbenwechsel 
mit  salpetrige  Säure  enthaltender  Salpetersäure  trat  nur  schwach 
auf.  Die  rothe  Farbe  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  wurde 
erha;lten.  Die  von  Binder  unter  JSchlosßberger's  Leitung  vor- 
genommene Analyse  nach  Lehmann  ergab 

Wasser  90,42 

feste  Theüe       9,58. 

Letztere  bestanden  aus 

Gallensaurem  Natron     8,46 
Fett  0,03 

Schleim  und  Farbstoff  0,89 
ClNa  u.  s.  w.  0,2 

Bei  der  Einäscherung  wurden  l,21^/o  fixe  Salze  ethalten. 
Die  löslichen  Salze  waren  schwefelsaures  und  etwas  kohlen- 
saures Natron,  geringe  Menge  Kochsalz.  Der  kleine  in  Wasser 
unlösliche  Theil  der  Asche  enthi^  Phosphate  von  Ealk  und 
Bittererde  und  Spuren  von  Eisenoxyd.  In  dem  gallensamren 
Salz  waren  6,04 ^/o  Schwefel,  und  dasselbe  enthielt,  wie  die 
Galle  von  Boa  nach  Schlieper  nur  Taurocholsäure. 

Mit  der  Galle  eines  Störes  erhielt  Seherer  di^e  Petienr 
kofer^sche  Keaction;  Taurocholsäure  wurde  nachgewiesen  tind 
auf  die  Anwesenheit  von  Glycocholsänre ,  in  der  ^schgalle, 
wie  Seh,  bemerkt',  mehrfach  bezweifelt,  konnte  geschlossen 
werden. 

Von  Kemp^u  Untersuchungen  über  eine  Umwandlung  der 
Galle  in  der  Gallenblase  sind  a.  a.  0.  als  Efgebnisse  nur  mit^ 
getheilt,  dass  der  Schleim  der  Gallenblase  ei&  integrixendef 
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Bestondtheil  der  Blaseagalle  sei,  nnd  dass  die  Gallenblase  mchi 
bloss  ein  Beoeptaculmn  sei,  sondern  die  wichtige  Eunction 
habe,  Lebei^alle  in  Blasengalle  zu  verwandeln.  Beides  ist  in 
dieser  Allgemeinheit  wenigstens  nicht  ganz  neu. 

Als  Kühne  und  Hallwcuihs  Kunde ,  denen  Gallenfisteln  an« 
gelegt  waren,  längere  Zeit  am  Auflecken  der  Galle  verhin- 
derten ,  zeigt^i  die  Thiere  durchaus  nicht  grosse  Gefrässigkeit. 
Fette  Nahrung  9  Milch  wurde  verschmähet  Die  £xcremente 
waren  dünn  und  übeliieohend.  Die  Thiere  wurden  matt,  tr^, 
sehr  mager  y  und  es  fielen  ihnen  die  Haare  aus.  Zwei  HundOi 
welche  vier  Wochen  am  Leben  geblieben  waren,  starben 
asphyktiseh  (es  war  kalte  Jahreszeit),  und  es  fand  sich  die 
Luftröhre,  Kehlkopf,  Bachen  mit  dicken  Schleimlagen  bedeckt. 
Perforirende  Magengeschwüre  und  die  von  KöUdker  und  S. 
Määer  beobachteten  Arterienincrustationen  fanden  sich  nicht. 
Voü  beobachtete  bei  einem  Hunde,  der  seit  drei  Jahren 
eine  Gellenfistel  hatte,  dass  gleich  nach  der  Nahrungseinnahme 
die  Gallenabsonderung  steigt  und  2 — 4  Stunden  darauf  das 
Maximum  sowohl  an  Wasser  als  an  festen  Theilen  erreicht, 
was  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  Arnold'»  und 
nahezu  auch  mit  denen  KöOikeg^B  und  Müller's  ist  (s.  d. 
vorigen  Bericht  pag.  171). 

Was  die  Bedeutung  der  Galle  für  die  Fettanfnahme  be- 
tritt ,  so  ist  Schiff  weder  durch  die  Annahme  einer  etwaigen 
Zerlegung  des  Fettes,  noch  durch  die  an  WistinghauaevC»  be- 
kannte Beobachtung  anknüpfende  Ansicht  befriedigt,  indem 
er  es  nicht  für  erwiesen  hält,  dass  die  GaLLe  den  Eintritt  des 
Fettes  in  die  Darmzotten  befördere  und  vielmehr  meint,  dass 
die  Bolle  der  Galle  erst  dann  beginne,  wenn  das  Fett  bereits 
in  die  Chylusgefässe  der  Zotten  eingedirungen  ist.  Auf  eine 
frühere  Beobachtung  sich  stützend,  dass  Gall^  ein  kräftiger 
Beiz  für  Muskelfasern  ist,  vindicirt  Schiff  der  Galle  die  Be- 
deutung, die  zum  Fortsohieben  und  zur  fortgesetzten  Aufnahme 
des  Fettes  in  die  Lymphgefässe  nothwendigen  Contractionen 
der  Darmzotten  anzuregen.  Die  hierher  gehörigen  Beobach- 
tungen werden  unter  „Blut-  und  Lymphbewegung''  berichtet. 

Bemard  war  neuerlich  (s.  den  vorigen  Bericht  p.  169)  zu 
einer  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  der  Galle  gelangt, 
welche  sich  einigen  früheren  Beobachtungen  von  Scherer  und 
Fk^eriehB  anschloss,  dass  nämlich  die  durch  den  Magensaft 
gelösten  Eiweisskörper  durch  Galle  wieder  unlöslich  gemacht 
würden.  Cowisart  giebt  hierüber  an ,  dass  allerdings  zuweilen, 
in  der  Mischung  von  Ch3ninu6 ,  wie  er  aus  dem  Magen  kommt, 
und  Gfalle  eine  FHllong  entieiehe^  dieselbe  sei  (^ber  gefällte 
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Galle  und  nicht  etwa  wie4er  nnlöelich  gewoidene  Kweis*- 
körper.  Ein  seit  18  Stunden  nüofatemer  Hnnd  mit  Mag/eor 
ifltel  erhielt  ooagnlirtes  Eierweiss.  Eine  nach  2^2  Standen 
genommene  Probe  des  Mageninhalts  leagirte  nemlidb  stark 
saner,  enthielt  wenig  Pepton  und  gab  mit  Galle  einen  mem« 
branösen  Niederschlag.  Eine  nach  weiteren  2^2  Standen 
genommene  Probe  reagirte  neutral  und  gab  keine  Fällung 
mit  Galle,  und  als  jene  saure  Beaction  mit  einigen  Tropfen 
Ammoniak  nentralisirt  war,  entstand  auch  dort  keine  Fällung 
mit  Galle.  Damit  stimmt  femer  überein,  dass  eine  bei  Zusate 
Ton  wenig  Galle  eintretende  Fällung  sich  bei  weiterem  Zusats 
Ton  Galle,  wenn  nämlich  die  Beaotion  alkalisch  geworden  ist, 
wieder  löst;  zuweilen  verschwand  der  Niederschlag  auch  schon  < 
vor  Tölliger  Sättigung  der  Säure.  Bemard  hatte  zur  Stütze 
seiner  Ansicht  angeführt,  dass  ein  bei  leerem  Magen  secemir- 
ter  Magensaft  keinen  Niederschlag  mit  Galle  gebe.  Corvisart 
beobachtete  das  Gegentheil;  ein  beim  Anblick  von  Speisen 
nach  langem  Fasten  secemirter  Magensaft,  dessen  normale 
Wirksamkeit  constatirt  wurde,  gab  mit  Galle  versetzt,  eine 
Trübung.  Dies  wurde  zwar  nicht  immer  beobachtet,  aber, 
wenn  die  Galle  durch  reinen  Magensaft  nicht  gefallt  wurde, 
so  entstand  auch  kein  Niederschlag  mit  peptonhaltigem  Magen- 
saft. Endlich  wies  Corvisart  nach,  dass  es  nur  die  Säure  des 
Magensaftes  ist,  welche  die  Galle  ftHlt  und  jenen  Niederschlag 
bewirkt:  eine  neutrale  oder  alkalische  Pepsinlösung  ist  in- 
different; eine  saure,  oder  mit  Salz-  oder  Milchsüire  ange- 
säuertes Wasser  geben  mit  Galle  eine  im  üebersdiuss  der 
letzteren  lösliche  Fällung. 

Gegen  Bemard^a  Lehre  von  der  Fettverdauung  und  Auf- 
saugung durch  den  pankreatischen  Saft  erhoben  sich  neue 
Widersprüche  aas  den  fortgesetzten  Versuchen  Colin%  die  im 
Einklang  mit  den  im  vorigen  Jahre  (p.  177)  berichteten  sind. 
Bei  einer  Anzahl  Binder  wurde  der  pankreatische  Gang  nach 
aussen  geleitet  und  nach  einigen  Tagen  eine  Fistel  des  Ductus 
thoracicus  angelegt.  Die  Thiere  blieben  wohl  und  firassen. 
Man  erhielt  einen  Chylus  von  durchaus  normaler  Beschaffen- 
heit und  Quantität.  Eins  der  Binder  lieferte  in  24  Stunden 
40  Litresy  ein  anderes  sogar  in  12  Stunden  60  litrea  Chylus. 
Würtz  fand  11  ^o  Fett  in  den  festen.  Bestandtheilen.  Der 
Fettgehalt  nahm  zu>  als  die  Thiere  ölreiches  Futter  erhielten. 
Mit  Bezug  auf  einen  von  Bernard  gegen  deraitige  .Yersui^e 
gemachten  Einwand  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  173.  Legons  HL 
p.  419  etc.)  bemerkte  Colin,  dass  unter  14  untersuchten  Fallen 
vi^  mal  Jener  zweite  kleinere  Ausführungsgang  des  Pankreas 
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▼orhanden  war»  dass  aber  wobl  nieht  daran  zu  denken  sei, 
dass  diesex  d^i  gpcossen  Ansfübrung^gaxig  etwa  ersetzt  habe, 
namentlich  wenn,  wie  JS^ord  hervorhebt,  der  Saft  stets  frei 
ans  der  !Fistel  ausfloss.  Mit  Beoht  wohl  hUlt  Bdrard  auch 
einen  anderen  Einwand  Bemartf»  für  irrelevant,  worin  der- 
selbe kleine  in  der  Dannwand  gelegene  Drüsen,  als  Ausläufer 
des  Pankreas,  geltend  machen  wollte  (s.  d.  vorigen  Bericht 
p.  173);  Bdrard  erinnert,  dass  ein  Rinder-Fankreas  325  Grm. 
wiegt,  während  jene  kleinen  Drüsen  auf  weniger  als  1  Grm. 
SU  veranschlagen  seien.  Tiffri  wendet  gegen  die  Versuche 
von  Colin  und  BArard  ein,  dass  nach  einer  Fistel  des  Ductus 
thoracicus  die  gesammte  £örperl3rmphe  ausser  dem  Chylus  zu^ 
sammenstrÖmen  müsse,  und  dass  man  bei  nüchternen  Thieren 
wahrscheinlich  ebensoviel  Flüssigkeit  gewinnen  würde;  und 
hinsichtlich  des  Fettgehalts  meint  7.,  dass  die  Versuche  nicht 
beweisend  seien,  weil  die  Lymphe  ebenfalls  Fett  enthalte; 
dabei  sind  aber  wohl  die  Mengenverhältnisse  zu  berüeksich- 
tigmi  (Ref.).  Colin  und  Bdrard  stellten  auch  weitere  Ver- 
suche mit  völliger  Exstirpation  der  Bauchspeicheldrüse  an. 
Bei  fünf  neugebomen  Hunden  konnte  dies  einfach  (ob  voll- 
ständig?) durch  Abschaben  geschehen.  Es  trat  weder  Ab- 
magerung noch  Schwäche  ein,  auch  wurden  nicht  fettige  Stühle 
entleert;  die  Hunde  soUen  rasch  kräftig  geworden  sein,  so 
dass  ihr  Gewicht  von  4692  Grm.  bald  auf  18140  Grm.  ge- 
stiegen war.  Als  zwei  Schweine  ebenso  operirt  wurden,  blie- 
ben sie  anfangs  in  der  Entwicklung  stehen,  nahmen  dann 
aber  auch  an  Gewicht  zu  und  bekamen  starken  Appetit. 
Eine  Ente  und  Gans  waren  einen  Monat  nach  Exstii^ation 
des  Pankreas  nooh  am  Leben. 

Auch  Schiff  erhielt  Baben  und  Tauben  einige  Zeit  nach 
Herausnahme  des  Pankreas  am  Leben,  die  Verdauung  schien 
nicht  wesentlich  gestört  zu  sein,  und  nach  dem  Tode  fanden 
eich  Fettkügeldien  in  den  Epithelien  der  Zotten.  Näheres  hier- 
über ist  weiteren  Mittheilungen  vorbehaltefn.  Schiff  wieder- 
holte die  gegen  BemanTs  Lehre  vom  Bauchspeichel  sprechen- 
den Versudie  von  Herbst  und  fand  bestätigt,  dass  bei  Kanin- 
chen nach  Unterbindung  des  pankreatischen  Ganges  noch 
reichlich  Fett  in  die  Lymphgefässe  aufgenommen  wird;  ein 
sweiter  Ausführnngsgang,  wie  ihn  Bemard  auch  für  das 
Kaninehen  vermuthen  möchte,  ist  nach  Schiff  sicher  nicht 
voxhftnden* 

Bekanntlich  hat  Bemard'  auch  pathologische  Beobach* 
tottgen  für  seine  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  die  Fettauf- 
saugung  euasohliesslieh    durch    den  pankreatischen    Saft  ver- 
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Buttelt  werde:  Schiff  hat  nun  auf  der  anderen  Seite  eine 
Beihe  von  älteren  Beobachtungen  geflammelt,  die  )>ei  Erkran-^ 
klingen  der  BamohspeiGheldrüfie  niehts  weniger  als  betrachte 
Hohe  Abmagerung,  sondern  im  Gegentheil  bet^Usfatlidie  F^it- 
massen  in  der  Bauchhöhle  ergaben  und  in  denen  von  einer 
Ausleerung  unrerdoueten  Fettes  wenigstens  nicht  die  Bede 
ist.  Schiff  erinnert,  wie  schon  Bidder  und  Sohnddt ^  dass 
die  FsQle,  in  denen  das  letstere  Symptom  mit  einer  Krank- 
heit des  Pankreas  verbunden  yorkamy  daneben  nodi  ander- 
weitige Erkrankungen  I  namentiich  der  Leber  gezeigt  haben 
und  dass  Fälle  veröffentlicht  seien ,  in  denen  j^ies  Symptom 
vorkam  ohne  alle  Erkrankung  des  Pankreas. 

Ganz  neuerlich  ist  von  Birard  Bericht  über  das  in  G^egen* 
wart  einer  grossen  Commission  constatirte  Endresultat  der 
schon  ob«i  erwähnten  mit  Cclin  in  der  Yeterinärschule  zu 
Alfort  angestellten  Versuche  erstattet,  welches  ebenfaUs  in 
üebereinstimmung  mit  den  früheren  Versuchen  durchaus  gegen 
Bemard*^  Ansicht  spricht.  Bei  16  Hunden,  die  mehre  Tage 
gehungert  hatten,  wurden  beide  Ausführungsg^nge  des  Pankreas 
unterbunden  und  darauf  Oel  imd  warmes  Wasser  unmittelbar 
in  den  Darm  eingeführt.  Wenn  die  Thiere  nach  drei  bis  vier 
Stunden  getödtet  wurden,  fanden  sich  allemal  die  Chylnsge- 
fässe  auf  dem  Darm  und  im  Mensenterium  mit  milchweissem 
ObyluB  gefüllt.  Die  Ente,  der  die  Bauchspeicheldrüse  exstir^ 
pirt  war,  von  der  schon  oben  die  Bede  war,  wurde  sechs 
Monate  nachher  getödtet,  während  sie  in  voller  Gesundheit 
und  enbonpoint  war;  sie  hatte  zur  Zeit  der  Operation  730  Grm. 
gewogen  und  wog  beim  Tode  1667  Grm.,*  ihre  Nahrung  hatte  * 
in  Fleisch  und  Brod  bestanden.  Die  Section  zeigte  an  Stelle 
des  Pankreas  ein  FetÜager.  Die  Gans,  gleichzeitig  ebenso 
operirt,  starb  sechs  Monate  nachher,  wie  B.  vermuthet,  an 
Mangel  stickstoffhaltiger  Nahrung.  Das  eine  der  bereits  oben 
genannt«!  Schweine  kam  zwei  Monate  nach  der  theilweisen 
Exstirpation  des  Pankreas  zufällig  um,  nachdem  es  bedeutend 
an  Gewicht  zugenommen  hatte.  Man  hatte  diesem  Thiere 
nur  die  dem  Duodenum  zugekehrte  Hälfte  der  Drüse  exstir- 
pixt  und  fand  in  Folge  dessen,  wie  Birmrd  erwartet  hatte, 
an  Stelle  des  exstirpirten  Theiles  eine  mit  pankreatisohem 
Saft  gefüllte  Cyste.  Das  andere  Schwein  wurde  6^/2  Monate 
nach  der  Operation  getödtet.  £s  fand  sich  keine  Spur  des 
Ausf ührungsganges  mehr  vor ;  ein  zurückgebliebener  Theü 
der  Bauchspeicheädrüse,  6^*^10  Gm.  vom  Duodenum  entfernt. 
War  atrophiBoh  geworden.  Es  fluiden  sieh  milchweiss  gefüllte 
Chylusgefässe   und    ein    3  Cm.    dickes  Specklager  untor  der 
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fiaut.  ToE  dea  füx^  neugebomen  Husiiden,  denea  das  Paa- 
kreas  allgetragen  worden  war,  worden  drei  etwa  8  Monate 
naehher  getödtot,  die  anderen  lebten  ebenfalls  bei  gnter  Ge- 
anndheit  foort»  üebrig  geUictbene  Eeste  der  Drüse,  entfernt 
Tom  Dam  4  waren  atropisdi  geworden.  Zweimal  fand  sieh 
eua  kleines  mit  dem  Darm  nach  znsammenliängendes  Drüaehein 
¥on  50  Ggrm.  6«wicht,  entaprediend  dem  90.  Theü  des  Ge- 
wicbAs  einer  jenen  Hunden  snkommenden  Bancbspeieheldrüse. 
Somit  achliessen  BSraryi  imd  Colin,  dass  weder  bei  Wieder^ 
küueim,  noch  bei  ileischfreasemi  OnuHToren  nnd  Vögeln 
der  Bauohspßiobel  tjai  Fettmirdanung  and  Anfimiigung  notk- 
wendig  sei.  — 

Im  yerflossenen  Jahre  ii^t  abermals^)  dem  pankreatisohen 
Safte  eine  wichtige  Bdile  bei  der  Verdauung  der  Eiweiaskörper 
Tiadicirt  worden. 

Corviscart  öffnete  einem  seit  24  Stunden  nüchternen  Hunde 
das  Duodenum  an  beiden  Enden  und  reinigte  dasselbe  durch 
einen  38^  warmen  Wasserstrom.  (Das  Verssuchsyer&hren  ist 
im  Original  näher  beschxieben).  Das  Duodenum  wurde  dann 
Tom  Hagen  abgebunden  und  Ton  der  unteren  Oef&iung  her 
78  Ghrm.  gekochtes  Eierweiss  eingeführt.  Nach  18  Standen  fanden 
sich  im  Duodenum  325  CG.  alkalischer  Flüssigkeit^  welche  lang- 
sam Flocken  absetzte.  Die  Menge  des  Unlöslichen  in  dieser 
Flüssigkeit  betrug  getrocknet  3,55  Grm.  und  schliesst  Verf. 
daher,  dass  50  Grm.  feuchtes  Eierweiss,  ^/s  des  eingeführten 
gelöst  wurden.  Bei  einem  anderen  Hunde  wurde  ebenso  ver^ 
fiüiren  i^d  ausserdem  der  Gallengang  unterbunden.  Nach 
12  Stunden  enthielten  die  im  Duodenum  gefundenen  185  CQ. 
Flüssigkeit  noch  etwa  10  Grm.  ungelöste  Eierweiss  yon 
65  Grm.  eingeführtem.  Verf.  schreibt  diese  Auflösung  des 
Eierweisses  allein  dem  pankreatischen  Safte  zu,  indem  er 
meint,  es  wirke  der  Daxmsaft  nicht  auf  Eiweisskörper»  Von 
einem  feingeschnittenen ,  drei  Stunden  mit  Wasser  von  4X)^ 
infundiiten  Hunde -Pankreas  erhielt  C  50  Grm.  Filtrat;  mit 
diesen  wurden  40  Grm.,  rem  Hagensaft  nicht  Terdaueten>  ge- 
waschenen. Eierweisses  fünf  Stunden  bei  40^  digerirt:  es  fand 
aich  fiist  Alles  auflöst.  Das  Pankreasinfus  eines  anderen 
Hundes  löste  50  Grm.  Eierweiss.  Die  Hunde,  deren  Panki^eas 
benutst  wuide,  waren  aur'  Zeit  der  Verdauung  ;getödtet,  und 
so  £and  sich,  dass  der  zur  Zeit  der  Verdauung  s<Bcemirte 
Bauohspeidbql  ehsnso  viel  Eierweiss  löste,  .als  das  Infus  ei»es 
zu  dieser  Zeit  ausgeschnittenen  Pankreas.     Im  Sinne  dieses 


*)  YergL  d.  Toiigen  Berieht  p.  176. 
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firgebnisses  wurden  folgende  weitere  Yemudie  angestellt.  Von 
fteht  ciemlioh  gleich  gzoseen  Hunden  wurden  die  Baudkepeich^- 
drüs«!  unter  den  gleichen  Umstifcnden  genommen;  mit  Ter- 
■chiedenen  Quantitäten  Wasmr  infondirt  soll  daiin  jede  dieser 
acht  Infusionen  die  gleiche  Menge,  nftmlieh  nahes»  40  Grm. 
Eierweiss,  gelöst  haben.  Ein  ft^mliches  Besultat  wurde  tiat 
Fibrin  erhalten.  Auch  Infusionen  des  Hammel-Bankreas  lösten 
40—60  Grm.  Eiweias.  Alle  diese  Versuche  stehoi  mit  den 
bisherigen  Resuhaten  von  Frerioka^),  Bidder  u.  Schmidt^) 
und  A.  in  direetem  Widerspruch.  Das  aus  der  Pankreas- 
Infusion  durch  Alkohol  erhaltene^  im  Wasser  wieder  gelöste 
Präcipitat  soll  noch  dieselbe  Menge  Eiweiss  lösen>  wdehe 
die  entsprechende  Menge  BouGhspeichel  löst  Auch  das  durch 
essigsaures  Blei  ausgefällte  ,yPankreatan^'  (eines  ganzen  Pan- 
kreas) löste,  nach  Entfernung  des  Bleies,  in  Essigsäure  haltigem 
Wasser  gelöst  noch  40 — 50  Grm.  Eierweiss.  Audi  darin  nun 
soll  der  Bauchspeichel  ganz  gleich  dem  Magensaft  wirken, 
sofern  das  durch  Bauchspeichel  gelöste  Eiweiss  in  ein  Pepton 
verwandelt  ist.  Das  durch  mit  Alkohol  ausgefölltes,  im  Wasser 
gelöstes  Pankreatin  verdanete  Eiweiss  verhielt  sich  ganz  gleich 
dem  durch  Pankreasinfusion  verdaueten:  beide  Lösungen  glichen 
durchaus  dem  durch  Magensaft  verdaueten  Eiweiss ;  nur  Queck- 
silberchlorid,  essigsaures  Bleioxyd,  aber  auch  salpetersanres 
Silber,  bewirkten  Fällung ;  beim  Erhitzen  trat  keine  Gerinnung 
ein,  und  dde  Beduction  des  Kupferoxyds  durch  Zudter  wurde 
durch  jene  Lösungen  verhindert.  Die  angesäuerte  Lösung 
giobt  mit  Galle  eine  Trübung,  welche  bei  üeberschuss  von 
Galle  wieder  verschwindet.  0.  liess  Serumeiweiss  durch  Hitze 
gerinnen  und  hatte  in  100  Grm.  13,5  Grm.  wasserfrme  Sub- 
stanz; die  Magenverdauung  eines  Hundes  löste  den  fünften 
Theil  davon,  der  zur  Zeit  der  Verdauung  zu  gewinnende  pan- 
kreatische  Saffc  aber  löste,  gleichviel  ob  neutral  oder  alkalisch 
oder  sauer,  mehr  als  die  Htlfte.  Beiderlei  Lösungen  verhiel- 
ten sich  auch  hier  gleich,  und  Galle  wirkte  ebenso,  wie  in 
der  Lösung  des  Eierweisses.  100  Grm.  normalen  Magensaftes 
verwandelten  40  Grm.  Fibrin  iü  Fibrin-Pepton  (=  10  Grm. 
trocknes  Pepton);  die  Infusion  einer  Bauehspeichbldrüse  löste 
etwa  50  Grm.  Verf.  erinnert  hierbei  an  eine  schon  früher 
von  ihm  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  das  Fibrin-Pepton  sich 
durch  Fällung  mit  Platinchlorid  vor  den  anderen  Peptonen 
aiuszeichne.     Bei    einem    12  Eilogr.    schweren  &unde  wurde 


*)  Art.  „Verdauting"  im  Handworterbiich  der  Physiologie,  p.  848. 
^  Die  YerdauungssSfte  und  der  Sioifweclisel.    p.  246. 
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daB  vom  Magensaft  freie  Baodexmm  abgebunden,  so  wie  der 
Gallengang  verschlossen;  bei  gefülltem  Magen  wurden  dann 
40  Ghm.  Fibrin  in's  Duodenum  gebracht.  Nach  12  Stund^i 
fanden  sich  in  letzterem  110  Grm.  einer  neutralen  Flüssig- 
keit, welche  fast  alles  Fibrin  gelöst  enthielt.  Aehnliche  Yeiv 
suche  führten  zu  dem  Ei^ebniss,  dass  ein  Hund  50 — 60  Orm. 
Fibrin  durch  den  pankreatischen  Saft  zu  verdauen  vermag, 
und  dasselbe  Yerhältniss  stellte  sich  bei  Versuchen  mit  Infu- 
sionen der  zur  Zeit  der  Verdauung  ausgeschnittenen  Drüsen 
heraus.  Die  Infusion  eines  Hammel-Pankreas  dagegen  löste 
kaum  20  Qrm.  Fibrin.  C.  spricht  aber  auch  von  einer  un* 
vollkommenen  Pankreasverdauung,  wobei  dann  Hitze  ein  fadiges 
Gerinnsel  in  der  Flüssigkeit  bewirke,  und  Alaun  und  Salpeter- 
Baute  eine  Trübung  hervorbringen.  —  Durch  Magensaft  her- 
gestellte Peptone  wurden  durch  pankreatischen  Saft  nicht 
mehr  verändert.  Kommen  aber  reiner  Magensaft  und  Bauch- 
speichel zusammen,  so  soUensie  gegenseitig  ihre  Wirksamkeit 
zerst<«en;  es  entsteht  in  der  Mischung  eine  Trübung  und 
dann  ein  weisser  flockiger  Niederschlag.  Die  Quantität  eines 
Magensaftes,  welcher  5  Gbm.  Albuminpepton,  und  die  Menge 
eines  pankreatischen  Saftes,  welche  8  Grm.  Albuminpepton 
geliefert  hatte,  gaben  zusammen  nur  6,76  Grm.  Pepton«  Von 
einem  pankreatischen  Safte,  welcher  das  Doppelte  seines  Ge* 
wichtes  von  feuchtem  Fibrin  zu  lösen  vermochte,  wurden  sechs 
gleiche  Portionen  mit  verschiedenen  Mengen  eines  Magen- 
saftes, der  33 ^/o  feuchtes  Fibrin  zu  lösen  vermochte,  ver* 
mischt,  und  diese  Mischungen  wirkten  10  Stunden  lang  bei 
40^  auf  gleiche,  der  Bauchspeichelmenge  entsprechende  Men- 
gen Fibrin:  da,  wo  der  Magensaft  ^/e  ausmachte,  wurde  Alles 
verdauet,  während  da,  wo  das  Verhältniss  umgekehrt  war, 
kaum  ^jz  des  Fibrins  verdauet  wurden. 

Der  Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  nicht  das  Wasser  des 
pankreatischen  Saftes  und  nicht  dessen  Alkalescenz  etwa  die 
Wirksamkeit  des  Magensaftes  beschränkte;  die  saure  Reaction 
bHeb.  Wurden  die  beiden  Fermente  zuvor  eine  Weile  mit 
eintnder  in  Berührung  gelassen  und  dann  Fibrin  zugefügt, 
so  war  die  Wirksamkeit  der  Mischung  noch  geringer,  als  in 
jenem  Versuche.  — 

Die  in  diesen  so  bestimmten  Versuchsresultaten  enthaltene 
Lehre  Carmsar^B  steht  bis  jetzt  ganz  allein  und  als  völlig 
neu  da;  Bemard  wollte  dem  pankreatischen  Safte  in  Ver^ 
mischung  mit  Galle  verdauende  Wirkung  auf  die  Eiweiss- 
kÖrper  vindiciren,  und  zwar  nach  vorausgegangener  vorbe- 
reitender Wirkung  des  Mc^nsaftes.    SddfflieBB  pankreatischen 
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Satt  odt  Galle  gemiflohti  «nCMttteit  ^d«r  Akht»  «Bf  EÜn 
wirken  and  sah  dMiselban  wohl  «erfaUan»  aber  ntdit  g/siöat 
werden;  Biweiaa  und  nekoehtea  Xleiaob  blieben  gmus  tmyex^ 
lindert  Nur  d«  YaMch  lait  gekoehtem  Ileiaoh  entspiiekt 
d«n  Fatderangen  JSemord'a,  da  jene  Miaobnng  die  Tekdauende 
Wirkung  nur  aof  solche  fiiweisdcöipec  haben  soll«  welohe  voiv 
her  der  Einwiriumg  des  ICageaaaftea  od«r,  waa  fi^  ibn  gkich- 
bedeutend,  des  Kochens  unterlegen  haben  (s.  d.  Torigen  Beiüdit 
p.  17«). 

Jomes  bestätigt  für  die  yon  Uum  untoeanehten  ameiikasai- 
schen  Sische  und  EeptiUen  (s.  unter  „Blat*)  die  grössere  fint* 
wicklang  des  Ptaikreas  bei  camiToren  Thieren.  Mit  Btrmxrd 
übereinatiiBfliend  bringt  derselbe  die  Beobaohlong  bei,  dMS  bei 
Lepisoateus  die  fimulsionirung  der  Fette  in  dem  wetten  .ins- 
führungsgsnge  des  Pankreas  und  in  aamittelbairar  Nabe  dai- 
selb^  sonst  aber  niigends  im  Dann,  etattlndeu 

Die  in  yoiigen  Jahre  beiiehtete  Beobasfateng  B9mard!% 
über  y^rmehrung  der  .Seoretionen  im  Darmkanal  dnrch  Aflaabni 
bedaif  nach  neueren  Mittheilungen  {Lebens  m.  p»  432)  «d«s 
Zusattes,  dftss  dies  nur  statMndat,  Wenn  wesiig  Alkohol  oder 
mit  yidl  Wasser  yerdünnt  gereicht  wird.  Thiere»  wekbs 
trunken  sind  von  Alkohol,  «eigen  im  Gegentbeil  cbao  Be- 
schränkung der  Seoretionen.  Dagegen  bewirkt  d^  Aethert  Ms 
cur  BewussÜosigkeit  in  den  Magen  eingeführt,  beträditliohe 
y^rm^irttx^  der  Absonderung  des  pankreatischen  Saftes  nnd 
des  Magensaftes.  Im  Magen  ¥on  nüchternen  Thieren,  «die 
Aether  erhalten  ha(tten,  fand  JBemard  eine  grosse  Menge  einer 
fadenzieheoden  FlüssigkoLt,  welche  sehr  yiel  Pepain  edier  (?) 
Albnminose  enthielt  Hieraus  macht  J3.  einen  Sinwfmd  flogen 
die  bekanntermaassen  von  ihm  bestrittene  Lehre  von  €len 
Peptonen ! 

Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  Matcet  das  Yorkommen 
eines  eigenthümlichen  Stoffes  in  den  normalen  menachlichea 
Exorementen  aiigezeigt,  welchen  er  Ezoretin  nannte.  £r  hatte 
denselben  als  leicht  löslich  in  Aether,  schwerer  in  kaltem  Al- 
kohol, unlöslich  in  Wasser  bezeichnet,  ak  Schwefel  entbalttond« 
von  alkalischer  Beaction  und  ohne  Bückatand  verbrennend* 
M.  hat  nun  dieses  Excretin  in  Krystallen  erhalten,  konnte 
aber  keine  Verbindung  hexstellen.  Unter  der  Annahme,  dass 
der  Schwell  ein  Aequivalent  ausmacht,  würde  der  £örper  die 
ZusammensetBung:  C''^  H*^^  0^  S,  haben.  Früher  hatte  M. 
den  £Örper  als  stickstoffhaltig  beseichnet.  Derselbe  wurde  nur 
in  menschlichen  Exorementen  ai^troffen.  Ausserdem  findet 
Üf.,  wie  schon  früher,   Margarinsäure  in  den  Fäoes,  an  Kalk 


und  MdgBeaiit  geb^mden  und  pbc^ph^TS^lUB^a  KaQp-  Scä  v^in 
TAgetßfbiUdQber  ^oat  e]|i^i^)l^n  djje  eigenen  E^r^^ien^  yiel 
)C9l^£^lW3änre,  dj«  WAbxscheinUcb  ün  iim»n  Zx^fixaide  wsff. 

Wmt0xachla£end0  MT)xiaelt)»,ei^  fah]:e^  fp^iit,  !^Qtb  m  kß- 
T|dct9R«  vdohei:  yon  Zeit  m  Zßiiij  vm^t  g}eicb^eitig  mit  de;«» 
Kttrn»  enfleert  wd*  tSüMz^hlen  ergaben,  d^^s  ein  ^i^ili/ih 
£9<4i  s^hlafenÄeß  IfunnettlueT  n^ch  .3V2  bis  4V«  Woche»  un- 
gefäl^r  erüraotht,  ?un  H^m  und  Kot];^  zu  .eatlee2:e».  Oft  bleiben 
die  Sf^oTßinentje  hßge  Zeit  im  untejren  Theile  d^s  !^ijui(td^^rm8. 
Per  'Sj^ühy  aebUes^t  Vcdentin^  den  die  ex^jkarrf^»  T^ij^re  fo^ 
Vj^end  Weiten^  kann  m^  ß^  4»ii9aolieid^ngse^.eu^i9sejiL  dt^ 
l^rpeocmaa^e  und  rn^bt  m^ifih  aus  I^ahrungpr^eten  bestehen. 
S^eb)aä9S$g  finden  inch  Iql  )iage»  scblafea^der  Mus^plthiexe 
wenige  fibü9ixune9  «einer  sauieni  wa^serhellen  Mü^sigjc^it,  in 
welcher  ein^eln/B  Fejbss^  JJehlein^o^en  ^Ji^nim^i  Agg^g&te 
yon  £pitbeli«a  ^'sst^ntfieU?-  PiQ^e  Elüssigikeit  kann  pich  bis 
qam  Ende  des  ISriioktersjßhlafes  erhalten;  sie  wurde  bei  ao^ohe^ 
Xhiegren  yennissiti,  .welche  während  des  Schlafes  Ilahrung  auf- 
genommen luMiten.  Pie  Flüssigjkeit  enthielt  1^40  ^/o  und  i,il  ^Jj^ 
feste  Sestandtheile«  worunter  Q^llenbestandtheile.  V.  w>chte 
djese  JFlitosigkeiit  bjs  das  Besultat  eines  Häutiings-  und  Auf- 
loBungsprocesses  der  oberflächlichen  ^cluichten  der  Mj&gß^r 
schleimhaiiiit  bet^aobten.  Per  ^arsame  Inhalt  der  dünneqi  und 
deor  reichlichere  der  dicken  D|krme,  vorzüglich  des  BUnddarmß^ 
besteht  aus  Schleüsn,  £piihelienresten,  Qallenbestwdtheilljen  oder 
deren  Umsatzproducten.  Pie  trocknen  Excremente  der  erstanden 
Thiere  enthielten  umgesetzte  Gallenbestajndtheile  und  W9ih;c- 
Bcheinlioh  UmsfiteproduQte  von  l^weisskörpem ;  sie  waren  asm 
an  Chlor,  enthielten  massige  Kengen  schwefelsaurer  Alkalien, 
reichliche  Mengen  basisch  pbosphorsaurer  Ealkerde,  ausserdeni 
etwas  lalkerde  und  Eisen. 


Kit  Büoksicht  auf  den  Mechanismus  der  Eesorption,  na* 
mentUch  der  Fettresorption  aus  dem  Darme,  mus^  hier  kurz 
das  anatomische  Verhalten  der  Gylinderzellen  des  Parms  erwähnt 
werden.  Pen  hellen,  strei%en  Saum  an  der  freien  Fläche 
dieser  Zellen  reihet  KöUiker  in  Folge  ausgedehnter  yergleichend- 
hifltologischer  Untersuchungen  .einer  Oruppe  sogenannter  secun- 
d&rer  Zellmembranen,  Cuticolarbildungen  ein,  welche  als  eine 
besondere  Art  von  Zellenaussoheidungen  sehr  verbreitet  ange- 
troffen wurden.  K.  wies  die  Verdickung  der  Membpran  —  eo 
betrachtet  derselbe  mit  Herde y  DonderSf  Funke  jenen  hellen 
Saum  —    an  den  Darmepithelien    von  Fischen,    Mollusken, 
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Anneliden,  Nematoden,  Echinodermen  nach;  meifttens  war  die 
bekannte  Streifiing  vorbanden,  welcbe  K,y  wie  früher,  mit 
Donders  als  den  Ausdruck  von  Porenkanälen  betrachtet.  Auf 
der  anderen  Seite  sind  neue  Anhänger  der  von  Brücke  und 
MoleschoU  gehegten  Ansicht  aufgetreten,  nach  welcher  nämlidi 
die  Membran  jener  Cylinderzellen  an  der  freien  Fläche  nicht 
geschlossen  ist,  so  dass  ein  Theil  des  Zelleninhalts,  jener  helle 
Saum,  frei  hervorragt.  Brettauer  und  Steinach  fanden  bei 
Untersuchungen  am  Meiischen,  Hund,  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen, dass  der  helle  Saum  in  innigerer  Verbindung  mit  dem 
Zellinhalte,  als  mit  der  Zellmembran,  steht,  so  dass  letztere 
als  leere,  oben  weit  offene,  trichterförmige  Hülle  zurückbleibt, 
wenn  der  Saam  mit  dem  Zelleninhalte  sich  von  ihr  trennt. 
V,  Wtttich^  der  an  Kaninchen  untersuchte,  statairt  keine  Selbst- 
ständigkeit der  hellen  Säume  einzelner  Zellen,  sondern  be- 
trachtet dieselben  zusammen  als  eine  über  den  offenen  Zellen 
liegende  continuirliche  Schicht.  Eine  Streifung  derselben  sah 
V.  WitHch  nicht.  Brettauer  und  Steinach  deuten  die  Streifung 
des  Saums  als  den  Ausdruck  der  Zusammensetzung  aus  feinen 
Stäbchen,  indem  sie  also  nicht  auf  die  Interstitien ,  sondern 
vielmehr  auf  die  die  Interstitien  bildende  Substanz  das  Ge- 
wicht legen,  obwohl  sie  selbst  sich  jedoch  dahin  ansspreohen, 
dass  keine  Foren  vorhanden  seien.  In  nüchternen  Thieren 
war  der  Saum  am  dicksten  und  Hessen  sich  an  ihm  die  ein- 
zelnen Stäbchen  deutlich  von  einander  unterscheiden;  an  den 
mit  Fett  gefüllten  Zellen  war  der  Saum  um  mehr  als  die 
Hälfte  dünner,  und  die  Streifen  waren  verschwunden.  Die 
Yerff.  denken  sich,  dass  durch  Verkürzung  und  entsprechende 
Verdickung  der  einzelnen  stäbchenförmigen  Stücke  die  Streifen 
zwischen  ihnen  immer  schmaler  werden  und  endlich  dem  Auge 
ganz  verschwinden,  und  meinen,  der  so  bewirkte  festere  Ver- 
schluss der  mit  Fett  gefüllten  Zellen  hindere  den  Bücktritt 
des  Fettes  in  die  Darmhöhle  bei  Gontraction  der  Zotten.  An 
ganz  leeren  Zellen  traten  die  Stäbchen  stellenweis  auseinander, 
so  dass  der  Saum  einer  Bürste  glich.  Auch  KöUiker  erwähnt 
mehrfach  (bei  Fischen,  Anneliden,  Nematoden,  Echinodermen) 
ein  Ansehen  der  Zellensäume,  als  ob  ein  Flimmerbesatz  vor- 
handen wäre;  wirkliche  Flimmercilien  wurden  aber  ausserdem 
hie  und  da  beobachtet.  Vtrchow  schliesst  ebenfalls  seine  Be- 
schreibung des  Epithels  der  Gallenblase,  namentlich  vom  Hunde, 
den  Beobachtungen  von  Brettauer  und  Steinach  an,  ohne 
jedoch  mit  diesen  und  Brücke  den  gestreiften  Saum  für  einen 
Theil  des  Zelleninhalts  zu  halten.  Schiff  glaubte  an  dem 
hellen  Saum    der  Darmepithelien   eine  Zusammensetzung   aus 
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4 — 6  Lappen  zu  eikennen,  deren  jeder  ihm  in  seinem  Bau 
Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten  Zahnapparat  mancher  In- 
fusorien zu  haben  schien,  ein  Vergleich,  der  sich  also  ebenfalls 
obigen  Beobachtungen  anschliesst.  Schiff  möchte  yermuthen, 
dass  die  Lappen  beweglich  seien  und  sich  bei  der  Eesorptions- 
thiltigkeit  nach  der  Mitte  zu  gegen  .einander  neigen.  Im 
Uebrigen  vergleicht  derselbe  das  Eindringen  von  Fett  in  die 
Daxmepithelien  der  Nahrungsaufnahme  mundloser  Infusorien. 

Was  die  Aufnahme  von  Blutkörperchen  aus  dem  Darm  in 
die  Gefässe  der  Zotten  betrifft,  so  ist  v.  Wittich  auf  Mole- 
Schotts  Seite  getreten.  Derselbe  fand  bei  einem  Kaninchen, 
welches  in  Folge  eines  Hundebisses  Lähmung  der  hinteren 
Extreviitäten  bekommen  hatte,  6 — 7  Stunden  nachher  die 
ChylusgeffUise  der  unteren  Hälfte  des  Ileum  mit  intensiv  rother 
Masse  injicirt:  dei  Chylus  war  reich  an  farbigen  Blutkörperchen, 
einzelne  Zotten  waren  mit  Blut,  welches  mitten  im  Gewebe, 
theüs  unregelmässig,  theils  auch  in  der  Axe  angesammelt  war, 
erfüllt,  und  schliesst  der  Verfasser,  dass  das  in  die  Darmhöhle 
eztravasirte  Blut,  wie  es  daselbst  mit  Schleim  vermischt  an- 
getroffen wurde,  durch  Resorption  in  die  Chylusgefässe  über- 
gegangen war;  der  Weg  würde  durch  die  Fpithelzellen  ge- 
nommen worden  sein,  obwohl  keine  Zelle  mit  Blutkörperchen 
im  Innern  angetroffen  wurde.  Versuche,  welche  nach  Art  der 
von  Moleschott  angestellten  mit  Fröschen  vorgenommen  wur- 
den, fielen  negativ  aus;  dagegen  fand  v,  Wittich  bei  einem» 
Kaninchen,  dem  Blut  in  das  geöffnete  Coecum  gespritzt  worden 
war,  nach  5  Stunden  die  Chylusgefässe  mit  blassröthlichem 
Inhalt  gefüllt,  in  welchem  Blutkörperchen  nachgewiesen  worden. 
£in  anderer  derartiger  Versuch  blieb  ohne  Besultat.  — 

Virchow  hat  neue  Beobachtungen  mitgetheilt  über  die  schon 
früher  von  ihm  erwähnte  AnfüUung  der  Cylinderepil^elien  der 
Gallenblase  mit  Fett,  aus  welcher  er  auf  eine  dort  stattfindende 
Fettresorption  aus  der  Galle  schliessen  möchte.  Die  Fettinfil- 
tration der  Zellen  wurde  beim  Menschen  (Erwachsenen  und 
Kindern),  bei  Hunden  und  Katzen  beobachtet  und  war  durch- 
aus der  bei  der  Chylusresorption  am  Darmepithelium  statt- 
findenden ähnlich;  die  verschiedenen  Bilder  Hessen  sich  auf 
ein  allmäliges  Fortrücken  des  Fettes  von  der  freien  Fläche 
in  die  Tiefe  beziehen.  Zuweilen  fand  sich  auch  ausgedehnte 
Fettinfiltration  der  oberflächlichen  Bindegewebslager  der  Schleim- 
haut, ein  mal  auch  wurden  anastomosirende  Kanäle  mit  grup- 
penweise gehäuften  Fettmassen  beobachtet,  doch  hielt  der  Verf. 
diese  relativ  seltenen  Befunde  noch  nicht  für  entscheidend. 
Der  Gedanke  an  cadaveröse  Durchträpkupg  nut  Fett  schien 
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dnfcfi  die  Beöbacliiimgeii  bei  frisch  getodteten  Thieren  ansge- 
^chlodtre^^  und  Fettinfilfaratioii  dert  Lebenellen  ging  keinei^egs 
Hand  ili  Hand  mit  jener  Erscheinung,  bei  exqmsiien  FetÜebe^ 
fehlte  dies  Fett  in  den  Zellen  der  Gallenblafie.  V.  zweifeit 
Glicht  ^  dass  feilt  Theil  des  Fettes  ans  der  Leber  mit  de*  Galle 
ausgeschieden  und  in  «den  Gallenwegen  wieder  resorbirt  wird, 
so  dass  die  Gallenblase  die  Bedeutung  haben  irürde»  däes 
durch  sie  ein  intermediärer  Fettstrom  seinen  Weg  im  de^ 
allgemeinen  Säftestrom  zutück  findet.  Nebenbei  schien  auch 
Pigment  resorbirt  zu  werden. 


Seherer  erhielt  18,456  Örm.  menschliche  Lymphe  aiü^  töelh 
artig  ausgedehnten  L;fmphgetosen  ded  ßamenstranges  ge^üäto. 
Es  schied  sich  ein  schwach  rtfth  gefärbtes  Coagulum  von  cäni^ 
klaren,  Schwach  gelblichen,  fadenziehendfen  Flüssigkeit,  die 
schwach  alkalisch  reagirte  und  wenige  Fetttröpä^en  en&kite. 
Das  Coagtilum  wog  0,005  Qtm,,  was  einem  Yerhältnies  Teil 
0,371  p.  M.  entspricht.  12,848  Grm.  Serum  gaben  0,540  Otto. 
festen  Bückstand  bei  110  ®  und  0,094  Grm.  Asche,  Irelehe 
Schwach  alkaliseh  reagirte.  Die  Asche  enthielt  ziemlieh  viel 
Chloj',  Fhosphorsäure,  SdiWefelsäure,  Kali  in  ziemlicher  Menge, 
Natron^  ^enig  firdphosphat  Und  Eisen,  keine  K<^len6äure.  IMe 
Berechnung  auf  1000  Theile  Lymphe  ergiebt: 

*  Wasser     ......     957,60 

Feste  Theile      ....       42,40 

Fibrin  und  Lymphköiperchen  0,37 
Albumin  und  fextractivstoflfe  34,72 
tlnorganische  iStoffe    .     .     .     7,31. 

Bemerkenswerth  und  auch  YOii  den  diä  Lymphe  anderer  Of- 
gane  betteffenden  Angäben  abweichend  ist,  wie  Seh.  het^ox- 
hebt,  die  Abweddnheit  der  Kohlensäure  und  das  Yorwiegeli 
der  Kalisalze; 

Wurtz  fand,  wib  BSrard  mittheilte,  in  döin  (üiit  Lyinph^ 
gemischteii)  Ghylus  Ton  Bindern,  welche  mit  Fleisch  ernährt 
wurden  (s.  unten),  eine  merkliche  Menge  Hairnstoff ;  der  Hai^ 
dieser  Binder  enthi^t  Harnstoff  in  dem  Yethältiiiss^  ide  lüenseh- 
lieber  Harn,  tmd  keine  Hippursäure. 

Friedreick  inacht^  b^i  eiüeih  Falle  von  Leukämie  Beob- 
achtun^i6h,  Welche  ihlil  Virehotci^a  und  Le^di^a  Ansicht  uu 
bestätigen  schienen,  dass  Uäiblich  die  Bin^egewebskörpef  die 
Anfänge  der  Lymphgefässe  sei^ti.  Wie  Unter  Blut  erwähnt, 
sah  er  überail  eine  im  Innern  der  BindegeWebsköi^er  statt- 
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flndeAde  Piodiustioa  toh  L^nufthluiiperohen,  besondezs  in  der 
Milz  und  in  den  Lymphdrüien.  Aber  namraitlieh  fand  F,  auch 
Belege  für  Theilnahme  der  in  dex  Daimwand  gelegenen  Biiide- 
gewebekörper,  und  er  wiift  daher  die  Frage  auf,  ob  nicht  auoh 
im  normalen  Zustande  durch  in  kleinem  Kanasfitabe  vor  sich 
gehende  endogene  Bildung  von  den  Bindegewebskclrpem  der 
Darmschleimhaut  fortwahroDid  einzelne  farblose  Elemente  in 
die  Chyhisge&sse  übergehem. 

In  dem  vom  Friedfeieh  beobachteten  Falle  von  Leukämie 
fanden  sich  die  Lymphdrüsen  mit  weissen^  aus  lauter  Lymph*- 
körpem  bestehenden  Gesohwulitmassen  infiltrirt,  und  ebenso 
bildeten  diese  Elemente  massenweis  Auflagerungen  auf  der 
Fleiuxa.  Diese  rötheten  sich  an  der  Luft  und  nahmen  eine 
schön  xosarothe  EHrbuhg  an.  Diese  Beobachtung  sohliesst  sich 
wiederum  an  VirckaiD'B  und  des  Bef.  Bemerkung  im  vorigen 
Bericht  p.  189  an. 


Aus  Voi^B  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  des  Queck*- 
Silbers  und  seiner  Verbindungen  in  den  Körper  entnehmen  wir 
Folgendes.  An  der  Beugeseite  des  Vorderarms  einer  Hinge<- 
riehteten,  deren  Körper  noeh  warm  war>  wurde  eine  Portion 
graue  Salbe  eingerieben.  Als  dann  feine  Hautschnitte ,  durch 
Essigsäure  aui^hellt,  untenucht  wurden,  zeigte  sich  die  ganze 
Epidermis  mit  einer  Menge  kleiner  schwarzer  Körnchen  durch- 
säet,  die  sich  stellenweis  reichlicher  zu  schwarzen  Klumpen 
anhäufiken;  einzelne  Körnchen  lagen  auch  im  Corium.  Die 
Kömchen  zeigten  nur  zum  Theil  das  Ansehen  metallischer 
Quecksilberidigelchen I  waren  meistens  schon  verändert,  mit 
einer  Oxydationssohicht  überzogen,  wie  es  an  den  Kügelchen 
einer  Miteren  Qaecksilbersalbe  beobachtet  wird.  Zur  Erklärung 
dieser  raseh  im  Körper  vor  sich  gehenden  Oxydation  dienen 
die  Beobachtungen  von  Voitf  wonaeh,  obwohl  beim  Zusammen- 
Bchütteln  verdünnter  Kochsalzlösang  mit  unlöslichen  Quecksilber- 
yerbindnngen,  so  wie  mit  regulinisohem  Quecksilber  nur  eine 
geringe  Menge  Quecksilber  in  Lösung  geht,  dennoch  dieser 
Vorgang  im  Körper  von  Wichtigkeit  wird  und  die  Sublimat- 
bildung auf  diese  Weise  stattfindet,  weil  durch  die  Gegenwart 
von  Eiweiss  und  von  Blutkörpem  dieser  Vojgang  ungemein 
besohlennigt  wild.  Das  Nähere  hierüber  mnss  im  Original 
nachgesehen  werden  und  ist  hier  nur  ^e  Erklärung  Voifs  zu 
berichten,  wonach,  bezüglich  der  Wirksamkeit  der  Blutkörper- 
chen, ähnlich  wie  in  Sehönbein'B  Versuchen,  durch  das  Queck- 
silber Ozon   erzeugt  wird,   welches  von  den  Blutkörpem  auf- 


216  Jodmfoalime. 

genoDuaen  auf  das  Chlomatiitun  überiragoi  wiid;  die  Wirk« 
samkeit  des  £iweisses  betreffend,  so  schliesst  Voit  diesen  Fall 
solchen  an,  in  welchen  die  Gegenwart  eines  Körpers  eine 
Zersetzung  einzuleiten  vermag,  wenn  er  Verwandtschaft  zu 
einem  der  Zersetzungsproducte  besitzt,  wie  denn  hier  die  Ver- 
wandtschaft des  Eiweisses  zum  Sublimat  die  BUdung  des  lets* 
teren  aus  Galomel  sowohl,  wie  aus  regulinischem  Quecksilber 
beschleunigen  wird.  Der  Sublimat  vereinigt  sich  mit  dem 
überschüssigen  Chlomatrium  zu  einer  chemischen  Verbindung. 
Die  Bedingungen  für  diese  Processe  sind  schon  im  Corium, 
vermöge  der  Gegenwart  der  Emährungsflüssigkeit  und  noch 
mehr  im  Blute,  sehr  günstig,  zumal  wenn  die  enorm  veigrös- 
serte  Oberfläche  einer  kleinen  Menge  Uuecksilber  in  B^raeht 
gezogen  wird,  welche  dasselbe  in  der  grauen  Salbe  den  an- 
greifenden Körpern,  wie  dem  Kochsalz ,  darbietet.  Im  Mittd. 
maassen  nämlich  die  Quecksilberkügelchen  der  Salbe  0,009744 
Millimeter  (die  kleinsten  waren  dabei  noch  nicht  einmal  be- 
rücksichtigt). Es  berechnet  sich  aber  1  Grm.  Quecksilber  «s= 
einer  Kugel  von  2,5996  Mm.  Badius,  und  somit  ist  die  Ober- 
flächenverg^sserung  bei  der  Zertheilung  von  1  Grm.  zu  Kü« 
gelchen  von  jenem  Durchmesser  =  534.  Die  Salbetimenge, 
welche  1  Grm.  Quecksilber  enthielt,  schliesst  151910000  Kü- 
gelchen  von  jenem  Durchmesser  ein;  würde  3j  jener  Salbe 
(1  Theil  Hg.,  2  Theile  Fett)  täglich  bei  einer  Sehmierkur 
eingerieben,  so  würden  189887500  Quecksilberkügddifin  eht- 
gerieben  sein. 

Unter  Funkes  Leitung  stellte  Braune  Versuche  an  über 
die  Besorption  von  Jod  durch  die  Haut.  Es  wurden  stunden- 
lang Fussbäder  von  Jodkaliumlösung  und  ausgebreitete  Ein* 
reibungen  einer  starken  Jodkaliumsalbe  angewendet»  Das  Jod 
erschien  nur  dann  in  den  Seoreten,  wenn  die  Aufnahme  durch 
die  Bespiration  stattfinden  konnte;  durch  die  äussere  Haut 
wurde  weder  Jod  noch  Jodpräparate  aufgenommen.  Es  erschien 
z.  B.  nach  einem  Fussbade  mit  weingeistiger  Jodlösung  Jod 
im  Speichel,  aber  nicht,  wenn  eine  Oelschicht  die  Verdunstung 
aus  dem  Bade  verhinderte. 
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Mit  Berag  auf  die  im  rortigtn.  Jahn  (p.  192)  erwälmte 

Kittheilung  von  Nicklis  ist  hier  Hur  2ü  erwähnen ,  dass  der- 
selbe seine  Methode,  Fluor  nachzuweisen,  auseinandergesetzt 
hat,  ohne  jedoeh  auf  den  Fluorgehalt  des  Blntes  zuzüok  su 
kommen;  sodann,  dass  Wilson  sich  die  Mlfhe  nahm,  mit  De- 
tails nachzuweisen,  dass,  wie  Bef.  schon  bemerkte,  Nickis 
mit  keinesweges  neuen  Dingen  auftrat;  Wilson  selbst  hatte 
Ursache,  eine  PriorilAtii^claiBation  sa  machen« 

Ueber  den  Zuckeigehalt  des  Blutes  und  andere  damit  ati- 
sammenhängende  Fragen  witd  unter  „  Leber  ^  bei  der  Zucker- 
frage überhaupt  berichtet. 

Hoppe  sah  die  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Methode  der 
Blutanalyse  bei  solchem  Blute  gegeben)  wekhes  eine  Oiusta 
phlogistica  bildet.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  möglich, 
ungeronnenes  Plasma  i  frei  von  Blutkörperchen  i  wenn  auch  in 
geringer  Menge  zu  erhalten.»  Eirfährt  man  daraus  das  Yexhmt- 
niss  des  Fibrins  zum  Serum,  so  ist  damit  die  Bedingung  ge- 
geben, um  mit  Hülfe  der  Zahl  für  den  Faserstoffgehalt  des 
Gesammtbluts  die  Menge  des  Plasma  im  Öesammtblut  berech- 
nen zu  können  X  das  Verhältniss  des  Plasma  zu  dem  in  ihm 
enthaltenen  Fibrin  multiplidll;  mit  dem  Fibringehalt  des  Bhites 
ist  gleich  dem  Plasma  des  Bltttei  und  was  übrig  bldbt,  sind 
die  feuchten  Blutzellen.  Hiermit  ist  in  der  That  ein  Weg 
eröffnet,  um  zur  Kenütniss  der  Constitution  des  Blutes  zu  ge- 
langen, welcher  besser  als  alle  bisherigen  Methoden  den  phy- 
siologischen Anforderungen  entspricht;  denn,  wenn  jene  neue  r 
Methode  auch  zunächst  nur  für  das  im  normalen  Zustande  eine 
Crusta  bildende  Pferdeblttt  und  für  nicht  normales  Menschen- 
blut anwendbar  ist»  so  sind  doch  ohne  Zweifel  von  diesen 
Objecten  höchst  weithvoUe  Normen  zu  gewinnen,  welche  all- 
gemeinere Verwendung  finden  dürfen.  Hoppe  hat  zunächst 
bei  Pferdeblut  Versuche  ausgeführt.  Das  Plasma  und  das  Blut 
wurde  in  kleine  Bechergläser  aufgefangen,  in  welchen  sie  mit- 
telst eines  durch  eine  anschliessende  Kautschukkappe  hindurch- 
gesteckten Spatels  geschlagen  wurdeui  ohne  dass  dabei  Wasser- 
▼erdonstung  stattfand.  Das,  Fibrin  wurde  dann  sorgföltig 
gewaschen  tmd  mit  heissem  Alkohol  Tom  Fett  befreit.  Aus 
26,0845  Grm.  Plasina  vom  Pferde  wu^en  0,2658  Gim.  Fibrin, 
ans  6.8)657  Grm.  Blnt  0,4703  Grm.  Fibrin  ethalten.  Daraus 
ergiebt  sich  für  100  Gewichtstheile  Blut: 

Feuchte  Blutzellen  32,778 
Blutplasma.     .     .  67,222 
Serum    .     .  66,537 
Fibrin    .     .     0,685. 
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Bi^  festeil  Th^ü«  der  Blntköi^erohen  von  100  Blut  betfoge^ 
12,104  GewicMOtB^e;  die  des  tugebörigen  Plasma  6,790  Ge- 
Wiehtetlidl^.     Die  Atidlyse  des  Seram  etgab: 

Procent 

Albumin.     .     .  7,821 

fette.     .     .     .  0,123 

Alkobolextract .  0,140 

"WassereiiträCt  .  0,268 

Lööliöbö  Salzö  .  0,642 

Ünlösliöbe  Salzö  0,176 

Vetlust    .     .     .  0,006 

Feste  Stotfe      .     9,176 
Wasser  .     .     .  90,824. 

Öie  Ton  Parehdppe  ebne  Berödksicbtigung  nicbt  ebeü  Mohr 
tteüer  d&atsober  Aibeit^n  ätgestellten  Blutanalysen  geäebab^ 
Üi  fole;6ndet  WMse.  Kätibdem  dal^  Blut  24  Stunden  gestanden 
und  der  Blutkuebfen  hinreichfend  feöt  geworden  war,  wurde 
das  Seruin  abgegossen,  und  der  in  dünne  ßcbeiben  iserscbnittene 
i^ttcbeü  auf  ein  diebies  Filter  gebracbt.  Aus  dem  nacb  24 
Stunden  bestimmteil  Geliebt  wurde  die  Menge  des  Blutkuobens 
und  des  ßei*tites  bei*fecbnet.  Eibe  ditecte  Bestimmung  des  Vo- 
lumens der  Blutk6rp6*  wollte  P.  Törtiebmen,  indem  er  defi- 
brihirteis  Blut  72  Stünden  steben  liess  und  dann  das  Volumen 
der  g^enkten  BlutfeeUeb  ul  dääi  beben  getbeilten  Glascylinder 
ikblas;  Aaä  Senkeb  der  Blbtk6rper  sollte  durcb  ZuSat«  von 
Chimmiwasser  ubtferstüttt  wtetdfen.  Auf  Feblerquellen  bei  die- 
liem  Ver&brtin,  z.  B.  t^erscbiedeneS  specifiscbes  Gewicbt  der 
ÄöUen,  bat  Schsii^  aufnieAsam  gemacbt  (CanriBtäif»  Jabres- 
bijricbt  1866,  p.  174).  P.  fiand  übrigens,  dass  die  auf  diese 
Weise  gemessenen  Volumina  der  BltttiEellen  zu  dem  Gewicbt 
des  festen  Blutruck^tandes  bei  vettscbiedenen  Blutsdrten  in  dem- 
selben Vei^lÜtAids  standen,  w^nn  die  festen  Tbeile  des  Serums 
nabdto  gleicb  waren. 

So  wurde  in  dräi  FtÜleb  dab  Voltimeft  der  Zellen  gefunden 
zu  686,  618,  ibi  pfö  müle  Und  Qit  entsprechenden  Geliebte 
der  fest^  Tbeile  dto  GeiBätimtblutös  ^  257,  240,  244,  Wäb- 
rend  die  besten  l^eile  de»  S^umis  der  Beibe  näcb  101,  106, 
100  betrugen,  so  däi^s  die  Z^len  374,  ^88,  377  :  1000  das 
Verbftltniss  der  festen  Tbeile  dM  Blüteift  zum  Volumen  der 
Blnteellen  ausdriidten.  IJtn  nun  die  unricbtige  Voraussetzung 
von  Prevost  und  DiMittB  zb  Vermeiden,  als  ob  die  Blutzellen 
nur  Serttmwasser  entbielten,  ninmit  Parchappe  an,  dass  der 
in  obigei  Weise    dargestellte  Blutkucben   kein   Serum  mebt 
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enthalte,  imd  dasB  Bioh  trockene  Blatsellen  su  feuchten  ebenso 
verhalten,  wie  trockener  Faserstoff  xu  feachtem  und  findet  so 
aus  fünf  Bestimmnngep  des  Wassergehalts  des  Blntkuchens, 
dass  das  Yerhältniss  des  trocknen  Faserstoffs  zum  feuchten,  so 
wie  der  trocknen  Blutzellen  zu  den  feuchten  =  1  :  3,4  sei, 
so  dass  einerseits  3  pro  K.  trocknen  Fibrins  10,20  Theilen 
feuchten  Fibrins  entsprechen  würden,  anderseits  die  von 
Prevost  und  Dufnaa,  angegebene  Mittelzahl  für  trockne  Blut- 
körper, nämlich  127  p.  M.,  eb^alls  mit  dem  Factor  3,4  mul- 
tiplicirt,  431  Theile  feuchter  Zellen  in  1000  Thln.  Blut  ergeben 
würden.  (Schmidts  Factor  4  wird  nicht  berücksichtigt.)  Da 
nun  die  in  diesen  431  Theilen  feuchter  Zellen  enthaltene 
Wassermenge  von  304  Theilen  früher  als  Serumwasser  be- 
trachtet sei,  so  seien  die  ihnen  entsprechenden  31  festen  Be- 
standtheile  der  Zahl  für  die  trocknen  Blutkörperehen  hinzu- 
zufügen, so  dass  158  p.  M.  trockene  Blutzellen  mit  379  Oigar 
nisationswasser,  also  537  p.  M.  feuchte  Zellen,  452,8  Serum 
und  10,2  feuchter  Faserstoff,  also  463,  Plasma  als  die  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  anzusehen  sei.  Statt  des  Fehlers 
der  älteren  Methode  wird  bei  dieser  Methode  der  vielleicht 
kleinere  Fehler  begangen,  als  ob  alles  im  Blutkuohen  enthaltene 
Wasser  den  Blutkörperchen  zugehöre;  im  Allgemeinen  wird, 
wie  Scheret  bemerkte,  abgesdien  von  Fehlem  bei  Yergleichung 
verschiedener  Blutsorten,  die  TaSoX  für  die  Blutzellen  zu  gross 
erhalten  werden.  Im  Mittel  fand  P.  181  p.  M.  tro^ene  Blut- 
zellen im  männlichen  Blute,  153  p.  M.  im  Blute  von  Weibern. 
Der  Faserstoffgehalt  normalen  Blutes  von  Männern  betrug  im 
Mittel  2,59  p.  M.,  von  Weibern  2,96,  im  schwangeren  Zu- 
stande 3,98  p.  M.  Uebrigens  dringt  P.  darauf,  die  Zahl  für 
den  Faserstoff  nicht  auf  das  Gesammtblut,  sondern  auf  das 
Plasma  allein  zu  beziehen,  sofern  bei  verscbiedenem  Zellen- 
gehalt ein  gleicher  Faserstoffgehalt  des  Plasmas  verschiedene 
Zahlen  für  denselben,  auf  das  Gesammtblut  bezogen  und  um- 
gekehrt, bedingen  muss.  £s  fand  sich  durchschnittlich  6 — 7 
p.  M.  Faserstoff  im  Plasma,  bei  Weibern  etwas  weniger,  als 
bei  Männern.!  Den  bei  der  Analyse  der  Blutkörperchen  aus- 
gesprochenen Principien  gemäss  sind  in  den  früheren  Bestim- 
mungen die  festen  Theile  des  Serums  von  1000  Theilen  Blut 
um  so  viel  zu  hoch  ausgefallen,  als  die  Zahl  der  trocknen 
Blutzellen  zu  klein  war,  und  so  findet  P.  an  festen  Serum- 
bestandtheilen  auf  1000  Theile  Blut  im  Mittel  bei  Männern 
48,  bei  Frauen  50  Theile.  Die  Zusammensetzung  des  Blutes 
gesunder  Männer  und  Frauen  ist  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sauunengesteUti 
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M&merblui        ^nuenblut 
12  Analysen.      7  Analysen. 

Waflser  des  Blutes 768  794 

Feste  Theile  des  Blutes  trocken     .     .  232  206 
Feuchter  Blutkuchen  (Filorm  und  Zellen) 

von  lÖbO  Theüen  Blut    ....  529  490 

Serum  von  1000  Theüen  Blut  .     .     .  471  510 

Trockne  Blutkörper      ......  181  153 

Wasser  der  Blutkörper 340,4  329,8 

Feuchte  Blutkörper 621,8  482,8 

Trockner  Faserstoff 3,0  3,0 

Wasser  des  Faserstoffs      .....  7,2  7,2 

Albumin,     Extractivstoffe     und     Salze 

trocken 48,5  60,0 

Wasser  des  Serums      ......  420,0  467,0 

Plasma  von  1000  Theüen  Blut       .     * .  478,2  517,2 

Die  Zahlen  stimmen  nicht  ganz  zusammen,  und  Scherer 
bemerkt,  dass  die  Zahlen  für  die  feuchten  Blutkörper  nach 
der  von  Parchappe  angegebenen  Proportion  einer  kleineren 
Zahl  für  trockne  BlutkÖrper  entsprechen  würden. 

Vogtenberger  und  Binder  untersuchten  auf  Schloseberffer^B 
Yeranlassving  das  Blut  von  Bindsembryonen  und  fanden  es 
zwei  mal  schwach  alkalisch,  zwei  mal  aber  neutral  reagirend. 
Daher  gerann  es  beim  Aufkochen  vollkommen  ohne  Essigsäure- 
zusatz. In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  bildeten  sich  beim  Ab- 
dampfen Häutchen  eines  Proteinkörpers  an  der  Oberfläche. 
Das  Blut  eines  nach  dem  Gewicht  auf  20  Wochen  geschätzten 
Fötus  enthielt: 

Wasser 81,90 

Gerinnsel  beim  Kochen  15,96 

Fett. 0,05 

(lösliche    .     .     .       0,61 
^®*^®  junlösliche     .     .       0,35  (Eisenoxyd  0,13). 

Der  Verlust  war  wahrscheinlich  Proteinsubstanz.  Die  Blutasche 
eines  18  Wochen  alten  Fötus  enthielt  0,53^0  lösliche,  0,190/o 
unlösliche  Salze,  unbedeutende  weiche  Faserstoffgerinnsel  (sog. 
Fibrin  später  Gerinnung)  zeigten  sich  in  dem  Blute  dieses 
und  eines  15  Wochen  alten  Fötus  erst  nach  2 — 4  Tagen. 

Jones  hat  die  Analysen  des  Blutes  einer  grossen  Beihe  von 
Thieren  mitgetheüt.  Dieselben  wurden  in  folgender  Weise 
angestellt.  Durch  Trocknen  über  Chlorcalcium  bei  220  — 
230<^  F.  wurde  das  Wasser  und  die  festen  Theüe  des  Gesammt- 
blutes  bestimmt ,  aus  d.em  trocknen  Rückstand  durch  Verbrennen 


die  Mineralbestaadtheile  des  Beramt  bestiiimit.  Mit  Prevost 
und  Dumas  wurden  unter  der  Annahme,  dass  alles  Wasser 
des  BlutiLuchens  dem  Seram  angehöre,  ungenau  die  leeten 
Theile  des  Berams  von  1000  Theilen  Blut  berechnet.  Von 
dem  ausgewaschenen,  über  Chloroaleium  getioekneten,  «lit  Al- 
kohol und  Aether  eKtrahirten  Fibrin  wurde  das  Ghewiobt  und 
die  Aschenbestandtheile  bestimmt.  Durch  Subtraetion  des 
Fibrins  und  der  in  1000  Theilen  Blut  enthaltenen  festen  Serum- 
bestandtheile  von  den  festen  Theilen  des  Gesammtbluts  wurde 
das  Gewicht  der  in  1000  Theilen  Blut  enthakenen  sog.  tvodoien 
Blutkörperchen  erhalten,  welches  wt  Schmidt ^  Factor  4  mul- 
tiplicirt  das  Gewicht  der  feuchten  Blutedl^i  und  somit  den 
Liquor  sanguinis  Yon  1000  Theilen  Blut  gab.  Bubtraotion  der 
Mineralbestandtheile  der  trocknen  Blutkörperchen  von  ihrem  Ge- 
wicht ergab  die  Menge  der  trocknen  organischen  Substanz,  die  in 
den  Zellen  yon  1000  Theilen  Kut  enäialten  ist;  und  endlich 
Subtraetion  der  Serumsalze  von  1000  Theilen  Blnjt  von  dem 
Gewicht  der  festen  Theile  ei^b  das  Albumin  und  die  Extracte 
des  Serums.  Aus  der  von  Jones  entworfenen  tabellarischen 
Zusammenstellung  der  Blutanalysen  von  Thieren  heben  wir 
hier  nur  die  neuen  Analysen  des  Verf.  heraus. 
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Fibxin  Salze 

in  1000  Theüen  Blut. 

Heterodon  nig^r 2,16  7,04 

PsaxomophiB  flagelliformis  .     .     .     .     .     .  1,88  5,57 

Coluber  constrictor 5,06  8,77 

Chelonia  caretta  (Salzwasser) 2,61  3,58 

Ghelonura  serpenana  ([Süsswasser)    .     .     .  0,35  4,39 

Emys  terrapin  (Salzw.)        4,15  10,74 

Emys  reticulata)   ,ö"        \  ^»^^  '^''^^ 

Emys  serrata     }  (»"ss^) 1,04         5,22 

Testudo  polyphemus 5,73         5,83 

Alligator  mississipiensis  (aus  einem  kleinen 

Salzwasser  führenden  Strom  genommen)  3,07         8,65 

Ardea  nycticorax 2,20         6,59 

Symium  nebulosum 4,69         8,06 

Cathartes  atratus 0,41         8,33 

Trygon  sabina 14,70 

Zygaena  malleus 8,36 

Lepisosteus  osseus 10,27 

Bana  pipiens    ...........  5,78 

Heterodon  platyrhinos 13,47 

In  dieser  letzteren  Zusammenstellung  zeigt  sich ,  dass  die 
Menge  der  Salze  iih  Blute  bei  den  im  Salzwasser  lebenden 
Thieren  grösser  ist,  als  bei  den  im  Süsswasser  lebenden;  und 
in  Bezug  auf  Emys  earetta,  welche  eine  Ausnahme  zu  machen 
scheint,  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  lange  Zeit  vor  der 
Analyse  in  Süsswasser  gehalten  worden  war.  Heterodon  platy- 
rhinos, dessen  Blut  auffalleiid  reich  an  Salzen  war,  hatte  lange 
Zeit  vorher  gehungert.  —  Der  Wassergehalt  des  Blutes  war 
am  grössten  bei  Fischen  und  im  Wasser  lebenden  Reptilien, 
am  kleinsten  bei  Schlangen  und  Vögeln,  die  sich  darin  den 
Säugern  nähern.  In  der  Menge  der  oi^anischen  Bestandtheile 
findet  der  Verf.  unter  Berücksichtigung  seiner  und  anderer 
Analysen  eine  Zunahme  von  den  Fischen  bis  zu  den  Säugern 
herauf.  Bemerkenswerth  ist  die  bedeutende  Menge  der  Blut- 
körperchen bei  den  Schlangen  gegenüber  den  anderen  unter- 
suchten Thieren.  Bei  allen  untersuchten  Poikilothermen  wurde 
ein  langsameres  Coaguliren  des  zuerst  ausfliessenden  Blutes  be- 
obachtet; bei  mehren  löste  sieh  das  gallertartige  Goagulum  bald 
wieder  auf,  namentlich  bei  den  Fischen.  Bei  Trygon  sabiiia 
löste  sich  der  Blutkuchen  schon  nach  zwei  Stunden ,  bei  Lepi- 
BOflteus  schon  nach  einer  Stunde.  Bei  Emys  reticulata  war 
das  Serum  orangefarben,  bei  Emys  serrata  goldgelb,  bei 
Cathartes    atratus    orangefarben.       Bei     mehren    Emys -Arten 
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Blutmenge.    Blnt  Ton  Wiibellosen. 

und  bei  Gatkartes  wurde  die  Entwicklung  ihres  eigenthüm- 
liehen  Geruchs  bei  Behandlung  des  Blutes  mit  Schwefelsäure 
oonstatirt. 

Zur  Bestimmung  der  Blutmenge  fand  Jonts  kein«  andere 
If etiiode  bei  jenen  Thieren  anwendbar ,  als  die>  dasThier  aus 
den  durchschnittenen  Jugularvenen  und-  Carotiden  bei  abwärts 
gestrecktem  Nacken  yerbluten  zu  lassen,  wobei  die  fortdauern- 
den Herzbewegungen  das  Auslaufen  des  Blutes  unterstützten; 
so  glaubt  Verf.  nahezu  alles  Blut  erhalten  zu  haben,  ohne  je- 
doch dieser  Methode  Anwendbarkeit  bei  homoiothermen  Thieren 
yindiciren  zu  wollen.     Annähernd  fand  sich  so  die  Blutmenge 

bei  Schlangen  zu  ^lo  —  V*^  des  KÖrpeigewichts, 
bei  Emys  terrapin  zu  7ii  —  V**  d.  Kgw-, 
bei  £mys  serrata  zu  ^is — Vie  d.  Kgw., 
bei  Testudo  polyphemus  zu  714  —  ^ju  d.  Kgw. 

Vierordt  berechnet  auf  indirektem  Wege ,  worüber  unter  Blut- 
bewegung berichtet  wird,  die  Blutmenge  des  Menschen  zu 
Vi3  —  V*2,  die  kleiner  Säugethiere  zu  Y14  — V*3,  die  des 
Pferdes  zu  ^12  des  Körpergewichts. 

Das  Referat  über  HeidenliainB  und  Bi8choff\  Bestimmungen 
siehe  im  anatomischen  Bericht. 

Das  Blat  von  Oephalopoden  (Sepia,  Octopus)  ist  naeh  H, 
Mfilkr  im  frischen  Zustande  bläulich  durchscheinend;  beim 
Stehen  bilden  sich  FlÖckchen,  die  grösstentheils  aus  den  spar- 
samen BlutkÖrpem  bestehen.  SfHlter  wird  das  Blut  dickflüssiger, 
tiiüber,  es  bildet  sich  eine  Haut,  aber  kein  eigentlicher  Blut- 
kuchen.  Beim  Eindampfen  krystallisirte  dieses  Blut.  Durch 
Erhitzen  und  durch  Alkohol  entstanden  Gerinnsel,  welche  in 
Kali  nicht  leicht  löslich  waren.  Auch  Essigsäure  bnushte  Ghe- 
rinnung  hervor.  Eingedampftes  Blut  der  genannten  Thiere  er- 
hielt Sehlossber^er  zur  chemischen  Untersuchung.  Das  Sepien- 
blut  enthielt  80  bis  82%  Wasser;  das  Blut  von  Ootopus  87,4<>/o 
Wasser.  Die  beim  Eindampfen  gebliebenen  Büokstäi^e  be- 
standen aus  bläulichen  oder  grauen  homogenen,  dünnen  Plätt- 
chen, welche  leicht  zerreiblich  waren ,  im  Wasser  quollen»  ohne 
sich  zu  lösen  und  schwach  alkaHsoh  reagirten.  Die  Siweiss^ 
körper  waren  beim  Eindampfen  unlöslich  im  Wasser  geworden. 
Mit  Essigsäuie  versetzt  bildete  sich  im  Laufe  einiger  Stunden 
eine  farblose  durchsichtige  Gallerte,  welche  beim  Kochen  sich 
vollends  löste.  Der  Eückstand  des  Sepienblutes  enthielt  17,81  % 
Asche,  wovon  15,51  lösliche,  2,30  unlösliche  Balze  waren^  Das 
sehr  ähnliche  Octopusblut  enthielt  im  Rückstande  17,6^  ®/o  Asche, 
wovon  15,40  lösliche,  2,26  unlösliche  Salze. 


IHe  ZtammnmxB^mng  des  Slutes  ut  daJuar: 

Sepk. 

Wasser     ....  80 

Organische  Stoffe     .  16,44  j«  ^q  i  »  i 

Mineralbestatidtheile     3,56  iQ^a  ujji^j 

OotopuB. 

Wasser      ....  87,4 
Organische  Stoffe     .  10,4  t-tg  j^^ 
Mineralbestandtheii'O     2,2  |q'q  ^^iLi 

Die  Salze  enthielten  haupftsächlich  Chlomatrium,  wenji^ 
schwefelsaure  Salce,  Spuren  Ton  Kali;  phosphorsa^iren  Kalk 
und  Magnesia,  Spuren  vom  Eif^jaoxyd  und  Kupfer.  Bas  £aat 
gäiuzliche  Fehlen  4er  pho^^phorsauren  Alkalien  >  der  Kaliyeir<^ 
büodungen  überhaupt  ist,  wie  S*  hervorhebt,  allgemeiner  im 
Blute  wirbelloser  Thiere  und  scheint  mit  der  gepjngen  UesQge 
von  Blutzellen  in  Zttsammenh^aaig  zu  stehen. 

Ueber  die  Gase  des  Blutes  wird  unter  „Respimti<m''  berichitet. 

Ausführlieh  bieschxieb  Parchappe  die  FhlUiamene  der  Q^ 
rinnnng  des  BlutiBs,  wobei  jedoeh  meistens  nur  Bekanntes  be^ 
stätigt  und  zusammengestellt  wurde.  Als  mittlere  Zeit  zwischjen 
dem  Ausfliessen  venöeen  Blu^  und  dem  Festwerden  des  Blutr 
kuchens  (sobald  nämlich  dieser  beginnt «  sieh  als  fester  Köiper 
zubewegen),  wurde  beim  Manne  8'  16",  beim  Weibe  11'  4^" 
gefunden.  Die  Abscheidung  des  Serums  dagegen  begann  beim 
Weibe  früher,  nämlidli  nach  22'  —  36%  beim  Manne  ns^h 
30' — 65'.  Arterielles  But  vom  leinem  Hunde  gerann  in  füaf 
Minuten,  venöses  in  acht  Minuten;  das  Auspressen  von  Serum 
erfolgte  viel  reichlicher  in  dem  arteriellen  Blute.  Es  wunde 
die  Entwicklung  von  Kohlensäure  aus  dem  steh^iden  Blute 
genaue  untersucht.  Die  Menge  der  entwickelten  Kohlensäure 
wmchs  ndt  der  Grösse  der  mit  der  Luft  in  Berührung  beünd- 
lichen  Oberfläche  des  Blutes.  88  Grm.  Yenenblut  lieferten 
in  26  Stunden  mit  227  Cubikzoll  Luft  in  Berührung  14,17 
OubikzoU  Kohlensäur-e ;  79  Grm.  in  24  Stunden  ixi  grölbserer 
Ausdehnung  mit  233  C.-Z.  Lufb  in  Berührung  12,10  C.-Z.; 
161  Gnn.  Blut  zwei  Stunden  mit  168  C.-Z.  Luft  in  Berüh- 
rung lieferten  6,36  C.-Z.  Kohlensäure.  42  C-Z.  Blut  2^/a  St. 
in  -giösseser  Ausdehnung  mit  247  C.-Z.  Luft  in  Bearühnuig 
liefeiten  8,80  C.-Z.  Kohlensäoie.  Die  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure steht  in  Zusammenbiß  mit  der  hellrothen  Schicht  an 
der  oberen  Fläche  des  Blutkuchens.  Bei  Abschluss  atmo- 
gphärischer  Luft  fehlten  beide  Erscheinungen,   und  die  Dicke 
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der  hellrothen  Schidit  stand  im  VerbHltiiiBs  eu  der  Menge  der 
entwickelten  Kohlensäure.  Der  Blutkuchen  des  arteriellen 
Blutes  vom  Hunde  war  in  ganzer  Ausdehnung  hellroth,  wäh- 
rend der  des  venösen  Blutes  nur  eine  anfangs  weniger  hell- 
rothe  Schicht  bildete.  Als  arterielles  Blut  ohne  Zutritt  atmo- 
sphärischer Luft  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Gefasse 
aufgefangen  wurde,  trat  zwar  die  Coagulation  ebenso  rasch, 
wie  bei  Berührung  mit  Luft  ein,  aber  die  Ausscheidung  des 
Serums  erfolgte  selbst  nach  24  Stunden  nicht.  Blut,  welches 
eine  Crusta  phlogistica  bildete ,  gerann  später ,  als  normal ,  und 
so  findet  P.  auch,  dass  Pferdeblut,  welches  gewöhnlich  eine 
Speckhaut  bildet,  langsamer  als  anderes  Blut  gerinnt.  Speck- 
häutiges Blut  vom  Manne  war  nach  21  Minuten ,  vom  Weibe 
nach  20  Minuten  fest  geworden.  Er  fand  bestätigt,  dass  bei 
speckhäutigem  Blute  das  Auspressen  des  Serums  aus  dem  Coa- 
gulum  später  beginnt  als  sonst ,  aber  auch  hier  bei  Weiberblut 
früher  als  bei  Männerblut.  P.  führt  eine  Beihe  von  Beobach- 
tungen an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  aus  dem  Vorhanden- 
sein  einer  Crusta  phlogistica  keineswegs  immer  auf  einen  er- 
höhten FaserstofTgehalt  des  Blutes  geschlossen  werden  darf,  so 
wie,  dass  anderseits,  wie  längst  bekannt,  der  Fibringehalt  des 
Gesammtblutes  erhöhet  sein  kann,  ohne  dass  sich  eine  Speck- 
haut bildet.  Wurde  die  Fibiinmenge  nicht  auf  das  Gasammt- 
blut ,  sondern  auf  das  Plasma  bezogen ,  so  zeigte  sich  in  einer 
Beihe  von  Fallen  häufiger  eine  mit  der  Bildung  der  Speckhaut 
Hand  in  Hand  gehende  Vermehrung  des  Faserstoffs,  constant 
jedoch  auch  nicht.  Ausserdem  aber  fand  P.  die  Menge  der 
Blutkörper  in  speckhäutigem  Blute  vermindert,  so  dass  bei 
Coineidenz  mit  Vermehrung  des  Faserstoffs  im  Gesammtblute 
und  Vermehrung  desselben  im  Plasma  die  grösste  Differenz  vom 
Normalen  sich  in  dem  Verhältniss  des  Faserstoffs  zum  Cruor 
zeigte ,  und  darin  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Bildung 
der  Crusta  phlogistica  bezeichnet  waren.  In  1000  Theilen  nieht 
speckhäutigen  Blutes  betrug  die  Menge  der  feuchten  Blutköiper 
im  Mittel  aus  einer  Anzahl  Beobachtungen  577,  die  Menge 
des  Plasma  433  Theile.  Dagegen  im  speckhäntigen  Blute  im 
Mittel  einiger  Beobachtungen  machten  die  Blutkörper  454  Theile, 
das  Plasma  546  Theile  aus.  In  jenem  war  die  Zahl  des 
trocknen  Faserstoffs  auf  Blut  bezogen  3,33,  auf  Plasma  bezogen 
7,82,  im  Verhältniss  zu  den  Blutkörpern  5,91.  In  dem  speck- 
häutigen Blute  waren  die  entsprechenden  Verhältnisszahlen  der 
Beihe  nach  6,63,  14,22,  14,94.  —  Ebensowenig  aber  als  Veis 
mehrung  des  Faseistoffs  fand  sich  Verminderung  der  Blut- 
körper constant   bei   speckhäutigem  Blute;    es  kam  Speckhaut 
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bei  hohem  Blutkörpergebalt ,  durch  grossen '^Faserstoffgehalt  be- 
dingt^ vor. 

Brücke  ist  .  nach  einer  Eeihe  zahlreicher  Yersuche  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dass  unter  den  Umständen,  welche  bei  der 
Gerinnung  des  aus  den  Gefässen  gelassenen  Blutes  zugegen 
sind,  der  wesentliche,  bedingende  darin  besteht,  dass  das  Blut 
nicht  mehr  in  Berührung  mit  der  normalen  Gefasswand  ist. 
Die  Wahrnehmungen  und  Versuche  sind  der  Hauptsache  nach 
folgende.  Was  zunächst  den  Einfluss  der  Temperatur  betrifft, 
so  sah  Brücke  Blut  gerinnen  bei  allen  Temperaturgraden, 
oberhalb  des  Gefrierpunktes  und  auch  unterhalb,  wenn  das 
Blut  nicht  gefroren  war;  jedoch  blieb  Froschblut  8  Tage, 
Schildkrötenblut  4  Tage  lang  in  einer  Frostmischung  flüssig 
und  gerann  nachher  bei  12  — 14,5^  C.  Die  Zeit,  während 
welcher  das  Blut  flüssig  bleibt,  nimmt  mit  steigender  Tem* 
peratur  ab,  langsam  bis  zu  10^  von  da  ab  rascher.  In  üeber- 
einstimmung  mit  Heweon  fand  B,  das  Blut  im  Herzen  er- 
stickter Hunde  7 — 13  Stunden  nach  dem  Tode  noch  flüssig. 
Schilkrotenblut  blieb  bei  einer  Temperatur  von  1  — 1^2^  C. 
im  Gefässsystem  6  —  8  Tage  lang  flüssig,  bei  10^  3  Tage,  bei 
24®  24  Stunden.  Die  Beobachtung  Hewsona  wurde  bestätigt, 
dass  Einblasen  von  Luft  in  die  abgebundenen  mit  Blut  ge- 
füllten Gefässe  oft  in  kurzer  Zeit  Gerinnung  bewirkt;  dies 
geschieht  aber  nicht  immer,  obwohl  auch  dann  das  später 
aus  den  Gefössen  gelassene  Blut  bald  gerinnt.  Oft  gerann 
arterielles  Blut  rascher,  oft  venöses;  mehrmals  aber  war  ein 
auffallend  langsam  gerinnendes  Blut  sehr  venös.  —  Andere 
fremde  Körper  in  die  blutgefüllten  Gefässe  eingeführt  be- 
schleunigen die  Gerinnung  in  noch  höherem  Maasse,  als  Luft: 
ein  in  die  Vene  eines  erstickten  Hundes  eingeführter  Platin- 
draht war  nach  16  Min.  mit  Gerinnseln  bedeckt.  In  die 
Gefösse  einer  Schildkröte  wurde  Quecksilber  gebracht,  und 
dieselben  dann  ohne  Luftzutritt  bei  2®  aufbewahrt;  nach 
8  Tagen  fanden  sich  die  Quecksilberkugeln  mit  Gerinn- 
seln bedeckt,  während  das  übrige  Blut  noch  flüssig  war 
und,  herausgelassen,  wie  gewöhnlich  gerann.  Mit  Bezug 
hierauf  wird  daran  erinnert,  dass  in  Aderlassbecken  die  Ge- 
rinnung «n  den  Wänden  des  Gkfässes  beginnt  und  in  der 
Mitte  der  Flüssigkeit  zuletzt  eintritt.  Der  Zutritt  von  Luft 
ist  nicht  nothwendig  für  das  Eintreten  der  GeHnnung:  B, 
sah  von  der  Luft  abgeschlossenes  Blut  so  schnell  gerinnen, 
dam  die  Blutkörperchen  nicht  ein  mal  sich  senken  konnten. 
Das  mit  Blut  geschwellte  Herz  einer  Schildkröte  wurde  unter 
Qaeoksüber  gebracht     Das  Herz  pulsirfe  noch  fort.     Solches 
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im  lebenden  Herzen  oder  QntAMB  abgespentte  Blut  wird  viel 
dunkler,  als  wenn  der  Abschluss  unter  anderen  UmBtändcm, 
«.  B.  frei  über  Quedksilber  erfolgt  Ala  B.  nach  24  Stunden 
das  Blut  aua  jenem  Scliildkrötenlierzen  über  dw  in  dem  6e- 
fitose  ausgekochte  Quecksilber  aufsteigen  liess,  war  es  nocli 
ganz  flüssig  und  gerann  alsbald,  ohne  mit  Luft  in  Berührung 
gekommen  zu  sein.  Aehnliche  Versuche  mit  Ibx>sehbhit  an- 
gestellt ergaben  nicht  immer  das  gleiche  Resultat;  suweüen 
coagulirte  das  Blut  erst  ToDständig  oder  überhaupt,  wenn  es 
mit  der  Luft  in  Berührung  kam,  besonders  bei  niederer 
Temperatur,  bei  Blut  von  längerer  Zeit  gefangen  gehaltoien 
Fröschen,  oder  wenn  das  Blut  zuvor  längere  Zeit,  12-^24  Stun- 
den in  dem  Herzen  unter  Quecksilber  abgesperrt  war;  oodi 
wenn  Oel  statt  Quecksilber  angewendet  wurde  blieb  das 
Froschblut  leichter  flüssig,  bevor  die  Luft  zutrat.  Kröteftblut 
und  Schildkröienblut  gerann  aber  bei  jenen  Versuchen  stete 
schon  ohne  Luftzutritt.  Wurde  das  mit  Blut  gefüllte  Herz 
in  Wasserstoffgas  gehängt,  und  nach  12  Stunden  das  dunkle 
dichroitische  Blut  ausgegossen,  ohne  Zutritt  atmosphärischer 
Luft,  so  wurde  es  nach  12  Stunden  geronnen  gefunden,  wäh- 
rend der  in  dem  geöffneten  Herzen  zurückgebliebene  Best 
noch  flüssig  war  und  erst  langsam  an  der  Luft  g^erann.  Dass 
das  Blut  in  Wasserstoffgas,  Stickgas,  Kohl^säure  ebenso 
gut,  wie  fn  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gerinnt,  ist 
schon  aus  früheren  Versuchen  bekannt.  Weder  der  Zutritt 
der  Luft,  noch  Aenderung  der  Temperatur,  noch  Aufhören 
der  Bewegung,  weder  das  Entweichen  von  Kohlensäure,  noch 
der  im  Blute  enthaltene  Sauerstoff  bilden  den  für  das  Ein- 
treten der  Gerinnung  wesentlichen  Umstand.  Da  auch  die 
Lymphe,  wie  das  Blut  gerinnt,  so  wie  auch  das  nach  dem 
Senken  der  Blutitörperchen  in  mehre  Tage  flüssig  erhaltenem 
Blute  gewonnene  klare  Plasma,  so  kann  auch  den  Blutkörper- 
chen kein  Einfluss  zugeschrieben  werden.  So  knüpfte  Brücke 
nun  an  einige  Versuche  von  A.  Coüper  an  und  gelai^^,  wie 
dieser,  zu  der  Ansicht,  dass  ein  Binfluss  der  Wand  des  leben- 
den Herzens  und  Blutgefässes  das  Blnt  flüssig  erhält,  und  dass 
es  gerinnt,  wenn  es  demselben  entzogen  wird.  Turner 
Thakrah  hat,  wie  Br.  citirt,  Cooper's  Versuche  mitgetheilt 
(Liquiry  into  the  nature  and  the  propeities  of  the  blood. 
London  1834.  2.  edition.),  denselben  aber  die  Deutung  ge* 
geben,  als  ob  ein  Einfluss  der  Kervencentra  das  Blut  inner- 
halb des  Gefässsystems  flüssig  erhalte.  B.  hielt  es  ftUr  noth- 
wendig,  durch  besondere  Versuche  zu  beweisen,  diMS  ein 
solcher  Einfluss  der  If  errencentm  nicht  stattfindet.    6^  wntde 
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das  Blut  im  Herzen  von  Schildkröten,  EorÖten,  Fröschen,  die 
auf  die  kräftigsten  Beize  nicht  mehr  reagirten,  flüss^  und 
gerinnbar  gefunden.  Im  frischen,  noch  reizbaren  Herzen  blieb 
das  Blut  stets  flüssig;  im  abgestorbenen  gerinnt  es  wie  in 
Qlas-  oder  Poroellangefässen.  Ob  das  Blut  mit  der  Luft  in 
Berühning  kommt,  scheint  gleichgültig  zu  sein:  wird  das  Blut 
eines  anderen  Thieres  in  ein  frisches  Herz  gebracht,  so  bleibt 
es  flüssig.  Brücke  erhielt  auch  zuyor  das  Blut  durch  Kälte 
15  Min.  lang  flüssig  und  brachte  es  dann  in  ein  frisches 
Herz,  in  welchem  es  5^2  Stunden  mit  Luft  in  Berührung 
flüssig  blieb,  dann  aber  herausgelassen  langsam  aber  voll- 
ständig  gerann.  Bei  derartigen  Versuchen  beobachtete  B. 
auch  folgenden  bemerkenswerthen  Fall:  er  hatte  eine  Schild- 
kröte verbluten  und  3  Tage  in  einer  Temperatur  von  18  — 
21^  0.  liegen  lassen.  Kach  dieser  Zeit  fand  sich  das  Herz 
leer  und  vollkommen  ruhig;  als  dann  nach  Unterbindung  der 
Arterienstämme  Blut  eines  lebenden  Thieres  eingespritzt  und 
die  Venen  abgebiuiden  waren,  traten  an  den  Vorhöfen  noch 
Contractionen  auf  und  nach  ^j-i  Stunde  wurde  das  Blut  nur 
theilweise  geronnen  herausgelassen,  gerann  dann  aber  rasch 
vollends.  Auch  in  Berührung  mit  der  Gefässwand,  Arterien 
wie  Venen,  bleibt  das  Blut  eine  längere  Zeit  nach  dem  Tode 
flüssig,  was  Hewson  und  Scudamore  schon  beobachteten.  So 
land  sich  in  unter  Oel,  oder  in  Wasserstoff,  oder  atmosphä- 
rischer Luft  aufbewahrten  Arterien  das  Blut  von  Schildkröten 
nach  B  Tagen  noch  flüssig  und  gerinnbar.  Im  Bulbus  arterio- 
sus  des  Karpfens  blieb  das  Blut  25  Stunden  lang  flüssig. 
Wird  dagegen  die  Berührung  des  Blutes  mit  der  Gefässwand 
z.  B.  durch  eine  eingeführte  Glasröhre  aufgehoben,  so  tritt 
Gerinnung  ein,  wie  ausserhalb  der  Gefässe.  Auch  das  Blut 
homoiothermer  Thiere,  Hundeblut  blieb  5,  10,  14  Stunden 
lang  nach  dem  Tode  flüssig  im  Herzen  und  in  den  Gefässen, 
gerann  aber  rasch,  nachdem  es  herausgelassen  war.  Auch 
Lttftinjection,  schon  von  Thakrah  ausgeführt,  hindert  das 
Flüssigbleiben  nicht  wesentlich;  so  fand  sich  das  in  der 
Jngnlarvene  eines  Hundes  mit  Luft  eingeschlossene  Blut  nach 
4^/3  Stunden  erst  theilweise  geronnen.  Die  Zeit,  während 
weleher  das  Blut  in  den  Gefässen  von  Warmblütern  flüssig 
erhalten  werden  kann,  ist  kürzer,  als  bei  Kaltblütern. 
Das  Blut  eines  Hundes  >  dessen  Temperatur  langsam  von  40® 
anstinkt,  bleibt  durchschnittlich  7  Stunden  im  Herzen  und  in 
den  Gefkssen  flüssig;  das  Blut  im  Herzen  der  Schildkröte 
blieb  bei  einer  Temperatur  von  36^  bis  herab  zu  30®  12  Stun- 
den lang  flüssig.     Es  gelang  nicht,  Säugethierblut  in  frischen 


die  Minezalbestaadiheile  des  Serams  bestimmt.  Mit  Prevost 
und  Dumas  wnrden  imter  der  Annahme,  dass  alles  Wasser 
des  Blnikucliens  dem  Serum  angehöre,  ung^iau  die  besten. 
Theile  des  Serums  von  1000  Theüen  Blut  bereduiet.  Ye^ 
dem  ausgewaschenen,  über  Ohloroaleium  getroekaeten,  mit  Air 
kohol  und  Aether  extrahirten  Fibrin  wurde  das  G^wioäit  und 
die  Aschenbestandtheile  bestimmt.  Durch  Subtraetion  des 
Fibrins  und  der  in  1000  Theilen  Blut  enthaltenen  festen  Serum- 
bestandtheile  von  den  festen  Theüen  des  Gesammtbluts  wurde 
das  Gewicht  der  in  1000  Theilen  Blut  enthaltenen  sog.  trockaen 
Blutkörperchen  erhalten,  welches  mit  Schmidf^  Factor  4  mul- 
tiplieirt  das  Gewicht  der  feuchten  Blutcellen  und  somii  den 
Liquor  sanguinis  von  1000  Theilen  Blut  gab.  Subtraetion  der 
Mineralbestandtheile  der  trocknen  Blutkörperchen  -von  ihrem  Ge- 
wicht ergab  die  Menge  der  trocknen  organischen  Substanz,  die  in 
den  Zellen  von  1000  Theilen  Kut  enthalten  ist;  und  endHch 
Subtraetion  der  Serumsalze  von  1000  Theüen  Blnjl;  von  dem 
Gewicht  der  festen  Theüe  ei^b  das  Albumin  und  die  Extracte 
des  Serums.  Aus  der  von  Jones  entworfenen  tabellarischen 
ZusammensteUung  der  Blutanalysen  von  Thieren  heben  wir 
hier  nur  die  neuen  Analysen  des  Verf.  heraus. 
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Mit  Beeng  auf  die  Frage,  ob  flüssiges  Fibrin  als  ein  be- 
sonderer Körper  im  Blute  piüexistire,  oder  ob  das  Fibrin  auf 
Slosten  von  Eiweiss  entstehe ,  erhielt  B»  Ff erdeblut  in  ^er 
Kältemisohung  einige  Standen  flüssig,  hob,  als  die  Blutkörper- 
chen sich  gesenkt  hatten,  das  Plasma  ab  und  misohte  ein 
gleiches  Volumen  mit  etwas  Essigsäure  angesäurten  Wassers 
hinzu ',  nach  4  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  bis  zur  schwach 
sauren  Beaction  mit  AiAmoniak  nentralisirt.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  trat  keine  Gerinnung  ein;  als  bis  auf  100®  er- 
hitzt wurde,  gerann  das  Albumin,  und  in  der  von  diesem  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  fand  sich  zwar  noch  eiweissartige  Sub- 
stanz, aber  nicht  genug,  um  etwa  das  Fibrin  repi^bsent&ren  zu 
können.  Der  Erfolg  war  derselbe,  als  die  Flüssigkeit  mit 
Essigsäure  versetzt  langsam  erhitzt  wurde.  Es  wurde  femer 
eine  gewogene  Menge  Plasma  durch  Essigsäure  am  Gmnnen 
gehindert,  nach  4  Standen  nahezu  neutralisirt  in  der  Hitze 
coagulirt  und  filtrirt;  eine  zweite  gleiche  Portion  wurde  bis 
zu  beendeter  Gerinnung  gesehlagen,  die  Flüssigkeit  vom 
Fibrin  getrennt  und,  mit  Essigsäure  versetzt,  coagulirt  und 
ebenfalls  filtrirt.  Als  beide  Filtrate  verdampft  und  die  Bück- 
stliude  getrocknet  waren,  zeigte  sich  nur  eine  nicht  in  Be- 
tracht kommende  Differenz  zwischen  beiden,  welche  0,05®/o, 
ein  mal  nur  0,01  o/o,  betrug.  Es  hatte  sich  also  das  voraus- 
gesetzte flüssige  Fibrin  in  dem  einen  Versuch  wie  Serum- 
eiweiss  verhalten,  und  somit  braucht  die  Annahme  eines 
flüssigen  Fibrins  nicht  gemacht  zu  werden.  Mit  Bezug  auf 
die  oben  schon  erwähnte  Gerinnungstheorie  prüfte  B.  das 
Verhalten  des  Plasmas  und  des  Serums  zu  Säuren  imd  fand 
Albuminate,  wdche  durch  Säuren  zersetzt  werden;  indessen 
war  die  Menge  derselben  unbeständig,  und  die  betreffenden 
Beactionen  gab  auch  das  Serum,  so  dass  diese* Albuminate 
nicht  ausschliesslich  als  Material  für  die  Fibrinbildung  ange- 
sehen werden  konnten;  vielleicht  aber  beruhe  die  Gerinnung, 
meint  B,y  auf  steter  Bildung  und  Zersetzung  von  Albuminaten. 
So  wurde  B,  dahin  geleitet,  zu  versuchen,  Fibrin  oder  eine 
fibrinähnliche  Substanz  künstlich  durch  Zei^etzung  eines  Albu- 
minats  darzustellen.  Er  bereitete  Lieberkühn*B  festes  Kali- 
albuminat  (C^  N*»N»  O^  +  KO),  legte  es,  in  Stöcke  ge- 
schnitten, in  Wasser,  dem  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Ealkphosphat 
(PO^-+-CaO  +  ?HO)  zugesetzt  wurde,  wobei  die  Beaction  immer 
sauer  blieb.  Die  Albuminatstückchen  wurden  mildiwsiss,  und 
schrumpftien ,  und  ale  am  Ende  des  dritten  Tages  die  Zer- 
setzung beendet  war,  fand  sich  eine  weisse,  feste,  elastische 
^zusammengeschrumpfte  Substanz,    die  im   Wasser   mit  1  pro 
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miUe  SaisBäuife,  aaoh  in  EssigsSare  und  Fhospborsfinre  zu  einer 
GfiiXi^fte  aufschwoll,  in  Ealilösang;  leieht  löslicli  war  und  in 
Atnmimiakflüssi^eit  darchsichtig  aufischwoU.  Bie  Substanz 
waar  ako  dem  i^ibrin  sehr  ähnlich,  wurde  auch  schneUer  ver- 
dauet) als  in  der  Hit2e  geronnenes  Eiweiss.  Zwar  zeigten  sich 
eiliige  graduelle  Unterschiede  zwisehen  Fibrin  und  jener  Sub- 
stanz, hinfdehtlich  der  Losliehkeit  in  Ammoniak,  der  Quellung 
in  Es«ig8äure,  doch  finden  sich,  wie  B.  erinnert,  derartige 
Unterschiede  auch  bei  rerschiedenen  Hbrinarten.  In  Essig- 
nüixkte  war  jene  fibrinähnliche  Substanz  um  so  leichter  löslich, 
je  verdünnter  die  zur  Darstellung  angewendete  Ealkphosphat- 
Lösung  war,  welche  übrigens  auch  durch  Phosphorsäure  oder 
Essigsätire  ersetzt  werden  konnte.  B.  meint,  es  möchte  das 
Fibrin,  jene  fibrinähnliche  Substanz,  das  Casein  und  die  durch 
Einwirkung  von  Säuren  aus  dem  Plasma  und  Serum  des  Pfer- 
des erhaltene  Gallerte,  welche  sich  in  der  Wärme  löste,  beim 
Erkalten  wieder  abschied,  eine  Reihe  von  nahe  unter  einander 
zusammenhängenden  Substanzen  bilden.  Mit  Bezug  auf  die  an 
dem  ktinstÜch  erzeugten  Fibrin  beobaöhtete  Schrumpfung  meint 
B,f  dass  die  Znsammenziehung  des  Blutkuchens,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  obiger  Theorie,  vielleicht  auch  darin  ihre  Er- 
klärung finde,  dass  zuerst  ein  festes  Albuminat  sich  bildet, 
welches  dann  zerfällt  und  ein  Albumin  abscheidet,  welches, 
wie  jen^s  aus  dem  Kalialbuminat  entstandene,  die  Tendenz, 
si^  zu  contrahiren,  hat. 

Milne  Edwards  ist  der  Ansieht  (p.  163),  dass  es  sich 
bei  der  Gerinnung  um  eine  Zerlegung  des  im  Plasma  gelöst 
enthaltenen  „Plasma^Fibrin''  handele,  welches,  ohne  SauerstofT- 
aufnahme  in  eine  neue  unlösliche  Substanz,  geronnenes  Fibrin, 
und  in  eine  lösliche  zerfalle,  welche  er  etwa  verschiedenen 
Qitjrden  von  Muld&r'a  Protein  vergleichen  möchte. 

Unter  „Harn**  wird  ein  Versuch  von  Bemard  berichtet, 
welchen  derselbe  dahin  deutet,  dass  das  Albumin  des  Serum, 
wie  man  es  nach  dem  Gerinnen  erhält,  insofern  ein  anderes 
ist,  als  das  im  kreisenden  Blute  vorhandene,  als  eine  Tren- 
nung vom  Fibrin  stattgefunden  habe. 

JVioumann  machte  pathologische  Thatsachcn  und  die  Ab- 
wesenheit des  Faserstoffs  in  der  Milch  für  die  Ansicht  geltend, 
dass  derselbe  der  regressiven  Bichtuhg  des  Stofhvechsels  an- 
gehöre und  sprach  sich  über  die  muthmaassliche  Entstehung 
de«  Fteerstoib,  zuerst  als  Lymphfaserstoff  in  bereits  zur  Er- 
nährung verwendeten  Plasma  auftretend,  in  sehr  ähnlicher 
Welse  aus,  wie  küttlich  Virchow  (s.  den  vorigen  Bericht 
p.  803). 
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Die  Arbeit  Iiiehardson*B  über  die  Gerinnung  des  Bitttee 
^ Preisschrift)  konnte  Eeferent  bisher  leider  nicht  erhalten; 
die  Ansicht  desselben  ist,  dass  jedes  Blut  Ammonium  carboni* 
cum  enthält  und  diesem  seine  Flüssigkeit  verdankt ,  dagegen 
gerinnt,  wenn  das  Ammoniak  entweicht  Zimmermann  bemerkt 
dazu,  dass  er  bereits  vor  einigen  Jahren  den  Gehalt  des  ge- 
sunden und  kranken  Blutes  an  flüchtigem  Ammoniak .  gekannt 
und  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  desselben  zur  Gerinnung 
des  Faserstoffs  aufgestellt  habe;  seitdem  aber  habe  er  sieh 
überzeugt,  dass  dieser  Gedanke  Nichts  für  sich  habe.  Gegen 
Eichardson^  dessen  Arbeit  übrigens  auch  Zimmermann  nicht 
kannte,  macht  Letzterer  unter  Anderm  seine  Beobachtungen  über 
Gerinnung,  die  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurden,  geltend,  sofern 
sich  deren  keine  mit  RicharcUon^B  Annahme  erklären  lasse. 

Berlin  ist  auf  die  von  ihm  in  einer  Milbe,  welche  auf 
einem  Python  schmarozt,  und  an  der  Gefasswand  eines  Löwen 
beobachteten  Blutkrystalle  zurückgekommen,  von  denen  bereits 
im  vorigen  Bericht  (p.  205)  nach  der  Mittheilung  in  Neder- 
landsch  lancet  refenrt  wurde.  B.  stellt  diese  Beobachtungen 
mit  den  von  ihm  früher  gemachten  Wahrnehmungen  an  den 
aus  Blutegeln  gewonnenen  Krystallen  zusammen.  Er  verglich 
die  Erscheinungen  der  Lösung  und  namentlich  der  Farben- 
veränderungen, welche  mit  Alkalien  und  verschiedenen  Säuren 
eintraten,  woraus  hervorgeht,  dass  jene  drei  Arten  von  Eryr 
stallen  sich  wesentlich  ähnlich  verhielten.  Diese  Krystalle 
werden  nun  für  identisch  mit  den  künstlich  dargestellten  Häma- 
toglobulin-Krystallen  gehalten,  denen  sie  in  einigen  jener 
Beactionen  gleichen  und  indem  B,  dann  weiter  einen  Ver- 
gleich mit  den  Hämatoidin-Erjrstallen  anstellt,  namentlich  mit 
Bezug  auf  die  von  Robin  und  Mercier  kürzlich  untersuchten 
Krystalle  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  204),  findet  er^  wie  schon 
im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde,  manche  Aehnlichkeit  zwischen 
diesen  und  den  von  ihm  an  den  genannten  Orten  beobachteten 
Krystallen,  «wobei  namentlich  aber  auch  an  die  Unbeständigkeit 
mancher  Beactionen  sowohl  der  Hämatoglobulin- Krystalle  als 
der  Hämatoidin- Krystalle  erinnert  wird.  Berlin  hält  daher« 
wie  bekannt,  die  sogenannten  Blutkrystalle,  Hämatoglobulin- 
Krystalle  für  identisch  mit  Hämatoidin-Krystallen.  Mit  dieser 
Ausidit  steht  derselbe,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  aUein  da,  und 
offenbar  stützt  sich  dieselbe  Wesentlieh  auf  die  durch  jene 
Krystalle  aus  Blutegeln,  Milben  und  aus  den  Gefässen  des 
Löwen  bedingte  Vermittlung  zwischen  den  Hämatoglobulin* 
Krystallen  und  dem  Hämatoidin.  Dass  zwischen  diesen  beidjen 
Arten  von  Krystallen  gewisse  verwandtschaftliche  Beziehungen 
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stattfinden,  möchte  wohl  von  vom  herein  nicht  zu  bezweifeln 
sein,  nnd  sind  in  dieser  Beziehung  auch  namentlich  die  Be- 
merkungen BerUn'B  von  Interesse  über  Veränderungen,  welche 
mit  'zunehmendem  Alter  an  d^  BlutkrystaUen  eintreten,  indem 
die  älteren  Krystalle  namentlich  resistenter  gegen  Lösungsmittel 
werden.  (^Lekmemn  beobachtete  indess  früher  gdrade  das  Ge* 
gentheil  bei  Hämatoglobulin-Erystallen.)  Gerade  diese  Yep- 
änderlichkeit  der  Hämatoglobulin- Krystalle  würde  aber  neben 
Anderm  ein  Grund  dafür  sein,  nicht  schlechthin  Identität  aller 
jener  Krystalle  anzunehmen,  gegen  welche  sich  bisher  auch 
.alle  diejenigen,  welche  künstlich  dargestellte  Hämatoglobulin- 
Krystalle  mit  Hämatoidin-Krystallen  verglichen  haben,  aus- 
sprachen (vergl.  hierüber  auch  den  vorigen  Bericht  p.  206). 

Berlin  hält  die  Wahrnehmungen,  aus  denen  man  geschlos- 
sen hat,  dass  die  Blutkrystalle  den  Eiweisskörper  der  Blut- 
zellen, das  Globulin,  enthalten,  nicht  für  beweisend,  wobei  er 
jedoch  nicht  auf  eine  Kritik  der  einzelnen  in  dieser  Beziehung 
von  Funke  und  Lehmann  gemachten  Angaben,  wie  sie  auch 
von  Anderen  bestätigt  wurden,  eingeht.  Berlin  sucht  offenbar 
seine  oben  erwähnte  Ansicht  über  die  Beziehungen  zwischen 
Hämatoidin  und  den  übrigen  BlutkrystaUen  weiter  zu  stützen, 
wenn  er  meint,  man  könne  nur  das  Hämatin  als  Bestandtheil 
für  die  Blutkrystalle  in  Anspruch  nehmen.  Da  derselbe  aber 
das  aus  dem  Blute  z.  B.  nach  der  Methode  von  BerzeUue 
dargestellte  Hämatin  oder  Hämatosin  (der  Franzosen)  keines- 
wegs für  identisch  mit  einem  in  den  frischen  BluikÖrpern 
enthaltenen  Stoffe  hält  (vergl.  unten  Heidenhain)  ^  so  wird 
abermals  ein  neuer  Name  für  die  Blutkrystalle,  also  für  die 
Hämatokrystallin-  oder  Hämatoglobulin-Krystalle  vorgeschlagen, 
nämlich  die  Beneimung  Chromatin-Krystalle,  um  so  dringender, 
als  B,  die  Krystalle  nicht  für  nebenbei  ge&rbt  hält,  sondern 
die  Farbe  als  wesentliche  Eigenschaft  der  Substanz,  wie  es 
auch  Funke  und  Lehmann  bei  ihrer  Ansicht  thun,  beansprucht. 

B.  hebt  von  Neuem  hervor,  dass  die  Farbe  der  Blutkry- 
stalle durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  verändert 
werde.  Er  sah  die  aus  Blutegeln  erhaltenen  violett  gefärbten 
Krystalle  hochroth  werden,  wobei  auch  die  Formen  nicht  un- 
berührt blieben.  Mehre  Male  beobachtete  B.  Gasentwicklung, 
als  er  Säuren  zu  Krystallen,  welche  einige  Tage  an  der  Luffc 
gelegen  hatten,  fliessen  liess. 

Eef .  ediielt  Krystalle  aus  Meerschweinchenblnt  in  grösserer 
Menge  auf  eine  Weise,  die  wohl  die  einfachste  zur  Darstellung 
im  Grossen  sein  möchte.  Nachdem  das  Blut  fest  geronnen 
und  viel  Serum   ausgepresst  und  al^^egossen  war,   wurde  der 
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natkudien  fem  Mniduiiiten  wid  mit  17«»«  wieder)M>lt  tsbnt- 
luurt.  Als  das  fixtaract  im  WwBex\mde  b^  etw«  40  ^  abgadampft 
wurde,  übeix(^  sieb  dU  Flüssinfkmt  bakL  ndt  envwr  Asftiafs 
höchst  «arten,  flllwaüig  dickef  wcordeiidea  Emste»  weldie*  «w 
lauter  meist  schön  avtsgefaildeten,  aber  unter  einanAer  Tenraeh* 
senen  tetraedrisehcoa  Erystallen  bestand.  Die  Krusten  vurdaa 
wiederholt  gesammelt  und  so  ansehnlijehe  QiMXilitätoi  h^oa  Kr^r- 
stallen  ans  dem  Blute  eines  Thieres  erhalten.  Zur  Südaiig 
einselner  grösserer  Erystalle  jLommt  es  leichter,  wenn  anen 
die  iltissigkeil;  vollends  eisdampfi;,  doch  aind  diese  am  Boden 
des  QeHässes  liegenden  Krystalle  eu  unrein,  so  daes  man  besser 
thut,  sich  mit  den  kleineren  £!rystallen  jener  Kmaten«  wdiobe 
rein  sind,  zu  begnügen.  Das  Umkrystallisiren  ^er  so  erhalr 
tenen  Krystalle  gelang  bisher  nicht.  Die  Beobachtung  der 
richtigen  Temperatur  beim  Abdampfen  ist  sehr  wichtig.  •  Y«p^ 
suche,  aus  anderm  Blut  auf  jene  Weise  Kiystalle  zu  erhalten^ 
waren  bisher  yergeblich  ^).  Jene  Krystalle  des  Meerschweinehen- 
blutes  zeigten  dieselben  Beziehungen  zum  erregten  Saaerstoff, 
welche  Sehänbeiu  an  den  Blutkörpem  entdeckte  (s»  d.  Varizen 
Bericht  p.  212).  Eine  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  der 
Krystalle  bewirkte  augenblicklich  den  Uebertritt  des  Oaoss  Y<m 
dem  Ozontaräger  (Wasaerstoffouperoxjd,  ozonisirtem  Aether) 
z.  B.  zur  Guajoktinctur.  Eine  Beobachtung  FoiYs  über  Be- 
ziehungen der  Blutkörpbr  zum  erregten  Sauerstoff,  ein  weiterer 
Beitrag  zu  den  im  voorigen  Jahre  berichteten  Beobaditungen 
von  Schönbemf  wurde  bereits  oben  unter  Au&augung  «erwähnt. 
Brücke  gründete  auf  die  Bildung  der  TetcAfnonn^schen 
Häminkrystalle , .  einer  Andeutung  Teichmann!a  folgend ,  eine 
Blutprobe,  welche  ihm  noch  vollkommen  sichere  Besultate  lie- 
ferte bei  Blutmengen,  die  so  gering  waren,  dass  man  andere 
Proben  nur  in  sehr  ungenügender  Weise  mit  ihnen  anstellen 
konnte.  Beinigungsversuche ,  die.  mit  den  zu  prüfenden  Ob- 
jeeten  vorgenommen  wurden,  beeinträchtigen,  auch  wenn  die 
Blutkörper  zerstört  sind,  die  Probe  nicht,  wenn  nur  noch 
einiger  Farbstoff  zurückblieb.  Die  durch  Ausziehen  des  be- 
treffenden Fleckes  mit  destillirtem  Wasser  gewonnene  Flüssige 
keit  wird,  zu  geringer  Menge,  mit  einigen  Tropfen  Kochsalz- 
lösung vermischt,  im  vacuo  über'  Schwefelsäure  eingetrocknet, 
dann  mit  Eisessig  übergössen,  nachdem  man  sich  üb^aeugt 
hat,  dass  im  Bückstand  keine  mit  den  Häminkrystallen  etwa 
zu  verwedhsdnde  Krystalle  waren,  und  auf  dem  Wasserbade 
eingeduDOLpft.     Mit  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers  wird 


*)  Ans  KanhkckieiiUnt  wurden  ntuetlich  Krystalle  ebenso  gewonnen. 


dftxm  auf  die  Teiehmannfschen  Eiystalle  imtezsiiciit.  Was  die 
Diagnose  der  filutwrt  anlangt,  von  welcher  Blutflecken  her* 
Ttthzen,  so  unterzieht  jBrt!^  die  von  Schmidt  angegebene 
Methode  einer  Kritik.  Indem  dabei  die  Bnrchmesser  der  in 
Masse  eingetiockneten  Blutkörper  das  Eriterinm  abgeben  sol- 
len, wird  vorausgesetzt,  dass  den  Blutkörpem  aller  Blutarten 
ein  gleif^er  Schrumpfongsooefficient  zukomme.  Diese  Voraus- 
aetzimg  üeoid  Brücke  nicht  begründet,  als  er  unter  Zugrunde- 
legung des  unveränderten  Längen-  und  Breitendnrohmessers 
der  in  dünner  S(^icht  eingetrockneten  Hundeblutköiper  die 
pi^umtive  Grosse  der  in  Masse  eingetrockneten  Huädeblut* 
körper  aus  den  Schrumpfungscoefdcienten  der  Blutkörper  ver- 
schiedener anderer  Säugethiere  berechnete.  Damach  würde 
ausserdem  der  Durchmesser  der  in  Masse  eingetrockneten  Hund&- 
blutkörper  0,0002- — 0,0006  Mm.  kleiner  sein,  als  der  der  in 
Masse  eingetrockneten  MenschenblutkÖrper :  nach  SchmidÜB  An- 
gaben schwanken  aber  die  Durchmesser  dar  in  Masse  einge- 
trockneten MenschenblutkÖrper  selbst  um  0,0009  Mm.  Die 
Diagnose  aus  dem  Durchmesser  der  Blutkörper  ist  somit,  selbst 
die  grösste  Oenanigkeit  der  an  sich  schwierigen  Messung  ge- 
sdirumpfber  Blutkörper  vorausgesetzt,  eine  höchst  unsichere, 
wozu  noch  kommt,  dass,  wie  Brücke  vermuthet  und  durch 
Na$8i^9  Beobachtungen  bestätigt  wird,  der  Durchmesse  der 
Blutkörper  einer  Thiencrt  nach  körperlichen  Zustanden  nicht 
unerii^lich  schwanken  kann.  Die  Diagnose,  welcher  grösserer 
Gruppe  von  Thieren,  ob  einem  Säugethiere  oder  Vogel,  das 
Blut  angehorte,  ist  am .  trocknen  Blute  zu  machen,  und  ausser* 
dem  empfiehlt  Brücke  für  alle  Fälle  das  Aufweichen  der  Flecke 
mit  wenig  Wasser,  mit  einer  Mischung  von  1  Baumtheil  käuf- 
licher en^ischer  Schwefelsäure  in  25  Theilen  Wasser,  mit 
einer  Lösung  von  5  Grm.  doppelt  chromsauren  Kali  in  1  Liter 
Wasser,  mit  einer  bei  Siedhitze  conoentrirten,  abgekühlten 
Löeung  von  arsenigter  Säure  mit  oder  ohne  Zusatz  einig» 
Tropfen  Jodtinctur.  Friedberg  bringt  in  Eiinnerang,  dass  er 
bereits  früher  gezeigt  habe,  dass,  mit  Ausnahme  der  Säuge« 
thiere,  deren  rothe  Blutzellen  elliptisch  sind,  an  dem  getrook« 
neten  Blute  wohl  z«  bestimmen  sei,  ob  es  Säugethie]i>lut  sei, 
nicht  aber,  welcher  Species  es  angehöre. 

Naeee  knüpfte  an  die  aus  Siöltzinff*a  Dissertation  im  vorigen 
Jwkaee  (p.  208)  bereiis  mitgetheilten  Resultate  von  Blutkörper- 
sähhingen  einige  ^^itere  Berechnungen.  Zunächst  wurde  das 
^pecifisdie  Gewicht  der  verschiedenen  durchzählten  Kkttarten 
bestimmt  Wir  führen  die  Zahlen  für  die  Blutkörper  in  einem 
Cubik-Millimeter  mit  den  specifischen  Gewichten  noch  einmal  auf. 
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0u*iw«rpomwi«  ^^  Blutes.  des  BlatwaMera, 

Mensch    4,332000—4,622600  1,05756—1,06237  1,02757  —  1,0284 

Httnd      4,092000—5,643000  1,05505  —  1,06660  1,02366— 1>02649 
Ochs                4,899700                          1,05549  1,02697 

Kalb  5,092300  1,04858  1,02449 

Schwein  4,866800  1,06364  1,03034 

Nachdem  N,  darauf  nach  seiner  Methode  das  Gewicht  der 
trocknen  Blutkörperchen  für  1000  Theile  Blut  bestinunt  hatte, 
konnte  berechnet  werden,  wie  viel  feste  Substai^z  ein  Blut- 
körperchen  enthielt.  Statt  der  letzteren  Menge  ist  die  yon 
1  Billion  Blutkörpem  angegeben. 

Trockne  BlntkÖrper  Feste  Substanz 

in  1000  Grammen  Blut.  in  1  Billion  Blutkorpenu 

Mensch    158,151—180,448  Grm.  37,63—41,47  Grm. 

Hund      155,291—204,184  Grm.  34,17—48,44  Grm. 
Ochs                150,104  Grm.  32,335  Grm. 

Kalb  124,124  Grm.  25,560  Grm. 

Schwein  181,943  Grm.  35,556  Grm. 

Die  Menge  der  trocknen  Bhitkörper  einer  Gewichtseinheit 
Blut  entspricht  ziemlich  dem  specifisdien  Gewichte  des  Blutes; 
die  Zahl  der  Blutkörper  aber  in  derselben  Baumeinheit  folgt 
diesen  Verhältnissen  keinesweges,  noch  weniger  die  'd^selben 
Gewichtseinheit  Die  Blutkörper  der  verschiedenen  Thiere  sind 
von  vierschiedener  absoluter  Schwere  und  Grösse:  den  Blut- 
körpem des  Mensehen,  die  die  grösste  Menge  fester  Theile 
enthalten,  reihen  sich  die  der  Hunde  an ;  die  der  Kftlber  sind 
im  getrockneten  Zustande  am  leichtesten. 

Dagegen  fand  sich  bei  Yergleichung  jener  Zahlen,  wie  sie 
sich  für  das  Blut  verschiedener  Hunde  herausstellten,  Propor- 
tionalität zwischen  ihnen ,  bis  auf  zwei  Pälle,  in  deren  einem 
eine  auffallend  hohe  Zahl  für  die  festen  Theile  einer.  Billion 
Blutkörper  neben  einer  relativ  geringen  Anzahl  Blutköiper  und 
einer  grossen  Menge  Cruof  in  1000  Theilen  Bhit  gefunden 
wurde,  wllhrend  im  anderen  Falle  bei  einer  mittleren  Zahl  der 
Blutkörper  eine  sehr  kleine  Menge  fester  Bestandtheile  der- 
selben, geringes  spec.  Gewicht  des  Blutes  und  geringer  Gruor» 
gehalt  vorhanden  war.  N,  vermuthete  daher  Verschiedenheit 
des  Volums  der  Blatkörper  bei  diesen  beiden  Hunden,  die 
sich  auch  bei  der  zweiten  (lagere  Zeit  nachher  vorgenomme* 
neu)  Untersuchung  ergab,  sofern  sich  die  §px>sseren  Blutkörper 
des  erateren  Hundes  zu  denen  des  zweiten  im  Mittel  dem, 
Durchmesser  nach  wie  .114  zu  100  verhielten.  Allerdings 
ist  nun,   wie  N,  bemerkt,   hiernach   die   Differenz   der  Blut» 


körpezvofauniaa  noch  nicht  gleich  der  Differenz,  welche  die 
Mengen  der  feeten  Theile  einer  Billion  Blutkörperchen  zeigten 
(48,44  und  34,17),  ein  Umstand,  der  indess  bei  Berücksich- 
tigung  verschiedener  von  iV.  hervoi^ehobmier  Momente  sich 
erklären  würde,  wie  denn  namentlich  eine  ziemlich  lange  Zeit 
zwischen  den  beiden  Y enaesectionen ,  die  das  Üntersuchungs- 
object  geliefert  hatten,  lag»  in  welcher  die  beiden  Hunde  ver- 
schiedene Schicksale  erlebten. 

In  einige  weitere  Berechnungen  wird  der  Bauminhalt  der 
Blutkörperchen  eingeführt.  N,  veranschlagt  den  Inhalt  des 
menschlidben  Blutkörperchens  im  Durchschnitt  gleich  dem  einer 
Kugel  von  0,00258  Mm.  Badius  ^).  Wird  diese  Zahl  mit  der 
Summe  der  Blutkörperchen  in  einem  CMm.  faserstofiüreien 
Menschenbluts,  4502650  multiplicirt,  so  wird  der  Baum  er- 
halten, den  die  Blutkörper*  in  einem  Yolumtheil  faserstofffreien 
Blutes  einnehmen.  Es  findet  sich  derselbe  =  0,32395  und 
somit  0,67605  für  Blutwasser.  Da  im  Mittel  100  Volumtheile 
Blut  105,977  Gewichtstheile  und  67,605  Volumtheile  Serum 
69,485  Gewichtstheile  ausmachten,  somit  36,492  Gewichtstheile 
für  den  Cruor  in  100  Yolumtheilen  Blut  bleiben,  so  beträgt 
in  Gewichtsprocenten  das  Serum  65,566,  der  Cruor  34,434, 
das  specifische  Gewicht  der  Blutkörper  daher  1,1265.  Diese 
Werthe  stimmen  nun  nicht  überein  mit  den  entsprechenden 
auf  anderem  Wege  gewonnenen :  die  Proportionszahl .  für  die 
Blutkörper  wird  höher  und  das  specifische  Gewicht  niedriger 
angegeben.  Das  specifische  Gewicht  des  Cruors  fällt  auch 
dann  noch  zu  hoch  (1,119)  aus  im  Yerhältniss  zu  C,  SchmidfB 
Angabe,  wenn  Vierordfa  um  12  ^/o  grössere  Zahl  für  die  Blut- 
körpermenge 5025000  zum  Grunde  gelegt  wird.  Den  Fehler, 
der  dieser  Differenz  zum  Grunde  liegt,  sucht  Nasse  auf  Seite 
seiner  eigenen  Bestimmungen,  wo  er,  wie  bemerkt  wird,  nur 
in  dem  Yerhältniss  des  (zu  gering  angeschlagenen)  Cruors  zum 
Serum  und  damit  zugleich  in  dem  specifischen  Gewichte  des 
Cruors  liegen  kann,  weil  die  anderen  Elemente  direct  soig^ 
f^tig  festgestellt  waren.  Somit  müssen  vielleidit  unvermeid- 
Hohe    Fehler    bei  der  Zählung  der  Blutkörper  und   bei   den 


^  Die  AusmessuTig  wurde  in  doppelter  Weise  yorgenominen.  In  einer 
KochsalzlSgung^ ,  die  dieselbe  Coneentration ,  wie  das  Blntwasser  besass,  be- 
trog der  Halbmesser  der  kuglig  gewordenen  Blutkörper  durchschnittlich 
0,002585146  Mm.  Die  zweite  Bestimmung  geschah  durch  Ausmessung  des 
biconcayen  Blutkörperchens  und  Reduction  auf  eine  Kugel.  Bas  Nähere 
über  die  Ausführung  der  Messung  muss  im  Original  nachgesehen  werden; 
der  daraus  berechnete  Kugelhalbmesser  stimmt  mit  jener  direct  erhaltenen 
Zfthl  sehr  nahe  Überein. 

n.  Bericht  1M7.  16 
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dazu  nötfaigeii  Matetpulationen  oder  bei  der  Ausmesmmg  der 
Blatkörper  stattgehabt  haben.  Die  Besprechung  dieser  Fehler- 
quellen,  der  Methoden  der  Blixtkörperzidilang  mttss  im  Ofigitial 
p.  483  11.  f.  nadigesehen  werden. 

Miln4  Edwards  hat  (p.  84)  eine  zu  Vergleidinngen  fae^ 
quenie,  höchst  vollständige  Zusammenstelliuig  der  Durchmesser 
der  Blutkörperchen  vieler  Thiere  gegeben.  Derselbe  zieht 
(p.  57  u.  f.)  aus  der  Yergleichung  der  BlutkörperduichmeBser 
mehrte  Thieve,  in  den  versddede&en  Wixbelthierklassen ,  den 
8chluss,  dass  zwischen  der  Grösse  der  Blatkörper  und  der 
physioiogisdhen  Activität,  damit  aber  namentlich  dem  Bespi«- 
rationsbedürfniss  des  Thieres  eine  Beziehung  herrscht  ^  sofern 
sieh  viele  Beispiele  dafür  finden,  daSs  je  grösser  das  Baapi- 
rationsbedürfnisB,  desto  kleiner  die  Blutkörper.  Diese  Beziehung 
erscheint  in  der  That  sehr  einleuchtend ;  denn  wenn  die  Blut- 
körper die  Sauerstoffta^iger  sind,  so  wird  ceteris  paribus  die 
von  ihnen  aufzunehmende  Sauerstofiinenge  im  YerhältnifiB  stehen 
zu  det  von  den  Blutkör^em  dargebotenen  Oberfläche,  bei  gleicher 
BlutiJLÖrpermasse  wird  ceteris  paribus  da  mehr  Sauerstoff  auf- 
genommen werden,  wo  die  Masse  feiner  vertheiit  ist. 

Ift  UebereinstimmQng  mit  früheren  Angaben  fand  Loronge 
die'  farblosen  Blutkörperchen  während  der  Verdauung  vermehrt. 
Die  Beobachtung,  dass  bei  Intermittens  die  farblosen  Zellen 
vermindert  sind,  schHesst  sich  an  Hirfs  Angabe  (s.  den  vevj. 
Bericht  p.  209)  an,  so  wie  auch  die  Beobachtung  über  Zu- 
nahme, und  zwar  rasch  erf<^gende,  nach  Gebrauch  tonisirender 
Mittel.  Hoppe  bemerkt  übrigens,  dass  die  Bestimmungen 
Lorang^^  nicht  zahlreich  genug  and  die  Schlüsse  nicht  ganz 
sicher  seien. 

Bei  der  Erörterung  eines  Fsdles  von  Leukämie  hebt  Fried- 
reich  hervor,  dass  er  die  ausgedehnteste  Betheiligung  d^  Binde- 
gewebskörper  an  der  Production  von  Kernen  und  farbloser 
Blutzellen  beobachtet  habe.  Er  fand  an  jeder  einzelnen  Binde- 
gewebszelle die  Stadien  desselben  Processes  der  endogenen 
Wucherung,  in  grösserem  Maassstabe  in  den  Follikeln  der  Mik 
und  der  Lymphdrüsen. 

Als  Heidenhcdn  in  eine  Lösung  von  Blut  in  wenigstens 
150  Theilen  Wasser  reine  Kohlensäure  einleitete  oder  die  Lö- 
sung damit  schüttelte,  entstand  anfangs  eine  durch  Eiltriren 
zu  entfernende  Trübung,  dann  schwand  die  rolhe  Farbe  und 
machte  einem  je  nach  der  Concentration  mehr  oder  weniger 
hellen  Braun  Platz,  welches,  von  dickeren  Schichten  der  Flüs- 
sigkeit betrachtet,  zuletzt  in  dunkles  Bothbraun  überging.  Beim 
Schütteln   mit  dem  Gase   ging  der   Umschlag  in  die   braune 
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Farbe  fichon  nach  ^'--lO  Mmnten  und  swar  meiatenB  nemlioh 
plötzlich  vor  sich«  OoBcentdrtere  Kudösuiigen  wurden  dxaok 
jene  Behandlung  nie  völlig  ihrer  lothen  Farbe  bc»«nbt.  Sa 
ist  die  Einwirkung  relativ  grosser  Mengen  EehlentäUTt  auf 
relativ  kleine  Mengen  HänntLn  nothwendig»  um  jene  Farben- 
veränderung hervorzubringen.  Kit  dieser  ist  eine  chemische 
Yeiiinderung  des  Hämatins  verbunden.  Weder  durch  veUiges 
Aospompen  der  Kohlensäure)  noch  durch  Schütteln  mit  Sauer- 
stoff gelang  es,  die  rothe  Farbe  wieder  iierzustollen,  woraus 
hervorgeht,  dass  es  sich  um  eine  andere  Einwirkung  der  Koh- 
lensäure handelte,  als  diejenige,  welche  Bruch  beobachtete, 
dessen  Angaben  H^  bestätigt  &ind  bis  auf  den  Umstand,  dass 
die  zuesst  durch  Kohlensäure  dunkel  gewordene  cooeentrirtere 
BlntlÖsung  durch  Ssnerstoff  nicht  ganz  so  hellrotii  zu  machen 
war,  wie  die  von  i«>m  hexein  mit  Sauerstoff  behandelte  Lösung 
es  ist,  woraus  zu  sohliessen,  dass  in  geringem  Grade  die  obige 
eingreifende  Wirkung  dAr  Kohlensäure  auch  bei  ooncentrirten 
Lösungen  stattfindet.  Wurde  jene  braun  gewordene  Lösasg 
mit  ein  paar  Trop&n  Kali  oder  Natron  versetzt,  so  erschienen 
dünnere  Schichten»  selbst  bis  zu  7^/i  Cm.  Dicke,  schön  salt- 
grün; dickere  Sdiichten  waren  noch  bräunlich.  Auch  Am- 
moniak machte  die  Flüssigkeit  dichroitisch ,  dickere  Schichten 
zeigten  einen  eigenthümlichen  dunkeirothen  Stich,  sehr  dünne 
Schichten  ersdiienen  nur  hellbraun.  Salzsäure,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  Essigsäure  wirken  ebenso,  wie  Kohlensäure  auf 
verdünnte  Hämatinlösungen ;  die  ersteren  drei  sehr  rasch,  Es- 
sigsäure am  langsamsten.  Neutralisation  mit  Kali  im  Ueber- 
schuss  bringt  auch  hier  den  Diohroismus  Grün-Braun  hervor, 
der  durch  Säure  wieder  schwindet,  durch  üebersättigen  mit 
Kali  von  Neuem  entsteht.  Ammoniak  wirkt  ebenso,  wie  auf 
die  dvacAi  Kohlensäure  erzeugte  braune  Lösung.  jET.  hebt  her- 
vor, wie  aus  diesen  Beobachtungen  erhellt,  dass  ein  durch 
Säuren,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Blute  dargestelltes  Hämatin, 
wie  es  auch  Brücke  benutzte,  verschieden  ist  von  dem  im 
Blute  enthaltenen  Farbstoffe.  Yon  dem  nach  BerzHina*  Me» 
thode  durch  schwefelsäurehaltigen  Alkohol  dargestellten  Eiimatin 
ist  es  bereits  bekannt,  dass  dasselbe  sich  in  schwachen  Alkali« 
lösungen  mit  braiinrother  Farbe  lo^t,  die  bei  Zusatz  Von  viel 
Kali,  und  besonders  beim  Kochen  oft  grünlich  wird  (Ref.). 

Follfr  sühliesst  aus  seinen  unter  o»  WiUiok%  Leitung  an*- 
gestellten  V-ersuc^en»  dass  die  Farbe  des  reiiiMiv  ^-  b.  nach 
V.  Wibtioh!^  Methode  dargeeteUten  Hämatins  weder  •durch  Sau«« 
Stoff  noch  durch  Kohlensäure  verändert  werde.  Eine  Losung 
von  Hämatoglobulin,  von  welcher  Hoppe  indess  bemerkt,  dass 

16» 
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sie  wohl  eine  Mischung  Yon  Hämatin,  (Hobulin  und  yiA  £i- 
weiss  gewesen  sei,  wurde  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff 
heller,  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  dunkler;  auch  unter 
der  Luftpumpe  trat  die  dunklere  Farbe  ein. 

Kach  anhaltendem  Burchleiten  von  Kohlensäure  durch 
t7.  Wütich^s  Hämatinlösung  erhielt  Foüer  Krystalle,  wdche  sich 
gegen  Kali,  Schwefelsäure  und  andere  Beagentien  wie  BiUna- 
toidin  yerhielten.  Diese  Krystalle  bildeten  sich  auch  bei 
Monate  langem  Stehen  der  wässngen  oder  alkoholischen  Häma- 
tinlösung. 

Hoppe  wurde  zu  Versuchen  über  die  Einwirkung  des 
Kohlenoxydgases  auf  das  Blut  veranlasst  durch  Beobachtungen 
des  Dr.  Wolf  in  schlesischen  Kohlenbeigwerken,  welcher  hell- 
rothes  Blut  im  Herzen  verunglückter  Arbeiter  und  bei  Kanin- 
chen gefunden  hatte.  Als  das  aus  Oxalsäure  mit  Schwefelsäure 
dargestellte ,  mit  Kalkmilch  gewaschene  und  mit  .Barytwasser 
geprüfte  Gas  in  venöses  Ochsenblut  geleitet  wurde,  nahm  dieses 
eine  von  der  arteriellen  Farbe  verschiedene  hellrothe  Farbe 
an,  deren  eigenthümlicher  violetter  Stich  namentlich  am  Schaum 
zu  beobachten  war.  Arterielles  Blut  erlitt  dieselbe  Veränderung. 
Schütteln  mit  Kohlensäure  oder  atmosphänscher  Luft  änderte 
seine  Farbe  nicht.  Das  Hämatoglobulin  verliert  durch  die 
Einwirkung  des  Kohlenoxydgases,  wie  H.  hervorhebt,  die 
Fähigkeit,  im  arteriellen  und  venösen  Zustande  zu  existiren, 
hört  wahrscheinlich  auf,  Sauerstoffträger  zu  sein.  Auch  eine 
wässrige  Hämatinlösung  eihielt  durch  Kohlenoxyd  die  hellrothe 
Färbung,  welche  unter  der  Luf(;pumpe  sich  nicht  vei^baderte. 
Das  mit  Kohlenoxyd  behandelte  Blut  wurde  mit  Wasser  ver- 
mischt zwar  dunkler,  vermöge  der  Formveränderung  der  Blut- 
körper, bewahrte  aber  die  eigenthümliche  Färbung  gegenüber 
venösem  Blute.  Die  Farbe  erhielt  sich  sogar,  als  das  Blut  in 
ein  faulendes  Dannstück  eingeschlossen  bei  16  ^  einige  Tage 
sich  selbst  überlassen  wurde«  Auch  Bef.  beobachtete  bei  zu 
anderem  Zweck  angestellten  Versuchen  diese  Beständigkeit  der 
Farbe  des  mit  Kohlenoxyd  behandelten  Blutes.  An  wässrigen 
und  alkoholischen  Hämatinlösungen  (nach  v.  Witiich  daigestelU) 
beobachtete  Hoppe  keine  Veränderung  durch  Kohlenoxyd. 
Aehnlich,  aber  langsamer  als  Kohlenoxyd,  wirkte  Steinkohlen- 
leuchtgas auf  die  Farbe  des  Blutes.  Jones  hebt  ebenfalls  die 
hell  scharlachrothe  Blutfarbe  bei  Beptilien  und  Amphibien, 
die  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden,  heivor;  auch  er  sah 
weder  durch  Kohlensäure  noch  durch  Sauerstoff  Farbenverän- 
derungen eintreten ,  und  das  Blut  blieb  so  mehre  Wochen  un- 
T^rändert  ohne  zu  faulen. 


Blut  und  Kohlenoxyd.  245 

Es  werden  sicli  Her  am  Scbickliehsten  Yersüche  anreihen, 
welche  Bemard  über  die  Einwirkung  dei^  KohlenoxydgaseB  auf 
das  Blut  cmstellte.  Die  hellrothe  Färbung  des  Blutes  nach 
Aufnahme  dieses  Gases,  so  wie  ihre  Beslllndigkeit  hebt  auch 
er  hervor,  ohne  sie  jedoch  von  der  arteriellen  Parbe  abzugrenzen ; 
er  sah  diese  Farbe  drei  Wochen  lang  persistiren.  B,  theilt 
nicht  tadelfrei  angestellte  Versuche  über  die  Absorptionsfähig- 
keit des  Blutes  für  Kohlenoxyd  und  über  das  gleichzeitige  Ver- 
halten anderer  Gase  mit  (X.  Le^on).  Das  zu  den  Versuchen 
dienende  Blut  wurde  nach  einem  p.  165  beschriebenen  Ver- 
fahren Yom  lebenden  Hunde  genommen.  Das  Blut  wurde  mit 
dem  Gase  geschüttelt  und  dann  24  Stunden  mit  demselben  in 
Berührung  gelassen.  100  CC.  Blut  nahmen  9,40  CG.  Kohleu'^ 
ozjd  auf  (Wasser  nimmt,  so  giebt  jB^mard  an,  nur  Yi6  seines 
Volumens  auf)  und  gleichzeitig  exhalirten  die  100  CG.  Blut, 
6,95  GG.  Sauerstoff  und  3,45  GG.  Kohlensäure.  Dieses  Blut, 
mit  Kohlenoxydgas  beladen ,  absorbirte ,  so  fand  Bemard ,  nur 
1,66  GG.  Sauerstoff  aus  atmosphärischer  Luft,  mit  welcher  es 
24  Stunden  in  Berührung  war,  während  die  gleiche  Menge 
Blut  desselben  Hundes  während  dieser  Zeit  8,20  GG.  Sauer- 
stoff aufnahm.  In  einem  anderen  Versuche  nahmen  5  GG.  Blut, 
die  mit  Kohlensäure  geschüttelt  waren,  3,91  GG.  Sauerstoff 
aus  dem  reinen  Gase  auf,  .während  die  gleiche  Menge  Blut 
mit  der  entsprechenden  Menge  Kohlenoxyd  geschüttelt  nur 
0,25  GG.  Sauerstoff  aufnahmen.  Das  Kohlenoxyd  vermindert 
die  Fähigkeit  des  Blutes ,  oder  vielmehr,  wie  B,  hinzufügt, 
der  Blutkörperchen,  Sauerstoff  aufzunehmen,  beträchtlich,  ein 
Eigebniss,!  welches  sich  an  Hoppla  Angaben  (s.  oben)  an- 
Bchliesst,  dessen  Einzelheiten  Bemard  jedoch  noch  weiteren 
Prüfungen  anheimstellt.  Ausserdem  findet  Bernard  ^  dass  das 
Blut  von  Thieren,  die  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden, 
schneller  gerinnt. 

Broten- SSquard  hat  Versuche  über  Transfusion  des  Blutes 
angestellt,  indem  er  an  einen  der  bekannten  Versuche  Bischof' b 
anknüpfte.  Als  dieser  nämlich  Venenblut  eines  Hundes  in  die 
Gefässe  einer  Gans  injicirt  hatte ,  starb  letztere ,  während  eine 
andere  Gans  die  Injection  arteriellen  Blutes  des  Hundes  ohne 
üble  Folgen  ertrug.  Aehnliches  wurde  bei  Versuchen  mit 
Hühnern  beobachtet.  Br,  fand,  dass  der  Grund  der  verschie- 
denen Wirkung  der  beid^i  Blutarten  lediglich'  in  dem  Kohlen- 
säuregehalt  des  venösen  Blutes  gelegen  ist.  Arterielles  Blut, 
künstlich  mit  Kohlensäure  beladen,  wirkt  ebenso  giffcig»  wie 
venöses,  venöses  mit  Sauerstoff  imprägnirt,  kann  ohne  Nach- 
theil injicirt  werden«    Unter  Berücksichtigung  dieses  Umatand^a 
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kÖDii«,  giebt  J3r.  an,  das  Blut  ei»M  jed^n  Wirbeltieres  (mit 
Bauerotoff  heUideii)  olute  SchadeiB  in  die  Oefässe  eines  jedeia 
Wirbelthieies  injieürt  werden,  nnr-  dürfe  die  Menge  nicht  zu 
gross  sein  und  die  Injection  nicht  zu  rasch  geseheheB«  Ander- 
seits bewirke  jedes  mit  Kohlensäure  beladene  Blut  bei  Warm* 
blütem  meistens  den  Tod,  wenn  die  Menge  des  Injicirten  nicht 
unter  ^jbo%  des  Körpei^ewichts  und  die  Injection  nicht  zu 
langsam  geschehe.  Verf.  hat  Hunden  das  Bhit  Tom  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  von  der  Katze,  dem  Hasen,  Ton  der  Taube, 
Ente,  Schildkröte,  vom  Frosch,' Asl  zu  20-^40  Grm.  ohne 
Schaden,  wenn  Sauerstoff  haltig,  injicirt.  Nach  vorherigen  Blut- 
entziehungen konnten  auch  100 — 150  Grm.  Vogelblut  injicirt 
werden.  Aehnliohe  Versuche  wurden  aueh  bei  Kaninchen  ange- 
stellt. Vögein  konnte  nach  einer  Blutentziehung  von  10 — 20  Orm. 
ebensoviel  Bhit  vom  Hund,  Meerschweinehen,  Kaninchen  injicirt 
werden.  Es  kam  vor,  namentlich  bei  Vögeln,  dass  heftige 
Oizculationsstörasgen  und  Bespirationsbeschwerden  nach  der 
Transfusion  eintraten;  aber  solche  Jolgen  wurden  auch  nach 
Injection  des  eigenen  Blutes  des  Thieres  beobachtet,  wenji  zu 
viel  oder  zu  heftig  injieirt  war.  Das  eigene  Blut  des  Thieres 
mit  Kohlensäuire  beladen  tödtete  ebenso,  wie  fremdes  kohlenr 
Bäurereiohes  Blut  unter  Convnlsionen ,  mit  den  Anzeichen  der 
Asphyxie.  Tödtlich  wurden  die  Folgen  nicht,  wenn  die  In- 
jetiioa  sehr  langsam  geschah.  —  Als  einem  Fferde,  welches, 
jedoch  schon  unwohl  war,  120  Grm.  Vogelblut  injicirt  wurden, 
entstand  momentane  Beschleunigung  des  Pulses  und  Bespirotions- 
beschwerden;  fünf  Tage  nachher  starb  das  Thier.  Nach  den 
früheren  Erfahrungen  namentlich  Bisckojp^  war  vor  Allem  die 
Befibrination  des  zu  injioirenden  Blutes  nothwendig,  weim 
dasselbe  nicht  giftig  wirken  sollte;  unter  dieser  Bedingung 
hatte  man  schon  Transfusionen  zwischen  nicht  nahe  verwandten 
Thieren  machen  können.  Vielleicht  wurde  dabei  durch  das 
Schlagen  des  Blutes  zum  Zweck  d»  Definibration  die  von  Br, 
ermittelte  Bedingung  erfüllt.  Sehr  auffallend  aber  würde  es 
sein,  wenn  die  Grösse  der  Blutkörperchen  der  verschiedenen 
Blutarten  gar  nicht  in  Betracht  kommen  sollte,  wie  es  nach 
jBr.'s  Versuchen  den  Anschein  hat.  Ueber  die  Lebensdauer 
nach  der  Transfusion  ist  Nichts  bemerkt.  Milne  EdwardB 
(327)  liess  einem  fast  verbluteten  Esel  eine  betxüchtiiche  Quan- 
tität geschlagenes  Fferdeblut  in  die  Venen  injidren,  worauf 
das  Thier  sich  dauernd  erhoke,  wie  wenn  Eselblut  injicirt 
worden  wäre. 
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Leber. 

Mit  dem  Namen  Xanthoglobulin  bezeichnet  Scherer  einen 
Körper,  welchen  er  anfänglich  nur  in  pathologischen  Lebern, 
besonders  bei  Icterus  fand,  den  aber  Dr.  Fox  neben  Harn- 
säure und  etwas  Hypoxanthin  auch  in  der  Ochsenleber  wieder^ 
fand.  Dieses  Xanthoglobulin,  von  welchem  eine  Elementar- 
analyse  bisher  nicht  gemacht  werden  konnte,  nähert  sich  in 
seinen  Eigenschaften,  namentlich  Löslichkeitsverhältnissen  am 
meisten  dem  Tyrosin.  £s  erscheint  mikroskopisch  gewöhnlich 
in  lebhaft  gelb  gefärbten ,  oft  verklebten  Kugeln ;  es  löst  sich 
schwer  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Ammoniak.  Aus  dieser 
Lösung '  krystallisirt  es  mit  Tyrosin  zwar  gemengt ,  ist  aber 
Yon  diesem  an  der  gelben  Eärbu&g  und  der  reinen  Kugelform 
zu  unterscheiden,  so  wie  dadurch,  dass  die  Xanthoglobulin- 
kugeln  beim  Zerdrücken  nicht  in  Gruppen  von  Nadeln,  son- 
dern in  breite  gelbe  Blätter  zerfallen.  In  verdünnter  Salz- 
säure löst  sich  das  Tyrosin,  nicht  aber,  oder  sehr  schwer, 
Xanthoglobulin.  Die  so  gereinigte  Substanz  löst  sich  in 
Salpetersäure  beim  Erwärmen  mit  stark  gelber  Farbe,  hinter- 
lässt  beim  Verdampfen  einen  gelbgefärbten,  nicht  glänzenden, 
etwas  blasigen  Bückstand,  welcher,  mit  Natronlauge  über- 
gössen, sich  ähnlich  wie  Tyrosin  roth  förbt.  Aber  beim  Er- 
wärmen geht  diese  Farbe  in  intensives  Purpurviolett  über  und 
zwar  nicht  nur  an  den  Bändern,  wie  bei  Hypoxanthin.  Wird 
diese  schön  gefärbte  Flüssigkeit  vorsichtig  zur  Trockne  ver- 
dampft,   $0  bleibt   ein   weisser  Büokstand,  der  sich  farblos 
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im  Wasser  löst,  während  der  entsprechende  Büükstaiid  vom 
Tyzosin  sich  dabei  bräunlich,  der  vom  Hypoxanthin  rothgelb 
färbt.  Vom  Hypoxanthin  ist  das  Xanthoglobulin  schon  da- 
durch anterschieden ,  dass  ersteres  nur  in  kleinen  krystallini^ 
sehen  Kömchen  auftritt. 

Berlin  fand  in  der  stark  mit  grasgrüner  Galle  gefüllten 
Gallenblase  eines  Sarooramphus  Papa,  der  oder  dessen  Leber 
für  gesund  gehalten  wurde,  eine  grosse  Menge  von  Leuoin- 
krystallen. 

Bonnet  fand  bestätigt,  dass  das  Blut  der  Vena  portae 
eines  mit  Fleisch  genährten  Thieres  keinen  Zucker  führt, 
während  die  JLeber  und  das  Blut  der  Yenae  hepaticae  zucker- 
haltig ist.  Auch  enthielt  das  Blut  der  Vena  portae  bei  mit 
Amylaceen  genährten  Thieren  nach  Beendigung  der  Ver- 
dauung keinen  Zucker.  Ebenfalls  in  üebereinstimmung  mit 
Bemardf  Lehmann  u.  A.  findet  Bonnet  keinen  Zucker  im 
Blute  der  übrigen  Gefässe  bei  mit  Fleisch  genährten  Thieren, 
im  Gegensatz  zu  Chauveau%  Harley'B  u.  A.  Angaben  (s^  unten). 
Stohna  fand  1,55%  Zudker  in  der  Leber  eines  plötzlich  an 
Fractora  cranii  yerstorbenen  Mannes.  Jones  bestätigt  den 
Zuckergehalt  der  Leber  bei  Fischen ,  Batrachiem,  Ophidiem, 
Cheloniem,  Vögeln  und  Säugethieren.  Kaltblüter  behielten 
auch  in  aUen  Stadien  der  Nüchternheit  Zucker  in  der  Leber. 
Bei  einem  hungernden  Hunde  dagegen  verschwand,  wie  Stohns 
im  vorigen  Jahre  bestätigte,  der  Zucker  aus  der  Leber.  Das 
Gegentheil  beobachtete  Poggiale  bei  Hunden  (s.  d.  vorigen 
Bericht,  p.  227).  (Joze  fand,  dass  je  langsamer  der  Tod  er- 
folgte, desto  mehr  die  Zuckermenge  in  der  Leber  abnahm. 

Stohvisj  welcher  im  wesentlichen  Bemard*B  Ansicht  über 
die  Zuckerbüdung  in  der  Leber  vertheidigt,  stellt  gegen  eine 
frühere  Behauptung  Bemard's  den  Satz  auf,  dass  die  Menge 
des  in  der  Leber  sich  vorfindenden  Zuckers  abhängig  sei  von 
der  Art  der  Nahrungsmittel,  indem  bei  ausschliesslicher  Fett- 
nahrung  die  Zuckermenge  bedeutend  verringert  werde,  und 
bei  gemischter  Nahrung  viel  bedeutender  sei,  als  bei  aus- 
schliesslicher Fleischnahrung.  Die  Leber  von  Kaninchen  ent- 
hielt 2,17  bis  2,70 ^/o  Zucker,  die  Leber  von  ausschliesslich 
mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  nur  1,09  bis  1,32  ^/o.  Dieser 
Unterschied  des  Zuckergehalts  der  Leber  bei  so  verschiedenen 
Thieren  könnte  wohl  nicht  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass 
bei  gemischter  Kost  mehr  Zucker  in  der  Leber  gebildet  werde, 
wogegen  Stokms  sich  indess  auch  verwahrt,  indem  er,  wie 
schon  im  vorigen  Jahre  (p.  229)  berichtet  wurde,  im  Gegen- 
satz  zu  Bemard  glaubt,   dass   der  mit  der  Nahrung  aufge- 
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iiommeB<e  Zucker  sidi  dem  in  der  Leber  gebildeten  hinsn- 
fÜge»  was  aber,  wie  schon  früher  bemerkt,  ebenfalk  nicht 
durch  obige  Thateachen  erwiesen  wird,  obw<^I  es  wahrschein- 
Uch  sein  mag.  Was  die  eig«nthümliche  milchige  Substanz 
betrifft,  in  welche  sich  nach  Bemard  der  im  Pfortoderblute 
der  Leber  2Ugefährte  Zucker  yerwandeln  soU,  so  bemerkt 
Stohvis  darüber  das  bereits  im  vorigen  Jahre  Berichtete  und 
fügt  noch  hinzu,  dass  er  diese  Substane  bei  einem  Kaninchen, 
welches  10  Tage  lang  nur  mit  Amylaceen  gefüttert  worden 
war,  in  nicht  grösserer  Menge,  als  fionsi,  antraf,  w&rend  nach 
Bemard*»  Ansicht  eine  Yermehning  derselben,  entsprechend 
der  Vermehrung  des  aufgenommenen  Zucket,  zu  «rwarten 
gewesen  sei.  — ^  Nach  Yollständiger  Unterbindung  der  Vena 
portarum  konnte  Stokvis  keine  Spur  von  Zucker  mehr  in  der 
Leber  nachweisen.  Kälieres  ist  nicht  angegeben.  Das  Gegen- 
theil  wollte  OrS  beobaditet  haben  (s.  d*  vorigen  Berioiht 
p.  229). 

Heynsius  bestätigte  die  Oegenwait  v(^  Zucker  in  den 
Lungen-,  in  der  Leber  und  in  den  Muskehi  während  der 
zweiten  Hälfte  des  Intrauteiinlebens.  Auch  bei  neugebomen 
Hunden  und  solchen,  die  vier  Wochen  alt  waren,  fand  sich 
Zucker  in  den  Lungen,  in  den  Muskeln  und  in  der  Leber. 

Stokms  fand  *0,54®/o  Zucker  in  der  Leber  eines  Q^ftmonaJb- 
liehen  Fötus,  3,42 ^/o  bei  einem  todtgebomen  reifen  Poins; 
dagegen  konnte  er  bei  einem  5monatlichen  Pötus  weder  in 
der  Leber  noch  in  irgend  einem  anderen  Organe  Zucker 
nachweisen^ 

Schiff  machte  bei  seinen  Untersuchungen  über  künsÜichen 
Diabetes  bei  Fröschen  die  Beobachtung,  dass  die  Leber  dieser 
Thiere  im  Februar  gar  keinen  Zucker  enthält;  schon  im 
Januar  nahm  die  Zeit,  während  welcher  der  künsÜicfae  Dia- 
betes anhielt,  ab,  und  im  Februar  konnte  der  Diabetes  nicht 
mehr  eräugt  werden.  —  Valentin  beobachtete,  dass  bei 
Fnösohen,  die  die  ersten  vier  Winiermonate  ohne  Nahrung 
itt  eünem  dunkeln  Eellerranme  zugebracht  hatten,  durch  den 
längeren  Aufenthalt  in  einer  Kälte  von  —  15^  C.  der  Leber- 
luidker  nicht  zu  Grunde  geht.  ^ — 

Die  Leber  winterschlafenderr  Murmelthiere  fährt  fort,  Galle 
rei  ^er^ten.  Die  Gallenblase  der  im  Laufe  oder  am  £nde 
des  Winterschlafes  untersuchten  Thiere  pflegte  strotzend  ge- 
füllt zu  sein.  Auch  den  Leberzucker  fand  Valptdin  wäh- 
rond  der  ^ganzen  Daue^r  des  regelmässigen  Winterschlafes  der 
Murmelthiere,  und  Derselbe  hebt  daher  hervor,  dass  sich,  zum 
Unterschiede  von  erstarrten  Batrachiem,  nicht  nur  die  Zucker 
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bildende,  sondern  anoh  die  Gäkrang  erntende  Substanz  (s.  unten) 
tvota  ö  —  6  monatlicher  Abstinenz  bei  dem  winterschlafeiiden 
Sängethier  erhalte.  Gingen  die  Thiere  <Mntmelthierey  Igel) 
während  oder  nach  beendigtem  Winterschlaf  an  Erschöpfung 
za  Grunde,  so  fand  sidi  kein  Lebersucker.  — 

Bemard  stellte  die  nach  seiner  Ansicht  in  der  Ij^loei  ent- 
stehende Substonz,  welche  durch  Einwirkung  eines  izn  Pfoxt- 
adftrblute  ihr  zugeführten  Ferments  in  Zucker  yerwandelt 
wird,  die  glyoegevie  Substanz  aftf  folgende  Weise  dar.  Die 
Leber  der  ausschliesslich  mit  Fleisch  genährten  Hund«,  welche 
dnreh  den  Kackenstioh  getödtet  waren,  wurde  zerschnitten 
in  kochendes  Wasser  geworfen.  Dabei  coagulirt,  wie  sich 
Bemard  jetzt  überzeugt  hat,  das  Ferment  und  die  fragliche 
Substanz  löfirt  sich  im  Wasser.  Die  Masse  wird  ausgepresst 
und  das  dr^-  bis  vierSche  Volumen  Alkohol  von  dO®  hinzu- 
gefügt. Die  dadurch  gefällte  Substanz  wird  Ton  der  Flüssig* 
keit  getrennt,  im  Wasser  wieder  gelöst,  ^jt  Stunde  mit  con-» 
oentrirter  Kalilauge  gekocht,  von  Neuem  mit  Alkohol  gefällt» 
durch  Behandeln  mit  Essigsäure  vom  anhaftenden  kohlen- 
Bsnren  Kali  befreiet  und  endlich  durch  Fällen  und  Waschen 
mit  Alkohol  rein  erhsdten.  Diese  Substanz  ist  getrocknet 
weiss,  amo;^h,  geschmacklos,  löslich  im  Wasser  mit  Opales» 
eenz,  enthält  keinen  Stickstoff.  Mit  Jod  wird  sie  Teilchen- 
bka  getobt.  Durch  Einwirkung  yon  Schwefelsäure  wird  sie 
in  Dextrin  verwandelt  (an  der  Drehung  der  Polarisationsebene 
erkannt);  bei  höherer  Temperatur  bildet  sie  Dextrin  und 
etwas  Zucker.  Unter  dem  Einfluss  von  Mineralsäuren  ver* 
wandelt  sich  die  Substanz  langsam  in  Zucker,  rasch  dagegen 
bei  40^  unter  dem  Einfluss  von  Speichel,  Pankreasgewebe, 
Diastase  und  besonders  unter  Einwirkung  von  Blut,  welches 
auch  pden^liches  Amylum  in  Zucker  überführt.  Wird  die 
Leber  mit  kaltem  Wasser  gekocht,  so  hat  das  Ferment  Zeit, 
bevor  es  gennnt,  Zucker  zu  bilden.  Früher  hatte  Bemard 
irrthtimHch  gemeint,  die  Zuckerbildung  in  der  gekochten 
Lebet  sei  wegen  Gerinnung  der  glycogenen  Substanz  unmög- 
lich: wie  Mensen  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  228)  fand  Betna^d 
jetzt,  dass  die  Zuckerbildung  in  der  gekochten  Leber  statt*- 
indet,  sobald  fremde  Fermente,  zum  Ersatz  des  cdagulirten 
in  der  Leber  eiithaltenen  hinzugefügt  werden.  Schiff  konnte 
ebenfalls  in  Froschlebem,  welche  im  Februar  keinen  Zucker 
enthalten,  nachdem  sie  gekocht  waren,  durch  Einwirkung  von 
Speiche  Zuckerprodüction  hervorrufen.  Er  trocknete  imd 
pulverte  die  Lebersubstanz  zuvor,  weil  er  meinte,  es  könne 
eine    geronnene   Hülle    um   die  glycogene  Substanz  die  Ein- 
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Wirkung  des  Ferments  Terliindeni.  Ans  der  mit  kalten  Wasser 
infondirten  Leber  fallt  nach  Bemard  Alkohol  in  der  Kälte 
die  glycogene  Substanz  und  das  Eerment:  in  der  wässrigen 
Lösung  beider  entsteht  bald  Zucker.  Ist  diese  Zuckerbildong 
vollendet,  so  kann  das  stickstoffhaltige  Ferment  durch  Fällen 
mit  Alkohol  isolirt  werden.  —  Später  fand  Bemard^  dass  die 
glycogene  Substons  durch'  reine  Essigsäure  .im  Ueberschuss 
gefällt  und  sogleich  isolirt  werden  kann.  So  kann  sie  un- 
mittelbar aus  der  frischen  Leber  oder  au«  dem  Deooct  dar- 
gestellt werden. 

Figuier  bestreitet  die  Bildung  von  Zucker  in  der  Leber 
nach  dem  Tode,  welche  dagegen  Bannetf  überhaupt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Bemard^  bestätigt  Das  Auswaschen  der  Leber 
durch  einen  etwa  40  Min.  hindurchgeleiteten  Wasserstrom, 
meint  Figui&Ty  sei  nicht  genügend»  um  allen  Zucker  wegzu- 
spülen; geschehe  aber  das  Auswaschen  gründlich,  so  bilde 
sich  kein  Zucker.  Wie  F,  zu  dieser  scheinbaren  Widerlegung 
von  Bemard'B  Angaben  gelangte,  erklärt  sich  leioht  aus  dem 
Verfahren,  welches  er  anwendete.  £r  zerhackte  nämlich  die 
Leber  zu  Hach^^  presste  sie  durch,  ein  .^übli^jind  wusch  sie 
wiederholt  mit  Wasser  aus.  Begreiäicherwesse  bildete,  sich  in 
der  rückständigen  Masse  kein  Zucker,  mehcir  da. die  glycogene 
Substanz  extrahirt  war.  Figuier  wusch  eine  Leber  X)l2  Stunde 
lang  mit  einem  Wasserstrom,  theilte  sie  dann  in  jswei  gleiche 
Theile,  deren  einen  er  sogleich  zerhackte  und  abkochte.  Die 
Flüssigkeit  reducirte  Kupferoxyd  und  die  Menge  des  redu- 
cirten  wurde  bestimmt.  Als  nach  24  Stunden  die  andere 
Hälfte  der  Leber  ebenso  behandelt  Wurde,  war  die  Menge  des 
reducirten  Oxyds  geringer,  als  bei  der  ersten  Hälfte.  Endlich 
fand  Figuier  auch,  dass  sich  in  2^2  Stunden  lang  ausge- 
waschenen Pferdelebem,  die  relativ  arm  an  Zucker  sind,  nach 
Verlauf  von  24  Stunden  kein  Zucker  gebildet  hatte. 

Gleichzeitig  mit  Bemard  hat  Sensen  Untersuchungen  über 
die  glycogene  Substanz  angestellt.  Die  Darstellung  geschah 
in  ähnlicher  Weise  aus  der  mit  Wasser  ausgekochten  Leber 
durch  Ausfällen  mit  Alkohol.  (Auf  einen  Nebenumstand  bei 
der  Darstellung  kommen  wir  unten  zurück).  Der  zuletzt  nur 
noch  mit  etwas  iFett  verunreinigte  Körper  hatte  dieselben 
Eigenschaften  wie  sie  Bemard  beschreibt:  er  war  stickstoff- 
los, wurde  durch  Speichel,  Blut,  kochende  Säuren,  Diastase 
in  Zucker  verwandelt.  Schwache  Einwirkung  von  Säure  führte 
ihn  in  eine  rechtsdrehende  Substanz  (Dextrin  nach  Bemard) 
über.  Beim  Abdampfen  der  wässrigen  Lösung  bildet  der 
glycogene  Stoff  Häute  und  ist  klebend.     Er  ist  in  kochendem 


Alkohol  etwas  loslich,  wird  durch  basischessigsanres  Bleioxyd 
nicht  gefällt.  Auch  den  Fermentkörper  der  Leber  fällte 
Hensen  mit  Alkohol  aus,  nachdem  die  glycogene  Sabstams  in 
Zucker  verwandelt  war;  derselbe  bewirkte  die  Umwandlung 
neu  hinzugefügter  glycogener  Substanz  in  Zucker,  wiewohl 
schwerer,  als  ursprünglich.  Das  durch  Kochen  coagulirte 
Ferment  ist  unwirksam  geworden.  Dieser  Fermentkörper  wurde 
auch  aus  dem  Blute  dargestellt  und  zwar  nicht  nur  aus  dem 
Pfortaderblute,  sondern  auch  aus  dem  der  Cava  und  der  Carotis, 
und  er  war  oft  sogar  in  überwiegender  Menge  im  Arterien- 
blute,  ein  Befand,  welcher  dem  Hesultate  eines  früheren  Ye^ 
suches  Hensen*B  widerspricht,  in  welchem  Zucker  in  ausge- 
kochter Leber  erzeugt  wurde  unter  Einwirkung  von  Pfort- 
aderblut, nicht  aber  unter  Einwirkung  arteriellen  Blutes  (s. 
d.  vorigen  Bericht  p.  228). 

Nach  Hensen  kann  in  der  Leber  ausser  jener  löslichen 
glycogenen  Substanz  auch  eine  unlösliche  enthalten  sein;  es 
konnte  durch  Einwirkung  von  Speichel  oder  kochender  Salz- 
säure Zucker  aus  Lebern  erhalten  werden,  die  keine  in  obiger 
Weise  darstellbare  glycogene  Substanz  enthielten. 

Die  nach  obigen  übereinstimmenden  Angaben  schon  so  grosse 
Aehnlichkeit  der  glycogenen  Substanz  mit  pflanzlichem  Amylum 
wird  noch  erhöhet  durch  Resultate,  welche  Pelouze  bei  weiterer 
Untersuchung  erhielt.  Als  derselbe  nämlich  jene  Substanz  mit 
Kali  gereinigt  und  bei  100^  getrocknet  mit  ccncentriter  Sal- 
petersäure übergoss,  löste  sie  sich  rasch  auf,  und  Wasser  fällte 
aus  der  Lösung  einen  sehr  verbrennlichen,  explodirenden  Kör- 
per, welcher  ganz  mit  dem  auf  diese  Weise  aus  dem  Amylum 
entstehenden  Xyloidin  übereinstimmte.  1  Grm.  der  glycogenen 
Substanz  lieferte  1,3  Grm.  Xyloidin,  eben  so  viel,  wie  aus 
vegetabilischem  Amylum  erhalten  wird.  Wurde  das  Ausfällen 
des  Xyloidins  durch  Wasser  verschoben,  so  nahm  die  Menge 
desselben  ab  und  verschwand  gänzlich  nach  einigen  Tagen; 
jetzt  schied  sich  beim  Kochen  mit  der  verdünnten  Säure 
Oxalsäure  aus,  wie  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  aus  dem 
Amylum  entsteht.  Die  Elementaranalyse  der  vorher  mit  Kali 
behandelten  glycogenen  Substanz  ergab  0  39,8  H  6,1  O  54,1, 
was  der  Zusammensetzung  C^^  H**^  0^^  entspricht;  Amylum, 
ebenso  behandelt,  hatte  die  Zusammensetzung  G^^  H^^  O^^.  — 

Unabhängig  von  vorstehenden  Beobachtungen  ist  auch 
Schiff  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  ein  thierisches  Amylum 
in  der  Leber  von  Fröschen,  Vögeln  und  Säugethieren  vorhan- 
den sein  müsse.  Behandlung  mit  warmen  Wasser,  mit  ver* 
dünnter  Schwefelsäure,  mit  Speichel,  pankreatischem  Saft,  mit 
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Diastase  erzeugte  in  den  zuckei^oaen  Lebern  von  Winter- 
froBchen  bald  einen  Zuckergehalt;  ebenso  in  ausgewaschenen 
8llugethier-  und  Yogellebem.  Schiff  glaubt,  das  thieiicKshe 
Amylum  sogar  mikroskopisch  in  den  Lebei^ellen  ai^efonden 
xi^  bab^i.  Er  unterscheidet  in  dem  Lebergelleninbalte  zwei 
Arten  von  Kömchen,  deren  grössere  Art  Fett  zu  sein  scheint, 
während  die  anderen,  bedeutend  kleinem  für  Amylumkömchen 
angesprochen  werden,  aus  folgenden  Gründen.  In  Lebern, 
welche  keinen.  Zucker  enthalten  in  Folge  fehlenden  Femi^ent? 
im  Organismus,  wie  bei  .Fröschen  im  Februar,  fanden  sich 
die  kleineren  Körnchen  ungewöhnlich  dicht  gedi^ngti  zahl- 
reicher, als  in  normalen  Lebern.  Bei  Thieren,  die  nach 
schweren  Verletzungen  krank  waren,  und  in  deren  Lebern  auch 
durch  fremde  Fermente  kein  Zucker  erzeugt  werden  konnte, 
fehlten  die  Kömchen.  Bei  Thieren,  deren  Lebern  während 
der  Oonvalescenz  aus  pathologischen  Zuständen  nur  wenig 
Zucker  gaben,  waren  auch  nur  wenige  jener  Kömchen  in  den 
Leberzellen;  so  war  es  auch  bei  einem  eben  aus  dem  Winter- 
schlafe  erwachten  Murmeithier.  Wird  unter  Einwirkung  von 
Speichel  Zucker  In  der  Leber  erzeugt,  so  nimmt  die  Masse 
der  Kömchen  ab,  während  gelbliche  Tröpfchen  entstehen;  die 
Zuckerbildung  hört  auf,  wepn  die  Kömchen  (die  Schiff  auch 
Bläschen  nennt)  verschwunden  sind.  Bei  Behandlung  mit 
Zucker  und  Schwefelsäure  färbte  sich  zuerst  die  Umgebung 
der  Kömchen  gelblich,  dann  die  ganze  Masse  der  Leberzelle, 
endlich  ging  die  gelbe  Farbe  in  Furpurroth  über,  während 
jedoch  der  Inhalt  der  Körnchen  (Bläschen)  hell  büeb.  Seh, 
schliesst,  dass  die  Kömchen  wahrseheinlich  stickstofflose  Kör- 
per, sehr  ähnlich  dem  Inulin,  mit  stickstoffhaltiger  Hülle  seien. 
Jod  färbte  die  Kömchen  dunkelgelb.  Im  Winter  (Februar) 
fehlt  den  Fröschen  das  Ferment  im  Blute,  welches  dasselbe 
zu  sein  schien,  welches  injicirtes  Dextrin  in  Zucker  verwan- 
delt, da  dies  im  Yorfrühling  nicht,  im  Januar  aber  noch  theil- 
weise  geschah.  Nahrung  Hess  bei  in  massiger  Kälte  gehal- 
tenen Fröschen  das  Ferment  entstehen,  und  die  Entziehung 
von  Nahrung  hemmte  die  Entwicklung  des  Ferments  bei 
Bufo  cinereus  und  Bana  temporaria  bis  lange  nach  der  Be-* 
gattungszeit.  Auch  fand  Schiff  bei  5  Paaren  von  Bufo  cala- 
mita,  deren  Weibchen,  nicbt  aber  die  Mäimchen,  vor  der 
Paarung  fressen,  die  Leber  der  Weibchen  normal,  die  der 
Männchen  dagegen  ohne  Zucker,  aber  amylumhaltig.  Die 
von  E.  JS,  Weber  beobachtete  Farbenvei^derung  der  Leber 
bei  Fröschen  und  Kröten  im  Frühjahr  rührt  nach  Schiff  von 
der  Umwandlung  des   Leberinulins  in  gelbe   in  Alkohol  un** 


löslicbe  Tiöpfchen  her,  welche  den  Ueberg^ng  ^Bvm  Zucker 
bilden.  Eprst  nach  dem  Eintritt  dieser  Farb6nYeränd#mng 
konnte  künstlich  Diabetes  erzeugt  werden.  — 

Gegen  die  in  yorstehenden  Beobachtungen  enthaltene  Lehre 
Ton  einem  in  der  Leber  enthaltenen  thierischen  Amyhnn  ist 
Sanson  aufgetreten.  Derselbe  findet  nämlich  auch  im  Blute, 
venösem  und  arteriellem^  im  Blute  der  Vena  portae,  ferner 
in  vielen  OrganeUi  in  der  Hil?,  Lunge,  Niere,  eine  dem  Dexr 
trin  ähnliche  Substanz,  welche  mit  Diastase  versetzt  Zucker 
bildet.  Wurde  Blut  aus  der  Carotis  des  Pferdes  sogleich 
defibrinirt,  dann  48  Stunden  sich  selbst  überlassen,  mit 
Alkohol  behandelt,  und  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols 
das  Residuum  mit  Wasser  aufgenommen,  so  wirkte  dieses 
stark  reducirend  und  gahrte  mit  Bierhefe.  Sanson  hält  diese 
allgemein  im  Organismus  verbreitete  glycogene  Substanz  für 
nichts  Anderes ,  als  Dextrin,  welches  aus  der  Nahrung  zunächst 
der  Herbivoren  von  dem  Amylum  stamme;  bei  Candvoren 
werde  Dextrin  mit  dem  Fleische  eingeführt.  (Bernard  giebt 
das  Vorhandensein  von  Dextrin  im  Blut  und  Muskeln  unter 
Umständen  zu.  S.  unten).  Eine  besondere  Zuckerbildung  in 
der  Leber  und  überhaupt  eine  Zuckerproduction  von  Seiten 
des  thierischen  .Organismus  finde  nicht  statt,  meint  Sanson; 
weder  secemire  die  Leber  Zucker,  noch  glycogene  Substanz, 
sondern  in  derselben  finde  nur  eine  in  Folge  der  langsameren 
Circolation  länger  dauernde  Berührung  des  Dextrins  mit  dem 
Fermentkörper  und  in  Folge  dessen  Zuckerbildung  statt,  was 
doch  wohl  mit  Bücksicht  auf  die  Quantitäten  Dextrin,  die 
mit  dem  Fleische  möglicherweise  aufgenommen  werden  und 
auf  die  Zuckermenge  in  der  Leber  nicht  sehr  wahrscheinlich 
sein  möchte.  Die  Besultate  der  Untersuchung  Pelouze*s  können 
natürlich  als  Stütze  für  diese  Ansieht  verwendet  werden,  und 
Sanson  bemerkt,  dass  auch  vegetabilisches  Dextrin  durch 
reine  Essigsäure  «aus  wässriger  Lösung  gefällt  werde  (s.  oben). 

Man  erinnert  sich,  dass  einigermaassen  entsprechend  den 
eben  erwähnten  Einwendungen  Sanson*s  gegen  BemardCs  Lehre 
schon  früher  ähnliche  Einwendungen  in  Bezug  auf  das  Vorkom- 
men des  Zuckers  von  Figuier  und  Chauveau  gemacht  wurden. 
ChauveoA^  fand,  wie  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde,  Zucker 
in  dem  Blnte  aller  Gefässe  }md  in  der  Lyniphe,  selbst  aber  aui9h 
naah  langer  Abstinenz ;  er  bestritt  nicht  die  Bildung  des  Zockers 
ausschliesslich  in  der  Leber,  sondeip  nur  0ie  rasche  vollstän- 
dige Zerstörung  des  Zuckers.  Birard  dageg^Ur  ausgehend  von 
den  Beobachtungen  CoIMb  und  Chauveau^B  über  den  Zucker- 
gehalt des  Chylus  und  der  Lymphe  (vergl.  d.  vorigen  Bericht 
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p.  187,  189)  ist  der  Meinung,  dass  in  allen  Theilen  des 
Kairoers  Zut^er  gebildet  werde.  Als  nämlich  Binder  durch 
eine  Fistel  des  Pansen  mit  tä^ich  12  Eilogr.  gekochten 
Pferdefleisehes  drei  Wochen  lang  ernährt  wurden  (wobei  sie 
das  Wiederkäuen  imterliessen),  enthielt  der  aus  einer  Fistel 
des  Ductus  thoracicus  gewcHinene  Ghylus  Zucker.  Dieser  Zucker, 
kneint  Biraurd^  wtirde  nicht  etwa  von  den  Leberlymphgefässen 
zugeführt,  denn  schon  vor  Vermischung  mit  Leberlymphe  soll 
der  Ghylus  Zucker  enthalten  haben  (wie  viel?),  so  wie  auch 
die  Lymphe  vom  Halse.  Nur  schien  Birard  die  Menge  des 
Zuckers  im  Ghylus  zu  beträchtlich,  als  dass  er  mit  Chauveau 
(s.  dessen  Angaben  unten)  annehmen  möchte,  derselbe  stamme 
aus  dem  arteriellen  Blute  und'  somit  möglicherweise  von  der 
Leber,  zumal  da  er  auch  die  Beobachtungen  Chauveau's  über 
den  Zuckergehalt  des  Blutes  für  unzuverlässig  hält.  Sanson 
würde  weder  dieser,  noch  Biratd*^  Erklärung  beistimmen, 
sondern  den  Zucker  wahrscheinlich  von  dem  mit  dem  Fleische 
eingeführten  Dextrin  ableiten. 

Chauveaii  blieb  nach  seinen  im  vorigen  Jahre  (p.  225) 
berichteten  Untersuchungen,  obwohl  dieselben  in  wichtigen 
Punkten  abweichende  Resultate  ergaben,  auf  Seiten  Bemard^B 
hinsichtlich  der  ausschliesslich  in  der  Leber  stattfindenden 
Zuckerbildung.  Gegen  Colin  und  Birard  bemerkt  er,  dass 
Wenn  auch  Zucker  in  Lymphe  und  Ghylus  bei  reiner  Fleisch- 
kost vorkomme,  man  dennoch  eine  Zuckerbildung  in  sämmt- 
liehen  Geweben  nicht  annehmen  dürfe,  da  jener  Zucker  sehr 
wohl  aus  dem  Blute  stammen  könne,  wo  er  ihn  selbst  nach 
wochenlanger  Nüchternheit  gefunden  habe.  (Diese  Angabe 
scheint  in  Uebereinstimmung  zu  sein  mit  der  Beobachtung 
PoggioMB^  welcher  in  der  Leber  sehr  lange  nüchterner  Hunde 
immer  noch  Zucker  fand  [s.  d.  vorigen  Bericht  p.  227]). 
Chauveav,  findet  im  venösen  Blute  einen  geringeren  Zucker- 
gehalt, als  im  arteriellen  und  nimmt  an,  dass  in  den  Gapil- 
laren  ein  Theil  des  Zuckers  in  die  Gewebe  austritt  und  nur 
ein  kleiner  Theil  dieses  ausgetretenen  in  die  L3nnphe  gelangt. 
Folgender  Ueberschlag  soll  diese  Ansicht  stützen.  Bei  einem 
nüchternen  Pferde  fiiessen  in  der  Stunde  etwa  2  Litres  Flüssige 
keit  aus  den  Lymphstäthmen  in  das  rechte  Herz  und  damit 
im  Mittel  3  Grm.  Zucker  (bei  einem  Gehalt  der  Lymphe  von 
0,501  "^/o).  In  derselben  Zeit  fliessen  in  das  rechte  Hens 
etwa  270  Litres  Blut.  Da  der  Unterschied  im  Zuckergehalt 
zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  nach  CKb,  Unter- 
suchungen 0,008 ®/o  beträgt,  so  haben  sich  die  270  Litres 
Blut  im   GapillargefassRystbm   von   mehr  als   21  Grm.  Zucker 
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entledigt:    nur    3  Orm.   davon    sind  in  die  Lymphe   überge- 
gangen. 

£s  gelang  Delore  und  Chauveau  nun  auch,  den  Zucker 
aus  dem  arteriellen  und  venösen  Blute  in  alkeholische  Gäh^ 
mng  zu  versetzen,  was  Figuier  nie  erreidien  konnte.  Es 
wird  besonders  bemerkt,  dass  zur  Controle  stets  ein  Versuch 
mit  der  angewendeten  Bierhefe  und  Wasser  allein  neben  dem 
Zuckerversuche  angestellt  wurde.  Seine  quantitativen  Zucker« 
bestimmungen  mittelst  Barresvnl^B  Flüssigkeit  hält  Chauveau 
für  genau,  weil  sie  mit  den  aus  den  Gähnmgsversuehen  ge- 
wonnenen Resultaten  übereinstimmten,  so  wie  er  auch  ander- 
seits dadurch  für  erwiesen  hält,  dass  keine  andere  Substanz 
im  Blute  ausser  dem  Zucker  in  seinen  Versuchen  das  Kupfer* 
oxyd  reducirt.  Er  fand  mit  der  Eeductionsprobe  acht  mal  so 
viel  Zucker  in  dem  Blute  der  Lebervenen,  mit  der  Gährungs- 
probe  neun  mal  so  viel,  als  in  dem  Blute  der  Jugularvene 
eines  seit  24  Stunden  nüchternen  Hundes.  Bei  dem  Versuchs- 
verfahren legt  Chauveau  besonders  Gewicht  darauf,  das  zucker- 
haltige Blutextract  mit  Essigsäure  zu  neutralisiren.  Er  theilt 
mehre  mit  verschiedenen  Blutarten  angestellte  Versuche  mit. 
Das  Blut  wurde  mit  Thierkohle  gemischt  durch  Kochen  coa- 
gulirt  und  die  steife  Masse  mit  Wasser  extrahirt.  Das  meistens 
farblose  Extract  reducirte  stets  die  BarresvpirBohe  Elüssigkeit 
stark,  ging  aber  nur  dann  in  Gährung  über,  wenn  sie  genau 
mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  neutralisirt  wurde.  Nach  der 
Gährung  reducirte  die  Flüssigkeit  das  Kupferoxyd  nicht  mehr. 
So  wurde  Zucker  unter  Anderm  im  arteriellen  und  venösen 
Blute  eines  seit  4  Tagen  nüchternen  Hundes,  im  Venenblut^ 
einer  3—4  Tage  nüchternen  Eselin  gefunden. 

Lehmann  hidt  Chauveau^s  Angaben  ebenfalls  für  unzu- 
verlässig. 

Dagegen  bestätigt  Hofrley  die  Angaben  Chauveau^B  über 
den  Zuckergehalt  des  arteriellen  und  venösen  Blutes:  in  den 
Capillaren  des  grossen  Kreislaufs  werde  ein  Theil  des  Zuckers 
zerstört,  wogegen  keine  merkliche  oder  nur  geringe  Zerstörung 
in  den  Lnngencapülaren  stattfinde.  H.  unterband  die  rechte 
V.  jugularis  und  katheterisirte  von  da  aus  den  rechten  Vorhof 
(nach  Chauveau);  arterielles  Blut  wurde  aus  der  Carotis  ge- 
nommen. In  dem  venösen  Blut  (Hund)  fand  sich  0,100  ®/o 
Zacker,  0,085  "/o  in  dem  arteriellen.  (Die  Thiere  hatten  vor- 
her 16  Stunden  gefastet).  Bei  einer  Katze  enthielt  das  Blut 
des  rechten  Hereens  0,18  ®/o  Zucker  und  genau  ebensoviel  das 
aiterieUe  Blut,     Vier  Stunden  nach  der  Mahlzeit  enthielt  das 
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Blut  der  Art.  femoraÜB  bei  einem  Hunde  0,24  ^/o  Zucker;  das 
venöse  Blut  des  Beins  enthielt  nur  0,16  ®/o.  — 

Auch  Heynsms  indet  bei  Hunden  Zucker  im  Blute  aller 
Geflbsse,  und  zwar  einen  grösseren  Gehalt  im  arteriellen  Blute. 
Das  arterielle  Blut  eines  Hundes,  der  8  Tage  nur  mit  magerem 
Pferdefleische  gefüttert  war  und  dann  14  Stunden  gefastet 
hatte,  enthielt  0,027 ®/o  Zucker  (was  mit  Chauveau-B  Angabe 
siemlich  übereinstimmt),  das  venöse  Blut  enthielt  aber  nur 
Spuren  von  Zucker.  Heynsius  findet  ebenfalls  keinen  genügen- 
den Grund  für  die  Annahme  einer  Zuokerbildung  im  Organis- 
mus ausserhalb  der  Leber.  Die  Muskeln  von  Pferden  welche 
bis  zum  Tode  Futter  zu  sich  genommen  hatten,  enthielten 
Zucker;  hatten  sie  gehungert,  so  war  kein  Zucker  in  den 
Muskeln  nachzuweisen. 

Bet  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  verhält  sich,  zu 
dem  der  Leber  nach  Coze  wie  1 :  11. 

Sanson'a  Angaben  scheinen  einigermaassen  in  Ueberein- 
BÜmmung  mit  neuen  Beobachtungen  Fiffuier^B  zu  sein.  Dieser 
protestirt  nämlich  dagegen,  als  ob  er  JBemard  zugegeben  habe, 
da»  Blut  des  grossen  Kreislaufs  und  der  Vena  portae  enthalte 
keinen  Zucket.  Er  mächt  die  Unsicherheit  des  l^aohweises 
mit  BarrempB .  Flüssigkeit  geltend  und  giebt  an ,  das  Blut 
enthalte  ein«!  zwar  nicht  unmittelbar  gährungsfläiigen  Zucker, 
aber  eine  Zuckerart,  die  erst  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht  werden  müsse,  um  gährungsfähig  zu  werden.  Nach 
einem  a.  a.  0.  nicht  näher  angegebenen  Verfahren  isolirte  J^. 
solchen  Zueker  aus  dem  Blute  der  Yena  portae  und  aus  anderm 
Yenenblute,  welcher  das  Kupferoxyd  reducirte  und  nach  V4  stün- 
digem Kochen  mit  l^/o  Schwefelsäure  mit  Bierhefe  in  Gäh- 
rung  versetzt  wurde.  Dieser  Zucker  werde  beim  Verweilen 
im  Organismus  in  unmittelbar  gahrungsfähigen  verwandelt, 
und  das  geschehe  innerhalb  der  Leber.  Ueberall  im  Körper 
finde  sich  der  Zucker  und  zwar  stamme  er  aus  dem  Darm- 
kanal. Offenbat  würde  alles  dieses,  bis  auf  die  reduoirende 
Eigenschaft  des  Körpers,  auf  das  Dextrin  von  Sanson  passen. 

Es  ist  übrigens  auch  in  Bezug  auf  Fipuier's  Angaben  die 
Kritik  von  Lehmann  zu  vergleichen,  vor  weleher  die  Beduc- 
tionsproben  ebensowenig  wie  die  Gährungsproben,  so  wie  sie 
Fifftder  austeilte,  bestehen.  Siokvis  bemerkt  gegen  Figuier^ 
daas  das  Pferdefleisch,  womit  er  Hunde  gefüttert  habe  (s.  d. 
vorigen  Bericht  p.  227)  keinen  Zucker  enthielt 

Figuier  extrahirte  ferner  aus  dem  Danninhalt  fleisdiver- 
däueiid^  Hunde  eine  süsse,  nicht  gährungsfähige  Substanz, 
welche  nicht  reducirend  wirkte,  und  meint  nun,  dies  möchte 
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die  Quelle  des  Zackers  im  Organismas  sein»  ein  erstes  Studium 
desselben,  dessen  zweites  Stadium  in  der  Pfortader  anzutreffen 
sei,  und  dessen  drittes  Stadium,  gährungsfäliig,  in  der  Leber 
sich  finde.  Was  den  Ursprung  dieser  zuckerartigen  Substanzen 
betrifi't,  so  denkt  Figuier  an  eine  Zusammensetzung  des  Pro- 
teins nach  der  Theorie  von*  Laurent  und  Gerhardt^  nach 
welcher  dasselbe  ==  Cellulose  +  NH^  sein  möchte  und  hält 
eine  entsprechende  Zerlegung  der  Eiweisskörper  im  Darm- 
kanal für  nicht  unmöglich,  zumal  er  selbst  aus  Eierweiss 
durch  Behandlung  mit  Kali  eine  Substanz  erhalten  habe,  die 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  Zucker  gebe  und  Leh- 
fnann  aus  Hämatin  Zucker  dargestellt  habe.  Figuier  scheint 
nicht  zu  bemerken,  dass,  wenn  in  der  That  alle  diese  seine 
Angaben  richtig  sein  sollten,  damit  der  Beweis  für  die  Eich- 
tigkeit  der  Lehre  Bemard^s  im  Wesentlichen  geliefert  sein 
würde,  die  er  doch  grade  so  lange  schon  auf  verschiedene 
Weise  zu  bekämpfen  sucht. 

In  manchen  Punkten  der  Ansicht  Figuier^s  ähnlich  ist 
die  Meinung  von  Brächet  über  die  Zuckerbildung  im  Körper. 
Die  von  Bernard  gefundenen  Hauptfacta  in  Betreff  des  Zuckers 
in  der  Leber  und  im  Blute  will  Brächet  nicht  antasten,  meint 
aber,  dieselben  ganz  anders  deuten  zu  müssen,  wie  er  denn 
schon  früher  sich  gegen  die  Annahme  einer  Fonction  glycogeni- 
qae  der  Leber  ausgesprochen  habe,  deren  Zweck  nicht  einzu- 
sehen sei,  und  über  deren  Bedeutung  Bemard  selbst  sich  un- 
sicher geäussert  habe.  Man  könne  keine  Secretion  des  Zuckers 
(vielmehr  der  glycogenen  Substanz)  von  Seiten  der  Leber  an- 
nehmen, da  eine  solche  wohl  nie  ganz  aufhören  könne,  wie 
es  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  der  Zucker  beim  Fasten, 
nach  Durschneidung  der  Vagi,  bei  Ueberziel^ng  des  Körpers 
mit  Fimiss  aus  der  Leber  verschwinde.  Diese  Gründe  gegen 
Bemard'B  Ansicht  sind  natürlich  nicht  stichhaltig.  Brächet 
macht  aber  auch  darauf  aufmerksam,  dass  das  Blut  der  Leber- 
venen nicht  mehr  Zucker,  als  gewöhnlich,  enthalte,  wenn  das 
Blut  der  übrigen  Gefässe  auch  Zucker  führt.  Brächet  leitet  den 
Mucker  ebenfalls  von  den  Eiweisskörpem  der  Nahrung  ab;  iitt 
Blute,  sagt  er,  unterliegen  die  aus  dem  Darm  aufgenommenen 
Substanztti  einer  allmäligen  Umwandlung,  eine  Fortsetzung  ge- 
wissermaAssen  der  Darmverdauung,  durch  welche  sie  erst  nach 
und  nach  dem  Blute  wirklich  einverleibt,  assimilirt  werden.  Die 
in  die  Pfoitader  aufgenommenen  Peptone  müssen  der  Hämatose 
unterliegen  und  eine  Stufe  der  Umwandlung  stelle  der  Zucker 
dar.  Die  Lebet  bewirke  diese  Umwandlung,  ohne  einzig  diese 
Fähigkeit  zu  beeitaen,  vielmehr  könne  die  Einleitung  zjx  jener 


264  ünpnmg  des  ducken. 

Zadberbildung  überall  geschehen  und  vielleicht  begünstige  die 
Leber  dieselbe  nur  durch  ein  in  ihr  enthaltenes  Perment; 
hauptsächlich  aber  deshalb  sei  die  Zuckerbildung  in  der  Leber 
am  stärksten,  weil  das  ihr  zugeführte  Blut  am  reichsten  an 
umzuwandelnden  Eiweisssubstanzen  sei.  Diese  ganze  Theorie 
Srdchefß  ist  dieselbe,  welche  Martin  Magron  früher  auf 
Chauveau^s  Angaben  gestützt  hat  (vergl.  den  vorigen  Bericht 
p.  226).  Unklar  ist,  wie  sich  diese  Autoren  den  Zucker  als 
transitorischen  Zustand  eiweissartiger  Nahrungsstoffe  denken. 
Wenn  der  Zucker  etwa  als  Abspaltungsproduct  gedacht  werden 
soll,  so  läuft  die  vorgetragene  Ansicht  doch  wohl  ebenfalls  im 
Wesentlichen  auf  die  Ansicht  von  Bemard  u.  A.  hinaus,  nach 
welcher  die  glycogene  Substanz  allerdings  aus  Eiweisskörpem 
stammt,  welche  in  der  Pfortader  eben  der  Umwandlung  wegen 
zunächst  der  Leber  zugeführt  werden.  Auch  Stokvis  foimulirt 
seine  Ansicht  dahin,  dass  der  in  der  Leber  gebildete  Zucker 
ein  Nebenproduct  der  mannigfachen  Umsetzungen  sei,  welche 
die  Eiweisskörper  in  der  Leber  erfahren. 

Bemard  machte  gegen  Sanson  zunächst  geltend,  dass  bei 
gesunden,  gut  mit  Fleisch  genährten  Camivoren  thierisches 
Amylum,  so  wie  Zucker,  nur  in  der  Leber  angetroffen  werde. 
Dies  stellt  B,  mit  Eecht  als  ein  Hauptmoment  hin,  von  welchem 
bei  weiteren  Untersuchungen  ausgegangen  werden  müsse.  Ge- 
wichtige Stimmen  haben  diesen  Eundamentalsatz  Bemard^B 
bestätigt,  wie  bekannt.  Derselbe  macht  (pag.  439)  gegen  dier 
jenigen,  welche  Zucker  im  Blute  des  grossen  Kreislaufs  finden. 
Versuche  geltend,  die  ähnlich  den  von  Lelmmnn  zur  Wider- 
legung Figuiei^a  angestellten  sind  (vergl.  den  vorigen  Bericht 
p.  224).  B.  fand  femer  auch  bei  Kaninchen,  die  ausschliess- 
lich mit  Möhren  emöhrt  wurden ,  obwohl  also  die  Nahrung 
Zucker  enthielt,  nur  in  der  Leber  glycogene  Substanz.  Dagegen 
überzeugte  er  sich,  dass,  wenn  mit  der  Nahrung  Dextrin  ein- 
geführt wurde  (resp.  durch  den  Speichel  daraus  gebildet  wurde), 
in  Blut  und  Muskeln  Dextrin  nachzuweisen  sei.  So  fand  er 
bei  Kaninchen,  die  drei  Tage  mit  Hafer  oder  Weizen  ernährt 
wurden,  Dextrin  im  Blute  und  anderen  Geweben,  wie  auch 
bei  Pferden ,  nicht  aber ,  wenn  die  Thiere  mit  Wurzeln  ge- 
füttert wurden.  Hiermit  stützt  nun  allerdings  Bemard  selbst 
die  Behauptung  Sanson^  dass  die  Camivoren  in  dem  Fleisch 
und  Blut  ihrer  Nahrung  Dextrin  aufnehmen,  und  Sanson  be- 
merkt ausserdem ,  dass  die  Wurzeln ,  mit  denen  Bemard  die 
Kaninchen  fütterte,  keineswegs  frei  von  Amylum  seien,  so 
dass  das  in  der  Leber  dieser  Thiere  gefundene  Dextrin  eben 
auch  aus  der  Nahrung  stamme,     Bemard  bleibt  aber  bei  sei- 
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ner  Meinung  und  behauptet,  die  Production  der  glycogenen 
Substanz  in  der  Leber  und  die  Zuckerbüdung  daselbst  sei  ganz 
unabhängig  von  dem  mit  der  Nahrung  eingeführten  Dextrin. 
Er  fand  bei  kranken  Pferden  keine  glycogene  Substanz  in  der 
Leber,  obwohl  die  Thiere  zuweilen  ^Nahrung  aufnahmen  und 
in  Folge  dessen  Zucker  (aus  der  Nahrung  stammend)  in  der 
Leber  hatten.  Auch  Pelouze  vertheidigt  die  glycogene  Sub- 
stanz der  Leber  gegen  Sanson  in  anderer  Weise.  Er  meint, 
Sanson  habe  aus  den  Muskeln  und  anderen  Geweben  gar 
keine  der  Umwandlung  in  Zucker  fähige  Substanz  dargestellt, 
sondern  er  habe  eine  auch  von  ihm  beobachtete,  auf  den  ersten 
Blick  ähnliche  Substanz  erhalten,  die  yielleicht  ein  modificirtes 
Albumin,  vielleicht  MuMer^s  Protein -Tritoxyd  sei.  Pelouze 
erhielt  diese  Substanz  bei  der  Darstellung  der  glycogenen  Sub- 
stanz aus  der  Leber,  und  wie  es  scheint,  hat  auch  Hensen 
dieselbe  beobachtet.  Derselbe  giebt  an,  dass  in  dem  Leber^ 
decoet  ein  eiweissartiger  Körper  enthalten  sei,  der  nach  der 
Eällung  mit  Alkohol  sich  wie  die  glycogene  Substanz  im 
Wasser  wieder  löse,  aber  durch  Essigsäure  im  Ueberschuss 
in  der  Kälte  oder  in  gelinder  Wärme  auszuscheiden  sei.  Ber- 
nard habe  bei  seinem  Verfahren  diesen  Körper  durch  die  Be- 
handlung mit  Kali  zerstört,  aber  Zersetzungsproducte  behalten. 

Coze  fand,  dass  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Morphium 
der  Zuckergehalt  der  Leber  und  des  arteriellen  Blutes  auf 
mehr  als  das  Doppelte  vom  Normalen  vermehrte,  so  dass  das 
normale  Yerhältniss  des  Zuckergehalts  beider,  welches  er  zu 
11  :  1  angiebt,  blieb.  Der  Harn  enthielt  keinen  Zucker.  Da 
somit  die  Oxydation  des  Zuckers  durch  das  Morphium  nicht 
alterirt  sei,  so  erwachse  hieraus  ein  Argument  gegen  das 
Opium  bei  Diabetes.  Unter  dem  Einfluss  von  Tart.  stib.  fand  , 
C.  die  Quantität  des  Leberzuckers  unverändert,  die  im  arte- 
riellen Blute  dagegen  verdoppelt;  es  war  somit  die  Oxydation 
des  Zuckers  gehindert,  wie  es  der  Wirkung  des  Tart.  stibiat. 
bei  Pneumonie  entspreche. 

Bei  verschiedenen  Schildkröten,  welche  Jones  durch  Koh- 
lensäure oder  auch  durch  Unterbindung  der  Trachea  erstickte, 
fand  er  Zucker  im  Harn,  dessen  Abwesenheit  im  normalen 
Harn  vorher  constatirt  war» 

Die  im  vorigen  Jahre  (p.  227)  berichteten  Angaben  Blot's  ^) 
über  das  normale  Vorkommen  von  Zucker  im  Harn  säugender 
Frauen  sind  nach  den  übereinstimmend  ausgefallenen  Prüfungen 
von  Leeonttf   Wiederhold  ^  Kirsten  y  Ileynsius  und  des  Ref. 


0  IrrtbtbnUclier.  Weise  wiirde  ».  %  Q,  4er  Name  ßiof  statt  Bioi  ^enapiit. 
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afs  widerleg  anzusehen,     üeber  die  weiteren  Resultate  dieser 
Untersuchungen  wird  unter  „Kara"  berichtet  werden.. 

Stokms  hält  es  für  erwiesen,  dass  die  ganze  Mei^  des 
bei  Diabetes  mellitus  excemirten  Zuckers  mittelbar  oder  un- 
mittelbar aus  der  Leber  herrührt.  Da  nämlich  in  den  Chylus- 
gefassen  kein  Zucker  nachgewiesen  sei  (wo  jedoch  CoUn  bei 
Rindern  und  Hunden  Zucker  fand  [s.  den  Yorigen  Berieht 
p.  187]),  so  müsse  der  aus  dem  Darm  aufgenommene  die 
Leber  passiren,  und  im  Organismus  sei  die  Leber  die  einzige 
Zuckerquelle.  Ausserdem  findet  St.,  dass  die  Umstände,  unter 
denen  die  Zuckerexcretion  bei  Diabetes  mellitus  vermehrt  oder 
vermindert  wird,  genau  mit  denjenigen  übereinstimmen,  unter 
welchen  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  die  entsprechenden 
Schwankungen  erfährt.  Zunächst  wurde  nämlich  die  absolute 
und  relative  Abnahme  des  Zuckers  im  Harn  bei  längerem 
Fasten  bestätigt;  es  sank  die  täglich  ausgeschiedene  Zucker- 
menge von  388,45  örm.  bis  auf  7,99  Grm.  innerhalb  4  Tagen 
bei  bis  auf  ein  Minimum  verringerter  Nahrung  und  Fieber- 
erscheinungen ;  auch  Heynsiua  beobachtete  Abnahme  der  Zucker- 
menge bei  auftretendem  Fieber.  Der  £influB8  der  Nahrung 
ist  bei  Diabetes  viel  beträchtlicher,  als  der  Unterschied  im 
Zuckergehalt  der  Leber  bei  Camivoren  und  bei  Thieren,  die  ge- 
mischte Nahrung  aufnehmen.  St.  meint,  es  finde  beim  Dia- 
betes eine  Veränderung  der  Verdauung  insofern  statt,  als  nicht 
wie  gewöhnlich  ein  Theil  des  im  Darm  gebildeten  Zuckers 
sogleich  in  Milch-  und  Buttersäore  umgewandelt  werde,  sondern 
die  ganze  Menge  desselben  in  das  Blut  tibergehe.  Den  £in- 
fluss  der  Digestionsperiode  fand  St.  entsprechend  demjenigen 
auf  die  normale  Zuck erproduction  in  der  Leber;  2 — 4  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  erreichte  die  Zuckerexcretion  ihr  Maximum, 
zu  welcher  Zeit  (zwischen  12  und  3  Uhr)  auch  die  Mahlzeit 
genommen  wurde.  Nach  flüssigen,  leicht  verdaulichen  Speisen 
schien  das  Maximum  der  Zuckerexcretion  früher  einzutreten, 
als  nach  festen,  schwerer  verdaulichen  Speisen.  Endlich  er^ 
innert  Stokvia  an  den  grösseren  Zuckergehalt  der  Leber  bei 
Diabetes,  wie  ihn  Bemard  böobachtete  und  wie  ihn  auch 
Stokvis  (in  geringerem  Grade)  fand,  während  nach  anderen 
Krankheiten  die  Leber  keinen  Zucker  zu  enthalten  pflegt.  Die 
Leber  einer  an  Diabetes  Verstorbenen  enthielt  31,754  Grm. 
Zucker '(17  —  25  Grm.  ist  der  Gehalt  gesundet  menschlicher 
Lebern);  der  Procentgehalt  betrug  indess  nur  1,79,  nicht 
mehr,  als  normal.  Das  Herzfleisch  enthielt  0,31  ®/o,  die  Lun- 
gen 0,22  »/o,  die  Nieren  0,21  ^o,  die  Milz  0,13  »/o  Zucker. 
Ausserdem  war  Zueker  m  Faii]creaS|  im  Transsudat  der  Pleura, 
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im  Liquor  pericairdii,  im  arterielleti  Blute.  Das  Gehirfi  enthielt 
keine  Spur  von  Zucker  und  auch  in  dem  während  des  Lebens 
vorhandenen  copiÖsen  Schweisse  fehlte  derselbe. 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  Zuckerausscheidung  von  der 
Nahrung  beim  Diabetes  hat  Rosmstein  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt.  Als  der  Patient  8  Tage  laug  täglich  V^  äuart 
Mehlsuppe  oder  Grrütze,  1  Quart  Graupensuppe  (in  Wasser 
gekocht),  V2  Quart  Hafergrütze  und  1  Pfd.  Roggenbrod,  ausser- 
dem zweimal  während  der  8  Tage  8  Loth  Fleisch  erhielt  und 
durchschnittlich  an  Getränk  und  in  den  Speisen  6288  CCm. 
Flüssigkeit  aufnahm,  entleerte  er  durchschnittlich  6250  00m. 
Harn  im  Tage,  mit  35,36  Grm.  Harnstoff,  29,75  Grm.  Koch- 
salz und  558,15  Grm.  Zucker.  Die  Zuckeriüenge  übertraf 
unzweifelhaft  die  eingeführten  Amylummengen.  Kochsalz  und 
Harnstoff  waren  bedeutend  über  die  Norm  erhöht.  Drei  ge- 
sunde Männer  entleerten  unter  denselben  Verhältnissen  täglich 
23,86  Grm.  Kochsalz  und  18,95  Grm.  Harnstoff.  Als  der 
Kranke,  dessen  Gewicht  binnen  jener  Zeit  nicht  abgenommen 
hatte,  nun  8  Tage  lang  täglich  ^2  Quart  Milch  und  2  Eier, 
V2  Quart  Fleischbrühe,  8  Loth  Kalbfleisch  und  8  Loth  rohen 
Schinken  erhielt  und  durchschnittlich  täglich  2263  00m.  Flüs- 
sigkeit aufnahm,  entleerte  er  im  Mittel  täglich  nur  1987  00m. 
Harn,  mit  17,73  Grm.  Kochsalz,  21,13  Grm.  Harnstoff  und 
112,20  Grm.  Zucker.  Bei  dieser  Lebensweise  war  das  Be- 
dürfbiss  nach  Getränk  geringer.  In  einer  dritten  Beobachtungs- 
reihe von  4  Tagen  erhielt  der  Kranke  V^  Quart  Fleischbrühe 
und  2  Eier,  2  Quart  Bindfledschsuppe,  8  Loth  Rindfleisch  und 
8  Loth  Kalbfleisch,  nahm  täglich  2507  00m.  Flüssigkeit  auf 
und  entleerte  nur  747,5  OCm.  Hain  mit  8,112  Grm.  Kochsalz, 
28,422  Grm.  Harnstoff  und  0,035  Grm.  Zucker;  der  Zucker 
war  während  d6r  ersten  Tage  ganz  verschwunden  und  erst  in 
der  letsten  Nacht  jener  Periode  wieder  aufgetreten.  Dieser 
Fall  sehHesst  sich  an  den  im  vorigen  Jahre  (p.  265)  berich- 
teten ,  von  Mosler  beobachteten  Fall  an.  Rosenstein  schliesst 
aus  jenen  Beobachtungen,  dass  die  ausgeschiedene  Zuckermenge 
von  den  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kohlenhydraten  ab- 
hängig sei;  doch  hatte  die  Menge  des  aufgenommenen  Was« 
sers  den  für  die  normalen  Hambestandtheile  stattfindenden 
Einfluss  auch  auf  den  abnormen  Bestandtheil.  Der  tägliche  Gang 
der  ZuokerauBscheidung  seigte  sidh  deutlich  abhängig  von  der 
Digeetioltsperiode ;  von  der  Zeit  des  Frühstücks  stieg  die  Zucker- 
auBsdieidnng  bis  aum  AbeiKL,  sank  dann  contintiirlich  bis  2um 
MiBimvia  in  den  Morgenstunden.  Letzteres  beobachtete  auch 
S^okvu,    Dei  OaBg  der  Koebeabaosscheiidong;  in  Roamstmi^ 
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Falle  war  ein  anderer.  Nach  dem  Frühstüek  war  die  Kodh* 
satzmenge  am  kleinsten,  stieg  nach  Mittag  bis  zum  Abend 
10  TJhr,  fiel  bis  zur  Mittemacht  und  stieg  bis  gegen  Morgen, 
wann  das  Maximum  erreicht  wurde,  so  dass  stets  das  Minimum 
der  Zuckerexcretion  mit  dem  Maximum  der  Eochsalzausschei* 
düng  zusammenfiel.  Der  Gang  der  Hamstoffausscheidung  war 
derselbe,  wie  der  der  Kochsalzausscheidung.  Auch  Heynsius 
fand  die  beträchtlichste  Zuckerausscheidung  in  den  Moi^en- 
stunden.  Zu  der  Zeit  der  stärksten  Zuckerausscheidimg  betrug 
in  Ilosenstein^B  Falle  die  Körpertemperatur  36,6 — 36,8®;  als 
der  Zucker  aus  dem  Harn  verschwunden  war,  betrug  die  nie- 
derste Morgentemperatur  37,1®,  die  höchste  abendliche  37,5*. 

Owen  Reea  und  Paxy  kamen  auf  die  Yermuthung,  dass 
der  Zucker,  der  normal  im  Lebervenenblut  enthalten  ist,  nicht 
derselbe  sei,  wie  der  bei  Diabetes  im  Harn  erscheinende, 
welche  beide  Zuckerarten  übrigens  Bemard  schon  unterschie- 
den hat,  indem  er  den  Diabeteszucker  weniger  leicht  zerstörbar 
fand.  Pavy  stellte  Versuche  darüber  an.  Ein  Gefass  mit 
Harn  von  künstlich  erzeugtem  Diabetes,  von  1046  spec.  Gew., 
dem  Lebersubstanz  vom  Hunde  beigefügt  war,  ein  zweites  mit 
einer  1040  wiegenden  Traubenzuckerlösung  und  Lebersubstanz 
und  ein  drittes  mit  dem  1040  wiegenden  Harn  eines  Diabetes- 
kranken wurden  9  Tage  bei  Seite  gesetzt.  Nach  Verlauf  die- 
ser Zeit  war  der  Zucker  vom  künstlichen  Diabetes  vollständig 
zerstört,  während  die  Flüssigkeiten  der  beiden  andern  Gefasse 
das  Kupferoxyd  noch  reducirten.  Dasselbe  Eesultat  wurde 
erhalten,  als  statt  Leber  Blut  zugesetzt  wurde.  Andere  Y&t- 
suche  von  Pavy^  die  ebenfalls  die  grössere  Resistenz  des  Dia«- 
beteszuckers  beweisen,  wurden  schon  im  vorigen  Jahre  p.  264 
berichtet.  Pavy  meint  nun,  es  ändere  sich  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Diabetes  insofern,,  als  es  sich  darum  handle, 
ob  der  Diabeteszucker  eine  Modification  des  normalen  Leber- 
zuckers (wie  er  auch  bei  künstlichem  Diabetes  im  Harn  auf- 
tritt) sei,  oder  ob  er  gar  nicht  in  Bezidhung  zu  dem  Leber- 
zucker  stehe,  firsteres  hält  P.  für  viel  wahrscheinlicher  und 
somit  würde  der  Diabetes  darin  bestehen ,  dass  in  der  Leber 
ein  Zucker  erzeugt  wird,  welchen  das  Blut  nicht  zu  zerstören 
vermag.  Zunächst  nicht  gesteigerte,  sondern  veränderte  Leber- 
function  würde  den  Diabetes  charakterisiren. 

Ueber  das  Wesen  des  Diabetes  äussert  Stokois  sieh  ver- 
muthungsweise.  Derselbe  fand  in  der  vei^rösserten  Leber  einer 
an  Diabetes  Verstorbenen  mehrkemige  Zellen,  sehr  viele  runde 
grosse  Kerne  mit  Kemkörperchen ,  einzelne  junge  Zilien  und 
spindelförmige,  ver^sweigte  Zellen,,  und  schliesst  Verfasseri  dass 
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Tasche,  wahrscheinlioli  endogene  Zellenbildung  stattgefonden 
habe,  woran  die  Frage  geknüpft  wird,  ob  eine  solche  wahre 
Hypertrophie,  fortwährende  Erneuerung  der  Drüsenelemente 
vielleicht  den  Zuckergehalt,  die  Zuckerproduction  vermehrt 
habe. 

Rosenstein  will  im  Diabetes  nicht  eine  abnorm  gesteigerte 
Zuckerproduction,  sondern  eine  in  verändertem  Blntleben,  man- 
gelhafter Oxydation,  gestörter  Assimilation  begründete  Störung 
der  Zuckerconsumption  erkennen.  —  Heynsius  macht  zur  Be- 
gründung dieser,  auch  von  ihm  ausgesprochenen  Ansicht  auf 
die  beträchtlichere  Zuckerausscheidung  während  der  Nacht  und 
des  Morgens,  wie  auch  er  sie  beobachtete,  aufmerksam,  worin 
er  eine  den  Verhältnissen  der  Bauerstoffaufnahme  entsprechende 
Verminderung  der  Zerstörung  des  Zuckers  erkennt. 

Bemard  (p.  437)  knüpft  au  die  Beobachtung,  dass  Ein- 
führung von  Aether  die  Zuckerproduction  der  Leber  vermehrt 
(s.  d.  vorigen  Bericht  p.  230),  die  Behauptung,  dass  die  Ur- 
sache des  nach  Aetherisation  auftretenden  Diabetes  diese  direct 
durch  den  Aether  bewirkte  Erhöhung  der  Zuckerproduction 
sei.  Der  Harn  eines  Kaninchens ,  dem  Aether  in  die  Pfort- 
ader injicirt  war,  enthielt  Zucker. 

Hieran  schliessen  sich  Harley^a  Bemerkungen  über  die 
Ansicht  BemardPB  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  zwischen 
Bespiration  und  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Derselbe  hält 
die  Annahme  nicht  für  zulässig,  dass  von  den  Lungenästen 
des  Vagus  aus  auf  reflectorischem  Wege  normaler  Weise  die 
Leberfimction  angeregt  werde,  wenn  auch  ausnahmsweise,  wie 
in  dem  von  Reynoso  angegebenen,  von  Bemard,  auch  von 
Harhy  wiederholten  Versuch  dies  geschehen  könne  Mit  die- 
sem Versuch  ist  das  Hervorrufen  des  Diabetes  durch  Inha- 
lation von  Aether,  Chloroform,  Ammoniakdämpfen  gemeint 
HarUy  gelangte  zu  der  Meinung,  dass  wenn  es  der  Vagus  sei, 
welcher  reflectorisch  durch  die  Splanchnici  auf  die  Zucker- 
production in  der  Leber  wirkt,  dann  der  normale  Ausgangs- 
punkt des  Beizes  nicht  in  den  Lungen,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich in  der  Leber  selbst  gelegen  und  in  der  Erregung 
der  Vagusfasem  durch  das  Blut  der  Pfortader  gegeben  sei. 
Für  diese  Ansicht  werden  Versuche  beigebracht,  welche  sich 
an  ähnliche  von  Bemard  anschliessen,  in  denen  nämlich  Dia- 
betes eintrat  in  Folge  von  Injection  gewisser  als  reizend  be- 
zeichneter Substanzen  in  die  Pfortader.  Mit  diesem  Erfolge 
wurden  Hunden  10  CCm.  Aether  in  die  Pfortader  injicirt,  und 
der  Diabetes  hielt  in  einem  Falle  bis  zum  dritten  Tage  an. 
Dasselbe  trat  ein,  als  Amraoniakflüssigkeit  injicirt  Wurde,  fer- 
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ner  Chloroform,  Alkohol >  Meth^alkojiol.  Als  Zeichen  der 
VagasreUung  bei  diesen  Versuchen  erwähnt  Harley  ^  dass  die 
Hunde  jedesmal  £rbrechen  bekamen  nach  der  Injection.  Die 
Thiere  hatten  zum  Theil  24  Stunden  vorher  gefastet.  Zuweilen 
trat  etwas  Eiweiss  und  Gallenbestandtheile  im  Harn  auf.  -7- 
Ausser  dem  oben  genaainten  Versuche  Bemard^s  schliessen  sich 
hier,  wie  auch  HarUy  bemerkt,  die  im  vorigen  Jahre  berich- 
teten Versuche  BemardPs  über  die  Folgen  der  Einführung  von 
Aether,  Alkohol  in  den  Darm. an. 

Es  ist  auffallend,  dass  Harley  in  dem  .nach  jenen  Injeo- 
tionen  auftretenden  Diabetes  ohne  Weiteres  das  Reichen  einer 
vermehrten  Zuckerbildung  in  der  Leber  sehen  zu  n^üssen 
glaubt,  obwohl  dieser  Schluss  allerdings  einigermaaasen  viel- 
leicht gerechtfertigt  zu  sein  scheint  durch  die  im  vorigen  Jahre 
p.  230  berichteten  Angaben  BemaTd^&,  der  in  seinen  (jedoch 
nicht  ganz  gleichen)  Versuchen  höheren  Zuckergehalt  der  Leber 
nachgewiesen  hatte.  Zwei  Ansichten  hält  Harley  in  dieser 
Beziehung  für  möglich,  nämlich  die  Annahme  einer  directen 
Einwirkung  der  injicirten  Substanzen  auf  die  Lebersubstanz, 
zu  deren  Rechtfertigung  wohl  höchst  unvorsichtiger  Weise  die, 
wie  es  scheint,  in  der  Wiedergeburt  begriffene  Muskelirrita- 
bilität herbeigezogen  wird,  und  zweitens  die  Annahme  der  Er- 
regung der  V^gusäste  durch  die  injicirten  Substanzen,  letztere 
Annahme  scheint  Harley  vorzuziehen  und  die  normale  Zucker- 
bildung der  Leber  denkt  er  sich  nicht  sowohl  materiell,  als 
vielmehr  durch  die  Heizung  von  Seiten  der  in's  Pfortad^bliit 
neu  aufgenommenen  Stofife  unterhalten.  Man  sieht  wahrlich 
nicht,  wo  die  „Nothwendigkeit'^  begründet  ist,  dass  während 
der  Verdauung  das  Pfortaderblut  ein  stärkerer  Stimulus  für 
die  Leber  sei",  wenn  nicht  etwa  dieser  unklare  Ausdruck  dahin 
übersetzt  werden  soll,  dass  während  der  Aufsaugung  aus  dem 
Darm  das  Pfortaderblut  mehr  solche  Substanzen  der  Leber  zu- 
führt, aus  denen  durch  Spaltung  glycogene  Substanz  oder 
Zucker  entstehen  kann.  Man  erfährt  bei  ■  Harley  durchaus 
nicht,  woher  die  „stimulirte^^  Leber  das  Material  zur  Zucker^ 
bildung  entlehnt,  und  jener  so  nahe  liegenden  und  einfachen 
Deutung  weicht  derselbe  selbst  da  noch  aus,  wo  er  Bemard^B 
Erf^;rung  bespricht,  dass  ausschliesslich  mit  Fett  ernährte 
Kunde  nicht  mehr  Zucker  in  der  Leber  haben,  als  niichteme 
Thiere :  auch  dies  soll  in  der  Abwesenheit  der  Stimula  im 
Pfortaderblut  begründet  sein.  Der  Annahme  einer  fortwährenden 
Erregung  der  Vagu^fasem  in  der  Leber  zur  Unterhaltung  der 
Zuckerbildung  in  der  Leber  auf  reflectorischem  Wege  steht  die 
Thatsache  entgegen,  dass  Durchschneidung  des  Vagus  am  Halse 
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«war  die  j^uekerbildung  anfhebfc,  nicht  aber  die  Outohseh^eidung 
des  Vagus  nach  Abgabe  der  zu  den  Lungen  gehenden  fasern, 
HarUy  glaubt  dem  hieraus  erwachsenden  Einwände  hinlänglicl^ 
zu  begegnen,  wenn  er  annimmt,  dass  das  Aufhören  der  Zucker- 
production  überhaupt  nach  eingreifenden  Operationen  erfolge, 
und  so  denn  auch  naeh  Durohschneidung  des  Yagusstammes 
am  Halse.  Uebrigens  führt  H.  an,  dass  zuweilen  auch  der 
Zucker  verschwinde  bei  heftiger  Verletzung  des  Vagus  unter- 
halb der  Lunge,  z.  B.  nach  Unterbindung  statt  Durehschneidung, 

Die  Entdeckung  einer  physiologischen  Fettleber  bei  sau- 
genden Thieren  nimmt  Gluge  gegen  Kölliker  (s.  den  VQrigen 
Bericht  p.  231)  in  Anspruch,  indem  er  auf  die  erste  Lieferung 
seines  pathologisch-anatomischen  Atlasses  verweist,  wo  er  eine 
physiologische  Fettleber  ausser  beim  Krebs  und  bei  Fischen 
auch  bei  saugenden  Katzen  und  Kamincben  beschrieben  und 
auch  bei  menschlichen  Embryonen  gefunden  habe,  während 
die  Leber  anderer  junger  Säuger,  wie  Kalb,  Hund,  kein  Fett 
enthielt.  Berlin  hat  die  Fettinfilträtion  der  Leberzellen  eben- 
falls schon  früher  bei  saugenden  Kindern  gesehen  und  fand 
sie  kürzlich  bei  einem  ganz  jungen  Cervus  Aristotelis,  der  gut 
gesogen  hatte. 

KöUiker  hatte  geschlossen,  dass  das  Fett  nicht  direct  aus 
dem  Darme  in  die  Leber  gelange,  sondern  dass  es  aus  dem 
durch  die  Lymphgefässe  dem  Gesammtblute  beigemischten  Fette 
stamme,  weil  er  die  Fettablagerung  auch  an  anderen  Orten 
des  Körpers  antraf,  so  wie  auch  Gluge  gleichzeitig  Fettablagerang 
in  den  Nieren  beobachtet  hat,  und  weil  der  grösste  Theil  des 
vom  Darm  aufjgenommenen  Fettes  durch  die  Lymphgefässe  fort- 
geführt werde.  Berlin  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  das 
Fett  auf  directem  Wege  durch  die  Blutgefässe  zur  Leber  ge* 
lange,  weil  das  Ghylusgefässsystem ,  wie  er  meint,  vor  der 
Oeburt  noch  nicht  functionirt,  und  aus  anderen  Gründen,  die 
nicht  angeführt  werden.  Für  Berlin*a  Ansicht  könnten  die 
Beobachtungen  von  Laue  und  Funke  vielleicht  geltend  gemacht 
werden,  die  bei  Kaninchen  einige  Stunden  nach  Fettfüttemng 
reichliche  Fetterfüllung  der  Leberzellen  antrafen.  Funke  beob- 
achtete dasselbe  bei  einen),  gesunden  Selbstmörder. 

Vtrchow  bemerkt,  wie  schon  früher,  dass  auch  die  Fett- 
leber bei  Erwachsenen  eine  Art  physiologischer  Beziehupg 
habe,  dass  die  Leberzellen  dabei  fortfahren  zu  secemiren  und 
dass  unter  Umständen  das  Fett  wieder  entfernt  werden  kann. 
mt  Bezug  auf  seine  Beobachtungen  über  Fettresorption  in  der 
Gallenblase  (s.  oben)  halt  Vtrchow  die  Fettleber,  bei  welcher 
die  Infiltration   des  Fettes  in  die  Zellen  regelmässig  im  Um- 
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faoi^  der  Acini,  im  portalen  Gapillametz  beginnt,  bedingt 
durch  eine  Betention  des  Fettes,  deren  natürliche  Beseitigung 
durch  die  Abgabe  von  Fett  an  die  Galle  und  die  Besorption 
des  letzteren  in  den  Gallenwegen  erfolgen  müsse. 

mis.    Nebenniereii. 

Mareet  konnte  aus  der  menschlichen  Milz  viel  Cholesterin 
extrahiren»  welches  ScMoasberger  im  Aetherextract  der  Milz 
von  Bindsembiyonen  fand. 

Jaschkowitz  behauptet,  dass  die  Milz  des  Hundes  nur  in 
der  Bichtung  des  Längsdurchmessers  contractu  sei,  nicht  in 
der  Bichtung  des  Quer-  und  Dickendurchmessers. 


Vvlpian  hat  die  bei  Säugethieren  früher  beobachtete  eigen- 
thümliche  Beaction  der  Medullarsubstanz  der  Nebennieren  (s.  d. 
vorigen  Bericht  p.  236),  welche  Harley  bestätigte,  auch  bei 
Beptilien  und  Amphibien  gefutiden.  Der  unter  kurzem  Kochen 
bereitete  wässrige  Auszug  der  Nebennieren  einer  Schildkröte, 
eines  Chamäleons,  eines  Python  gab  mit  wässriger  Jodlösung 
die  Bosenfarbe;  in  gleicher  Weise  Eztract  der  Nebennieren 
mehrer  Frösche.  Bei  Fischen  gelang  diese  Beaction  jedoch 
nicht ;  bei  welchen  Fischen  und  mit  welchen  Theilen  der  Veiv 
fasser  diese  Prüfung  anzustellen  gedachte,  ist  nicht  angegeben. 
Die  eigenthümliche ,  in's  Blaue  oder  Grüne  spielende  dunkle 
Färbung  mit  Eisenoxydsalzen  war  bei  Beptilien  weniger  aus- 
gesprochen, als  bei  Säugethieren  und  Vögeln,  trat  mit  den 
Nebennieren  von  Python  gar  nicht  ein.  Der  Nebennierensaft 
rom  Hammel  zeigte  diese  Beaction  sehr  deuÜich  vor,  aber 
nicht  mehr  nach  dem  Aufkochen.  Jene  rothe  Färbung  mit 
Jod  erhielt  sich  lange,  in  einem  Falle  beinahe  einen  Monat. 
Eine  ähnliche  Färbung  trat  auf  mit  Mangan-,  Kobalt-,  Nickel-, 
Platin-,  Gold-Chlorid,  mit  Eisenchlorür. 

In  dem  alkoholischen  Extracte  einer  grossen  Menge  Ham- 
mels-Nebennieren fanden  Cloez  und  Vulpianj  ausser  Chlor- 
kalium in  grösserer  Menge ,  Hippursäure  und  Taurocholsäure. 
Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  sich  hier  wohl 
vor  Imbibition  von  Leber  und  Gallenblase  her  zu  hüten  habe, 
doch  sah  er  gleichfalls  mit  dem  Extracte  menschlicher  Neben- 
nieren die  Pettenkofev^Bche  Beaction  eintreten. 

Virchow  empfiehlt  die  Nebenniere  des  Pferdes,  um  sich 
sicher  zu  überzeugen,  dass  die  Jod-  und  Eisenreaction  aus- 
schliesslich der  Marksubstanz  zukommt ,  und  mikroskopische 
Präparate  zeigten  ihm,  dass  nicht  die  morphologischen  Elementei 
sondern  die  Intercellularflüssigkeit  der  Träger  der  Farbe  ist. 
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» 

Sehr  reicMiche  'Lducinmengen  fand  Virchow  im  Marke  det 
Nebennieren,  worauf,  wie  er  bemerkt,  schon  die  schön  violette 
Färbnng  des  Saftes  mit  Kali  und  Kirpfersulphat  hindeutet. 
Tyrosin  wurde  nicht  bemerkt.  Bei  Digestion  zerriebener  mensch- 
licher Nebeniiieren  in  höherer  Temperatur  schieden  sich  grosse 
intensiv  gelbe  Fetttropfen  ab,  in  denen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Margarin  krystallisirt.  Markstoff  oder  Myelin  findet 
sich  reichlich  in  der  Marksubstanz  und  steht  die  Menge  des- 
selben nicht  im  Yerhältniss  zu  den  vorhandenen  dunkelrandigen 
Nervenfasern. 

Bnywn- Siquard  setzte  die  im  vorigen  Jahre  (p.  238)  be- 
richteten Versuche  fort,  welche  beweisen  sollten,  dass  die  Ex- 
stirpation  der  Nebennieren  an  und  für  sich  ein  gei^rlicherer' 
Eingriff  sei,  als  die  bedenklichsten  Nebenverletzungen.  Bei 
15  Kaninchen  öffnete  er  das  Abdomen  auf  beiden  Seiten, 
quetschte  und  zerstach  die  Leber,  zerriss  das  Peritoneum,  das 
Zellgewebe  um  die  Nieren  und  Nebennieren,  quetschte  Dann 
und  Nieren,  Vena  renalis  und  Cava,  vernähte  *  endlich  die 
Wunden  nur  schlecht,   so  dass  auch  noch  Vorfälle  entstanden. 

Es  ist  wohl  kaum  glaublich,  wenn  Br.-SSq.  erzählt,  dass 
von  diesen  so  zugerichteten  Thieren  eines  3  Wochen  lang,  ein 
anderes  18  Tage,  drei  2 — 8  Tage  und  sieben  24 — 48  Stunden 
gelebt  haben.  Bei  sechs  anderen  Kaninchen  wurden  die  Nieren 
exstirpirt  unter  Nebenverletzungen ;  fünf  derselben  lebten  noch 
24—^60  Stunden,  eines  starb  nach.  16  Stunden.  Zehn  Kanin- 
chen aber,  denen  so  vorsichtig  als  möglich  die  Nebennieren 
exstirpirt  wurden,  sollen  alle  früher  gestorben  sein,  als  jene; 
nämlich  sechs  derselben  nach  7  — 10  Stunden,  vier  nach  10 
bis  14  Stunden.  Die  Peritonitis ,  bemerkt  Verf. ,  habe  nach 
Exstirpation  der  Nebennieren  gar  nicht  einmal  Zeit,  sich  zu 
entwickeln. 

Schon  früher  hatte  Br.-Siq.  auf  Bollbewegungen  in  Folge 
jener  Operation  aufmerksam  gemacht  und  bemerkt,  dass  auch 
bestimmte  Beziehung  zwischen  der  operirten  Seite  und  der 
Bichtong  jener  Bewegungen  herrsche:  nach  Exstirpation  der 
zechten  Nebenniere  soll  das  Bollen  nach  der  linken  Seite 
erfolgen. 

Es  ist  in  der  That  höchst  auffallend,  dass  viele  andere 
Beobachter,  welche  Brown- Siquard!^  Versuche  wiedetholte^ 
(s.  den  vorigen  Bericht),  Nichts  von  alle  dem  bestätigt  fanden. 
PhiUpeaux  hat  von  Neuem  Versuche  mit  durchaus  entgegen» 
gesetztem  Besultat  mitgetheilt.  Er  exsürpirte  bei  zwei  ein- 
jährigen Batten  zuerst  die  Nebennieren,  nach  einiger  ^eit  die 
Milz,   und   endlich   die  Schilddrüse.     Zwei  Monate  nach  dem 
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Verluste  4eT  Kebe^nierefi  befinden  sich  die  TJbi^e  gfi>nz  yrohl. 
Yeriafiaer  besass  eine  Batte^  welche  ßeit  4  J^onal^n  d^r  N^ebesr 
nieren  entbehrte  und  eine  andere,  welche,  seit  43  Tagen  ohn^ 
diese  Organe,  Junge  geworfen  hatte.  ,  Mit  4^^^}^^  einer 
Katze,  sah  PhUipeam  weder  bei  Hunden,  noch  bei  Kanincheni 
Meemschweinohen »  Batten^  Katzen  Convulsionen  jiach  Exstir- 
pation  der  Nebennieren. 

Einer  neueren  Mittheilung  nach  ;s^  urthei^n  hat  Brown-, 
Siquard  auch  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  ]^eben- 
nieren  und  das  Wesen  des  nach  der  Exstirpation  ihm  stetB 
erfolgenden  Todes  durch  eine  überraschende  Wendung,  jeden- 
falls wesentlich  geändert.  —  Derselbe  urgirt  nämlich,  dass 
die  hauptsächlich  gegen  ihn  sprechenden  Vei^u/ehe  Fhüipeaux^ 
an  weissen  Batten^  Albinos  angestellt  worden  «eien,  und  nun 
habe  er  selbst  gefunden,  dass  eine  der  Todesursachen  nach 
der  Exstirpation  der  Nebennieren  bei  night  albinptischen  Thie- 
ren  die  sei,  dass  im  Blute  Pigment^tücken  (plaques  de  pigment) 
circulirten,  au  gross,  um  di^  Gapillaren  des  Sipis  passiren  zu 
können,  so  dass  Hämorrhagien  oder  Yerstopfijtngen  entstünden. 
Daneben  stützt  sich  Br^  ^u£  di^  Beobachtux^n  n  welche  beim 
Menschen  einen  Zusami^tenhang  zwischen  Kremkhei;^  ^er  Neben- 
nieren und  der  Bronzefärbung  der  Hadt  (ein  Zusanimenhang» 
*für  welchen  siijh  im  Allgemeinen  auch  Virehow  [Deutsche 
^nik  No.  45,  Sitzung  der  Ges.  für  wiBsensch.  Medicin]  aus- 
gesprochen hat)  beweisen  sollen,  um,  wie.  er  sagt,  für  jeden 
Fall  festzustellen,  dass  zwischen  den  Nebenpieren  und  der 
Entwicklung  des  schwarzen  Pigments  Besßiehungen  stattfänden. 
So  seien  nun  die  Versuche  an  albinotisqhep  Thieren  an|;esteUt 
nicht  gegen  ihn  beweisend  ?  sondern  im  Gegentheil  sie  bestä- 
tigten nur,  dass  eine  bei  Albinos  eben  nicht  mögliche  An* 
häufung  des  schwarzen  Pigments  zum  Theil  die  Todesursache 
iiach  der  Exstirpation  der  Nebennieren  sei  (!).  Bfown- Siquard 
bemerkt  femer,  dass  grosse  Verschiedenheiten  nach  Alter  und 
Gattung  der  Thiere  stattfänden  hinsiphtlich  des  Uob^rlebeus 
jener  Operßrtion:  Katzen  lebten  länger  nachher ,  als  Hunde, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen;  junge  Thiere  länger >  .al.9 
alte.  Von  200  erwachsenen  Kaninchen  überlebte  einßß,  9^9 
Ma2i:iinu]^|  die  Operc^tion  11  ^Jt.  Stunde.  S^cqes^iv^  Entferi^ung 
der  beiden  Nebeniiieren  wird  längere  Zeijb  ertragen,  (loch  fojl^ 
ebenfalls  der  Tod ,  und  nach  gleichzeitiger  E,i^t^expung  beider 
erfolgt  der  Tod  rf^cher,  als  ^ach,  Exstirpation  der  Nieren* 

Auch  Werner  macht  darauf  aufmerksam,  .4^s  die  ütgeb- 
nisse,  welche  PMlipeaux  nach  Exstirpation  der  Nebennieren 
erhielt,  höher  zu  veranschlagen  seien,  als  die  JpliTgebniss.e  Brown* 
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S4quar$&y  Derselbe  sieht  in  der  Subatimz  der  Nebennieren; 
abgesehen  von  den  nervqsen  Elementen,  unentwickeltes,  embryo- 
nales Bindegewebe  und  kann  in  den  eigenthümlichen  chemi- 
Bohen  Beactionen,  die.  Vtd^p^a^  zuerst  beobacbtete ,  keinen 
Grund  finden ,  den  Nebennieren  eine  Bedeutung  für  die  Ver- 
änderungen des  Blutes  zu  vindiciren;  W,  erkennt  wesentlich 
nervöse  Organe  in  den  Nebennieren,  vermuthet  aber,  die 
Nebennieren  seien  nicht  sowohl  als  Centra  der  zu  ihnen  ver- 
laufenden Nerven  anzusehen,  als  sie  vielmehr  nervöse  Plexus 
eines  anderswo  gelegenen  Centrums  enthalten  mochten. 

Die  neuesten  Mittheilungen  HarUif^  über  die  Folgen  der 
Exstirpation  der  Nebennieren  bestätigen  wesentlich  Phüipmua^ 
Angaben  und  Schlussfolgerungen.  Eine  im  Sinne  Brown- 
SSquarcpB  wesentliche  Bedeutung  für  das  Leben  kann  auch 
Harley  den  Nebennieren  nicht  zuerkennen.  Katzen,  Hunde, 
Katten,  Tauben  starben  zwar  meist  nach  Yeilauf  einiger  Tage, 
nachdem  ihnen  eine  oder  beide  Nebennieren  möglichst  vor- 
sichtig exstirpirt  worden  waren,  auch  war  in  einigen  Fällen 
die  Todesursache  nicht  ausfindig  zu  machen;  meistens  aber 
fand  sich  Entzündung,  Abscessbildung  in  den  umgebenden 
Theilen,  und  die  Verletzung  der  benachbarten  Organe  und  Ge- 
webe, besonders  der  sympathischen  Nerven  betrachtet  Harley  ^ 
nach  seinen  Versuchen  als  die  Todesursache  in  den  meisten 
Fällen.  So  bestätigte  Harley  denn  auch  die  grössere  Gefähr- 
lichkeit der  Exstirpation  der  inniger  befestigten  und  wichtigen 
Organen  benachbarten  rechten  Nebenniere,  gegenüber  der  der 
linken.  Bemerkenswerth  ist  namentlich  ein  Versuch,  in  wel- 
chem sich  bei  einer  Katze  beide  Nebennieren  grösstentheild 
zu  einer  festen  Masse  von  kohlensaurem  Kalk  degenerirt  fanden, 
und  wo  in  Folge  dessen  die  Exstirpation  aussergewöhnlich 
leicht  ausführbar  war.  Auch  dieses  Thier,  welches  die  Lei- 
stungen der  Nebennieren  schon  länger  entbehrt  hatte  ohne 
offenbare  Nachtheile,  starb  kurz  nach  der  Operation.  Krämpfe 
traten  keineswegs  immer  nach  der  Exstirpation  ein.  Ratten,  die 
am  Leben  blieben,  zeigten  weder  Abmagerung  noch  Schwäche, 
gediehen  im  Gegentheil  vortrefflich.  Beziehungen  deor  Neben- 
nieren, zum  Hämatin,  zur  KrystBllisfttionsfähigkeit  ded  Blutes 
konaten  niidit  entdeckt  wecrdea  und  ebenso  wenig  zeigten  sich 
Besiehnngen  zur  Pigmentbildung;  Harley  erhielt  nicht  mvp 
wmasiB,,  sondern  auch  gefärbte  Batten  lange  Zeit  nach  dejir 
Ejutirpc&lion  der  Nebennieren  (aa4h  gagleix»h  'o^nei  Milz)  am 
Leben,  and  ea  zeigte  sich  keine  Spur  von  vermehrte];  Pigi^ent^ 
aUig6ningw  So  «pricht  ^ich  Harley  auch  dahin  aus,  das»  die 
*£stige  mmh  dem  etwaigen  ^uaammenhang  zwischen  Krankheit 
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der    NebeimieTen    und   AddMon'soher   ETankheit    wohl   nicliit 
durch  das  physiologische  Experiment  zu  entscheiden  sei* 

Drtsea. 

Hoppe  theilte  die  Analyse  eines  in  den  erweiterten  Pan- 
kreasgängen  enthaltenen  Saftes  mit,  welcher  neben  Leucin 
und  Tyrosin  (?)  Harnstoff  enthielt, 

Staedehr  beobachtete  zu  verschiedenen  Malen  in  den  Ho* 
den  des  Hundes  Krystallcj,  die  Kroatin  zu  sein  schienen. 

Berthelot  versuchte  es«  Mannit  und  Glycenn  in  Zucker  zu 
verwandeln  durch  Einwirkung  thierischer  Gewebe.  Zufällig 
und  unsicher  gelang  dies  mit  verschiedenen  Geweben,  regel- 
mässig aber  nur  mit  Ho  den  Substanz  (vom  Menscheui  Hunde« 
Pferde,  Hahn).  Die  zerschnittene  Hodensubstanz  wurde  mit 
der  wässrigen  Lösung  von  Mannit  oder  Glycerin  in  offener 
Flasche  hingesteift;  nach  8  Tagen  bis  nach  3  Monaten  war 
gewöhnlich  Zucker  gebildet,  der  mit  Bierhefe  sogleich  gährte ; 
er  wurde  indess  nicht  kiystallisirt  erhalten.  Mit  Alkalien 
bräunte  er  sich,  reducirte  die  Probeflüssigkeit,  drehte  aber, 
im  Gegensatz  zur  Glycose,  die  Polarisationsebene  nach  links.  -^ 
Die  auf  diese  Weise  producirte  Zuckermenge  war  wechselnd; 
höchstens  betrug  sie  7io  des  angewendeten  ^annits  oder  Gly^ 
cerins.  Die  verschwundene  Menge  der  letzteren  wiegt  stets 
mehr,  als  der  Zucker.  In  Berührung  mit  der  Hodensubstanx 
bleibend  wird  der  Zucke!r  rasch  weiter  verändert,  er  geht  in 
Alkohol  über.  Das  Gewicht  der  Hodensubstanz,  welche  nicht 
faulen  darf  (Entwicklung  von  Pilzen  und  Infusorien  schien 
eher  hinderlich,  als  förderlich),  nimmt  nicht  oder  höchst  un- 
bedeutend ab  und  bleibt  histologisch  unverändert  (?).  B^  nennt 
die  Einwirkung  der  Hodensubstanz  Contactwirkung :  es  ist  wohl 
noch  zu  gewagt  in  nahe  liegendem  Interesse  ein  Gewicht  auf 
die  vorzugsweise  Wirksamkeit  der  Hodensubstanz  zu  legen  (Ref.). 

Muskel«  imd  Nenrengewebe. 

Zur  Darstellung  des  Kreatins  aus  dem  Fleische  empfiehlt 
Staedeler  folgende  einfache  Methode.  Das  zerhackte  oder  mit . 
Glaspulver  zerriebene  Fleisch  wird  mit  dem  gleichen  oder 
1^2  fachen  Volum  Weingeist  angerührt,  im  Wasserbade  gelinde 
erwärmt  und  ausgepresst,  wobei  die  Extraction  sehr  leicht 
gelingt.  Der  Weingeist  des  Extraots  wird  abdestOHrt^  der 
Bückstand  mit  Bleiessig  ohne  Uebenchuss  gefällt  und  nach 
Entfernung  des  Bleies  zum  Syrup  verdunstet,  aus  welchem^ 
schon  beim  Erkalten  das  Kroatin  beginnt  heraus  bu  krystallisiren. 
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80  wurde  aus  den  Muskeln  des  Ochsen ,  des  Hundes ,  Domhai 
(Spinaz  aoanthias)  und  der  Pxicke  (Petromyzon  fluyiatilis)>leielit 
und  reichlich  Ereatin  gewonn^i,  am  reichlichsten  aus  dem 
Fleisdie  des  Hai. 

Strecker  fand  in  der  Fleischflüssigkeit  einen  neuen  schwach 
basischen  Körper ,  welchen  er  Sarkin  nennt.  Derselbe  wurde 
aus  der  zur  Gewinnung  des  Ereatins  bereiteten  Mutterlauge 
durch  Fällen  mit  essigsaurem  Eupferoxyd  gewonnen.  Das  Sar^ 
kin  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  warm  gesättigten  wässiigen 
Lösung  als  weisses,  undeuüich  krystaUinisches  Pulver  ab.  Es 
löst  sich  in  300  Theüen  kalten  Wassers,  in  78  Theilen  kachen- 
den Wassers,  in  909  Theilen  kochenden  Alkohols;  ist  leicht 
löslich  in  Salzsäure,  Kali,  Ammoniak,  concentriiter  Schwefelf 
säure  oder  Salpetersäure.  Wirkt  nicht  auf  Pflanzenfarben. 
Die  Zusammensetzung  ist:  C^^  R*  N^  0^.  Es  bildet  mit  Salz- 
saure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  kiystallisirende  Salze ;  geht 
aber  auch  mit  Basen,  Eali,  ^i»ryterde,  Zinkoxyd,  Eupferoxyd, 
Quecksilberoxyd,  Verbindungen  ein. 

Die  prooentige  Zusammensetzung  dieses  Eörpers  ist  gleich 
der  von  Scherer*B  Hypoxanthin  (C^  H^  N*  0);  beide  haben 
auch  ähnliche  Eigenschaften ,  werden  aber  für  verschieden  ge* 
halten.  Hamsaures  Sarkin  stimmt  der  Zusammensetzung  nach 
mit  Xanthin  überein,  ist  aber  verschieden  von  diesem;  Im 
Ochsenfleisch  betrug  die  Menge  des  Sarkins  0,22  p.  mille. 
Wegen  seiner  Beständigkeit  vermuthete  Sty  dass  es  unver- 
ändert im  Harn  ausgeschieden  werde,  und  er-iand  im  Menschen- 
hame  einen  ähnlichen  Körper,  der  jedoch  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit für  Sarkin  erklärt  wird. 

Valentiner  erbielt  bei  vier  auf  der  Breslauer  Elinik  ver* 
storbenen  Kranken  aus  dem  Herzfleisohe  Leucin,  in  einem 
Falle  auch  Tyrosin  in  geringer  Menge.  Die  Leichen  waren 
bei  Beginn  der  Untersuchung  frei  von  Zeichen  der  Fäulniss. 
Die  leuoinhaltigen  Herzen  hatten  einem  an  Leberkrebs  gestor- 
hesen  Manne,  einer  an  Lungentuberkulose  gestorbenen  Frau 
und  zwei  mit  Delirium  tremens  behafteten  Männern  angehört; 
von  welchen  letzteren  der  eine  Lungenödem  gehabt  hatte,  der 
andere  an  eomplidbrter  Fractur  der  Gesichtsknochen  zu  Grundis 
gegangen  war.  Das  Herz  des  letzteren  enthielt  neben  Leucin 
atteh  Tyrosin.  Li  den  drei  ersteren  Fällen  zeigten  die  Muskel- 
fasern des  Herzens  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Degene- 
ration f  die  Querstreifting  war  theilweise  oder  fast  vollständig 
geschwunden ,  und  es  fand  sieh  viel  Molecularmasse  und  Fett- 
tröpfchenanhäufung,  in  einem  Falle  war  die  Muakelsubstanz 
aueb  B^hr  brücbi|;.    Zweimal  wurde  neb9^  d^m  'Renw  auch 
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ICnskelfleiscli  yöta  BraBtmuBkel  in  gleicher  Weise  auf  Leaciii 
natersuchti  jedoch  mit  negaÜTem  Besiiltat«  In  zwei  andern 
FfiUen  fand  sich  im  Herzfleisch,  welches  ebenfalls  Bpuren 
fettiger  Degeneration  erkennen  Hess,  kein  Leucin.  Weiteren 
Untersnehungen  wird  es  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  das 
Leacin  oder  Tyrosin  seinen  Ursprung  einer  im  Herzmuskel 
häufiger,  als  in  Skeletmuskeln  vorkommenden  Degeneration 
oder  einer  Eigenthümlichkeit  des  Stoffwechsels  im  Herzen  ver- 
dankt. 

Nach  Frimy  und  Vcileneiemies  wijpd  die  saure  Reaction 
des  Muskelsafbes  hauptsächlich  durch  saures  phosphorsaures 
Kali  (EO  2H0  PO^)  (bekanntermaassen  vorwiegend)  bedingt, 
welches  bei  den  Thieren,  die  ein  entwickeltes  Xnochens3r8tem 
besitzen,  in  grösserer  Menge  angetroffen  wurde,  als  bei  Arti- 
culaten  und  Mollusken. 

Mit  schwachem  Alkohol  eztrahirten  die  Verf.  aus  Fischfleisch 
eine  zähe  im  Wasser  unvollständig  lösliche  Substanz,  welche 
durch  Schwefelsäure  ähnlich  einer  Seife  zerlegt  wurde,  indem 
schwefelsaures  Natron  und  eine  Säure ,  die  schwerer  als  Wasser 
war,  entstand.  Diese  Säure  ist  Stickstoff^  und  phosphorhaltig 
und  wurde  als  Frimtf^  Oleophosphorsäure  erkannt.  Sie  war 
in  dem  festen,  stark  schmeckenden  Fischfleisch,  wie  der  Ma^ 
krele,'  des  Härings,  der  Forelle,  des  Lachses  in  grösserer 
Menge,  als  im.  weissen,  leichten  Fisehfleisch  vorhanden.  Frkmy 
und  Valenciefanes  untersuchten  den  Stoff,  welcher  das  Fleisch 
des  Lachses  und  der  Lachsforelle  roth  färbt  ausserhalb  der 
Brunstzeit,  und  sie  fanden  eine  eigenthümlicHe  schwache,  in 
neutralem  Fett  gelöste  Säure ,  Lachssäure.  Sie  gewannen  die» 
selbe  durch  Pressen  und  Behandlung  mit  leicht  ainmoniaka- 
lischem  Alkohol  in  deör  Kälte.  ' 

Li  den  Lachseiem  fand  sich  diese  Säure  neben  Oleophos- 
phorsäure ,  und  vermüthen  Verff.  einen  Zusammenhang  zwiijchen 
dem  Auftreten  jenes  Körpers  in  den  Eiern  und  der  zur  Brunst- 
zeit eintretenden  Entf^ung  und  Gescfamacksänderung  de« 
üichsflfiisches.  — 

Im  Krebsfleisch  fand  sich  kein  saures  i^osphorsaures  Kali, 
aber  Oleophosphors&ire ;  Kreatin  und  Kreatinin  worden  nicht 
vermisst.  Im  Fleisch  von  Mollusken  und  Cephalopoden  €s&den 
sich  diese  Körper  nicht,  statt  derselben  ein  anderer  stickstoff- 
haltiger krystallisirender  Körper,  der  sowohl  durch  seine  che- 
mischen Eigenschaften»  wie  durch  seine  Zusammensetzung 
(C19,5H5,9N10,ö  824,0  040,1)  wie  durch  die  von  SeMmmnJt 
gemessene  Krystallform  als  Taurin  erkannt  wurde*  '' 
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W.  Mutter  untersuchte,  Ton  einer  Angabe  Liebi^^  aus- 
gehend, das  Oehim  auf  die  Produkte  des  Stoffwechsels.  Mensch- 
liche Hirne  wurden  mit  Barytwasser  unter  Zusatz  von  destil- 
lirtem  Wasser  zu  einer  dünnen  Milch  zerrieben,  nach  12  bis 
18  Stunden  durch  ein  feines  Sieb  getrieben,  das  Filtirat  dät- 
auf  nicht  zu  ^ürze  Zeit  zum  Sieden  erhitzt  und  die  Flüssig- 
keit vom  entstandenen  Ooagulum  abfiltrirt.  Zur  Entfernung 
des  Earj^s  wurde  die  gelbliche ,  stark  alkalische  Plüssigkeit 
mit  Kohlensäure  übersättigt ,  wobei  die  alkalische  Beaction  der 
Flüssigkeit  nicht  verschwand,  indem  wahrscheinlich  ein  Theil 
des  Baryts  eine  stark  alkalische  Verbindung  mit  ein^n  Fiweiss- 
körper  eingegangen  war,  die  durch  Kohlensäure  nicht  zerlegt 
wurde.  Beim  langsamen  Verdajnpfen  bildeten  sich  an  der  Ober- 
fläehe  gelbliche  wdche  Käute,  am  Boden  ein  kömiger  gelb- 
licher Absatz.  Letzterer  stellte  getrocknet  eine  homartige  Masse 
dar,  die  auf  dem  Flatinblech  mit  Homgeruch  unter  Zurück- 
lassung von  OCh  BaO  verbrannte  und  sich  al^  ein  eiweissartiger 
KtMPper  zu  erkennen  gab.  Die  bis  zur  Syrupcorisistenz  weiter 
eingedampfte  'Flüssigkeit  wurde  mit  starkem  Weingeist  versetzt; 
und  der  dabei  entstandene  flockige  weisse  Niederschlag  mit 
84^/o  Weingeist  erschöpfend  ausgezogen.  Der  wässrige  Auszug 
d«s  Bückst^indes  enthielt  einen  Eiweisskörper ,  ebenso  wie  der 
in  Wasser  unlSsliclie  Theil  des  Bückstandes  in  die  Gruppe  der 
Erweisi^orper  gehBrte.  Der  gelbe,  stark  alkalische  Auszug 
Bohied  beim  langsamen  Verdampfen  Cholesterinkrystalle  und 
beim  weiteren  Einengen  eine  geringe  Mehge  eines  braun^elben 
ftchmierigen  Fettes  ab;  n^ch  der  Trennung  dieser  Substanzi^ 
von  der  Flüssigkeit  bildeten  sich  innerhalb  24  Stunden  Koch- 
salz -  und  KreaÜnkrystalle ,  während  in  der  Mutterlauge*  nur 
flüchtige  Säuren  sich  bestimmt  nachweisen  lassen  konnten^ 
Müller  hatte  erwartet,  in  der  nach  Behandlung  mit  Baryt- 
waiääet  erhfidtenen  Flüssigkeit  zwei  von  Liebig  in  derselben 
angedeufbte,  an  Baryt  gebundene  Säuren  anzutreffen,  wel6he 
er  nadi  '^ettQm  negativen  Besultate  für  nur  unter  noch  unbe- 
kannten Y^ältnissen  auftretende  Produkte  hält. 

Die  AuÜfinÄung  des  Ereätins  im  Menschenhim  gab  Veran- 
lassong  ^u  weiteren  Untersuchungen,  welche  an  grösseren 
Mengen  v6ii  Ochsenhitnen  angestellt  wurden.  In  diesen  konnte 
aber  kein  Kroatin  nachgewiesen  wetden.  Der  Beweis,  dass 
die  in  angegebener  Weise  au^  menschlicheni  Gehirn  erhaltenen 
Krystftlle  Ki^tin  waren ,  wurde  theils  aus  ^em  Verhalten  der** 
selben  gegen  tiösung^smittel  etc.,  theils  aus  der Krystallwasser^ 
tfiid  BÜcktttotf bestimmung  geführt.  Di6  Menge  des  Kreatins  im 
Uim  ist  gering;  aus  aeht  Mendchenhimen,  die  jedes  etwa  4  Ffd. 
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wiegen,  worden  kmm  0,5  Gnu.  gewonnen..  Im  OchsenliiTD 
fand  J/.  statt  desKreatins  einen  Körpex»  der  diegrösste  Heim- 
lichkeit mit  Leucin  hatte ,  welches  Frerichs  und  Städeler  unter 
pathologischen  Yerhältnisflen  im  menschlichen  Oehim  gefunden 
haben  (s.  d.  vorigen  Bericht  p^  240)* 

Die  Ochsengehirne  zu  50  Pfd.  in  Arbeit  genommen,  wurden 
mit  Wasser  zerrieben  und  die  Emulsion  mit  Bleizuckerlösung 
ausgefällt;  die  . abfiltrii^te  Flüssigkeit,  durch  Co9gulation  von 
dem  Eiweiss  befreit  ^  wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleiosyd 
ausgefällt,  vom  Blei  befreit,  verdampft  und  der  Rückstand 
mit  Weingeist  ausgezogen«  Aus  diesem  Auszug  wurden  die 
essigsauren  Salze  durch  schwefelsäurehaltigen  Alkohol,  die 
Schwefelsäure  durch  Bairyt  entfernt.  Au&t diesem  alkoholischen 
£xtract  wurden  concentrisch  gruppirte  feine  nadeiförmige  Kry- 
stalle  erhalten,  die  in  alle;n  Eigenschaften  ;mit  dem  Leucin 
übereinstimmten  bis  auf  einen  höheren  Stickstoffgehalt,  näm- 
lich 13,897o,  während  Leucin  nur  10,680/o  enthäl^.  Da  der 
Verf.  eine  etwaige  Verunreinigung  von  Leucin  durch  eiaen 
stickstofireicheren  Körper  bei  der  sorgfälügen  Darstellung  für 
ausgeschlossen  halten  möchte ,  so  ist  er  geneigt,,  jenen  Körper, 
für  einen  dem  Leucin  homologen,  jedenffJls  demselben  sehr 
nahe  stehenden  zu  halten,  indem; er  beiff^erjkt,,  dass  für  die 
Homologie  der  Umstand  spricht,- dass  sich  zu  13,587o  *  das 
Yerhältniss  des  Stickstoffs  für  einen  dritten  Homologen  der 
Leucinreihe  (Cs  Ho  NQd)  berechnet,  wenn  der  von  Gorup 
aus  dem  Pankreas  des  Ochsen  gewozmene  Körper  C^^,  H^^  NQ^ 
(s.  d.  vorigen  Bericht,  p.  240)  den  zweiten  HomoLoigen  des 
Leucin  (C^^  H^^  NO^)  voi»tellt.  Jenes  Leucin  konnte  MüUer 
im  Hirn  von  Tuberculosen  und  Pneumonis^n  niemals  nach- 
weisen. — 

Als  zweites  N  haltiges  Produkt  des  Stoffwechsels  wurde  im 
Ochsenhim  Harnsäure  in  ^ringer  Menge  gefunden.  Dieselbe 
krystallisirte  aus  dem  wässrigen  Auszugei  des  vom  Alei  be- 
freieten,  durch  basisch  essigsaures  Bleip^yd  bewirkten  Nieder- 
schlages, und  zugleich  mit  der  Harnsäure  ein  in  brennen  iKitgeln 
auftretender  Körper,  von  welchem  es  unentschieden  blesiben 
musste,  ob  er  Xanthin  oder  Hypoxanthin  war..  Aus  demselben 
Auszuge,  aus  welchem  die  Harnsäure  erhalten  war^  wurden 
nach  Vermischen  und .  Erwärmen  mit  Alkohol .  bei  längerem 
Stehen  Krystalle  von  Inosit  erhalten,  die  sowohl  an  ihren 
Beactionen  als  nach  der  Elementaranalyse  als.  solche  erkannt 
wurden.  50  Pfd.  Ochsenhirn  lieferten  die  ansehQliche  Menge 
yon  20  Grm.  Liosit.  Das  Vorhandensein  4er  Milchsäure  im 
wässrigen  mme;(treict;   von  Bibra  gefunden.^,  .wurde  bestätigt; 
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auch  dieser  Körper  wurde  in  grosser  Menge  gewonnen,  aiis 
50  Pfd.  Ocbsenhim  nahezu  12  Qrm.  yilohsäure.  Müller  yer- 
muthet  ein  Entstehen  der  Hilchsäore  aus  dem  Inosit.  —  Bei 
der  Destülaüpn  des  angesäuerten  w^srigen  Auszuges  des  Hen- 
sohenhims  wvu^e  Ameisensäure,  schon  durch  Bibra  angedeutet, 
und«  wahrscheinlich  auch  Essigsaure  erhalten«  Das  Destillat 
des  wässrigeu  Ochsenhim-Extracts  enthielt  Essigsäiire  und  sehr 
geringe  Spuren  von  Ameisensäure.  Die  Essigsäure  rührte 
übrigens  in  diesem  Falle  jedenfalls  zum  Theil  yon  dem  ange- 
wandten essigsauren  Blei  her.  Mit  dem  vorher  genannten  be- 
stimmt nachgewiesenen  Körpern  waren  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  des  wässrigen  Himauszuges  noch  nicht  erschöpft; 
die  Gegenwart  von  noch  zwei  stickstoffhaltigen  Körpern  wurde 
erkannt,  doch  Hessen  sich  dieselben  nicht  oof  einen  der  be- 
kannten zurückführen. 

Müller  hebt  als  charakteristisch  für  die  Stoffmetamorphose 
im  Gehirn  das  Auftreten  grösserer  Mengen  von  Inosit  und 
Milchsäure  hervor ,  in  welchen  der  grösste  Theil  des  abgespal- 
tenen G  und  H  der  eiweissartigen  Körper  ausgeschieden  zu 
werden  scheint,  während  der  Stickstoff ,  nur  spärlich  im  wäss- 
rigen  Himäuszuge  vertreten,  grösstenthei^  in  der  O^rebrinsäure 
Fr4my*B  enthalten  ist,  die  in  das  durch  Erhitzen  der  mit  Blei- 
zuckerlösung versetzten  Himemulsion  erhaltene  Coagulum  ein- 
geht. — 

Staedeler  gewann  aus  dem  Gehirn  der  Taube  eine  nicht 
unansehnliche  Menge  Kroatin;  in  kleinerer  Menge  aus  dem 
Gehirn  des.  Hundes  und  daneben  auch  Harnstoff. 


Payen  fand,  dass  in  der.  Krystalllinse  (Ochsenlinse) 
der  Wassergehalt,  die  löslichen  Theile  und  d^  Gewicht  der 
trocknen  Eöhrensubstanz  in  den  Schichten  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centnim  abnimmt.  Dasselbe  Yerhältniss  zeigte  sich 
bei  Fischlinsen,  doch  war  in  diesen  durchgehends  deri Gehalt 
an  festen  Theilen  grösser. 

Aeussere  Schichten  . 
Mittlere  Schichten  . 
Kemschicht^n  .     .     . 

Die  in  den  Linsearöluren  der  weichen  äusseren  Schichten  ent- 
haltene eiweissartige  Substanz ,  durch  Auswaschen  in  der  Kälte 
erhalten,  coaguUrte  bei  100^',  wenn  in  der  Flüssigkeit  wenig- 
stens V^oo  des  Gewichts  an  trockxMir  ^nbstanz  enthalten  warg 
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FbcUinia  (Conger). 

29,50«/o 
45,12 

54,26 

39,80»/o 

69,04 

76,90 
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und  das  'Aufkochen  5  Minuten  lang  fortgesetzt  -wurde.  Esdg- 
süure  löst  das  feuchte  Ooagulum  in  der  Kälte  rasch  auf.  Die 
getrockneten  äusseren  Linsenschichten  im  4  —  5  fachen  Volum 
Salzsättre  gdost,  färbten  sich  im  Verlauf  mehrerer  Tage  tiefer 
violett,  als  die  ebenso  behandelten  inneren  Schichten.  Die 
Kemschichten  enthielten  ebenftdls  eine  albuminoide,  im  kälten 
Wasser  lösliche  Substanz ,  jedoch  nur  9®/o  beim  Meeraal,  94,8^/o 
dagegen  beim  Ochsen;  sie  co^tgnlirte  auch  bei  100^,  das  Ooa- 
gulum war  aber  grösstentheils  unlöslich  in  Essigsäure. 

Vtdenciennes  und  Frimy  fanden,  dass  Binde  und  Kern 
der  Krystalllinse  chemisch  verschieden  beschaffen  sind.  Wurden 
Linsen  vom  Rind,  Hammel,  Pferd  langsam  getrocknet,  so  lösten 
sieh  die  leicht  abzublätternden  Rindeuschichtcn  im  Wasser. 
Diese  Lösung  trSbte  sich  beim  Auakocfaen  nicht  {Payen  he- 
mei^t  dazu,  dass  dies  nach  seinem  Versuch  insofern  unrichtig 
ist ,  als  der  aus  frtsehen  Linsen  gewonnene  Eiweisskörper  bei 
100*^  coagulirt  [s.  oben]),  es  trat  aber  sogleich  Ooagulation 
ein,  als  neutrale  Salze,  Kochsalz,  schwefelsaure  Alkalien  oder 
Säuren  zugesetzt  wurdeon.  Der  fragliche  Eiweisskörper  wixd 
Metalbumin  (die  Bezeichnung  ist  schon  anderweitig  bennttt) 
genannt.  Wird  die  wässrige  Löiftung  bei  niederer  Temperatur 
ooncentrirt,  so  tritt  Gerinnung  beim  Kochen  ein,  und  so  erfolgt 
Gerinnung,  wenn  die  Linse  in  kochendes  Wasser  geworfen 
wird.  Die  Lösung  des  Metalbumin  in  Salzsäure  zeigte  nicht 
die  blaue  Fäibung  des  gewöhnlichen  Eiweisses.  Das  Metalbumin 
enthält  l^o  Asche,  worin  die  Cbloialkalien  fehlen ;  infi  TJebrigen 
ist  die  Zusammenseteung  gleich  der  der  anderen  Eiweisskörper. 
Die  Substanz,  aus  welcher  der  Linsenkem  besteht,  ist  im 
Wasser  ebenfalls  löslich,  cöagttlirr  aber  aus  der  Losung  beim 
Erhitzen,  verhält  sich  überhaupt  wie  Eiereiweiss.  Die  Asche  ent- 
hält eine  merkliehe  Menge  von  Chlomatrium.  In  den  Binden- 
schichten der  menschlichen  Linse  soll  Albumin  und  Metalbomin 
gemischt  enthalten  Bein,  tmd  eine  Lösung  daher  beim  Kochen 
opalisirend  werden. 

Die  Wirkung  des  Alkohols  ist  eine  verschiedene  beim  Al- 
bumin des  Kerns  und  dem  Metaibumin  der  Binde:  letztere 
wird  ganz  trübe  ,  der  Kern  dagegen  bleibt  oft  halbdurchsichtig, 
wie  Hom,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  so  nehmen 
Verff.  eine  Mischung  von  Albumin  und  Metalbumin  an.  —  Bei 
Fischlinsen  fanden  Verff.  den  Kern  unlöslich  im  Wasser  und 
die  Substanz  erhält  daher  ein^n  besonderen  Kamen :  Ptiakoüin. 
Der  Köm  wurde  in  kochendem  Wasser  nicht  getrübt.  In  Säuren 
war  dieses  Fhakonin  fast  unlöslich ;  in  Essigsäure  löste  es  eioh 
laiig8u,m;    auch   in  Alkalien   schwer.     Die   ZusammensetEung 
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zeigte  keine  Abweichung  von   anderen  Eiweisskörpern.     Auell 
bei  Cephalopoden  fanden  di^  Verff.  das  Phakonin. 

Bei  eataractösen-Pf^rdelinsen  fandeik  Vhlßn^ennea  u.  FrSmy 
die  Kern'-  und  Kindensubstanz  unfösHi^h  im  Wasser.  Die 
Aschenbestandtlieile  waren  gegön  die  Korm  nicht  vermehrt. 

Ktmde  beobachtete  bei  seinen  Yersuichen  über  «Msute -Wassei^ 
entziehung  durch  Eoefasalz  Trübungen  der  Linsä.  Diese  gingen 
bei  Fröschen  parallel  den  übrigen  Yergiftnngserscheinungeiij 
so  dass  der  Zustand  des  Thieres  nach  der  Trübung  der  Linse 
beartheilt  werden  konnte ,  und  bei  allgemeiner  Genesung  bildete 
sic^  die  Linsentrübung  auch  zurück.  Diese  Linsentrübungcin 
traten  auch  bei  jungen  Katzen  nach  2 — 3  Stunden  ein,  wenn 
sie  ein  oder  zwei  Grin.  Kochsalz  in  den  After  öder  in  den 
Magen  applicirt'  erhalten  hatten ,  bei  Kaninchen  kbnnten  keine 
Linsentrübungen  auf  diee^e  Weise  bewitkt-  werden. 

Die  getrübte  Ijinse  der  Kateen  zeigte  de»  bekannten  Stern 
und  nur  die  oberdächHehen  Schichten  waren  trüb ,  am  stäi^sten 
in  nädiBter  Nähe  der  Ciliarfortsätsre.  Bei  ^i*ösohen  begann 
die  Trübung  an  verschieden  Stellen  mUd  betraf  auch  wohl  die 
tieferen  Schichten.  Dabei  mehrte  sich  der  Humor  aqueus  und 
bedingte  st&rkere  Wölbung  der  Cornea.  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  der  Linsen  zeigtisü  sieh  zwischen  den  Fasern 
Yacaolen  mit  Flüssigkeit  von  anderejü  Brechun^vermögen. 
Auch  ausgeschnittene  Augen  von  Früsch^n  und  Kaninchen  konnten 
eataractös  gemacht  werden  dureh  Einhauchen  in  Kochsalzlösung^, 
und  wieder  hell  durch  Behandeln  mit  Wasser.  Salpet^rsaures 
Natron  und  Zucker  wirkten  wie  Kochsalz;  dagegegen  konnte 
durdi  salpetereaures  Kali  keine  Linsentrübung;  bei  Fröschen 
hervorgerufen  werden. 

Kunde  hält  es  fär  wahivcheitäioh ,  dass  in  Fblge  des  Eifi-^ 
dringens  von  Chlomatnum  in  die  Linsensubstanz  sich  zwei' 
im  Wassergehalt  versdtiedene  chemische  Vei4)indung^  bilden, 
von  denen  die  eine  gu  jeiken  Tropfen  zusiammenläuft.  Der  Verf. 
zieht  aus  den  Beob'achüingen  noch  den  S^hluss , '  dass  geringe 
Yennehrung  im  Salzgehalte  des  Blutes  im  Stande  sbi )  betsi^ächt- 
Hohe  Yeränderungen  in  den  brechenden  Medien  des  Auges  zu: 
bewiriten,  indem  die  Linse  in  steter  Umsetzung  •  begriffeii  sei, 
und  ein  Austausch  von  Flüssigkeiten  bis  in  die  tieferen  äehichteii 
stattitode. 

n.  Beeold  BtMtekaf  Scherer^ß  Yeraniassftng  Unti^rsuchungen 
über  das  Y^rhä^is^  des  Wassers ,  der  organischen  und  unor^ 
ganisehen  SubstMizen  im  Thierleibe  an.  Bei  erwachsehen  Sauge» 
thieren  betrügt  der  Wassergehalt  nach  Schmidt*»  (Katze), 
Btm^^  (Maus)  und  Bizolt^u  (  Maus,  Fledermaus)  Untersuchungen 
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«twas  weniger  als  ^fi  dee  Oesammt^^ewiebts  (71*->6B^/o).  Die 
Asohenbestandtheile  betragen  im  Minimum  3®/o,  im  Maximum 
5^/0  des  Geaaramtgewichts.  Die  Fledennaaa  steht  hinsicbtlich 
der  Waaaenoenge  zwijiGhen  Maus  und  Yogdi,  enthält  weniger 
Wasser  9  mehr  Asohenbestandtheile ,  als  die  Maus.  Die  Ent- 
wicklung und  das  Waehsthum  ist  bei  den  Säugethieren  mit 
Abnahme  des  Wassergehaltes,  mit  Zunahme  an  verbrennlicheu 
und  unverbrennlichen  festen  Theilen  verbunden;  yom  Embryo* 
nakustand  an  nimmt  das  Wasser  von  87^/o  bis  auf  71^0  ab» 
die  verbrennliehen  festen  Theile  von  ll^o  bis  auf  26^/o>  die 
unverbrennlichen  von  1>1%  bis  auf  3,5^0  zu.  Jene  Verminde- 
rung des  Wassers  erfolgt  innforhalb  der  ersten  acht  Tage  des 
extrauterinen  Lebens  am  raschesten  >  während  dieser  Zeit  be- 
trägt die  Abnahme  die  Hälfte  (6^/0)  der  gansen  überhaupt 
mit  der  Entwicklung  verbundenen  Abnahme.  .  Die  Zunahme 
an  festen  Theileu  betrifit.in  den  ersten  Ta^en  nach  der  Ge- 
burt nur  die  organische  Substansi  und  erst  später  eilolgt  raschere 
Zunahme  der  unoiganischen  Theile.  Das  Verhältniss  der  un- 
verbrennlichen SU  den  verbrennlichen  Theilen  ist  im  Embryo 
und  an  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  am  kleinsten  «»  i/i«. 
Im  menschlichen  Embryo  fand  sich  eine  grössere  relative  Menge 
unorganischer  Substanz ,  als  im  Mäusefötus. 

Ein  erwachsener  Sperling  enthält  ^/a  des  Körpergewichts 
Wasser  und  V^o  des  !Egw.  an  Salsen.  Auch  hier  ist  die  Ent- 
wicklung und  das  Wachsthum  mit  Abnahme  dea  Wassers  und 
Zunahme  der  festen  Theile  verbunden.  Bis  zur  vollständigen 
Entwicklung  des  Gefieders  gii^  die  Abnahme  des  Wasserge- 
halts rascher  vor  sich,  als  später.  Die  organische  Substans 
nimmt  in  der  ersten  Zeit  des  freien  Leb^us  rasch  zu,  wäh- 
rend die  Mineralbestandtheile  fast  gleich  bleiben,  eher  ab- 
nehmen. Später  aber  erfolgt  die  Zunahme  der  organischen  Sub- 
stanz langsamer,  und  die  Asche  ist  veimehrt.  Das  Yerhältniss  der 
unoiganischen  Substanz  nimmt  vom  Anfong  bis  zum  Ende  der 
Befiederung  von  V^  ^^  ^uf  ^lo  ab»  und  stdg^  dann  bis  auf  7&- 

Die  bei  Amphibien  und  Beptilien  erhaltenen  Zahlen  schlössen 
sich  denen  von  Bandrimont  un4  St  Ange  bei  Froschlarven 
erhaltenen  an.  Bei  Eidechsen  ist  der  Wass^gehalt  dem  der 
Mäuse  gleich.  Die  Asche  beträgt  mehr;  namentlich  beiBlindr 
schleichen  fand  sich'ein  hoher  Gehalt  an  Salzen.  Batradiier» 
jüngere  sowohl,  wie  solche  mittleren  Alteirt,  enthielten  ^fh 
des  Körpergewichts  Wasser.  Das  Yerhältniss  der  Salze  zur 
o]i^;anischen  Substanz  betrug  75«  Das  unbefruchtete  Batrachierei 
ist  bedeutend  reicher  an  festen  Theilen,  als  alle  folgenden 
Entwicklungsstufen^  relativ  sehr  arm  aber  an  unoorgaoiachea 
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Tfaeilen:  Bas  Verhältnifis  derselben  cur  organischen  Substanz 
betf&gt  nur  ^^\.  Während  der  Entwicklung  zur  Larve  wird 
Tiel  Wasser  und  unorganische  Substanz  aufgenommen;  die 
jüngsten  LaiVen  sind  am  reichsten  an  Wasser  und  Salzen,  am 
ärmsten  an  organischer  Substanz,  üidem  das  YerhSltniss  dieset 
zu  den  unorganischen  Theilen  «ss  1  ist.  Wahrend  der  Metamor- 
phose findet  Wasserverlust  und  rasches  Sinken  der  Aschenbe- 
standtheile  statt,  welche  letztere  später  wieder  nach  und  nach 
steigen;  jenes  Verhältniss  ist'  jetzt  =«  ^/e.  In  den  ersten 
Wochen  des  jungen  Frosches  nimmt  das  Wasser  wiederum 
beträchtUch  ab,  die  orgaüisehe  Substanz  nimmt  zu,  langsamer 
die  Salze,  beider  Verhältniss  ist  «=  ^/$.  Später  erfolgt,  bei 
Abnahme  des  Wassers,  die  Zunahme  der  unorganischen  Sub- 
stanz rascher,  langsamer  die  der  organischen,  so  dass  beider 
Verhältniss  «=  ^«^,8  wird. 

Goldfische  enthalten  durchschnittlich  75  <^/o  Wasser,  22 ^^/^ 
organische  und  3^/o  unorganische  Stoffe.  Hier  Hessen  ver- 
schiedene Altersstufen  kein  dentliches  Oesetz  der  Aenderung 
erkennen.  Bei  Astacus  und  Oniscus  betrug  das  Verhältniss  der 
Salze  zur  organischen  Substanz  Y2;  der  Krebs  war  um  6% 
reicher  an  Wasser.  Scheret  theilte  die  von  Bauer  ausgeführ- 
ten Analysen  von  4  Hausmäusen  mit.    Dieselben  eiithielten: 

Wasser  68,012  — 71,654  «/o- 

Organ.  Stoffe  24,35  — 28,49  »/o. 
Unorg.  Stoffe     3,36  —  3,99  <>/o. 

Es  enthält  1  Kilogr.  Maus: 

Wasser 703,5 

Feste  Theile >     296>5 

Fett 76,70 

Alkohol-Ezttact 23,35 

WaaseivEztract 8,58 

Unlösliche  stickstoffhaltige   Substanz  l5l,19 

Unorganisohe  Theile 36,14. 

Die  Asche  von  1  Eilogr.  Maus  enthielt: 

Si  0,142  Grm. 

S  0,175  „ 

Cl  0,229  „ 

P  6,165  „ 

Ca  5,541  „ 

Mg  2,362  „ 

Fe  0,322  ,. 

K        •  3,152  „ 

Na  2,075  „ 


S86  VMMfgahalt  der  !Chi«rUite. 

Wixd  iß»  Cl  als  (m^  Na:  gebundeu  bereohnet-aivi  nacli 
iVjozttg  dienei  0;477  6nii#.Na  €1  die  Kodexen  Körper  mit  Aub* 
jialiine  des  Schwefels  als  osjdixtj.  sp.  würde  der  OQehalt  der 
unorgaiuscheEQ  Theile  13|347  Qmou  l^etragen..  Am.  Schwefel 
war  übrigens  wahrscileinlich  beim  Veirbreimeii,  der  Haare 
w^n  Mangel  an  Basen  Verlust  eiiitten.  -r-   '  , 

ipen  Wassergehalt  eines  7^ — 8  Wochen,  eines  5  Woehen 
lind  eines  3  Wodlien  alten  Bind^fötns  fianden  Vogtea$bBrg€r 
und  Ander  (s.  Schloisberger)  zu  91,77  ^/o,  92,06  <>/a  uxtd 
92,76  7o*  Bie  Masse  der  gewebeibildanden  organischen  Sul>- 
stanz  betrug  bei  den  beiden  jüngeren  6,43  ^o  ^^^^  ^»^'^  V<^9 
die  Asche  1,27  <^/o  und  1,07%  das  Fett  0,53  R/o,  und  0,60  o/o. 
Pia  Mengen  der  lö^UcheA  i^nd  unlöaUcl^en  Salze  w^a^Q  njahezu 
gleich.  Das  Blut  wßfK  das  wass^iftnufte  Gewebe  dieser 'Embryone, 
enthielt  81,90— 82,28  ^/o  Wasser.  Demnächst  standen  bhit^ 
^ehe,  schon  früh  fi^nctionirende  Organe»  Milz». L?b^„ Thymus 
mit*  81,  95;  82,  69;  83,  69^/0  Wasser,  während  Lungen  und 
Hirn  89,24  bis  92^9^/0  Wwse?  enthielten  f  <4ie  Medi^la 
oblongata  aber  war  wasserärmer,  enthielt  nur  85,67%. 

Wenn  Kunde  Frösche  langsam  vertrocknen  Hess ,  so  dass 
sie  nach  5  Standen  1,^%,  nach  28  Stunde^  10,6%,  nach 
48  Stunden  25—28%,  ^xach  72  Stundon  .30— 33^,9/0  an  Ge- 
wicht verloren  hatten,  so  blieben. diese  Thlere  am  Leben  und 
die  am  Weitesten  eingetrockneten  konnten  durch  Behandlung 
mit  Wasser  aus  dem  dem  Tode  nahen  Zustande  zur  Norm 
zurückgebracht  werden.  Geschah  das  Eintrocknen  rascher,  so 
dass  sie  in  9  Stunden  15,63%,  in  22  Stundeii  28%,  in 
48  Stunden  82%  verloren,  so  starben  die  Thiere.  Jener 
Gewichtsverlnst  kam  zum  beiweitem  grössten  Theil  auf  Rech- 
nung der  Wasserverdunstung,  denn  ein  32,6  Gnn^ 'schwerer 
Frosch,  der  innerhalb  23  .Stunden  -5,8  Grm»  verleiten  hatte, 
erreichte  ip%  Wasser  gesetzt  nach  7  Stulzden  das.  Gewicht 
von  32  €krm;  wieder;  ein  andever  von  51,5  Gim.,  der  in. 
24  Stunden  6,75  0rm.  verloren  hätte,  wog  nseh  3stündigem 
Aufenthalt  im  Wasser  wieder  49,6  Grm.  ^Basche  Wasseraoer 
Scheidungen  wurden  b^i  .  Fr(i^c|ien  durch  Kochsalz,  in  den 
Magen,  Mastdarm  oder  unter  die  Haut  ejpplicirt,  bewirkt.  So 
verlor  ein  Frosch  der  0,115.  Grm.  Kochsjalz  erhalten  hatte  bei 
Zitnmertemperatur  innerlialb  5  Stunden  |  13,9%  an  Geweht, 
währ^id  ein  gleich  grosser,  iFrosch  uinter  sonst  ganz  gleichen 
Verhältnissen  aber  ohne  Eoohsal^  in  jenf^  Zeit  nur  4  %  verlor. 
Derartige  Versuche  hat  Kunde  ^  eine  fieihe  mitgetheilt,  die^ 
alle  ein  sehr  ähnliches  Resuttat  ergaben.  Nach  Application 
des  Salzes   trat  zunächst  eine   seCtr  bedeutende  Absonderung 
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von  Flüssigkeit  4urch  die  HaoA  ein,  §o  cU»6  ^  Waß^er.bis- 
veilen  yoa  dßn  Schen]{;<eln  her^btrop^te ,  wob^  die  ^'öiH^ 
sinken,  B^p^ibüitiät  und  tfotUit^t  i^oitf^finde^ ;  die,,  ^7<oj^- 
herzen^  &^U^t  ouch  das  ^eTz.  steU^n.  ihre  Qqnt^^tifinej^  ^ 
Das  noch  vom  lebenden  Tbier  g^nommen^Blut  ge^iiV^^  ni^M- 
Nach  dem  Tode  sind  Muskeln  und  tNexFen  nioht  xeubaor« 
War  daa  SaU  unter  die  Haut  gebracht  i  so  fanden  sichiin 
Dann  keine  Veränderungen;  in  den  JüTf^en  gebraoht  bewirkte 
es  bedeutende  •  Hjrperämie  ^^r.Mundficbleimbaut,  £lrbrechpn^ 
Absonderung  blutigen  Schleiup»^,  im  Darm» ,  Vom  Mastdarm  aus 
lief  das  Salz  bedeutende  Wass^rausscheidung  im  Darm  hervor* 
Wurde  aber  der  Trosch  im  Wasser  geboten  >  so  ertrug  er 
wiederholt  sonst  tödtliche  Gaben  ypn  Kochsalz  bis  ^u  einer 
gewissen  Gränze,  und  ein  durch  Kochst  dem  Tode  nahe 
gebrachtes  Thier  kehrte,  zu  xecht^x  Zeit  i^  W^sejr  gesetzt, 
zur  Norm  zurück.  Unter  güjistigen  Betlingijijngei^  erholt^  i^ich 
aber  dlfi  Frosch  iqiuch  auf  dem  Trocknen  von  d^r  dur<?h  Koch- 
salz bewirkten  Vergiftung,  wahrscheiiüich  durch  Wasserauf- 
nahme aus  der  Atmosphäre.  Aehjiilich  wie  Kochsalz  wirkten 
salpetersaures  Natron  und  Zucker.  Von  letzterem,  bedurfte  es 
grösserer  Dosen   um  rasche   Wirkungen  zu   haben.     Der  auf 

-diese  Weise  bewirkten  acuten  Wasserentziehung  pc^ipallelisirt 
Kunds  di^  Cholera  asiatica.  Harnstoff  schien  ni^ht  yiein 
durch  Waaseventziehung  ^u  wirken  ^  sondern  rief  ausserdem 
die  nach  Darreichung  von  kohlensaurem  Ammoniak  mtreten- 
den  Vergiftungserscheinungen  hervor. 

Aus  vergleichenden  Aschen- Analyßen  von  Blut  und  Mus- 
keln, über  die  das  Nähere  im  Originijd  nachzusehen  ist,  be^ 
weist  Kunde  f  dass  das  Kochsalz  in  jenen  Veraiich^n,  in  das 
Blat  und  in's  Muskelgewebe,  wahrspheinlich  daher  Stuch  in  das 
Nervengewebe  übergegangen  ist  ; — 

Berthelot  analysirte  das  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und 
nachherige  Sehandluag  mit  Kalilauge  und  destil^rtpm  Wasser 
dargestellte  Kohlenhydrat  des  Ascidienmantels  (wahrscheinlich 
Cynthia)'  und  fand,  wie  Schmidt  und  Lömg^  di^  Zuai^pip^ear 
Setzung  mit  d^r  der  Cellulose  übereinstimmend«  B^i^^  d^m 
Versuche  diese  ihierische  Cellulose  in  Zucker  zu  verwandeln, 
blieb  mehre  Woehen  fprtgesetzti^  <  SfOc^^  mit  ye^Cfiüiinter 
Schwefelsäure  fruchtlos.  Die  fein  verthejiri^  Sctl^^j;^  ,wu;^ 
dann  n^t  concentrirter  Schwefelsäu;ii:e  ii^  der  Kälte  allm^lig 
gelöst  und  tropfenweis  in  kpchendes   Walser  (die.:100f9i0he 

'Gewichtsmenge)  eingetiragen ;  dann  >wde  mit  }jE^b|ens|»u^m 
Kalk  netttzalisirt^  filtrirt»  vorsiohtag  abgedampft,  der  B^ückstand, 
mit  wässrigem  Alkohol  erschöpft^  aberm^l^,  abgedampft  und  so 


286  übiim.    ^netzittigsprodncte  der  Eiweissk^rper. 

eine  syrupartige,  leicht  geförbüe  Ifasse  eriialten,  welche  eine 
ICiBchting  von  Zucker  und  einigen  anderen  unbestimmten  Sub- 
BtanzeH  war.  Die  ICasse  reducirte  das  Knpferoxyd  stark  und 
lehrte  mit  Bierh^  unter  Kohlensäureentwicklung.  *—  Als 
Serthdct  Chitin ,  aus  der  Hummerschale  durch  ooncentriite 
Salzsäure  und  kochende  Kalilauge  erhalten,  ebenso  behandelte, 
wobei  dasselbe  noch  grossere  Resistenz,  als  jene  Gellulose, 
zeigte ,  erhielt  er  ebenfalls  zuletzt  jenen  zuckerhaltigen  Syrup. 
Dieses  Factum  ist  neu,  und  es  bestätigt  sich  dadurch  die  An- 
sicht, dass  in  dem  Chitin  ein  Eohlenhydrat  enthalten  ist,  und 
da  nun  andeneits  Bertlulot  die  Ergebnisse  der  Elementar- 
aaalysen  von  Schmidt  und  Lehmann  bestätigte  und  namentlich 
auch,  wie  jene,  allemal  einen  Stickstoffgehalt  von  5  bis  6®/o 
fand,  so  scheint  die  von  Schmidt  aufgestellte  Ansicht  über 
^e  Constitution  des  Chitins  sich  zu  bewähren,  nach  welcher 
nämlich  in  diesem  Stoff  die  gepaarte  Verbindung  eines  Eoh- 
lenhydrats  und  eines  den  Zersetzungsproducten  von  Protein- 
substanzen analogen  stickstoffhaltigen  Körpers  anzunehmen  sein 
würde;  wie  denn  Leucin  und  Tyrosin  aus  Kaikäferflügeln  und 
Krebsschalen  durch  längeres  Sieden  mit  Schwefelsäure  bereits 
dargestellt  wurde.  (8.  Schiossberffer,  vergleichende  Thier» 
Chemie  p.  228.) 

Von  den  beiden  Arten  der  Parenchymzellen  der  Leucht- 
organe von  Lampyris  sind  es  nach  KöUiker  die  blassen  Zellen, 
deren  '  Inhalt  die  Leuchtsubstanz  ausmacht.  Dieser  Inhalt 
stimmte  in  allen  mikroskopischen  Reactionen  mit  eihem  Ei« 
weisskör^er  Überein.  Der  Inhalt  der  anderen  weissen,  mit 
fettartig  scheinenden  Körnchen  dicht  erfüllten  Zellen  besteht 
auä  einem  hamsaurem  Salze,  soweit  K.  ermitteln  konnte  aus 
hamsaurem  Ammoniak.  Phosphor '  konnte  in  dem  Leucht* 
oigane  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Ueber  die  Theorie  des 
Leuchtens  reigl.  unten. 

Nttch  Karsten  enthielt  der  Honig  der  in  Amerika  unter 
den  Wendekreisen  einheimischen  Polybia  apidpennis  Sause. 
Kiystalle  von  Rohrzucker;  es  ist  zweifelhaft,  ob  dieselben  von 
der  Wespe  oder  direct  von  der  Kährpflanze  herrühren.  — 

'' Scherer  gab  zur  Erkennung  einiger  Zersetzungsproducte 
von  ^weisskorpem  folgende  Reactionen  an.  fypoxanthin, 
mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  verdampft,  hinteflässt 
einen  gelben,  nicht  blasigen,  wenig  glänzenden  Rückstand, 
welcher  durch  Kali,  Natroin  in  der  Kälte  schwach  röthlidi 
gefärbt  wird.  Beim  Eindampfen  der  kaiischen  Lösung  tritt 
tiefer  rothe  Färbtmg  ein,  die  an  den  Rändern  in  ein  schönes 
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yioletrotii  übetgelit.  Der  Eüekstaiid  löist  sich  im  Wasser  mit 
loüigelber  Farbe.  Bei  Mengung  von  Harnsäure  und  Hypo* 
yft«f.liin  herrscht  je  nach  den  Mengenverhältnissen  bald  die 
soexat  intensiv  rothe,  dureh  Alkalien  violetblaae  Färbung  der 
Hams&are,  biald  die  des  Hypoxanthins  vor.  In  derselben 
Weise  ist  Tyrosiii  und  Leudn  zu  erkennen.  Wird  Tyrosin 
mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  verdampft,  so  färbt  es 
sich  bald  pommeranzengelb  und  hinterlässt  einen  glänzenden^, 
duichsichtagen  tiefgelben  Bückstand ,  der  in  Natronlauge  tief 
lothgeU)  sich  löst;  beim  vorsichtigen  Eindampfen  ^^ftrd  die 
Flüssigkeit  intensiv  schwarzbraun.  Scherer  zieht  diese  leichter 
anzustellende  Probe  der  AnVschen  Probe  vor.  Leucin  hintet^ 
lässt  mit  Salpetersäure  verdampft,  wenn  es  rein  war,  einen 
ungefärbten,  schwer  sichtbaren  Rückstand^  der  sich  in  Katron- 
^^6»  je  iiach  der  Eeinheit,  farblos  oder  gelblich  bis  bräunlieh 
löst«  Beim  £rhitz«i  auf  dem  Platinbledi  zieht  «ich  die  Flüssig* 
keit  zu  einem  ölartigen  nicht  benetzenden  Tropfen  zusammen, 
was  als  sehr  characteristisch  für  Leucin  gefunden  wurde. 
Endlich  ist  in  ganz  derselben  Weise  auch  der  neue  von 
Seherer  in  der  Leber  gefundene  Köiper  Xanthoglobulin  von 
den  ersteren  zu  unterscheiden;  die  Beactionen  dieses  Körpers 
wurden  oben  angegeben.  Eiweissartige  Substanz,  die  durch 
Kochen  nicht  coagulirt  wurde  und  in  der  Flüssigkeit  mit 
jenen  Körpern  gelöst  blieb,  kann,  durch  Weingeist  gefldlt, 
leicht  vom  Xanthoglobulin,  schwerer  vom  Kypoxanthin  unter» 
sdiieden  werden.  Wird  der  Kiederschlag  des  modificirten 
Eiweisses  mit  Salpetersäure  auf  dem  Platinblech  verdampft, 
so  schäumt  die  "Mmbab  unter  Gasentwicklung  stark  auf  und 
hinterlässt  einen  blasigen,  sehr  leicht  anbrennenden  gelben 
Bückstand,  der  sich  mit  Natron  roth  flürbt.  Diese  Färbung 
sehwindet  beim  Eindampfen  allmälig,  und  es  bleibt  ein  blasiger 
Büekstand. 

I^e  wohl  sehen  seit  längerer  Sioit  allgemeiner  bekannte 
Beaction  der  Eiweisskörper  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
und  Kali  oder  Katron  (man  kann  die  Barreswitw^B  Flüssig- 
keit benutsan.  Bef.),  nämlich  das  Auftret^i  jener  eigenthüm- 
li49hen  veilohenblauen  Farbe  hat  Piotrawsky  bei  einer  Beihe 
von  Substanzen  geprüft.  Es  ist  noch  gänzlich  unbekannt, 
worin  das  Wesen  dieser  Beaction  besteht.  Piotrowsky  fand, 
dasB  die  Färbung  durch  Säure  sehwindet,  durch  Alkali  (nicht 
Ainmeniak)  meist  von  Keuetai  hei^eftteOt  wird.  Wurde  die 
Kalilauga'  suerst  zugesettt  und  dann  die  Knptolösmig,  so  trat 
die  Beaotion  nicht  oder  nur  unvollkommen  ein.  Beim  Kochen 
wurde  die  veüchenblaxte  Lömmg  brännlichy  und  diese  Farbe 
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versehwand  ebeHfalls  b«i  S&nxeuiaatz..  Diese  Beaction  wiirie 
beobachtet  mit  fruieheiBi  wid  geTennenen  SiefBalbuniUi,  mit 
Potte]SiibBta»&,  miti  Kutserami  miit  nieht  au  selur  ^erdümiieia 
Eiwemk$mt  auii  Vibtin,  sat  LiDsensubstaiUEi  (wobei  die  lamae 
dorohaicktig  bli£b)v  aut.  Giusein,.  Ueber,  Kaseiuaelileixny  JiiukeiD- 
sttbslbaiiz,.  miHi  dem.  Jäweisaköaper  der*  Keijvea  und  HjsbsuI»- 
sta9«>  mit  p^nMAentem.  Ejloipel,  Knochenbiiogpdi ,  $iBdege^ 
webe,  ölutia,  elastisobeivi:  Gewebe»  mik  der  S^bstoiz  d^ 
Cornea  imd  der  M.  Deacemetü»  mit  Haaren,  N^gelsubetana  und 
Epidenvis,  endlich  mit  dea  yerechiedeneii  pareaohyma^oifeii 
Organen.  S^ach  Wütißh  dai^stellta  Hämutiiilöfiuiig,  Gtallet, 
normaler  Harn  gaben  die  Aeaetion  nieht;  ebensowenig^  ewA* 
femte  ZeisetouBgaproducte  der  Si^vrebsköipAr;, 

Joly  und  Fühol  wollen  Albiwub  vxm  andeven  aliwiiitoiden 
Substamen  dAdJorck  uateraciheidiBn,.  d«a0*  daai  durah  Alli^olbDl 
coagulirte  Albumin  sich  in  einer  weingeisti^ea.  EechsialdösBng 
nicUi  auflöse* 

JBiyppe  empfiehlt  den  Polaiiaalai9BflApp«i»ii  zur  Bestiinmimg 
des  Siweissgehalts.  im.  Blivtsenun»,  Harn  in  Transsndatep.  Er 
fand  näoklich,  dass  diiQ  Dr^bui^  d^  Pobcisaimnsebene  noeh 
ÜAks  diurch  Eiweü«  pseportiöna}  deit  Oonoefttratipn  des  Xesnng 
oder  der  Dicke  der  vom  Licht  durchwandepc^  AUmminaBhiofat 
ist»  uud  zwajT  len^ter  daa  in  ei«k^  flüas^keit  eniheltflne  KL- 
weias.  di^  PolamatjjoAsebene  ü^i^  abensoiiReii  no^  lioka  ab| 
wie  eil»  glei<%her  FiyMenigebait;  an  Traubensnaker  ntwh  rechts 
d]:ehte>  sor  dass  zur  qpiantits^en  BestUnmungr  d^raelbe^  Apparat 
ohne  weiteres>  für  beide  Substen^n.  gebnauaht  wwnden:  ko«tte. 
Die  Eiweissbestimmung/  ist,,  bei.  Benutsüuigr  fütechoor-  Stütotans, 
in  nicht  zu  dunkel,  gi^fiüibter'  XiÖ8u«|(  bis  aal  0^1  ^/e  genaii, 
und  die  EeblerqmQllpn  »nd  mM  giäsaer,.  alsi  bei  dJM^  Be- 
stimmupß  auf  ahflmis«beiBi  Mtü^gp«  B^  eitten-  Analj^asi  -von 
Pferdeblut  zeigte  das  Serum  eine  Ablenkung  der  Polfcyriiwlaotmr 
ebene /^  7^^  d^:  F^t^e'sob^  Scsla^  «ybaprenheftd  dnem 
Gehalt  ^n  7,9*  Qimt  Siwei^  m,  1^^  CG,  Semm  nsd;  die 
Analyse   eigri)  7,S^.  dtm».  ^nmi»  m.  llQQ  Qrm^  Serum* 

9^.  Heiterer  Untersuchung  fand  SoppAf  dn0a>  alle,  im 
thie^ohm  K[ÖII>Ql^  voiikommendj^n  Siweisskänp^  düs*  Polaniaar 
tiQ^9^9b#M*  nach.  Iii4k%  ^hm,  ebensi^  wi»;  die  beidMc  Leim 
gebende;^.  SubstanzeA»«  Göttin  unda  CbondnuK  Letzteres  dneht 
etvmt)  8titiik,^r,  al0  Mjmißß^  (2,6  Gnn<  ChppfdsiA  iä  IQO  GO. 
dr^hciO'  SO'  stark,,  wiei  S^prChm*  JSiifeiss;  m  iOQ  CQ.)!.  Qhole- 
st^^im  i%  Aethcar  odßr  Stouikphlenpl  geUMü  dr^t  etwas^  mehr 
als.,  halb  so  .weitf  uapbi  link$<,  wie  eine*  gjeidit  aoneentvirtB  £i^ 
weisflJÖBUi;^    Wegem.  des  immer  geringen.  Gehalts  thierisdier 
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FySaoAigkxiten  an  Cfaoleatebiin.  fallt  der  dardi  dasselbe  herroT- 
gem&tte  Eehlor  bei.dei.  fiiweissbestiiumang ,  selbst  wenn  es 
stärker  drehte,  innerhalb  der  Beobachtangsfehler.  Die  Gallen- 
säuren-  drehen  nach  rechts;  Cholalsänre  ebenso  stark ,  wie 
Cholesteaiin  nach  links.  Die  Drehung  der  Olyoocholsäure 
und  der  Taurocholisäure  entspricht  ganz  ihrem  Gehalt  an  Cho- 
lalsänre-Badibal.  '  S.  erinnert  an  die  Semiedrie  der  Gholal- 
säure,  die  nach  Pasteur  allen  die  Circumpolarisation  bewirken- 
den Stoffen  zukommt.  — 

RetpirmtiOB. 

üeber  die  Gase  des  Blutes  liegt  eine  grosse'  Arbeit  von 
tä.  Meyer  vor.  Das  Verfahren,  welches  derselbe^  anwendete, 
um  die  im  Blute  enthaltenen  Gase  zu  bestimmen,  ist  folgendes. 
IStwtL  ÖO  GG.  Mut  wurden  unmittelbar  aus  dem  GefIbENGie  in 
einen  Kolben  mit  ausgekochtem  Wasser  so  eingelassen,  dass 
das  Blut  gar  nicht  in  Berührung  kam  minder  atmosphärischen 
Luft,  und  sog^ch  wurde  der  Kolben  wieder  vollends  mit 
ausgekoehtem  Wasser  gefüllt  und  verschlossen,  so  dass  auch 
die  Absorption  des  Wasseas  auf  ein  Minimum  herabgedrüekt 
war.  «Die  Yermisohnng  des  Bkites  mit  Wasser  (lOfaehes 
Yolumen)  hatte  den  2weck,  die  Genmmng  und  das  Auf- 
aehänmen  bdm  AusiboGhen  zu  veriilndjem.  Beer  Solben  mit 
der  Bltttmischung  wurde  dann  mit  einem  luftleer  gemachten 
(nur  Wasseidampf  enthaltenden)  AnsatzstüdL  mit  Vorlage  in 
Verbindung  gesetzt,  (das  Verfahren  nach  Baumert  s.  im 
Original  p.  261)  und  geringes  Erwännen  reichte  nun  hin,  um 
die  Blutmisdhnng  in's  Kochen  zu  bringen,  welches  mindestens 
^2-  Stunde  nach  dem  Beginnen  des  grossblasigen  Kochens 
fortgesetzt  wurde.  Durch  ein  im  Original  beschriebenes  Ver- 
fiaihren ,  Benutzung  versehliessbarer  Abtheilungen  der  Vorlage, 
wurde  eine  vollstäDdige  l^ennung  der  entwichenen  Gase  von 
der  FlüssBf^eit  erzielt,  und  erstere  sammelten  sich  in  dem 
cur "  AnfülluBg  des  Eudiometers  vorbereiteten  Theile  der  Vop* 
läge,  um  die  chemisch  gebundene  Kohlensäure  zu  erhalten, 
wurden  unter  mögliehster  Venxieidung  de»  Xufteutxiitts,  Wein*' 
säorekrystalle  in  die  (von  Neuem  gemessene)  Bhitmischung 
gcwroifcm.  uxld  das  Auskochen  mit  eineiü  neuen  Voriage  wieder* 
hott.  Bei  der  Ablesung  des  Gas^lumens  in  den  beiden  gia* 
dniitei  und  calibrirten  Voriagen  konnte  der  Fehlor  ilioht 
üib«r  0(1*^0^2  CO.  betragen.  Die  Analysen  wusrden'  nach 
Bwrmtrin  Methoden  ausgeführt.  Die  Untenmohungen  wurden 
mit  Bluti  ans  der  CaiotiiB  des  Hundes  angeätzt.  Die  erhal« 
ttaen   Zahlen  sind  votai  Verf.   in   der  fönenden  Tabelle  zu- 
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flammenf^tollty    welche    die   aus    100  Vol.    Blut    eriialteiieii 
Oacmengen  bei  0^  und  0,76  M.  Dmek  gemeaien  enthilt. 

rr^^A         freies        0  N        freie    gebund.  gesammte    geflainmt. 

^™^  Gas.  CO«       CO«  CO«  Gas. 

Nro.  2.         _       _        _       _   23,75       —  ~ 

Nro.  1.       20,88  12,43      2,83   6,62  28,61     34,23      49,49 

Kto.  2    I      -     (^''^^)  (^^^^     -       -     (27,10)  (33,84) 
»TO.  ^.  j    2g  2^  ^g^2      ^  gg   g  28  20,97     26,25      49,21 

Nio.  1.       25,50  14,29      5,04   6,17  28,58     34,75      54,08 
Defibrinirt.  \ 
Kalbsblut  ( 17,04  11,55      4,40   1,09  18,12     19,21      35,16 
mit  Luft  I    —     (5,81)  (4,12)    —      —     (21,56)  (31,49) 

geschüttelt  / 

Mit  den  in  dieser  Tabelle  eingeklammerten  Zahlen,  welcke 
meist  sehr  auffallend  yon  den  übrigen  der  Cohonne  abweichen, 
hat  es  folgende  Bewandniss.  In  den  beiden  Versuchen,  deren 
fugehorige  Zahlen  eingeklammert  sind,  wurde  das  oben  an- 
gegebene Verfahren  dahin  abgeändert,  dass  sogleich  yon  yoin 
herein  Weinsäure  dem  Blute  zugesetzt  wurde,  wpdureh  das 
Besultat  wesentlich  von  den  anderen  Versnoken  y^sshieden 
wurde,  indem  nur  der  fünfte  TheÜ  (^9  79)  des  aus  einer  anderen 
Portion  des  Blutes  nach  dem  ersten  Verfahren  erhaltenen  Bauer* 
stofifo  (18,42)  gewonnen  wurde.  Auch  die  Stickstoffinengen 
der  beiden  Blutportionen  sind  yerschieden,^  doch  meint  M, 
dass  dieser  Unterschied  wohl  seinen  Grund  in  den  Fehlem 
bei  Gewinnung  und  Analyse  ;der  Gbuie,  welche  letztere  sich 
auf  den  Stickstoff  häufen,  haben.  Jener  betiächtUche  Ausfall 
an  Sauerstoff  in  dem  aus  sogleich  mit  Weinsäure  behandelten 
Blute  gewonnenen  Gase  zeigte  sich  auch  in  ähnlichem  Ifoasse 
bei  Versuchen  mit  Ealbsblut,  welches  seinen  Gasgehalt  mit 
der  Atmosphäre  ausgeglichen  hatte.  Deir .  nicht  entwichene 
Saueratoffirest  muss  durch  die  Gegenwart  der  Same  in  eine 
ehemische  Verbindung  übergeführt  sein,  aus  welcher  er  dnxdh 
Auskochen  nicht  mehr  abgeschieden  werden  kann.  Da  die 
Kohlensäure  in  diesen  Versuchen  keinesweges  yermehrt  w«r 
(die  Zahlen  stimmen  sehr. gut  zusammen),  so  geht  hieraus 
heryor,  dass  der  Sauerstoff  bleibend  chemisch  gebunden  wer- 
den kann  im  Blute,  ohne  Kohlensäure  zu  bildefti.  Vermuthungs* 
weise  mächt  M,  darauf  aufinerksam,  «dass  yielleicht  Pottomls 
Acidalbumin  oder  Lehmann'^  Erystallaoid  beim  £nstehen  Sauer> 
Stoff  aufnehme,  und  dass  mit  jenem  Umstände  yi^e&dbt  die 
Farbenyeränderung  des  0-haItigen  Blutes  durteh  Säuren  ihxe 
firklärang  finde,  sofern  der  freie  Sauerstoff  verschwinde  ^  aoeb 


Blntgase.  293 

der  grosse  O-Verbraacli  der  sauer  reagirenden  Utuskeln  könnte 
mit  jener  Eigen^ümliohkeit  des  Blutes  oder  Tidmebr  einee 
seiner  Bestandtkeile  zusammenhängen. 

Die  Yergleichung  der  aus  ganz  frischem  defibrinirten  Ealbs- 
bluty  welches  anhaltend  mit  atmosphärischer  Luft;  geschüttelt 
war,  erhaltenen  Gase  mit  denen  aus  arteriellem  (Hunde-)  Blut 
erhaltenem  y  ei^ebt  für  ersteres  einen  bedeutend  geringeren 
Gehalt  an  freier  Kohlensäure>  entsprechend  dem  verschiedenen 
GO^Gehalt  der  Atmosphäre  und  der  Luft  der  Lungenbläschen, 
und  obwohl  die  aus  dem  mit  Luft  geschtittelten  Blute  erhal- 
tene freie  Kohlensäure  noch  etwas  mehr  beträgt,  als  dem 
partiarex^  Drucke  in  der  Atmosphäre  entsprechen  würde  (viel- 
leicht war  die  Ausgleichung  noch  nicht  vollständig  geschehen), 
so  bestätigen  diese  Versuche  doch  ohne  Zweifel,  dass  ein  Theil 
der  im  Blute  enthaltenen  Kohlensäure  dem  Absorptionsgesetze 
gehitxreht. 

Der  Sauerstof^halt  des  mit  Luft  geschüttelten  Blutes  war 
geringer,  als  der  des  arteriellen  Blutes,  während  wenn  dersdbe 
dem  Absorptionsgesetze  folgte,  er  grösser  hätte  sein  müssen 
wegen  höheren  partiaren  Drucks  in  atmospärisher  Luft  gegen- 
über der  Luft  der  Lungenbläschen.  Der  Stiekstoffgehalt  war 
in  dem  mit  Luft  geschüttelten  Blute  derselbe,  wie  im  arteriellen 
Blute,  entsprechend  dem  gleichen  Drucke. 

.  Das  Blut  der  beiden  Hunde  zeigte  Differenzen  im  Sauer- 
steff-  und  Kohli^säure-Gehalt:  der  Hund,  dessen  Blat  reicher 
an  Sauerstoff  und  ärmer  an  gebundener  Kohlensäure,  war 
jünger  und  kaum  ausgewachsen,  und  verschiedener  Gehalt  an 
chemisch  gebundener  Kohleni^ure  kann  Hand  in  Hand  gehen 
mit  dem  verschiedenen  Salzgehalt  des  Blutes,  während  die  be- 
obachtete Differenz  im  Sauerstoffgehalt  nicht  stattfinden  dürfte, 
wenn  der  Sauerstoff  nur  absorbirt  im  Blute  enthalten  wäre. 

Die  von  M,  gefundenen  Gasmengen  stimmen  nlit  den  von 
MatgtitM  9xd  ganz  verschiedene  Weise  für  das  Blut  von  Her^ 
bivoven  erhaltenen  Zahlen  so  weit  überein,  als  es  bei  der 
wechselnden  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  erwarten  ist.  Indem 
der  Verfasser  in  den  Stickstoffbestimmungen  bei  Magnus  einen 
Fehler  zum-  Minus ,  bei  den  eigenen  einen  Fehler  zum  Plus 
yetauthen  darf,  so  nimmt  er  die  in  der  Mitte  liegende  Zahl 
TW  d  <^/o  Vol.  (bei  0  ^  und  0,76  M.)  als  die  wahrscheinlich 
liehtife  afi. 

Jsta  Sntseheidung  der  Frage,  wie  weit  die  im  Blute  ent- 
haltenen Oase  dem  Absorptionsgesetze  folgen,  stellte  Met/er 
femer  Absorpttonsversttche  an.  Eine  gemessene  Quantität  Blut 
Worte  im  luftverdüimten  Baome  ausgel^ocht,  wi>bei  eine  nicht 
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genau  in  Bedmung  zu  bmgende,  aber  ntzr  einige  Fzocente 
betragende  Yergrösserang  der  Concentmtion  nn^eimeidlidi  war. 
Der  Apparat,  in  welobem  dae  Blni  mit  den  Gasen  in 'Beruh- 
rang  gebracht  wurde,  musste  £ii  diesem  Zweck  besonders  con- 
stroirt  werden,  da  Bunsen's  Absorptiameter  aus  pag.  276  an- 
gegebenem Grunde  nicht  verwendet  werden  konnte;  die  Be- 
schreibung des  Apparats  kann  hier  nicht  wohl  wiedergegeben 
werden  und  ist,  nebst  den  Manipulationen,  p.  276 — 281  des 
Originals  nachzusehen.  Durch  Yorversudie  wurde  der  Apparat 
auf  seine  Tauglichkeit  geprüft.  Als  nun  defibrmirtes  Kalbsblut 
mit  reiner  Kohlensäure  bei  verschiedenen  Drucken  gesättigt 
wurde,  ergab  die  Vergleidiung  der  aufgenommenen  Yolmnina 
mit  den  zugdiSrigen  Drucken,  dass  mit  zunehmendem  Drucke 
zwar  die  aufgenommene  Gasmenge  steigt,  jedoch  \m  weitem 
nicht  in  gleidiem  VerhäHniss;  wohl  ab»  stellte  sich  eine 
Proportionalität  der  Druckuntersohiede  und  der  aufgenommenen 
Gasmengen  heraus,  fia  folgt  also  nur  ein  Theil  der  aufge- 
nommenen Kohlensäure  dem  Absorpüonsgesetze,  und  die  Auf- 
nahme eines  anderen  vom  Drucke  unabhäng^en  Theilee  kann 
nur  durch  chemische  Anziehung  erfolgen.  In  einer  reinen 
Kohlensäureatinosphäre  wird  also  vom  Blute  «usser  der  in  ihm 
schon  gebxmden  enthaltenen  Kc^iensäure  noch  eine  weitere 
Quantität  dieses  Gases  chemisch  gebund^i.  Wird  eone  Beihe 
von  Messungen  der  gesammten  aufgenommenen  Eohlenslhire- 
menge  bei  verschiedenen  Drucken  angestellt,  so  kann  mittelst 
einer  einfadieh  Gleichung  die  (wechselnde)  absorbirte  Menge 
oder  das  absorbirte  Gtusvolumen  (der  A4)sorptionsooef&elent) 
und  die  chemisdi  gebundene  Menge  gefdnden  werden.  So 
fand  M,  das  chemisch  gebundene  Gasvolumen  bei  0  ^  und 
0,76  M.  gemessen  zu  0,632,  das  absorbirte  Yoliimen  zu  1,151. 
Es  würden  also  100  Vol.' Blut  beim  Druck  ein»  Atmosphäre 
und  einer  Temperatur  von  11 — 12^  0.  aus  «iner  reinen  Koh- 
lensäureatmosphäre 178,3  Vol.  Kohlensäure  aufbehmen,  was 
mit  älteren  Angaben,  das  Bktt  vermöge  sein  anderäialbfaches 
Volumen  an  Kohlensäure  aufzunehmen,  nahezu  überdbostiaiint. 
Der  AbsoiptionsooeMcient  de»  Blutes  für  Kohlensäuarej  1)151, 
ist,  wie  Verf.  hervorhebt)  fast  genau'  gleich  dem  von  Btmsen 
ftlr  destillirtes  Wasser  gefandenen,  nämlich  1,1416  bei  11^; 
Der  für  die  Temperatur  von  11  — 12^  C.  gefundene  Absorp«' 
tionscoefücient  wird  nun  keine  Geltung  für  die  Blutwttrme 
haben.  Da  aber  die  durch  Ausköchen  des  aiteridlen  Bkites 
erhaltene  Kohlensäure  dem  Absorptionscoeffieienien  für  diei 
Temperatur  des  kreisenden  Blutes  entsprechen  wird,  so' ist  aus 
der  Menge  jener  dieser  Absorpüonseoeffieieiit  m  finden,  sobald 
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der  paitiare  Bra^  Aei  KoUensäuro  in  d^m  Ib  den  Langen- 
bläsciieiL  entiMÜtelien  Gwngemenge  bekannt  ist,  »ofem  das  Blut 
mck  mit  diesem  Oa6geiftie&giB  in'e  "Gleiehgewlcht  gei^tzt  hat. 
Inden  M.  aus  den  bekaamten  Yeisoolien  Becher*%  ä^  Eohlen- 
sänregehalt  der  üe£äten  S<Mcbt  der  Langenluft  zu  B  ^/o  nimmt, 
findet  et,  felis  diese  Kahl  auch  für  den  fiund  >anwendbar  ist| 
den  JLlMSörptionsooefficicaiten  für  die  Tieöipeiratuar  des  Blutes 
aBBäheonmgffvi^se  ku  0,66'-^ö,77,  Eahlen,  ^v^khe  Weiteren 
Versadben  mir  Put^iAmg  aia&eimges^lt  Wetd'en. 

Ofiliz  ümliehe  AlMKUrptionserscIieinnngen^  wie  d-M  Blut, 
zeigte  eitle  I/cteung  von  einfach  kobiensantem  Ketton  in  Be- 
rührung mit  Keiner  Sohlensäxire.  Aus  den  V<e»(«ieh«A>  wd;obe 
M,  mit  Ittftfreien  Sodalösungen  in  dem  etwas  m>odificirten 
BwM€n^€bea  Abibrptiometer  bei  venschiedenen  Drti<ck€fa  und 
einer  Tempemtui*  von  23,7  ^  lanstellte»  ergab  s&ch,  dass  die- 
B^ben  einen  Theil  Kohlensäure  nnabhängig  vom  Dmcke  chemisch 
bindfen,  einen  «nderen  Theü  dem  Brut^e  pl-oportionnl  absor^ 
bixen;  das  bei  0^  und  0,76  M.  gemessene  gebund^i»  Vx>lumen 
betang  1,087,  das  afofiK>rbirte  0>818s  Dass,  wie  zu  V^rmuthen, 
bei  dieser  EohleHiiäureaüftiahme  sanres  Salz  g^büdet  WiM,  be- 
stätigte sich,  als  die  zur  Sättigus^  erifotdorliehe  KohleÄsäure- 
menge  zu  1)041  Yöl.  berechnet  wurde.  In  einer  anderen 
YenmchsröÜie  bei  derselben  Temperatur  herrsdite  dieise  Ueber- 
einslimlnung  ebenfalls ;  die  SodAlösttng  bedurfte^  um  in  doppelt 
koUeoMMreB  Nation  verwandelt  zu  wetden,  0,998  y*6l.  CO^ 
und  medan  ehemiBch  gebunden  auf  0,dö7  Vol.,  absorbirte  0,8äl. 
Eine  dritte  Yenuohsreihe  wurde  mit  eini^n  G<einenge  von  Eoh- 
lensinre  und  Wiuuie»toff  angestellt,  und  es  verlangte  dio  an- 
gewendete Sedniäsung  0,99«  Yol.  €0^  (bei  0«  und  0,7^  M. 
gemessen)«  tun  in  doppelt  kohlensaures  Kal^n  verW%indelf  zu 
werden,  üebet  die  Att,  wie  bei  diesen  Yensuoheü  diö  Be- 
reduKong  der  beiden  Theile  Kohi<»is&ure ,  unter  det  Yotaus- 
sebung,  dnas  der  Absorptlonseo^ddent  für  Wasserstoff  gleich 
dem  dto  iteen  Wassers  ist,  angestellt  werden  konnte,  ist  das 
Origjfciid  p.  d9d  zu  '^dijgleichen.  Bas  chemisch  gebUhdene  6as- 
velnmen  «tgab  «ich  audi  hier  tu  0,981,  dad  absoi:birte  zu 
03&0.  Diwet  AbsorptlonMö^dent  der  angewendeten,  sehr 
verdünnten  Lösungen  ist  weni^  Verschieden  vöh  detti  des  reihen 
WaJumtB.  Da  eine  Losung  von  doppelt  kohlensaurem  Natron 
einen  TMl  der  KohlensBiase  in  andere  Gbse  abgiebt,  so  unter- 
BaohAe  M.  die  Qtense  der  Becrtändigkeit  des  Salzes,  indem  er 
einer  Sedal^nng  in  einet  aus  Kohlensävä«  und  Wassetstotf 
gemisöhten  Atmosphäre  weniger  Kohlenfiäurö  zur  Aufnahme 
gab|  als  zur  Umwandlung  dei^  Sodameng§  m  Bicarbonat  genügte, 
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Es  ergab  sich,  das»  die  yardünnte  Sodalösong  (bei  der  Tem- 
peratur yon  23,6  —  23,7  ^)  nar  00  lange  Kohlensäure  anfiaahm, 
bis  in  dem  über  der  Lösung  stehenden  Gase  noch  etwa  1  ^/o 
CO^  enthalten  war;  dasselbe  hatte  bei  verschiedenen  Drucken 
und  wechselndem  partiaren  Drucke  der  Kohlensäure  die  gleiche 
Zusammensetzung.  Ist  der  Gehalt  an  CO^  bis  auf  1  ^/o  ge* 
Bunken,  so  hält  die  Tension  der  CO^  der  chemischen  Anziehung 
▼on  Seiten  der  Soda  das  Gleichgewicht.  So  wird  nun  auch 
eine  Lösung  von  doppelt  kohlensauren  Natacon  an  eine  kohlen- 
säurefreie  Atmosphäre  so  lange  Kohlensäure  abgeben ,  bis  der 
Gehalt  derselben  an  diesem  Gase  etwa  1  ^o  beträgt  Ueber 
diesen  Gegenstand  wurden  schon  Versuche  von  Becher  ange- 
stellt, welche  Meyer  nicht  erwähnt ;  so  viel  Bef.  bekannt,  sind 
die  Besultate  dieser  Versuche  bisher  nur  in  LuduA^B  Phy- 
siologie, n,  p.  327,  mitgetheilt.  Es  scheint  in  diesen  Ver^ 
suchen  der  Druck  immer  derselbe  gewesen  zu  sein,  so  dase 
Becher  zu  dem  Besultat  kam ,  dass  eine  Lösung  von  4q^pelt 
kohlensaurem  Natron  in  einen  ursprünglich  GO^  freien  Baum 
so  lange  CO^  abgiebt,  bis  diese  letztere  eine  gewisse  Diehtigkeit 
erreicht  hat.  Der  Werth  dieser  Spannung  stieg  mit  der  Con- 
centration  der  Lösung  und  mit  der  Temperatur. 

M,  bemerkt  nun,  dass,  wann  auch  im  kreisenden  Blute 
die  Bildung  von  doppelt  kohlensaurem  Natron  erst  aufhörte 
in  Berührung  mit  einer  Atmosphäre,  die  nicht  mehr  als  1  ^/o 
GO^  enthält,  das  kreisende  Blut,  venöses  wie  arterielles,  fozt^ 
während  Bicarbonat  enthalten  müsste,  während  das  arterielle 
Blut  in  der  That  gar  kein  doppelt,  kohlensaures  Salz  zu  ent» 
halten  scheine.  Beim  Auskochen  im  luftverdünnten  Bamne 
giebt  nämlich  arterielles  Blut  'rasch  5 — 6  Volumprooente  Koh- 
lensäure ab  (s.  oben),  welche  Menge  deqenigen  entsprioht,.  die 
unter  den  in  der  Lunge  stattfindenden  Verhältnissen  als  ab- 
sorbirt  anzusehen  ist.  Durch  weiter  fortgesetztes  Kochen  wurde 
keine  messbare  Kohlensäureentwicklung  erzeugt,  so  dasa  an- 
zunehmen ist,  dass  die  nach  Entweichen  der  ersten  Portion 
noch  im  Blute  enthaltene  Kohlensäure  in  einfachem  oder  höch- 
stens anderthalbfachem  Salz  vorkommt,  da  das  Bicarbonat  so 
leicht  Kohlensäure  abgiebt,  worüber  M.  aucji  besondere  Ver* 
suche  noch  angestellt  hat  (p.  301). 

Ist  nun  die  chemisch  gebundene  Kohlensäure  im  aitenellen 
Blute  in  anderthalb  oder  einfach  saurem  Salze  enthalten,  so 
muss  man,  unter  Berücksichtigung  des  Kohlensäuregehalts  der 
Lungenluft,  annehmen,  dass  im  kreisenden  Blute  besond^w 
Umstände  die  Bildung  des  Bicarbonats  verhindern. 
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Aber  nicht  ailein  fär  das  kreisende  Blat  in  seinem  Yei«- 
hältniss  zu  der  Lnngenloft  ist  die  Analere  mit  der  Lösung 
von  doppelt  kohlensaurem  Kation  nicht  durchzuführen,  sondern 
dieselbe  ist  auch  dann  nur  theilweise  vorha&dmiy  wenn  das 
Blut  mit  einer  reinen  Kohlensäureatmosphä^re  in  Berühiimg  ist. 
Denn  die  von  einem  Volumen  Blut  aus  einer  Kohlensäure- 
atmosphäre  chemisch  gebundene  Kohlensäuremenge  betrug 
0,6296  (bei  0^  und  0,76  M.  gemessen),  während  dasselbe 
Blut  (vom  jungen  Bind)  ursprünglich  schon  0,3382  Volumina 
chemisch  gebundener  CO^  enthidt.  War  diese,  als  günstigste 
Annahme,  in  einfach  saurem  Sak  enthalten,  so  würde  die 
Umwandlung  desselben  in  Bicarbonat  doch  nur  die  Aufnahme 
einer  gleich  grossen  Menge  cheAiisch  gebundener  CO^  erklären, 
während  die  doppelte  Menge  chemisch  gebxmden  wurde.  Die 
Hälfte  derselben,  vielleicht  mehr,  wird  also  durch  die  An* 
xiehung  eines  anderen  Blutbdstandtheils  zurückgehalten,  wahi^ 
scheinlieh,  wie  auch  M,  meint,  vom  phosphorsaiuren  Alkali. 

Die  Absorptionsrersuche  mit  Sauerstoff  bestätigen  die  schon 
mehrfach  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Sauerstoff  im 
Blute  seinem  bei  weitem  grössten  Theile  nach  nicht  eigentlich 
absorbirt  vorhanden  ist,  sondern  durch  chemische  Anziehung 
von  einem  der  Biutbestandtheile  zurückgehalten  wird,  die  jedoch 
so  schwach  ist,  dass  sie  bei  vollständiger  Aufhebung  des  Druckes 
von  der  Tension  des  Gases  überwunden  wird.  Die  bei  21,1 
bis  21,7  ^  angestellten  Versudie  ergaben  nämlich,  dass  die 
au4;enommene  Menge  Sauerstoff  nur  innerhalb  der  Beobachtungs- 
fehler varürt^  während  der  Druck  zwischen  0,6872  und  0,8357 
schwankte.  Das  Ton  1  Vol.  Blut  angenommene  Sauerstoff- 
volumen  (bei  0  ^  und  0,76  M.  gemessen)  betrug  0,092—0,096, 
bei  der  letztgenannten  Druckhöhe  0,096. 

£s  war  daher  zu  erwaiten,  dass  die  Sauerstof&uifnahme 
mit  der  Concentration  des  Blutes  abnimmt,  und  dies  zeigte 
sich  in  der  That  bei  Versuchen,  die  mit  einer  Miaciiung  von 
Blut  und  Wasser  zu  nahezu  gleichen  Theilen  angestellt  wurden. 
Die  au^nommene  Gasmenge  war  aber  nicht  nur  erheblich 
kleiner,  sondern  jetzt  auch  deuüich  abhängig  vom  Drucke.  In 
derselben  Weise,  wie  bei  der  Kohlensäure,  wurde  der  vom 
Drucke  unabhängige  und  der  variable  Theil  berechnet:  1  Vol. 
der  Mischung  nahm  chemisch  gebunden  auf  0,0459  Vol.  (bei 

0  0  und  0,76  M.  gemessen),  absorbirte  0,0180  VoL  Mit  Hülfe 
dieser  Zahlen  berechnete  sich  die  unabhängig  vom  Drucke  von 

1  Vol.  reinen  Blutes  aufgenommene  Sanentofbienge  zu  0,0911 
Volumina ,  weldie  Zahl  nahezu  mit  der  von  1  VoL  •  Blut  in 
den  ersten  Versuchen  aq^ettmnsMnea  Gaamenge  übereinstimmt 
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Die  Ton  der  Misohnng  eiii£ftGii  absoibirte  Gasmenge  übertraf 
nur  selir  wenig  diejenige,  weldie  das  Waaaer  der  MiBolitiiig 
fax  sieh  allein  absorbirt  baibeii  würde;  woraus  abzuleiten  sein 
würde,  dass  über  enae  gewisse  Oonoentiation  hinaus  zugeiägles 
Wasser  die  absolute  Menge  fio^enommenen  Sau^rslotfs  um 
etwa  so  lieL  'vccmehrt,  als  dasselbe  für  sieh  aUnna  absorbiren 
würde,  y/fiÜweBuä.  das  Blut  gleidxfiAUs  die  ihm  !für  sii^  aUeia 
sokommende  Menge  des  Gases  aiuMsuat. 

M,  stellte  noch  eine  beeosMiera  Yertanksreihe  an,  um  eine 
wafarsdkeinlich  gewoordene  geringe  Abhängigkeit  der  ßaaerstefT- 
aufnähme  Tora  Droeke  vdt  Sieheriusit  su  ermitteln.  Ber  aller- 
dings deutlich  zu  bemerkend«,  niit  dem  Bmdce  vmdMe, 
eigentlich  absorbirte  Theil  des  ^bses  war  jedtfdi  im  Vwihältniss 
SU  den  Beobachtungsfehlem,  so.klmn,  dass  er  nicht  berachaet 
wearden  konnte.  Diese  absorbirte  Sauetstoffmeage  nimmt  bei 
Yerdünnnng  des  fihites  (nach  filutverlosten  z.  B.)  zu,  während 
der  bei  weitem  wosenlOicliMro  und  bedeutendere  ohemisdi  ge- 
bundene Theil  mit  dem  WassergdbaUe  des  fflates  abnimmt. 

Yersuche  endlich  über  die  AuEnahme  Tön  Stickstoff  ergaben, 
dass  die  Tom  Biute  au^eoasomciene  Menge  dieses  Gases  so 
gering  ist,  dass  sie  fast  Ton  den  BeobachtungsfBhiem  veideekt 
wird ;  doch  sdhien  die  au%enommene  Mmge  Tum  Dmnke  ab« 
hängig  EU  flein»  nnd  der  Abseorptiönscoeffifsent  würde  tatwa0,02 
betragen. 

Meyer  hebt  zum  Sbhluss  seiner  Abhandlung  hervor,  wie 
sich  nsieh  seinen  fiärgebnissen  die  Ansieht  über  den  Gaswedisel 
im  j^ate  wesentiidi  umgestalten  müsse.  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff wurden  gewöhnlieh  als  einfach  absorbirt  angemmmen 
(ftbr  d^  Sauerstoff  hatte  man  ^edoeh  in  neuerer  Zeit  schon 
ziemlich  allgemein  diese  Ansicht  att^g;«g|Bben),  während  für  die 
Aufnahme  und  Abgabb  Ton  EoUensäure  diemisohe  Yoig&nge 
hmrbeigeKÖgen  wurdesu  Pur  Kohlensäure  und  Sauerstoff  stdlt 
sidi  die  Sache  gerade  nmgekehrt  hmnns«  Es  wurde  einerseite 
sehr  unwahrsoheinlieh,  dass  doppelt  kohlensaures  Alkali  unter 
dem  in  der  Lunge  hercschenden  Kohlensäuredraeke  sieh  zeir- 
setzen  würde;  anderseits  wurde  es  fragUoh,  ob  überitaiipt 
Biearbonat  im  Blute  Torhanden  ist.  Dagegen  Üfcsst  sieh  «die 
Aufoahme  und  Abgahe  Tooi  Ebhlensäure  nach  dem  Gesetse  desr 
Absorption  erMfiren.  Ber-  durch  Auskochen  aus  arteriellem 
Blitte  zu  gewinnende  Theil  dieses  .Gases  beträgt  nicht  mehjv 
als  bei  dem  partiarön  Brücke  der  Sjohlensttlire  in  der  Lungen- 
Ibft  absorbirt  angenommen  werden  muss.  Der  Sehiensiitte- 
gehalt  des  Tenösen  Blutes  kann  nur  weiiige  Teiumpiecakte 
roshr  betragen,  «b  der  dw  acte(ri^eii^>  obwohl  das  BM  asn« 
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einer  Teinen  Kohlensäureatuosphäre  eme  ireit  betcftehlMeiiere 
Menge  dieses  Gases  zu  absorbit^  Termag;  jenisr  Mekrgehaii 
des  yenosen  Blutes  ist  ans  dem  gvosseren  partiaven  Drucke 
de^  Sohlensättie  in  den  Geweben  be&iedigend  isn  erklüseoi 
Der  fianentoff  ist  in  einer  sehr  iocker^i  chemischen  Yerins* 
dnng  wenigstens  znm  bei  wdtem  gxössten  Theile  im  ffinie 
enthalten;  er  tritt  in  festere  Yerbindimg  ein,  wenn  freie Bäare 
(Tielleicht  auch  andere  Korper)  auf  das  J^ut  wirkenv  Diese 
Oxydation  kann  (für  gewöhnlieh)  nicht  in  dem  aika^chen 
Blute  stattfinden,  so  meint  M.^  sondern  nur  in  den  Geweben^ 
wo  sidby  z.  B.  im  Mu»k^>  freie  Süure  darbietet.  Die  Un- 
abhängigkeit der  SanerstofeuAiahme  vom  Drucke  steht  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Beoibaditung  Regncadi^  und  ReiBeßSi 
womach>  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Angaben  Ton  AU^n^ 
Pepys  yoA  Marchand^  hi.  einer  .sanexstoffiteidieiren  Atmo8|>hllre 
nicht  mehr  Sauerstoff,  als  gewiihnlich^  angenommen  wird. 

Meyer  Mnssert  sich  nieht  über  diejenigen  Bestaadtheile  des 
Kotes,  welche  wahxsebeinlicfa  den  dauerstoff  in  lockerer  ciie- 
misaher  Veibindnnig  halten:  es  unterliegt  wöM  keinem  Zweifel 
mehr,  dass  Bestandtheüe  der  lotlien  Blutkörperchen  diese  wich* 
tige  Rolle  des  Sauesstofitittgers  haben.  Bdion  firiihere  Versuche 
hatten  dies  walirsehBinlich  gemacht,  und  kjörzlioh  haben  .ETor- 
le^^  Yersuche  (s.  den  vorigeQ  Beriebt  p.  265)  von'  Neuem 
BestStiguiigen  gdbxacht.  Man  wird  nun  i^er  nach  den  wich- 
tigen Beobachtungen  von  Schönb^  und  His  über  die  Besle* 
hungen  dar  Muticöi^erciien  zum  emgten,  ozocusirten  SonerstöiBr 
nicht  stehai  hleiben  dürfen  bei  der  Bedeutung  der  &rbigen 
Blutzellen  als  BauerstofllMger ,  sondern  man  wisd  denselben 
auch  vielleicht  nrit  Wahrsdieinlichkeit  die  weit^e  Bedeutung 
vindiciren  dürfen,  diea  versehludcten  Sauerstoff  zur  Binleitaag 
der  OxydationsprocesBe  in  den  erregten  Zustand  zu  veisetzen, 
wodurch  sie  selbst  aIhnHiig  ihnem  Untergänge  entgegen  geführt 
weiden.  Auoh  in  dieser  Beziehung  stimmen  frühece  Versuche 
mit  neueien  von  HU  und  dem  Bef.  darin  überein,  dass  unter 
den  Bestandthieilen  der  Blutkörperchen  wahrscheinlich  dem  die 
ITarbe  bedingenden  Eörper  ^ese  hohe  Bedeutung  für  den  Be- 
spirationsprocess  zukommt,  jedenfalls,  so  scheint  es,  demkry« 
staUisationsflLhigen  organischen  Bestandtheüe  der  Blutkdrper 
(veigl.  oben). 

Man  hielt  in  früherer  Zeit,  wie  bekaimt,  dafür,  dass  der 
bei  der  Respiration  aufgenommene  Sauerstoff  seine  chemische 
Aufgabe  bereits  in  den  Capillaren  der  Lunge  erfüllte.  Das 
entgegengesetzte  Extrem  ist  es,  wenn  L,  Meyer  metht,  dass 
derOxydationspioeess,  nftmUdi  das  Entstehen  festerer  chemischer 
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Verbindungen  des  Saaezetofb ,  g^*enilber  der  lodceren ,  welche 
er  beim  Bintriit  in's  Blut  -eingeht,  nicht  innerhalb ^er  Geftoö 
in  dem  alkalisch  reagirenden  Blute,  sondegm  nnr  in  den  G^ 
weben  stattfinden  könne,  sofern  sich  in  diesen  erst  die  Ge- 
legenheit dazu  darbiete  in  dem  Gehalte  an  freier  Säure.  Sollte 
hiermit  in  der  That,  wie  es  Bef.  verstehen  zu  müssen  glaubt, 
gemeint  sein ,  dass  innerhalb  des  kreisenden  Blutes  keine 
0]^dationsproeesse  eu  Stande  kommen,  so  ist  diese  Ansicht 
wohl  sicherlieh  ebenso  einseitig,  wie  «die  ältere  l^yscheBe« 
i^iraitionstheorie. 

Meyer  wurde  theils  durdi  seine  oben  berichteten  Yersuche 
mit  Blut,  dem  von  vom  herein  Weinsäure  zugesetzt  war,  zu 
jener  Ansicht  geleitet,  theils  au^  durch  Yersudbe,  wie  sie 
sehoii  Marchand  anstellte,  wdcher  zdgte,  dass  aus  defibri* 
nirtem  Blute  beim  Durchkiten  youl  BexLetsbaS  keine  Kohlen- 
säure entwickelt  wird,  wenn  demselben  Torher  die  freie  Eoh* 
lensäure  yollständig  entsogen  wurde.  Meyer  fand  dies  bei 
seinen  Yersuchen  bestätigt.  Aber  offenbar  würde  aus  dieses^ 
Thatsachen  der  Sohlnss,  dass  Ozydationsprocesse  im  kreiBonden 
mit  den  Geweben  in  beständiger  Wechselwirkung  stehenden 
Blute  idcht  stattfiiaden,  selbst  dann  ni<dit  einmal  gezogen 
werden  können,  weitm  manton  dem  Untersidliiede  des  gewöhn- 
liehen und  des  erregten  Sauerstoffii  und  j  in  Bezug  darauf,  von 
dem  Unterschiede  absterbender  (sit  Venia  verbo)  und  lebender 
Biutzelleai  ganz  absehen  wollte.  Obwohl  wir  durchaus  nidit 
die  rohen  Einwirkungen  des  ozonisirten  Sauerstoffs,  wie  sie 
beim  Hindurchlditen  desselben .  durch  Blut  oder  bei  Mischen 
des  Blutes  mit  Osonträgem  in  den  Ton  Hie  (vergl.  d.  vorigen 
Beridit  p.  268)  angestellten  Yersuchen  «iiiteaten,  den  Wir^ 
kungen  des  von  den  Blutköipern  getragen^  Sauerstoff  auf  das 
kreisende  Blut  yesgleichen  oder  paraUelisiren  wollen,  so  muss 
doch  darauf  hingewiesen  werd^i,  welche  gaaz  andere  Polgen 
es  hat^  wenn  statt  gewöhnlichen  Sauerstoffs,  wie  in  MarehancPB 
Yexsudien ,   ozonisirter  Sauerstoff  deiii  Blute  dargeboten  wird. 

Bemard  (p.  107)  liess  gleiche  Yohunina  Blut  aus  ver- 
schiedenen Gefässprovinzen  Sauerstoff  absorbiren  und  faud  fol- 
gende Zahlen. 

100  Yol.  Blut 

der  Pfortader  nahmen  auf    23  Yol.  0. 
d6s  rechten  Herzens    -  21    -      •* 

der  Yena  jugularis       ••  16     - 

des  linken  Herzens      -  10    '- 

Der  Hund ,  von  dem  dies  .Blut  genommen  war^  war  nüdstem^ 
Als  dieYersuche  mit  dem:  Blute  einte  in  Yerdauung  bfiipriffenen 
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Hundes  wiederliolt  wurden ,  ergaben  sich  lux  das  venpse'  BMt 
bedeutend  kleinere  Zabl^i »  nämliclL  100  Vol.  Blut 

der  Pfortader  nahmen  auf  19,ä  Yol.  0. 

des  rechten  Herzens    -  17,6    - 

der  Vena  jugolaris       -  14,0     -       •    . .        . 

des  linken  Herzens      -  10,2     - 

Bemard  sdiliesst  aus  diesen  Zahlen,  abges^en  Toa  der 
Verschiedenheit  nach  den  Eörperzostifcnden,  dass  das  Mut  der 
Vwia  postsrom  am  meisten  Sauerstoff  zu  absorbiren  yermöge 
und  daher  das  yenöse  Blut  nach  Vermischung  mit  dem  der 
Pfortader  taaglidbLer  zur  Bespiration  sei. 

SmUh  stellte  Beobachtungen  an  sich  selbst  an  über  die 
QuantitSten  der  inspirirten  Luft  zu  yerächiedenen  Tageszeiten, 
unter  reecschiedenen  Körperzuständen,  nach  Tersdiiedenen  Ge- 
nüssen etc.,  durch  welehe,  wenn  sie  zuverlässig  sind,  eine  bei 
der  bisher  übliidien  Untersuchui^methode  offengebliebene  Lücke 
ausgeftillt  wird.  SmUh  bediente  sich  nämlich  eines  nicht  näher 
beschriebenen  portativen  Spirometers,  welches  in  einem  mit  Mund- 
stück versehenen  Kautschnksohlauch  enthalten  und  vermuthli<^ 
dem  von  Guillet  angegebenen  Spirometer  (s.  d.  vorigen  Bericht 
p.  247)  ähniidi  war.  Das  Instrument  war  so  eingerichtet, 
dass  die  Menge  der  inspirirten  Luft  nach  CubikzoUen  verzeieh* 
net  wurde  und  zwar  von  1  bis  zu  1000000  CübikzoU,  so 
dass  dasselbe  auch  während  des  Schlafes  ununterbrochen  seinen 
Dienst  thun  konnte.  Bei  den  Beobachtungen  bei  Tage  wurde 
von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  5  Minuten  lang  durch  das 
Spirometer  inspirirt,  oder  auch  ununterbrochen  den  ganzen 
Tag  bis  «if  die  zur  Mahlzahl  nothwendige  Pause.  Die  in  der 
Minute  inspirirte  Luftmenge  betrug 

vor  dem  Prühstück     . 
nach  dem  Prühstück  . 
nach  dem  Mittagsessen 
nach  dem  Theo      .     . 
nach  dem  Nachtessen 


358  C.-Z. 
445     - 
448     - 
454     - 
354     - 


Aus  den  23  [Stunden  lang  ununterbroch^  fortgesetzten  Ben 
obachtung^i  erg^  sich  als  Minimum  für  <Üe  in  einer  Stunde 
eingeathmete  Luftmenge  21280  G.-Z.;  als  Maximum  40000  du- 
biksoll.  —  In  liegender  Stellung  wurden  450  G.<4S.  in  der 
Minute  inspirirt,  sitzend  5ftB  C-Z.  Während  des  Scftiläfes  be^ 
tnag  da«  Inspirodons^Miiiinnian  362  C.-Z.  für  die  Minute: 
Yenohiedene  Arten  der  Körperbewegung  itfteigertcoi  die  Menge 
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der  iaspiiirten  Luft  so,  dass  ne  bis  nt  mhesn.  mal  die  jn 
liegender  SteUuiig'  in«  der  Minute  iaspHute  Menge  übertraf. 
Smith  bereehnet  nac^ .  dieeen  Beobachtungen  über  den  Einfluiw 
der  Körperzustände,  dass  bei  verscM^ßdenen  Clässen  der  Ge- 
sellschaft Unterschifidie.  der  täglich  inspirirten  Luftmenge  statt- 
finden müssen  zwischen  700000  C.-^.  und  1400000  G.-Z. 
Nach  Oenuss  von  Fetten  und  reiner  S^fcärke  nahm  das  Inspi- 
xatioaerolnrnm  ab;  dagegen  trat  na^. Genuas. iron  Zaciket  eine 
bdfcriU&l^ohe  2!anahme  deaselbeBt  eiiu  IfiLweiss,  Mikh^  die 
gewöhnlidie  sticksioffhaliige  JüTiahrung'  haltem  eum  massige  Zu- 
nahme des  inspixal&oDayDtiuns  znr  Folgen  HK^äfafiead .  eine  Ter* 
minderung  desselben  nach  Genuas  yon^  Branntwein,  Wein, 
Sinohntasaer  beobachtet  wurde,  seil  sotiderbaireir  Weise  nach 
Bumgenuas  eine  Ztmahme  erfodgit;  sein.  (Ueber  die  au%e^ 
noBuneneU  duantitttten  dieten  Sto^*  ist  Nieto  angegebeoiu) 
Diese  und  die  fcriigendan  Beobachtungen  znr  früfong  des  Ein- 
flassea  einsdiier  SubsteaDo^  wuidan  alle  in  .sitfeender  Stellung 
zwei.  Stunden  lang  etwa  jede  Yiertelstttiide  angestellt,  und 
lag  die  Mahlzeit  weit  ab.  Als  stäikate  Bneger  fanden  sich, 
Aelher,  Thee  und  Zucker;  am  meisten  herabgedrückt  wuüdje 
des  laspirationsTohimen  nach  Genusa  einiger  Ammomakxerbin- 
düngen,  yon  Opinm,  Monphiam,  Kirschwasser  und  walixend 
de»  fiehlafes.  Das  TagesHoht  bewiikte  Zunahme,  die  Bunket- 
heit.  Abnahme.  Einwirkung  des  Kälte  auf  die  Haut. hatte 
Zunahme,  Kälte  der  eingciathmeten  Luft  djagegen.  Abnahme 
des  üncqinrationsvolumeDS  zur.  Folge.  Die  durch  den  Mund  ex- 
spiriito;  Luft  zeigte  sieh  4 — ^8^  kälter,  ala  die  duxdh  dieNaae 
eocapibirtet  — 

Sehnspf  stellte  eine  grosse  iBlsihe  Ton  Beobaohtnngm  über 
die  Titale  Capacilät  der  Lungen  bei  Indisdduen  aUer  Alteia- 
stufen  an..  Das  Maximum  der  vitalen  Capacität  5500  QO. 
(im  Mittel 4000  CC.)  wurde  bei  20 jährigen Hännem  beobachtet; 
bei  einigen  Kindern'  von  drei  Jahren  betrug  siie  400  CC. 
Werden  mittlere  Zahlen  zuin  Grunde  gelegt  und  ein  gleich- 
massiges  Wachsen  der  vitalen  Capacität  vorausgesetzt,  so  be- 
trägt die  jährliche  Zunahme  der  vitalen  Capacität  etwa  260  CC. ; 
die  Zunahme  iAt  am  bettiohttiehstsn  vvriaohen  dem  14..  und 
:l7»..JWira  Vom  SO.  Jalure  aiai.nahm  die  vitele*  Cafieeität:  ab; 
unleoc  Voraussetzest  gleichjdüssigerAbnalme,.  wie  oie.indeaaeB 
keincKPFctfll^.  stattfindet >  würden  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre 
etwa.  %0.  ßG.  amf  das  J[a|ir  kommen;,  die.  Ahnahme, erfolgt  bis 
über  :die  Jffitto:  der  ^wandger  Jahre  langsamer,,  lasdier  in  den 
drepeeiger  Jstoen«  Aus  Beobachtungen ,  die  bei  eiingein  jungen 
Leuten  während  eines  Jahres  angestellt  »wurden,,  ergab  sich 
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Aixekt  eine  geringere  jMfarii^e  Zunahme  dov^italen  €apusiMI}, 
als  die  obige  bereehnote^  sämUck  170  C€.  -*--  Bei  Weibem 
schien  d^  Maizimam  der  ystalen  Cafmeiliät  ebenfalls  auf  das 
20.  Mia  vm  fafiea,  betrug  aber  nur  die-  Hälfte»  von  d/ir  des 
Malinese  eüa  Yerhfihniss,  welches  sich  in  den^  folgenden  Jahren 
erhielli.  Hit  dem  achten  Lebensjahre  wea  die'  BiffesesiB  der 
Titalen  Oa^paeilä&t  bei  den  beiden  Geschleohtem;  imetisit  wahv- 
aehmbaar. .  Individuen  von  gleidber  Söfperlänge  boten  JHß^ 
Tenaen  der  vitalen  Capacität  ^n  120Q — IdOO  €C.  dar;  müt 
im  Allgemeinen  seigte  sioih  eine  ZuBaine>  der  viiialen.  Cap«- 
cittt  mit  der  KorperlXnge ;  die  Zahlen,  vmlohe  diiese  ISuatalpne 
auf  TeiBdbedenen  AtteorsstuÜBii;  ausdiKlGken,  sind  sehr  Ümlidi 
den  von  WSntrich  gefundenen. 

Auf  Mole8ckotl^%  Yevanlaasong  tmtviniAhmen  Mrier  und 
iVcu^Mmvi-yeRniche  über  den  Eisiflusai  der  Temperatur  auf  die 
K<AlBnaftuie-Aus8cheidnng  bei  Frösohen  (B.  teavpoxaria).  Der 
Fxosehbdiilter  hatte  doppelte  Wände ,  zwisdien  denen  Wasser 
▼on  Yenduedener  Tesi|Mratur  oder  Kältemischungen  waren.; 
aussen  war  er  von  Eohlenschichten  umgeben.  Bas.  Lieht  wnide 
abgehalten.  Die  Lnfl;  gelangte  kohlensäurefrei  in  den  Behälter 
nnd  kam  trocken  in  die  Kaliapparate.  Jeder  Versuch  dauerte 
eine  Stunde,  und  die  Temperatur  des  Behlflters  wurde  alle  zehn 
Hinuten  abgelesen.  Aus  10  Versuchen  bei  einem  seit  mehren 
Wochen  gefiingenen  Frosche  ergab  sich  für  eine  Temperatur 
von  2^9— 110,9,  imHittel  6^05,  die  CO«-H«nge  auf  100  Gr. 
in  24  St.  berechnet  zu  475  Hgrm. ;  für  höhere  Temperatur 
Ton  19<»,8-**38M,  im  Hittel  280,16:  862  Hgnn.  Bm  dem 
Venuche  aber,  dessen  mittlere  Tempeiatur  38^,7  (d50«e40<') 
betrug  und  bei  welchem  die  für'  obige  Einheit  beredmete 
GO'-Henge  1330  Mgr.  betrag,  starb  der  Frosch.  Bs  wusde 
mehi&ch  ein  ao:  hoher  CO^Werüi  bei  Frösdien,  die  während  des 
Versuchs  staiiben,  beobachtet.  Bei  den  fenkenen  Versuchsreihen 
wurde  der  vermindernde  Einflnss  des  Fastens>  anß  die  Kohlend 
sänieaiuBcheidnng  daduich  anszusdilieBsen^  gesucht^  dass  die 
Temperatur  in  deor  einen  Tovmgsweise  vout  Tag  m  Tag  ab- 
nahm, in  der  andesen  täglich  wuchs.  Bei  emem' zweiten  seit 
Kurzem  g^isagenen  Ftosohe,  wekhei}  ebenMIs  bei  35^28  unter 
betrachtiSeher  KohleBBäure^Anssoheidamg  etaxh.,  steUte  sich  für 
eine  mittLere  Tempesator  von  7  ^94  die  GO^Menge  fiin  100  Oedl 
in  24  81  SU  583  Mgrm. ,  wobei  jedoch  wib  beir  der  enien 
Vettufifaneihe,  dertedtikih  endende  Venucit  mit  ^mäJigBoi. 
ÜO^  mitgeiecihiHt  ilitL  Das  Verhältraa  den  Hitteiaafalen  wind 
ühri^ensi.daxelii  die  Zaiblen  ikn-SiuMlnmi'  immer  beitätigt.  Bei 
eiser  Versuchsreihe  mit  täglich  sinkender  Temperatur  starb 
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der  Fzoich  wt&rend  eines  YeiMiehes  bei  12^,86  iin  Mittel, 
wobei  578  Mgnn.  CO^  für  obige  Einölt  geliefert  wurden, 
während  mir  124  Mgna.  der  Temperator  von  14^^80  ent- 
flpreeken.  Bei  niederer  Temperatar,  16^,24  im  Mittel  betrog 
die  OO^-Menge  400  Mgrm.»  bei  28P,03:909  Mgnn.  in  einer 
fümliohen  YerBuohsreihe  starb  der  Frosoh  bei  einer  Tempemtor 
Ton  0,70  und  lieferte  S28  Mgnn.  CO^,  nicht  mehr  ak  bei 
dem  TOigehenden  Versnobe  bei  8^,10.  Molesßhott  meint,  dass 
hier  die  T^nperatar  zu  niedrig  war,  als  däss  die  sonst 
bei  com  Tode  fuhrenden  Yeisnohen  stattfindende  Vermehrung 
der  CO^-Ausscheüung  auftreten  konnte.  Bei  2^,4  wurden 
921  Mgrm.,  bei  13^63:429  Mgrm.  £ohl0nB&ure  g^efert.  In 
einer  letzten  Versuchsreihe  endUeh  ohne  bestimmte  Beihen- 
folge  der  Temperaturgrade  entsprachen  der  mittleren  Tempe- 
ratur Yon  0^,3:160  Mgrm.  der  Temperiitur  von  26^36:788 
Mgrm.  Kohlensäure.  —  Die  Verhältnisse  der  beiden  mitÜerOTi 
Temperturgrade  und  der  entsprechenden  Kohlensäuremragen 
in  den  fünf  je  bei  einem  Frosch  angestellten  Versuchsreihen 
waren  folgende: 

Verhaltnitse 
YerhältniBM  der  Wärmegrade:         der  KoUen^äuremengeii : 

1  :    4,22  1  :  1,54 

1  :     3,26  1  :  1,54 

1  :     1,71  1  :  2,92 

1  :     6,68  1  :  1,34 

1  ;  87,85  1  :  4,92 

Ans  dar  Vexgleichung  aller  34  Versuche  eis^b  si^,  dass  det 
Qrastosch  bei  den  höchsten  Wärmegraden,  weldie  ertragen 
werden,  fünf  mal  so  viel  00^  aasscheidet,  als  unter  dem  G>e- 
frieipunkte.  Ein  ähnliches  Resultat  geht  audi  aus  Mole- 
se^Ä^s. früheren  Versuchen  mit  22.  esculenta  herror,  die  m- 
näiShst  cur  Eimittluiig  des  Einflusses  der  Beleuchtung  auf  die 
00^  Ausscheidung  angestellt  wurden.  Bei  gleichem  BeLeuch- 
tungseustande  wuchs  die  CO^Menge  eb^afalls  mit  dar  Tempe- 
ratur« Ans  26  Veisuchen  ei^b  sich  fiir  die  mittlere  Tempe* 
zatur  Tön  17»,76  die  OO^Menge  su  489  Mgrm.  für  100  Gam. 
und '24  St.;  für  die  Temperatur  von  215^,70:543  Mgnn. 

MoUschatt  erinnert  nun  daran,  dass,  während  nach  älteren 
Beobaditungen  der  Einflnss  der  Temperatur  aof'  die  QO^Awt- 
•oheidung  bei  Sehnöekna,  Insekten  und  winterschtefenden 
Slfcogethieren  ein  ähnlicher  ist,  wie  bei  I^sdien,  Warokblüter, 
mit  Ausnahme  der  winterschla&iideii,  sieh  aadera  yeilialten. 
Letelikr  Hand,  dass  SAugethiero'  bei  eineor  !Eem^enitur  in  dlBi* 
Nähe    de»   Oefrieipunktes    doppelt    so:    Ttel    CO^    lieferteof 


KohlensanxeciidludaÜoii  bei  T6raehiedeiitr  Temperatur.  806 

ala  bei  30 — 40®;  Vögel  sogar  £ast  dreimal  so  viel.  Ein  ähn- 
liches Besaltat  erhielt  Lehmann  bei  Vögeln,  die  bei  0®  doppelt 
ao  Yiel  00^  lieferten  als  bei  37®.  Endlich  wird  an  Vierardt'$ 
Beobaohtongen  am  Menschen  erinnert. 

Es  ist  aber,  wie  Moleschott  aasführt,  nicht  dieselbci 
Sache,  welche  durch  den  gleichen  Einfluss  in  entgegengesetzter 
Weise  geändert  wird  bei  kaltbütigen  Thieren  und  Winterchläfem 
einerseits ,  bei  wachenden  Säugethieren  und  Vögeln  anderseits. 
Nimmt  die  Temperatur  der  Luft  zu,  so  wird  der  Körper  der 
wechselwarmen  Thiere  allmalig  durchwärmt,  und  der  Stoff- 
wechsel geht  rascher  vor  sich,  was  yermehrte  Kohlensäure- 
Ausscheidung  sur  Polge  hat.  Bei  den  sogenannten  Warmblütern 
greifen  Temperaturveränderungen  der  Umgebung  nicht  so  tief 
ein ;  es  werden  durch  höhere  Temperatur  zunächst  die  Athem^ 
bewegongen  geschwächt,  verlangsamt  und  die  Gasdiffusion,  in 
den  Limgen  wird  beschränkt,  so  dass  weniger  Kohlensäure 
ausgeathmet  wird.  Die  Kälte  dagegen  beschleunigt  das  Athmen 
und  vermehrt  die  in  der  Zeiteinheit  ausgeathmete  Luft,  was 
auf  die  Dauer  nur  unter  vermehrter  Nahrungszufuhr  geschehen 
kann.  Für  die  Hautathmung  ist  der  Einfluss  der  umgebenden 
Temperatur  der  gleiche  bei  Warm-  und  Kaltblütern,  wie  durch 
Versuche  von  Gerlach  an  Pferden  bewiesen;  bei  den  Kalt- 
blütem  aber  macht  die  Hautathmung  den  grössten  Theil  des 
Gesammtgaswechsels  aus,  während  dieselbe  bei  Warmblütern 
gegen  die  Lungenathmung  sehr  zurücktritt.  — - 

Moleachott  nahm  nach  diesen  Eesultaten  über  den  Einfluss 
der  Temperatur  auf  die  Kohlensäureausscheidung  bei  Fröschen 
eine  Eevision  seiner  früheren  Versuche  über  den  Eifluss  des 
Lichtes  auf  diese  Function  vor,  indem  er  nur  diejenigen  bei 
verschiedenemBeleuchtungsgrade  gewonnenen  Kohlensäurewerthe 
mit  einander  verglich ,  die  sich  auf  gleiche  oder  nahezu  gleiche 
Temperatur  bezogen.  Uebrigens  waren  die  Temperaturunter- 
schiede  bei  diesen  Versuchen  nicht  gross  ffewesen,  und  das 
Srgebniss  der  Eevision  fiel  befriedigend  aus.  Bei  *einer  Tem- 
peratur von  17^,79  im  Kittel  und  verschiedenen  niederen 
Beleuchtungsgrßden  betrug  die  Kohlensäure-Menge  für  100  Orm. 
und  24  St  381  Mgrm. ;  bei  17^,40  und  verschiedenen  höheren 
Beleuchtungsgraden:  447  Mgrm.  Bei  19^,30  und  niederen 
Beleuchtungsgraden:  533  Mgrm.,  bei  derselben  Temperatur 
(19^02)  und  höheren  Lichfgraden:  686  Mgrm.  Bei  20^46 
und  niedesen  Lichl^raden:  467  Mgrm.  Bei  20^\13  und  höheren 
Lichtgradan  530  Mgrm.  Bei  24^,09  und  niederen  Lichtgraden 
643  Mgrm.,  bei  23^84  und  höheren  Lichtgraden  747  Mgrm. 
Es  versteht  sich,   dass  die  einander  gegenübezgestellten  Ver* 

n.  Beriebt  18»7.  20 
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saohe  bei  YeisoliiedeiicKn  BdleochtoiifsgrAdeii  an  ein  und  Siemr 
selben  Frosch  angestellt  waren*  Als  Schlussresoltat  eigiebt  sioiby 
dass  die  Frösche  bei  höheren  Wännegraden  unabhängig  vom 
licht,  und  bei  stärkerer  Beleuchtung  unabhängig  Ton  der  Ten^ 
peratnri  eine  grössere  Menge  von  Eohlensttore  ausscheiden,  als 
bei  niederen  Wärmegraden  oder  bei  schwacher  Bdeuditong.  -*- 

Valentin  machte  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Muskel- 
respiration,  wovon  unten  berichtet  wird,  die  Beobachtung, 
dass  frisch  einge&ngene  Frosche  (Bana  escolenta),  welche 
an  heissen  Sommertagen  in  eingezwängter  Stellung  in  dem 
Bespiration]ri[)ehälter  zubrachten ,  sehr  grosse  relative  und  meist 
aufdi  absolut  grosse  Uengen  von  Sauerstoff  anfoahmen.  Das 
Volumenverhältniss  der  ausgehauchten  Eohlensäore  und  des 
aufgenommenen  Sauerstoffs  lag  zwischen  1:2,32  und  1:11,5. 
Die  Erklärung  dieser  sehr  auffallenden  Erscheinung  fand  Vor 
lei^in  nicht;  sie  schien  nicht  in  einem  Fehler  des  Apparats, 
des  Yersuchsverlahrens  begründet  zu  sein.  Die  auf  die  Ein- 
heiten des  Kilogramms  und  der  Stunde  bezogenen  Qnantitäten 
der  Kohlensäure  hielten  sidi,  mit  einer  mnmgtm  Amnahme 
in  den  gewöhnlichen  Grenzen  (0,034  und  0,126  Otm.),  so 
dass  die  absoluten  Sauerstoffmesgen  beträchtlich  erhöht  waren. 
Nur  ein  mal  kam  es  vor,  dass  letztere  den  Normalzahlen  ent- 
sprachen, während  sehr  kleine  Kohleasäurewerthe  Vorhänden 
waren.  Frosche,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  kalten 
Herbsttagen  geprüft  wurden,  zeigten  keine  so  ausserordentliche 
Ueberschüsse  des  v^^zehrten  Sauerstoffis,  lieferten  die  gewöhn- 
lichen Werthe.  Fl  vermuthet,  dass  die  grosse  Hitze  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  jene  Ersdi^nung  ausübte. 

Valeniin  stellte  an  Murmelthieren  in  den  verschiedenen 
Zuständen  des  S(dilafes  und  Wachens  Untersuchungen  über  die 
Verhältnisse  des  Gas  wechseis  an,  welche  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  früheren  an  Kaninohen  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  362) 
ausgeführt  wurden.  Das  wache  Muimelthier  schied  duxchschnit&- 
lieh  76  mal  so  yiSeil  Kohlensäure  aus  und  nahm  41  mal  so  viel 
Sauerstoff  auf^  als  das  im  tie&n  Winterschlaf  liegende.  Die 
iibrigen  Zwisdienzuständo  ergaben  entsprechende  in  der  Ifitte 
liegende  Zahlen,  wie  sie  die  folgende  Zusammenstellung  enthält. 

Für  ein  Küogr.  und  eine  Stunde: 

KQhtoufian-Gitii.  SMdntoff-Qfm« 

Tiefi9ter  Schlaf  .     .     0,0144  (  1,0)  0,0238  (  1,0) 

Buhiger  Schlaf  .     .    0,033     (  2,3)  0^7    <  2,0) 

Leiser  Schlaf     .     .     0,126    (  8,7)  0,144    (  6,1) 

Schlaftrunken     .     .     0,669     (39,6)  0,676     (24,2) 

Vollkommen  wach  .     1^076     (74,7)  0,973    (41,0) 
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Der  sdiiaftnmkeiie  Zustand ,  welcher  sieh  so  plötiliob  dem 
irachen  Zustande  bedeutend  annäliert  hinsichtlicii  der  Gas- 
mengen, hatte  auch  eine  entsprechend  hohe  Temperatur  gegen- 
über dem  Schlaf  gezeigt  (s.  unten).  Obige  Zahlen  sind  nur 
Mittelwerthe:  während  der  lebhaftesten  Athmnngsthätigkeit 
hauchte  ein  waches  Munnelthier  434,7  mal  so  viel  Kohlen- 
säure aus,  als  ein  tief  schlafendes,  gegenüber  einem  anderen 
Hinimalwerthe  bei  einem  tief  schlafenden  118,6  mal  so  viel 
Kohlensäure,  wobei  die  Sauerstofifau&iaimie  66,6  mal.  grösser 
war.  Die  von  Regnault  und  Reiset  angegebenen  Zahlen  be- 
zieht Valentin  auf  den  Zustand  des  leisen  Schlafes,  womit 
die  Yerhältmase ,  unter  denen  die  Thiere  untersucht  wurden, 
übereinstimmen.  Ein  wacher  Igel  lieferte  durchschnittiioh 
20,5  mal  so  viel  Kohlensäure  und  verzehrte  18,4  mal  so  viel 
Sauerstoff,  als  ein  erstarrter:  im  Mittel  nämlich  betrug  die 
Kohlensäuremenge  für  ein  Kilogr.  und  eine  Stunde  bei  dem 
wachen  1,352  Grm.,  die  Sauerstoffinenge  1,376  Grm. ,  bei  dem 
schlafenden  resp.  0,066  Grm  und  0,075  Grm.  Die  Yeigleichung 
der  Mazima  und  llmima  eigiebt  60,2  und  33,3  mal  sa  viel 
Kohlensäure  für  den  wachen  Igel  und  43,1  mal  so  viel  Sauep- 
stoff >  als  für  den  erstarrten. 

Aus  den  Beobachtungen  an  den  Murmelthieren  geht  weiter 
hervor,  dass,  je  tiefer  der  Winterschlaf  ist,  um  so  mehr  im 
Allgemeinen  die  Sauerstoffaufhahme  die  Kohlensäureausschei- 
dimg überwiegt.  Das  Yerhältaiss  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure zum  ai^enommenen  Sauerstoff  war  nämlich  im  Mittel 
den  Gewichten  nach  im 


wachen  Zustande       .     .     .     1  : 

0,90 

schlaftrunkenen  Zustande    .     1  : 

1,01 

leisen  Schlaf 1  : 

.  1,15 

ruhigen  Schlaf      ....     1  : 

;  1,39 

tiefsten  Schlaf       ....     1  : 

:  1,65 

Im  Einzelnen  können  Abweichungen  von  dieser  Norm  vor- 
kommen, die,  wie  bei  wachen  Thieren,  durdi  Verschieden- 
heiten in  der  Athmungsmechanik  bedingt  sind.  Die  Zunahme 
der  relativen  Sauerstoffmenge  gegenüber  der  Kohlensäure  wurde 
auch  beim  Igel  beobachtet,  der  indess  schon  im  wachen  Zu- 
stande mit  häufigen  tiefen  Athemzügen  eine  relativ  starke 
Sanerstoffaufiiahme  zeigte:  es  war  das  Yerhältniss  der  Kohlen- 
säure zum  Sauerstoff  im  wadien  Zustande  bs  1 :  018,  im  Schlaf 
«s  1:1,137.  Valentin  meint,  dass  bei  den  winterschlafenden 
Thieren  der  Athemzug  erat  gemacht  wird,  wenn  das  Bedürfbiss 
den  höchsten  Grad  erreicht  hat,   so  dass  jeder  der  seltenen 
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Atliemsüge  gewissermaasaen  im  Zustande  der  Aüiemnoth  ge- 
achieht,  und  somit  einen  Character  der  Mechanik  hat,  welcher 
auch  bei  gesunden  Thieären  ein  ITeberwiegen  der  Sauerstoff- 
aulnahme  bediiigt  Mormelthieie  und  Igel  konnten  im  Schlaf 
ohne  Schaden  in  einer  kohlensäurereichen  Luft  verweilen;  zu 
Bnde  zweier  Versuche  mit  Ifurmelthieren  enthielt  die  Lult 
des  Athmungsbehälters  9,56  o/o  und  10,31^0  Kohlensäure  und 
7,470/0  und  7,520/0  Sauerstoff;  nach  einem  Versuche  mit 
einem  Igel  enthielt  die  Lait  10,99  0/0  Kohlensäure  und  3,99  0/0 
Sauerstoff.  -^ 

Bemard  (p.  116)  giebt  an,  dass  Kaninchen  starben,  wenn 
die  Luft  nur  noch  3 — 50/0  Saueistoff  enthielt,  ohne  dass  sieh 
Kohlensäure  angesammelt  hatte.  Ein  Sperling  (13  Ghrm.) 
blieb  drei  Stunden  in  einer  etwa  2  Litres  fassenden  ver- 
sehlossenen  Glocke  und  war  nach  dieser  Zeit  im  Begriff  zu 
sterben:  die  Luft  der  Glocke  bestand  aus  3,5  0/0  0,  17,5  0/0  GO^ 
und  790/0  K.  Der  Sauerstoff  wurde  nach  Liebig* b  Metiiode 
mit  Pyrogallussäure  bestimmt. 

Jener  Sperling  konnte,  als  die  Luft  diese  Zusammensetzung 
erlangt  hatte,  grade  nodi  zum  Leben  zurückgerufen  werden. 
Ein  gesunder  Vogel  aber  würde,  plötzlich  in  jene  Atmosphäre 
gebracht,  augenblicklich  gestorben  sein;  denn  schon  am  Ende 
der  zweiten  Stunde,  die  jener  erste  Sperling  unter  der  Glocke 
zubrachte,  starben  zwei  gesunde  plötzlich  hineingebrachte  Sper- 
linge fast  augenblicklich.  Auch  starb  der  erste,  nachdem  er 
sich  erholt  hatte,  augenblicklich,  als  man  ihn  in  die  Luft- 
mischung  brachte,  aus  welcher  er  yorher  noch  gerettet  wurde. 

Unter  eine  Glocke,  die  2  lit.  35  Centil.  fasste.,  wurden 
zwei  Grünfinken  und  ein  Hänfling  gesetzt.  Der  eine  Fink 
war  ganz  gesund,  der  andere  war  durch  derartige  Versuche 
schon  ziemlich  matt  geworden  und  krank,  ebenso,  in  geringerem 
Ghrade  der  Hänfling.  Von  den  drei  zugleich  in  die  Glocke 
gesetzten  Vögeln,  starb  der  gesunde  Grünfink  zuerst  nach 
5  St.  15  Min.;  darauf  der  Händfiing  nach  5  St.  30  Min.,  und 
zuletzt  der  kranke  Grünfink  nach  5  St.  40  Min.  Die  Luft 
bestand  dann  aus  81,6  0/0  1^,  13,1 0/0  €0^  und  6,30/0  0. 

Ist  die  Luftmenge,  in  welcher  das  Thier  abgesperrt  wird, 
klein,  so  stirbt  das  Thier  relatiT  viel  früher,  als  w^ui  die 
Luftmenge  grösser  ist,  und  der  Sauerstoffgehalt  ist  im  ersteren 
Falle  beim  Tode  des  Thieres  grösser,  als  im  letzteren  Falle: 
die  grössere  Menge  Luft  gewährt  dem  Thiere  Zeit,  sich  zu 
gewöhnen,  so-  zu  sagen  krank  zu  werden  und  so  eine  schlech- 
tere Luft  ertragen  zu  können.  Es  schliessen  sich  diese  Ver- 
suche übrigens   an  ältere   ähnliche  an.     In    gewisser   Weis^ 
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findet  auch  das  Umgekehrte  des  in  den  vorstellenden  Ver- 
suchen Enthaltenen  statt:  B,  setzte  zu  einem  Yogel,  der  sich 
bereits  2^2  Stunden  in  abgesperrter  Luft  befand  und  schon 
sehr  krank  war,  einen  zweiten  gesunden.  Dieser  yerfiel  so- 
gleich in  Krämpfe  und  war  viel  übler  daran,  als  der  erstei. 
Als  aber  nun  beide  in  die  frische  Luft  gebracht  wurden,  erholte 
sich  der  letztere  sogleich  und  flog  davon,  während  der  erstere 
lange  Zeit  gebrauchte,  um  sich  allmälig  zu  erholen.  Bemard 
vexgleicht  den  Vogel,  welcher  langsam  sich  an  die  verdorbene 
Luft  gewöhnt  hat,  und  nun  in  der  That  weniger  Sauerstoff 
braucht,  indem  alle  Lebensthätigkeiten  herabgesetzt  sind,  einem 
Amphibium.  Daran  knüpfen  sich  weitere  Versuche,  welche 
unten  bei  anderer  Gelegenheit  berichtet,  werden. 

Auf  Seite  209  erzählt  Bemard  noch  folgenden  Versuch. 
Nachdem  er  gesehen  hatte,  dass  ein  Vogel,  der  in  einer  ab- 
gesperrten Atmosphäre  langsam  unterlag,  sich  beträchtlich 
erholte,  als  kaustisches  Kali  in  den  Raum  gebracht  wurde, 
setzte  er  zwei  Vögel  jeden  in  eine  Glocke'  über  Quecksilber 
und  gab  dem  einen  sogleich  kaustisches  Kali  mit  hinein,  so 
dass  dieser  nicht  oder  viel  weniger  von  der  sich  ansammeln- 
den Kohlensäure  zu  leiden  hatte,  als  der  andere.  Aber  jener 
starb  dennoch  zuerst;  er  ging  an  Sauerstoffmangel  früher  zu 
Grunde,  schliesst  B.,  weil  er  durch  die  Einwirkung  der  Koh- 
lensäure nicht  allmälig  in  einen  weniger  Sauerstoff  bedürftigen 
Zustand  versetzt  wurde. 

Bei  solchen  Versuchen  beobachtete  Bemard  eine  Abnahme 
des  abgesperrten  Luftvolumens,  worin  die  Thiere  athmeten. 
Als  ein  Hänfling  in  ^ine  Glocke  über  Quecksilber  gesperrt 
gesetzt  wurde,  verminderte  sich  das  anfängliche  Luftvolumen 
von  2097  CC.  nach  und  nach  bis  auf  2018  CO.  beim  Tode 
des  Thieres,  eine  Abnahme  von  0,77  <*/o.  Das  rückständige 
Gas  bestand  aus  10,89  ^/o  Kohlensäure,  5,76  ®/o  Sauerstoff  und 
83,35 ^/o  Stickstoff.  Diese  Beobachtung  scheint  sich,  wenn 
die  Luft  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  war,  daraus  zu  erklären, 
dass  bei  gehemmtem  Athmen  das  Missverhältniss  zwischen 
in-  und  exspirirter  Luft  (0  und  CO^  zunimmt. 

Den  Gang  der  Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensäureabgabe 
im  geschlossenen  Raum  fand  Bemard  folgendermaassen :  nach 
12  Minuten  waren  3®/o  Vol.  O  aufgenommen  und  2®/o  Vol. 
00^  exhalirt;  nach  27  Minuim:  9<^/o  Vol.  0.  aufgenommen, 
6  Vo  Vol.  CO*  exhalirt ;  nach  53  Min.  war  das  Missverhältniss 
kleiner,  für  12^0  Vol.  0  waren  11  »/o  Vol.  CO*  exhalirt; 
nach  75  Min*  waren  15  ^/o  Vol.  0  aufgenommen  und  12  ^/o  Vol. 
CO*  «dialirt    In  einem  eweiten  Venmeh^  wftr  d^  Qang  ein 
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Behr  ähnlicher,  und  nach  56  Min.  waren  12^0  Vol.  0  aufge^ 
nommen»  9^/o  Vol.  CO^  exhaürt.  Auch  ein  dritter  Versuch 
bestätigte  das  Ergebniss. 

Das  venöse  Blut  eines  Hundes,  der  in  abgesperrter  Luft 
im  Begriff  war  zu  unterliegen,  soll  in  100  Vol.  4,55  Kohlen- 
säure enthalten  haben,  das  Blut  desselben  Thieres  vor  der 
Asphyxie  2,88.  (Was  mit  diesen  Zahlen  gemeint  sein  soll, 
ist  unverständlich).  Jenes  Blut  des  asphyctischen  Zustandes 
soll  nur  8,55  ^/o  Vol.  Sauerstoff  aufgenommen  haben,  während 
das  gesunde  Blut  13,88^0  Vol.  0  aufkahm. 

Osydatioaea  und  Zersetzung en  im  Blute. 

Jeannel  hat  Versuche  von  Poggiale  fortgesetzt,  von  denen 
im  vorigen  Jahre  (p.  262)  berichtet  wurde  und  aus  welchen 
hervorging,  dass  das  Alkali  des  Blutes  wahrscheinlich  ohne 
Einfluss  ist  bei  der  Oxydation  des  Zuckers;  auch  Versuche 
ausserhalb  des  Körpers  stimmten  damit  überein.  Solche  Ver- 
suche hat  Jeannel  angestellt:  er  nahm  bösungen  von  0,b^jo 
Traubenzucker  in  destillirtem  Wasser  und  digerirte  me  bei 
verschiedenen  Temperaturen  mit  Alkalien  theils  bei  Luftzutritt^ 
theils  ohne  denselben.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  Anwendung 
gleicher  Gewichtsmengen  kaustisches  Natron  einen  merklich 
bedeutenderen  Einfluss*  auf  den  Zucker  ausübt,  als  kaustisches 
Kali,  wälcrend  das  Gegentheil  stattfindet,  wenn  die  Alkalien 
im  Verhältniss  ihrer  chemischen  Aeqoivalente  angewendet 
werden.  Der  Luftzutritt  begünstigt  zwar  die  Zerstörung  des 
Zuckers  durch  die  Alkalien,  ist  aber,  wenn  diese  im  Ueber- 
schuss  sind,  nicht  nothwendig.  Auch  Jeannel  fand,  dass 
kohlensaures  Natron  erst  bei  einer  höheren  Temperatur  von 
90—95^  auf  den  Zucker  wirkt.  Kohlensaures  Kali  ist  wirk- 
samer, übt  schon  bei  55^  einen  Einfluss,  wenn  Luft  hinzutritt» 
oder  ohne  das,  wenn  es  im  grossen  Ueberschuss  zugegen  ist. 
Die  Bicarbonate  wirken  beide  erst  bei  90®,  und  hier  wirkt 
wiederum  das  Natronsalz  kräftiger.  Jeannel  meinte  ohne 
Belege  dafür  beizubringen,  dass  dennoch  wohl  die  Bicarbonate 
des  Blutes  eine  Bolle  bei  der  Zerstörung  des  Zuckers  spielen: 
nach  den  Untersuchungen  von  L,  Meyer  (s.  oben)  würde  man 
vielmehr  an  einfach  kohlensaure  Alkalien  zu  dexiken  haben. 

Fettere  richtete  die  Aufm^Eksfüokeit  auf  den  bei  Diabetes 
oft  zu  beobachtenden  eigenthümlichen  Geruch  des  Harns,  des 
Athems,  auch  anderer  Excrete  und  erhielt  bei  einem  unter 
soporösen  Erscheinungen  plötzlich  zu  Grunde  gehenden  Diabe- 
tiker aus  dem  Harn  durch  DestUlation  Aoetm  (Cs  He  Ox),  eine 
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farblose,  wasserklare,  stark  liehtbrechende,  neutrale,  beissend 
schmeckende  Flüssigkeit,  leicht  enteündlisch  und  mit  hell  leuch- 
tender Flamme  brennend.  Mit  Schwefelsäure  bräunte  sich  der 
Körper,  Aetzkali  bewirkte  die  Abscheidung  eines  braunen 
harzigen  Körpers  (Xylitol?);  mit  SUberoxydlösung  ttat  keine 
Beduction  ein.  Der  Geruch  des  Blutes  kündigte  auch  Aceton 
an,  doch  konnte  es  wegen  geringer  Menge  nicht  dargestellt 
werden;  am  stärksten  war  der  Geruch  des  Jugularvenenbluts 
und  des  Blutes  des  rechten  Vorhofs;  am  schwächsten  der  des 
Pfortaderblttts.  Alles  Blut  enthielt  Zucker,  reagirte  schwach 
alkalisch.  Aus  den  zerhackten  Lungen  wurde  mit  destfllirtem 
Wasser  ein  zuckerhaltiges  Extraot  erhalten,  welches  bei  der 
Destillation  und  nach  mehrmaliger  Bectification  mit  Schwefel- 
säure brennbare  Tropfen  von  Aceton  lieferte,  so  dass  dasselbe 
so  im  Blüte  nachgewiesen  sein  würde.  Das  Gehirn  hatte 
ebenfalls  den  dem  Essigäther  aJinlichen  Geruch. 

P.  leitet  daher  die  Narcose  und  den  Tod  von  der  Ver- 
giftung des  Blutes  durch  Aceton  her.  Er  ist  der  Meinung, 
dass  das  Aceton  nidit  direet  aus  dem  Zucker  entstanden  sei, 
aber  Tielleicht  aus  einem  Zersetzungsproducte  des  Trauben- 
zuckers ,  welches  etwa  im  Mageninhalte  auffindbar  war.  Aus 
dem  Mageninhalt  konnte  kein  Aceton  gewonnen  werden,  doch 
schien  das  Destillat  Alkohol  zu  enthalten.  Er  mischte  den 
Mageninhalt  mit  Stärkemehl  und  eine  andere  Portion  mit 
Zucdcerlösong:  in  der  ersteren  fand  sich  nach  16  Stunden 
Zucker  gebildet,  in  der  letzteren  nach  10  Stunden  AlkohoL 
Da  normaler  Magensehleim  kwie  derartige  Wirkungen  äussert, 
so  theilt  P.  die  Meinung  Bouehardat's^  dass  hier  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  im  Magen  Stärke  in  Zucker  verwan- 
delt werde,  durch  Einwirlvmg  eines  nicht  aufgefundenen  Fer- 
mentkörpers. 

Aoetoii  wurde  audi  dargestellt  aus  dem  Harn  eines  Maser- 
kranken  und  wurde  erkannt  in  der  Exhalation  eines  Scharlach- 
eines  Tjrphus-  und  eines  Pneumonie-Kranken,  endlich  in  der 
Exhalation  eines  an  Hydrocephalus  zu  Grunde  gehenden 
Mädchens,  als  dasselbe  an  einer  bedeutenden  Verdauungs- 
störung litt.  — 

GaUois  stellte  Versuche  an,  welche  sich  denen  von  WöMer 
und  Frerichs  über  das  Verhalten  des  in  den  Darm  eingeführ- 
ten Harnstoffs  anschliessen.  Kaninchen,  deren  Harn  wenig 
Harnstoff -«nthält,  wurden  mit  Möhren  gefüttert,  und  nachdem 
der  normale  Hamsto%ehalt  des  Harns  bestimmt  war,  wurden 
*ihnen  mehre  Tage  5  Grm.  Harnstoff  in  den  Magen  injicirt 
Se    &ad   eiob  bestätigt,    issB  der  Jlsarnsto^  unverändert  w 
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den  Harn  übeigeht.  Diese  Aiisschieidnng  begann  schon  nach 
30 — 40  Minuten,  und  sie  war  nach  60 — 70  Standen  beendet, 
wie  viel  Harnstoff  auch  injicirt  war.  Gtdlois  findet,  dass  der 
Harnstoff  als  solcher  giftig  wirkt,  während  Frerichs  das  Oegen- 
theil  behauptet  hat  und  die  Yergiftungserscheinungen  dem 
kohlensauren  Ammoniak  zuschrieb.  Letzteres  konnte  Galloia 
im  Athem  bis  zum  Tode  gar  nicht  nachweisen.  Er  gab 
Kaninchen  20  Orm.  Harnstoff  (eine  yiel  beträchtlichere  Menge 
als  Frerichs  in  die  Gefässe  injicirt  hatte),  und  sie  starben 
alle,  nachdem  zuerst  Beschleunigung  der  Bespiration,  Schwäche, 
dann  Zittern)  allgemeine  'Krämpfe,  Tetanus  eingetreten  waren. 
Dabei  fand  sich  kein  kohlensaures  Ammoniak.  —  Kunde  sah 
bei  Fröschen  nach  Darreichung  von  Harnstoff  sehr  ähnliche 
Yergiftungserscheinungen  eintreten,  wie  auf  kohlensaures  Am« 
moniak,  nur  weniger  intensiv,  und  er  spridht  sich  für  die 
Umwandlung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak  hin» 
sichtlich  jener  Erscheinungen  aus  (abgesehen  von  den  durch 
Wasserentziehung  bedingten). 

Auch  bei  Versuchen  mit  Harnsäure  erhielt  GaUais  Eesul- 
tate,  die  sowohl  von  denen  Wöhler'a  und  Frericht^ ,  a]s  von 
den  neueren  Versuchen  von  Neubauer  (s.  d.  vorigen  Bericht 
p.  268)  abweichen.  Als  er  Kaninchen  2,5  Gim.  und  7,3  Grm. 
hamsaures  Kali  in  den  Magen  einführte,  fand  er  den  Harn- 
stoffgehalt  des  Hcmis  nicht  vermehrt;  er  schien  vermindert 
zu  sein.  Auch  fand  sich  keine  Oxalsäure  im  Harn,  welche 
Neubauer  bei  ähnlichen  Versuchen  an  Kaninchen  gleichfalls 
vermisste.  Bei  einem  Hunde,  dem  3  Grm.  hamsaures  Ammoniak 
in  die  Jugularvene  injicirt  wurde,  erhielt  6r.  dasselbe  Eesidtat. 
Als  er  selbst  5  Grm.  hamsaures  Kali  •  nahm ,  war  viel  oxal- 
saurer  Kalk  im  Harn;  bei  einem  zweiten  Versuche  mit  4,1  Grm. 
des  Salzes  fehlte  die  Oxalsäure.  — 

Leider  hat  sich  die  Entdeckung  der  künstlichen  Dar- 
stellung des  Harnstoffs  durch  Oxydation  der  EiweisskÖrper 
durch  Bichamp  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  261)  bei  den 
Untersuchungen,  welche  Staedeler  anstellen  Hess,  nicht  be- 
sl^t^.  Nachdem  die  Oxydation  von  Hühnereiweiss  durch 
übermangansaures  Kali  auf  die  von  Bichamp  angegebene 
Weise  beendet  war,  wobei  übrigens  kaum  halb  so  viel  dieses 
Oxydationsmittels  erforderlich  war,  als  Bichamp  angegeben 
hatte,  bildeten  sich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  allerdings 
Krystallp.  Aus  diesen  konnte  aber  auf  die  gewöhnliche  Weise 
kein  Harnstoff  erhalten  werden,  dagegen  sprachen  alle  im 
Original  nachzusehenden  Proben  für  Benzoesäure,  welche  ja' 
auch  bei  Oxydation  der  Eiweissköiper  dprch  andere  OxydatioiMr 
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mittel  auftritt.  Die  beträchtliehe  Menge  der  auf  jene  Weise 
entstehenden  Benzoesäure  ist,  wie  St  hervorhebt,  bemerkens- 
werth.  Derselbe  vermutheti  dass  BSchamp  die  Benzoesäure 
für  salpetersauren  Harnstoff  gehalten  habe,  indem  es  mit 
dieser  Deutung  übereinstimmt,  wenn  B,  mit  der  aus  dem 
Yerdampfungsrückstande  mit  Weingeist  ausgezogenen  Substanz 
(benzoesaures  Kali)  nicht  nur  durch  Salpetersäure,  sondern 
auch  durch  Oxalsäure  und  salpetersaures  Quecksüberozyd 
einen  ^Niederschlag  erhalten  hat,  während  einige  andere  An* 
gaben,  welche  die  Gegenwart  des  Hamstoffis  beweisen  sollten 
Yon  St  für  blosse  Ausschmückung  mit  analytischen  Resul- 
taten gehalten  wird,  wie  man  denn  dasselbe  ja  auch  von 
einigen  der  Angaben  Blofs  glauben  muss,  durch  welche  der- 
selbe die  Gegenwart  erheblicher  Mengen  yon  Zucker  im  nor- 
malen Harn  säugender  Frauen  und  Thiere  bewiesen  haben 
wollte. 

Kerner  studirte  die  Umwandlungsproducte  des  Guanins 
bei  der  Oxydation  im  Oi^anismus  und  durch  Einwirkung  von 
übermangansaurem  Kali.  Das  Guanin  (dessen  Zusammen- 
setzung C^«  H*  N^  02  Verf.  beistätigte)  in  Kali-  oder  Natron- 
lauge gelöst  wird  durch  übermangansaures  Kali  zerstört,  und 
es  entstehen  Ammoniak,  Kohlensäure,  aber  auch  Oxalsäure, 
Harnstoff  und  eine  neue  dem  Ghianin  ähnliche  Verbindung, 
die  durch  Salzsäure  aus  der  alkalischen  Lösui^  gefällt  wird 
und  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  ist.  K.  nennt  den 
Körper  Oxyguanin;  seine  Zusammensetzung  ist  C^®  H''  N^  0^. 
In  Bezug  auf  die  weiteren  Eigensdiaften  dieses  Körpers  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Kemer  stellte  dann  Ver- 
suche mit  2  Kaninchen  an,  welche  täglich  10—- 15  Möhren  . 
(74  —  IV2  Pfd.)  erhielten.  Der  normale  Hamstoffgehalt  des 
Harns  wurde  5  Tage  hintereinander  bestimmt:  beide  Thiere 
zusammen  lieferten  14,06  Gtm.  Harnstoff,  t^lich  2,76 — 3,04, 
im  Mittel  2,8  Gtrm.  An  den  folgenden  4  Tagen  wurde  Guanin 
dem  ausgepressten  Möhrensaft  beigemischt,  und  der  Harnstoff 
an  diesen  und  den  4  darauf  folgenden  Tagen  bestimmt.  Das 
Besultat  war  folgendes: 

1.   Tag.   3,0  Grm.  Guanin  —  3,16  Grm.  Harnstoff. 
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XoBser  dieser  betiüchÜidien  Yennehiiuig  des  Harnstoffs 
seigte  der  Baxn  keine  VeiSndeiongen.  Ob  Oxygoanin  in 
einem  Bückstand  war,  blieb  zweifelhaft  Wahischeinlicli  wird 
also  das  Gnaain  im  Thierleibe  nur  in  Eoblensänre  und  Harn- 
stoff zerfallt,  wie  denn  wahrscheinlich  auch  bei  der  Oxydatioii 
dnxch  übermangansaures  Kali  das  Ammoniak  erst  nachträglich 
ans  dem  Harnstoff  entsteht,  was  nicht  im  Widersprach  za 
Biduunp^B  Versuchen  steht,  welcher  die  Beständigkeit  des 
Harnstoffs  gegen  Übermangan  saures  Kali  nur  in  schwach  alka- 
lischer oder  neutraler  Lösung  beobachtete  (ygl.  d.  vorigen 
Bericht  p.  261).  Die  wahrscheinlich  bei  der  Zersetzung  im 
Thierleibe  auch  zuerst  auftretende  Oxalsäure  wurde  wohl 
weiter  zu  Kohlensäure  oxydirt  Jene  beiden  Kaninchen  hatten 
zusammen  in  6  Tagen  nach  Quaningebrauch  32,2  Grm.  Harn- 
stoff ausgeschieden.     Normal  würden  sie  in  dieser  Zeit  nur 

16.8  Grm.  geliefert  haben.  Der  TJeberschuss  Ton  15,4  Gm« 
Harnstoff  entspridit  7,1856  Gxm.  Stickstoff^  welche  wiederum 

16.9  Grm.  Guanin  entsprechen.  Da  die  Thiere  aber  25  Grm. 
Guanin  erhalten  hatten,  so  scheinen  8,10  Grm.  der  Oxydation 
zu  Harnstoff  entgangen  zu  sein.  Die  Yermuthung,  dass  ein 
Theil  mit  den  Excrementen  davon  ging,  fand  sich  bestätigt. — 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Hip^^oursäuie  im  thieii- 
sehen  Oi^^isrnuis  hat  im  verflossenen  Jahre  zu  einer  grossen 
Beihe  von  Untersuchungen  und  Versuchen  Veranlassung  g^^ben. 
Aus  den  umfangreichen  Untersuchungm  von  Haüwaehs  geht 
hervor,  dass  in  den  gewöhnlichen  Futterkräut^n  der  Herbi- 
voren  mcht  nur  keine  Benzoesäure  enthalten  ist,  wie  man 
das  schon  wusste,  sondern  aueh  kein  der  Benzoylreihe  über- 
haupt angehöriger  Körper,  der  im  Organismus  etwa  die  Bil- 
dung der  Benzoesäure  und  somit,  nach  Paarung  mit  Glycin, 
der  Hippursäure  bedingen  könnte.  Es  wurden  die  Gräser 
einer  Wiese  untersucht,  nämlich:  Festuca  elatior,  Festuca 
arnndinacea,  Dactylis  glomerata,  Fhleum  pratense,  Poa  praten- 
sb,  Foa  trivialis,  Bromiis  mollis,  Bromus  racemosus,  Bromus 
arrensis,  Alopecurus  pratensis,  Agrostis  stolonifera  imd  ausser* 
dem  Trifolium  pratense  und  Onobrychis  sativa.  H.  über 
zeugte  sieh  zuvor,  dass  eine  Kuh  nach  dem  Genüsse  dieser 
Pflanzen  Hippursäure  ausscheidet  und  prüfte  dieselben  sodann 
auf .  Benzoesäure  zunächst;  die  Untersuchungsmethoden  müssen 
im  Original  p.  12 — 16  na^igesehen  werden.  Das  Eigebniss 
war,  dass  jene  Gj^er  und  Kräuter  weder  Benzoesäure  noch 
ein  benzoesaures  Salz  enthalten.  Bei  der  Prüfung  des  Heues 
auf  natürlich  vorkommende  Benzoylverbindungen  hatte  der 
Verf.   dieselben  nicht  nur  dem  en{;eren  S^c  nach  im  Auge« 
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sondern  er  nahm '  ausser  auf  Benzaldehyd  und  Amygdalin  srnsk 
auf  diejenigen  Körper  Bücksicbt,  welche  bei  Zersetzungen 
Benzoesäure  oder  Mttermandelol  liefern,  Körper  der  Ginnamyl* 
gruppe,  wie  die  ZimmtsäurOi  und  Körper  der  Balicylgruppe, 
Fopulin  und  Cumarin,  weichem  letzteren  eine  besondere  Beihe 
Ton  Yersuchen  gewidmet  wurde,  wovon  unten  berichtet  wird. 
Zu  den  Körpern ,  aus  denen  bei  der  Oxydation  Benzoesäure 
entstehen  kann,  mussten  nach  den  Ergebnissen  Gtiekelbergei^B 
auch  die  eiweissartigen  Körper  gerechnet  werden,  und  sie 
sind  es,  auf  welche  als  Quelle  der  Benzoesäure  und  Hippuiv 
säure  Hallwacha*  Untersuchungen  mit  Sicherheit  schliesddch 
führten.  Durch  die  neuen  yon  Siaedeler  mi^etheilten  Unter- 
suchungen über  Oxydation  der  Eiweisskörper  mit  übermangan- 
saurem Kali  (s.  oben)  gewinnt  dieses  Resultat  eine  neue  Be- 
kräftigung. Was  das  Verfahren  bei  der  Prüfung  auf  Benzoyl- 
körper  in  dein  Heu  Betrifft,  so  lief  dasselbe  im  Allgemeinen 
darauf  hinaus,  die  Gegenwart  eines  solchen  Körpers  aus  dem 
Auftreten  der  Zersetzungsproducte  Benzoesäure  oder  Bitter- 
mandelöl, oder  beider  zugleich,  bei  Einwirkung  oxydirender 
A^entien  zu  erkennen.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  muss 
auch  hier  auf  das  Originial  p.  23  etc.  verwiesen  werden.  Das 
letzte  Eesttltat  der  Untersuchung  der  Extracte  aller  jener  Gräser 
und  Kräuter  war,  dass  Benzoesäure  oder  Bittermandelöl  in 
keinem  Falle  als  Zersetzungsproducte  aufi;riBiten. 

Unter  den  untersuchten  Gräsern  wat  auch  Holeos  lanatus 
und  Anthoxanthuin  odoratum,  welchen  ein  Gehalt  an  Cumarin 
und  Benzoesäure  zugeschrieben  wurde.  ffaUumchs  fand  in- 
dessen, dass  beide  Pflanzen  nur  Chimariu,  aber  ebenfsUs  kein« 
Benzoesäure  enthalten;  Cumarin  wurde  früher  für  Benzoesäure 
gehalten.  Da  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Hippursäure 
aus  Cumarin  vorzuliegen  schien,  so  stellte  Verf.  Versuche 
darüber  bei  mit  Brod  gefütterten  Hunden  an,  denen  Tonka- 
bohnen,  die  reich  an  Cumarin,  oder  aus  solchen  dargestelltes 
Cumarin  beigebracht  wurde.  Drei  Versuche  ergaben,  dass 
dieser  Körper  eine  Ausscheidung  von  Benzoesäure  oder  Hippur^ 
säure  nicht  bewirkt,  sondern  unverändert  durch  den  Organis- 
mus-hindurchgeht.  Wie  in  früheren  Versuchen  von  BMbtreu 
starb  der  eine  Hund  nach  dem  Genüsse  von  9  Tonkabohnen 
10  Standen  nachher  unter  heftigen  Kriimpfen;  da  indessen 
ein  Leiter  Hund  nach  dem  Genüsse  von  5  €hran  reinen 
Cumarins  kein  Uebelbefinden  zeigte  und  auch  nach  aber* 
maligna  10  Gran  sich  bald  ven  einer  Mattigkeit  erholte,  so 
ist   HaUwaehs  geneigt,   die  Wirkung  der  TonkabohueQ  nicht 
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äUein  dem  Cumarin ,  sondern  auch  dem  in  ihnen  enthaltenen 
Oele  zuEutchreibeni  Nach  den  erwähnten  negativen  Resultaten 
war  es  nöthig,  auch  das  Verhalten  des  Chlorophylls  im  Oi^a- 
nismuB  zu  prüfen.  Auf  eine  sogenannte  Beindarstellung  des 
Blattgrüns  verzichtete  H.  und  benutzte  die  aus  dem  Aether^ 
eztract  des  Heues  gewonnene  grüne,  wachsartige  Masse,  von 
der  ein  Theil  des  Wachses  durch  Behandlung  mit  siedendem 
Alkohol  abgeschieden  wurde,  worauf  nach  dem  Verdunsten  ^es 
Alkohols  eine  schön  dunkelgrüne  Masse  erhalten  wurde.  Vou 
dieser  erhielt  ein  Hund,  dessen  Harn  vorher  bei  reiner  Fleisch- 
nahrung keine  Hippursäure  enthielt,  acht  Tage  lang  täglich 
1  Grm.  mit  Oummi  und  Eigelb  emulsionirt:  im  Harn  war 
auch  jetzt  keine  Spur  von  Hippursäure  nachzuweisen.  Mit 
dem  Eoth  war  unverändertes  Chlorophyll  abgegangen.  Weitere 
Füttemngsversuche  unterblieben,  da  ein  Kaninchen';  welches 
sechs  Tage  lang  nur  geschälte  Steckrüben  erhielt,  noch  eben- 
sowohl Hippursäure  im  Harn  ausschied,  wie  vorher  bei  Füt- 
terung mit  grünen  Pflanzentheilen.  .  Auch  wurde  Hippursäure 
im  Harn  eines  Pferdes,  welches  vier  Tage  nur  Hafer  und  Brod 
erhalten  hatte,  gefunden.  Mit  diesem  Resultat,  dass  das  Chlo- 
rophyll der  Vegetabilien  die  Ausscheidung  der  Hippursäure 
nieht  bedingt,  stimmen  unten  zu'  berichtende  Versuche  von 
WeUmann  überein,  der  bei  reiner  Fleischnahrung  stets  Hip- 
pursäure im  menschlichen  Harne  fand,  so  wie  frühere  Versuche 
von  Lehmann  bei  Pflsrden  und  Menschen. 

Hallwachs  bemerkt  noch  in  Bezug  auf  die  Untersuchungen 
dear  Futterkräuter  auf  Benzoesäure  und  Bittermandelöl  als  Zer- 
setzungsproduete  von  Benzoylkörpem ,  dass  dieselben  bei  der 
Behandlung  mit  Chromsäure,  Manganhyperoxyd  und  Schwefel- 
säure sieher  aufgetreten  sein  mussten,  da  die  Extracte  Protein- 
Bubstanzen  enthielten ;  daher  würde  der  Nachweis  selbst  geringer 
Mengen  von  Benzoesäure  oder  Bittermandelöl  nicht  einmal 
entscheidend  gewesen  sein  für  die  zu  beantwortende  Frage: 
jene  von  den  Eiweisskörpem  stammenden  Quantitäten  waren 
zu  gering  gewesen,  als  dass  sie  aufgOfimden  werden  konnten. 

Auf  die  Oxydation  der  stickstoffhaltigen  Gewebtheile  muss 
aber  das  Entstehen  der  Hippursäure  zurückgeführt  werden,  da 
Pflanzennahrung  zur  Bildung  derselben  nicht  nothwendig  ist, 
und  einiges  Licht  wird  auf  diese  Bildung  der  Hippursäure 
im  Organismus  geworfen,  wie  Staedeler  bemerkt,  durch  dessen 
Nachweis  grosser  Mengen  Benzoesäure  als  Oxydationsproduct 
des  Hiümereiweisses  bei  Behandlung  mit  übermangansaurem 
Kali 
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Nicht  ganz  ea  demselben  Sc&lasBreBiütat  gelangte  Wms^ 
mann  ^)  bei  den  an  sich  selbst  angestellten  Veisuchen.  BeTOr 
von  diesen  berichtet  wird,  ist  es  nothwendig,  die  angewendeten 
Methoden  zum  iN'achiveis  der  Hippunäxure  zu  berücksichtigen. 

Halboachs  befolgte  die  von  Lehmann  angegebene  Methode 
bis  auf  eine  Modification,  welche  er  yornahm,  nachdem  er  eine 
beim  Aufsuchen  kleiner  Mengen  yon  Hippuisäure  auftretende 
Fehlerquelle  entdeckt  hatte,  welche  hier  nidit  unerwähnt  ge- 
lassen werden  darf.  Lehmann  dampft  den  Harn  im  Wasser- 
bade bis  zur  Syrupconsistenz  ein,  zieht  den  Hüokstand  mit 
83  ^/o  Alkohol  aus  und  yersetzt  den  Auszug  während  der  Ver- 
dunstung auf  dem  Wasserbade  mit  Oxalsäure  zur  Abscheidung 
des  Harnstoffs.  Der  syrupförmige  Eückstand  wird  dann  mit 
alkoholhaltigem  Aether  erschöpft.  Nach  Verdunstung  des  Aethers 
wird  zur  Entfernung  etwa  anwesenden  Fettes  mit  Wasser  ge- 
kocht und  heiss  filtrirt;  aus  dieser  Lösung  soll  sich  Hippur- 
^fture  beim  Erkalten  ausscheiden.  HaUwacha  fand  nun  eine 
Fehlerquelle  in  dem  zur  Abscheidung  des  Hamstoffis  gesche» 
henden  Zusatz  yon  Oxalsäure.  Diese  wird  im  IJeberschuss 
angesetzt,  und  in  der  Oxalsäuren  Flüssigkeit  ist  der  oxalsaure 
Harnstoff  nicht  löslich«  Oxalsäure  aber  löst  sich  in  dem  nun 
zugefügten  alkoholhaltigen  Aether  sowohl,  wie  im  reinen  Aether, 
und  so  kann  es  kommen,  dass  sich  schliesslich  prismatische 
Krystalle  mit  zweiflächiger  Endzuspitzung  bilden,  welche,  wenn 
man  auf  die  mikroskopische  Diagnose  ausschliesslich  angewiesen 
ist,  lür  Hippursäure  gehalten  werden  können,  aber  nichts  An- 
deres, als  Oxalsäure  sind.  HcUlwaeha  behandelte  daher  den 
bei  der  Verdunstung  des  Aetherauszuges  erhaltenen  Eückstand 
noch  mit  Kalk  und  erhielt  so  die  Hippursäure  ans  der  yom 
Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirten  Flüssigkeit  in  ziemlicher  Reinheit. 
Der  Verfasser  knüpft  hieran  noch  die  Bemerkung,  dass  man 
sieh  wenig  auf  den  Nachweis  kleiner  Mengen  Hippursftore 
yeriassen  könne,  wenn  dieselbe  nicht  durch  das  chemische 
Verhalten  yöUig  constatirt  sei.  Genaue  quantitatiye  Bestim* 
mungen  kleiner  Mengen  Hippursäure  hält  H.  für  yöUig  un-^ 
möglich.  Das  Xt«6t^sehe  Verfahren  zum  Nachweis  der  Hip* 
parsäiire  steht,  so  bemerkt  JET.,  weit  hinter  jenem  modifidrten 
Z^Amann'schen  Verfahren  zurück,  sofern  die  flippnrsänre  stets 
dnrch  einen  schmierigen  Körper  yerunreinigt  erhalten  wird. 

Weismannt  dem  es  besonders  darauf  ankam,  rasch  in  klei- 
nen Hammengen  die  (Gegenwart  yon  Hippursäure  nachzuweisen 


*)  Ueber  tFeitmann'B  die  Pflansenfresser  betreffende  Arbeit  konnte  wegen 
■m  späten  Zogthens  denelben  ent  naehtrlgUch  beiiehtot  werden.    S.  unten. 
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und.  veii^eidieiide  quantitative  BefttimsNingen  zu  machen,  be- 
diente sieli  eines,  wie  er  selbst  sagt,  sehr  ungenaaen  YeiCah- 
leasi  eineor  Modifieation  des  Xtebt^'schen »  von  welchem  er 
jedoch  meint,  dass  es  seinen  Zweck  erfüllt  habe.  £s  wurden 
nämlich  etwa  20  CG.  des  Mschen  Hains  rasch  bis  fast  zur 
Trockne  über  der  Spiritosflamme  eingedampft,  wobei  sich  die 
Hippursäure  nicht  zersetzen  soll.  Zu  der  erkalteten  Masse 
wurden  5 — 10  Tropfen  concentrirte  Salzsäure  gefügt  und  der 
entstandene  Niederschlag  mit  dem  6 — lOfachen  Volumen  reinen 
AetheiB  extrahirt.  Beim  Verdampfen  erhielt  W.  Erystalle  von 
Hippursäure;  er  musste  davon  abstehen,  der  Verunreinigung 
derselben  durch  Farbstoffe  vorzubeugen,  um  Verluste  an  Hip- 
pursäure zu  vermeiden.  Bei  dieser  Barstellung  konnten  sich 
die  Fehler,  wie  Verfasser  augiebt,  auf  20  ^/o  des  Gewichts  der 
Hippursäure  belaufen.  Nach  den  am  eigenen  Harn  angestellten 
Untersuchungen  gelangte  Weiamann  zu  dem  Resultate,  daas 
die  Hippursäure  beim  Menschen  zum  Theil  aus  dem  Stoff- 
wechsel, zum  Theil  aber  auch  direct  aus  gewissen  vegetabili- 
schen Nahrungsmitteln  stamme,  doch  gelang  es  ihm  nicht, 
näher  diese  Substanzen  zu  bestimmen.  Er  fand  nämlich  in 
seinem  Harn  stets  Hippursäuire  und  zwar  mehr  bei  gemischter 
Kost,  als  bei  rein  animalischer  Diät  Letztere  hostend  in 
täglich  15  Eiern  und  1  Pfund  Fleisch,  wobei  nur  Wasser  ge* 
trunken  wurde.  Schon  am  folgenden  Tage  nach  Beginn  dieser 
Diät  enthielt  der  Harn  weniger  Hippursäure,  als  vorher  bei 
gewöhnlicher  Lebenswdse;  dann  aber  wurde  keine  weitere 
Abnahme  bemerkt,  während  jene  animalische  Diät  drei  Tage 
fortgesetzt  wurde.  So  fand  W.  auch  bei  Typhösen,  die  seit 
2  bis  4  Wochen  nur  Milch  und  Bouillon  erhielten,  immer 
Hippursäure  im  Harn  und  zwar  so  viel  etwa,  wie  im  eigenen 
Hain  bei  animalischer  Diät  Die  Menge  der  Hippursäure  nahm 
aber  auch  ab,  als  Weismann  7  Tage  lang  nur  Biod  genoss; 
es  wurde  dabei  fortwährend  so  viel  Hippursäure,  wie  bei  ani- 
malischer Diät  ausgeschieden.  —  Bei  gemischter  Kost  betrug 
die  Menge  etwa  0,14  ^/o,  so  dass  tä^ch  2,17  Qim.  ausge- 
schieden wurden;  bei  animalischer  Diät  enthielt  der  Hain 
durchschnittlich  0,08  ®/oi  im  Tage  0,76  Grm.,  und  zwar  sank 
^eich  am  erste»  Tage  die  Menge  von  1,80  Grm.  auf  0,79 
Gim.  Bei  Typhösen  enthielt  der  Harn  0,05  ^/o  Hippursäure. 
Da  aus  aUen,  früheren  sowohl,  wie  eben  berichteten  Unter- 
suchungen hervorgeht,  dass  Hippursäure  im  Organismus  seibat 
gebildet  wird,  höchst  wahrscheinlich  oder  gewiss  aus  dem 
Stoffwechsel  der  stickstoffhaltigen  Gewebtiieüey  so  vermisst 
man  bei  den  Versuchen   Weiemann^B,  sofern  derselbe  daraus 
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den  BcUiiai  zieht,  dass  ein  Theü  der  ffippuxsäuie  doch  dü»Gt 
auB  gewissen  Nahrangsmitteln  stamme,  den .  Nadtweis ,  daas 
jene  Piätverändenmgen  meht  blos  deshalb  eine  Yermindening 
der  Hippursäure  Kor  folge  hatten,  weil  sie  yerändemngen  im 
tiderifichen  Haushalte  bedingten.  Brhebliohe  derartige  Yei^ 
ändesongen  waren  mit  einer  7  Tage  fortgesetzten  mangelhaften 
Emährong  durch  Brod  allein  ohne  Zweifel  verbunden.  Bei 
den  Omnivoren  schwankt  der  Gang  des  Stoffwechsels  ye  nach 
der  Nahrung  zwischen  dem  der  Hevbivoren  und  dem  der  Car- 
nivoren,  auf  deren  grosse  Verschiedenheit,  wie  HaUwachs  aus- 
führt, die  Ausscheidung  der  grossen  Hippursäuremengoi  bei 
Herbivoren  gegenüber  den  Gamivoren  zurückgeführt  wecden 
muss.  Während  die  Pflanzenfresser  dem  Sauerstoff  eine  zeiche 
Kasse  Kohlenstoff  entgegenstellen  können,  und  die  stickstoff- 
haltigen Gewebe  dem  Ein&isse  des  Sauerstoffes  länger  wider- 
stehend nur  langsam  sich  verändern  lassen,  so  kann  aus  die- 
sen, bemerkt  H.^  Bittermandelöl  und  aus  diesem  wieder  Benzoe- 
säure entstehen,  sobald  die  Oxydation  weiter  gdit,  als  zur 
Erzeugung  von  Harnsäure  nothwendig  ist  Für  die  Erklärung 
des  Entstehens  von  Bittermandelöl  aus  Eiweisskörpern  und 
leimgebenden  Geweben  flndet  H.  einen  Anhaltspunkt  in  dem 
uns  denselb0n  darzustellenden  Tyrosin,  in  welchem  schon  Stae- 
deler  eine  der  Hippursänze  analoge  Glydnverbindung  erkennen 
wollte,  worin  an  Stelle  der  Benzoesäure  Saligenin  getreten  sei, 
wie  denn  die  Ptna'sche  Tyrosinprobe  ebenfalls  eine  Beziehung 
dieses  Körpers  zu  den  Spiroylkörpem  erkennen  lässt,  so  dass, 
wie  H.  meint,  wohl  die  bei  der  Oxydation  der  Eiweisskörper 
auftretenden  Benzoylkörper  aus  dem  Tyrosin  abgeleitet  werden 
konnten,  wofür  jedoch  bis  jetzt  der  Nachweis  ausserhalb  des 
Organismus  fehlt.  Von  Interesse  in  Bezug  auf  Vorstehendes 
ist  die  Mittheüung  BSrarcPs,  dass  Wurtz  im  Harn  jener  Binder, 
welche  man  zu  Gamivoren  (durch  eine  Magenfistel)  gemaobt 
hatte,  Harnstoff  in  dem  Yerhältniss  wie  beim  Mensöhen,  aber 
keine  Hippursäure  fand. 

Nachträglich  lassen  wir  hier  den  Bericht  über  die  erst 
später  zugegangene  Arbeit  Weismann^B  über  den  Ursprung  der 
Hipptit^ure  im  Harn  der  Pflanzenfresser  folgen.  In  Veber^ 
einstimmung  mit  obigen  Ergebnissen  fand  audi  Weiamannt  dass 
in  den  Futterkräutem  keine  der  bis  jetzt  bekanntai  Benzoyl- 
vexbindungen  allgemeiner  verbreitet  vorkommt,  und  dass  kein 
ab  Bensoylverbindung  zu  betrachtender  Körper  die  Ursache 
der  HippQiBäurebildung  ist  Ebenso  wurde  das  Cumarin  als 
Quelle  der  Hippursäure  so  wie  das  Chlorophyll  ausgeschlossen. 
Binaiehflich  des  Positiven  dagegen  wurde  Weiwiann  zu  einer 
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anderen  Anueht,  als  ffaUwachSf  geleitet:  daas  nämlid^  bei  Heibi- 
voien  (Kamnchen)  die  Hipporaäuie  des  Harns  haaptsftchHoli 
(mehr  diieet)  ans  der  Nahmng  stamme  und  swar  die  mit  deT 
OeUolose  medianisoh  eng  yerbondene  sogenanirte  incmstirende 
SnbstanSi  das  lignin,  als  Qudle  der  Hipporsänre  in  der  Nah- 
xcing  der  Pflansen£resser  za  betrachten  sei.  Bewiesen  wurde 
indess  diese  Bildung  der  Hlppursäure  nicht;  lignin  konnte 
nicht  isoliit  werden,  auch  gelang  es  nicht,  allein  mit  Gellulose 
und  Lignin  zu  füttern.  W.  schliesst  auf  Obiges  aus  der  yiel- 
fach  gemachten  Beobachtung,  dass  bei  gewissen  Futterarten, 
die.  reich  an  lignin,  arm  an  löslichen  Bestandtheilen  (Weizen* 
kleie,  Leinölkuchen,  Hafer,  Boggenstroh  und  das  mit  verschie- 
denen Lösungsmitteln  erschöpfte  Gras),  der  Harn  von  Kanin- 
ehen constant  bedeutende  Mengen  von  Hippuisäure  enthielt, 
dagegen  bei  gewissen  anderen  Futtorarten  (Erbsen,  Brod, 
Bouillon)  so  wie  beim  Hungern  nur  sehr  geringe  Mengen, 
vielleicht  gar  keine  Hippursfture.  Ausserdem  leitet  W.  auch 
eine  geringe  Menge  der  Hij^rsäure  aus  dem  Stoffwechsel  der 
Eiweissköiper  der  Herbivorra  ab. 

Halboaehs  und  Weismann  sahen  sich  Beide  veranlasst,  die 
auffallenden  und  interessanten  Angaben  von  Rouasin  über  den 
Hippuistturegehalt  des  Pferdehams  bei  verschiedener  Lebens- 
weise (s.  den  vorigen  Bericht  p.  296)  zu  prüfen.  Rcuarim 
gab  nämlich  an,  -dass  im  Harn  von  unthätigen  Luzuspferden 
gar  keine  Hippursäure  sei,  dag^^n  eine  grosse  Menge  bei 
thätigen  Omnibus-  und  Cavalleriepferden,  was  im  Widerspruch 
zu  Erfahrungen  von  Liebig^  JErdmann  und  Marchand  steht. 
Halboaehs  sowohl  wie  Weümann  fanden  bei,  zur  Entscheidung 
jedoch  nicht  hinlänglich  zahlreichen  Beobachtungen,  RoussMb 
Angaben  nicht  bestätigt.  Im  Hain  dreier  Luxuspferde  fand 
H.  1,5,  2,3  und  3,0  0rm.  aufs  Liter;  bei  einem  Droschken- 
pferde  dagegen  6,6,  bei  einem  Ackerpferde  8,7  Qrm.-  Hippur- 
stture.  Es  fehlte  also  die  Hippursäure  niemals,  war  aber  aller- 
dings in  grösserer  Menge  im  Harn  der  arbeitenden  Pferde. 
Maussin  hatte  das  umgekehrte  Verhalten  beim  HamstefP  ge- 
funden. 

Haüwache  erhielt  aber  aus  dem  Harn  jener  Pferde  auch 
jedesmal  geringe  Mengen  von  Benzoesäure,  welche  Liebig  früher 
bei  Ackerpferden  im  Gegensatz  zu  Luxuspferden  gefanden  hatte, 
n^lhrend  Lehmann  bei  gut  und  schlecht  genährten  Pferden 
ohne  Ausnahme  nur  Hippursäure,  keine  Benzoesäure  iiatte  nach- 
weisen können.  HaUwa^chs  giebt  bezüglich  jenes  verschiedenen 
Verhaltens  des  Pferdehams  folgende  Erklärung :  Durch  erhöhte 
Thätigkeit  wird  der  Stoffwechsel  gesteigert,  mehr  Eörpersub- 


staiu  yenehrt  uud  mehr  r^utodueirt;  daher  werden  die  dem 
Ozganiamna  der  Herbivoren  eigen&ämlichidn  Aussoheiduiigs^ 
prodttcte  ep,  Hippai:8äare  in  höherem  Maasse  auftreten.  Lozn«- 
püerde  werden  dag^fpen  bei  teägerer  Bespiration  nnd  lang- 
lamem  StofEweohsel  w^nig^  Hippursätire  auBscheiden.  HaUwachf 
hat,  80  Hoheint  esi  ron  den  Angaben  Roufsin^a  nur  die  eine  Hälfte 
herücksiohtigti  n^mlioh  diejenigen  über  die  Hippuxaänremengeni 
nicht  aber  die  über  die  ELainstoffmengen.  Zieht  map  auch 
diese  in  Betracht,  so  geht  aus  RomairCa  Beobachtungen  her* 
vor,  dass  die  Lebensweise  der  Pferde  grössere  Differenzen  des 
Stoffwechseb  bedingt,  als  sie  äaUwache  annimmt,  und  aussei^ 
dem  stehen  dann  Maussin^B  Angaben  wenigstens  nicht  in  dem 
Grade  in  Widerspruch  zu  Liebig^s  Erfahrungen  und  Erklärung, 
wie  HaUwachs  meint.  lÄebig  nahm  an,  dass  durch  eine  er- 
höhte Thätigkeit  mehr  Eörpersubstanz  consumirt  wird,  die 
reichlicher  ersetzt  werden  muss,  so  dass  eine  grössere  Menge 
von  Stickstoff  erfordert  wird.  Daher  wird  der  meiste  oder 
der  gesammte  Stickstoff  der  Nahrung  au^nommen  und  durch 
den  Harn  nur  so  viel  Stickstoff  abgeschieden,  als  aus  dem 
Organismus  selbst  herrührt,  nicht  aus  der  Nahrung,  die  sonst 
im  Uebermaasse  genossen  sein  müsste.  Damit  ist  nun  in  Ueber^ 
einstimmung,  dass  Rousain'a  müssige  Luzuspferde  zwar  keine 
Hippursäure,  aber  sehr  viel  Harnstoff  und  darin  sehr  viel  Stick- 
stoff ausschieden,  die  thätigen  Pferde  dagegen  allerdings  Hip- 
pursäure, aber  beträchtlich  viel  weniger  Harnstoff  ausschieden, 
so  dass  letztere  weniger  Stickstoff,  als  jene  verausgabten.  Dass 
mit  dieser  Vermehrung  und  Verminderung  des  ausgeschiedenen 
Stickstoffe  zugleich  eine  so  wesentliche  Veränderung  der  Form, 
unter  der  er  den  Körper  verliess,  verbunden  war,  ist  eine 
Sache  für  sich,  auf  welche  bisher  keine  Rücksicht  genommen 
wurde,  welche  aber  in  einer  Beziehung  sich  an  eine  Beobach- 
tung von  Pavy  am  Menschen  anschliesst,  welcher  fand,  dass 
Muskelanstrengung  keine  Vermehrung  des  Harnstoffs  bedingte 
(s.  den  vorigen  Bericht  p.  296).  Die  quantitativen  Verhältnisse 
eines  einzelnen  Products  der  regressiven  Stoffmetamorphose  kön- 
nen immer  nur  mit  grosser  Vorsicht  zur  Beurtheilung  des  Stoff- 
wechsels im  Ganzen  benutzt  werden. 

Weimnann  fand  den  Hippursäuregehalt  des  Harns  bei  fieber» 
haften  Krankheiten,  Pneumonie,  Intermittentes,  und  in  drei 
Fällen  von  Diabetes  vermindert.  Die  Venninderung  bei  fieber- 
haften Elrankheiten  glaubt  er,  ohne  die  Verhältnisse  der  viel 
wesentlicheren  Hambestandtheile  zu  berücksichtigen,  aus  der 
Beschleunigung  des  Stoffwechsels  und  einer  vermehrten  Koh- 
lenstoffaussoheidnng  durch  die  Lungen  erklären  zu  können;  die 
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TetmitideraBg  IM  Biabete«  sd^t^^  er  der  iAiittalid<&en  Diit 
zu';  Lehmann  beobachtete  indessen  BümölA  bei  IHabetikem,  die 
ebenfolls  anssehUesBlicli  Fleischkost  erhielten,  eine  Vermehrting 
dto  Hip]^tLrs&trre ,  als  aneh  im  fieberhall^ir  Harn.  Bie  Ten. 
Weiemann  bei  Diabetes  beobachtete  Yerminderong  der  Hippict^ 
Ef&Tire  ^^egenüber  normalem  Harn  konnte  vieQeieht  leifiglich  in 
der  Barstellnngsmethode  begründet  sein.  Die  im  Harn  der 
Hetbivoren  neben  IDppnrsftore  h&nfig  auftretende  Benzoeslto^ 
betrttditet  Hallwachs  als  ein  vidleicht  in  der  Blase  entstan^ 
denes  Zerisetztcxigsprodaet  der  HippürsSate. 

Als  Bemard  (p.  130)  Kaninchen  (während  der  Verdatitmg) 
reines  Saaerstoffgas  athmen  Hess,  faüd  et  -jiach  Verlanf  einer 
halben  Stande  den  Harn  (der  vorher  alkalisch  war)  sehr  sauer, 
und  eine  grosse  Menge  Harnstoff  enthaltend.  Als  die  Thiere 
wieder  in  die  Atmosphäre  gebracht  wurden,  trat  bald  wieder 
alkalische  Beaetion  ein.  Diese  Beobacfatting  itehliesst  sich  aH 
eine  vor  einigen  Jahren  von  ffammond  aus  Atnerika  beriditete 
an,  womach  bei  einer  Schlangts,  die  in  reinem  Sauerstoff 
athmete  und  sehr  lebhaft  war,  Hamsto^  im  Hierensecret  an^ 
getreten  sein  soll.  Ob  übrigens  in  BermtrcTs  Versüdie  eine 
Termehrung  des  Hamstofigehalts  auftrat,  ist  nicht  bestimmt 
nachgewiesen. 

Kühne  und  HaHwaehe  sfellteh  sich  die  Anfgabe^  ra  er- 
mitteln, wo  die  in  den  Eötper  eingeführte  BentoesSure  die 
Umwandlung  in  Hippursäure  erleidet,  ob  diese  ümw^dlun^ 
im  grossen  Kreislauf,  oder  im  Darm,  odA  ilinerhtib  der  Leber- 
gefässe  erfolgt.  Die  Benzoesäure  wurde  als  Natronsalz  Hunden 
in  die  Venen  injicirt.  '  Die  Injection  wässriger  Lösung  der 
schwer  löslichen  reinen  Säure,  wobei  nur  kleine  Quantiföten 
eingeführt  werden  konnten,  fährte  zu  keinem  Resultat,  der 
Harn  enthielt  weder  Hippursäure  noch  Benzoesäure,  und  die 
Einführung  der  fein  vertheilten  Krystalle  in's  Blut  bewirkte 
sehr  bald  den  Tod ,  wie  die  Section  ergab ,  durch  Thrombose 
der  LungencapiDaren.  Beiläufig  -^urdä  bestätigt,  dass  benzoe» 
saures  Katron  in  den  Dann  eingeführt,  nicht  als  kohlensaures 
Salz,  sondern  vollständig  als  hippursaures  Natron  in  den  Harh 
übergeht  (vergl.  d.  vorigen  Bericht  p.  270).  Wurden  4  tJrm. 
Benzoesäure  mit  Natron  verbunden  in  50  CO.  Walser  j^löst, 
Hunden  injicirt,  so  fanden  sich  beti^cfatliche  Mengen  dieses 
Salzes  in  dem  sauren  Harn  wieder.  Das  Verfahren,  die  Benzoe- 
säure im  Harn  nachzuweisen,  hab^n  Verff.  p.  387  näher  aus- 
einandergesetzt. (Mit  diesem  Verfahren  konnte  in  dem  Harn 
der  Hunde  vor  der  Injection  keine  Benzoesäure  entdeckt  wer- 
den.)    Ausser  der  Benzoesäure  landen  sich  immer  einige  feine 
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Nadeln,  die  BipgjiiBäm^  sein,  aber  nicht  nfther  gepriift  weiden 
konnten.  Yezff.  bemeüken,  daas  auck  für  den  Fall,  dass  Ymm 
sehr  kleine  Mengen  Hippursäuie  torlagen,  dennoek  die  £ntt 
stehnng  desselben,  im  Blute  nicht  nachgewieeen  und  nicht 
wahxBcheinlioh  sei,  da  geringe  Meiigen  der  injicirten  Benzoor 
säure  sowohl  in  den  Darm  als  .aaoh  in  die  Leber  gelangen 
mussten,  und  somit  hier  jene  etwaige  Bipporsäuxe  entatanden 
sein  konnte. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  den  Hunden  Gel* 
lenfisteln  angelegt,  wobei  sich  ÄmoW^  Yerfahten  gegenüber 
dem  ron  Bidder  und  Schmidt  bewahrte.  Um  die  Galle  voll- 
stiindig  vom  Darm  abzuhalten,  mussten  die  Thiere  auch  am 
Auflecken  der  nadi  aussen  fiiessenden  Galle  verhindert  wer^ 
den.  Kach  Einführung  Yon  1 — 4  Grm.  Benzoesäure,  rein  oder 
an  Natron  gebunden,  in  den  Magen,  enthielt  der  nach  zwölf 
Stunden  enüeerte  Harn  stets  Hippursäure  und  keine  Benzoor 
säure.  Dies  Ergebniss  erhielt  noch  eine  Bestätignng>  als  im 
Darminhalt.eiiies  gesunden,  kurze  Zeit  nach  dem  Genuss  von 
3  Grm.  Benzoesäure  getödteten  Hundes  keine  Hippursäure,  wohl 
aber  Spuren  von  Benzoesäure  nachgewiesen  werden  konnten. 

Somit  blieb  als  EntstehUngsort  der  Hippursäure,  wo  sie 
durch  Paarung  der  Benzoesäure  mit  dem  Glycin  gebildet  wird, 
die  Leber  übrig.  Bei  drei  Katzen  wurden .  sämmtliche  ein- 
und  austretenden  Gefasse  der  Leber  in  der  Porta  unterbunden; 
die  vorher  gefütterten  und  getränkten  Thiere  erhielten  dann 
Benzoesäure  und  bei  dem  nach  5,  7  und  10  Stunden  erfolgten 
Tode  enthielt  der  alkalische  Harn  Benzoesäure,  keine  Hippur- 
säure. 

Um  endiieh  die  in  der  Leber  muthmasslich  vorhandeneiai 
Bedingungen  nachzuahmen,  injidrten  Yerff.  benzoesauxes  Natron 
und  Galle  in  die  Venen.  Es  wurde  meistens  Ochsengalle,  die 
vom  Schleim  vorher  befreit  wurde,  injiciri  und  zwar  zu  30  CC 
auf  etwa  1  Grm.  Benzoesäure.  Der  Harn  enthielt  jedesmal, 
schon  nach  kurzer  Zeit,  Hippursäure  und  keine  Benzoesäure; 
beide,  wenn  weniger  Galle  angespritzt  wurde.  Auch  nach 
InjectLon  von  reinem  glycocholsauren  Nstion  mit  der  gleichen 
Menge  benzoesauren  Natrons  enthielt  der  Harn  beträchtliche 
Mengen  hippursauren  Natrons,  und  da  in  diesem  Falle  der 
Harn  alkatisoh  war  und  mit  Säuren  brauste^  so  schien  es,  dasa 
das  bei  der  Spaltung  der  Glyoocholsäui»  übrig  bleibende  cholal- 
sanre  Natron  zn  koUensaurem  Natron  oxydirt  den  Körper  vor* 
Iteto.  Iigeetionen  von  benzoesaurem  Natron  und  Glycin  lie- 
ferten ebenlaUs  hippursäurehaltigen  Harn.  Während  also  im 
31ate  die  Bedin^wigen  zur  Hippursäurebilduug  sehr  Jeicht  beip- 
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<uijteilcn  ihsteia,  blieben  Tenaohe,  aoBserlialb  des  Oiganiininii» 
dturch  Digestion  von  Galle  oder  glyoocholsauiem  Katron  mit 
bencoesaurem  Natron  bei  32  ^  Hippuzsäure  daxzQfltellen,  fnioht- 
los;  in  gleicher  Weise  auch  Yersuohe,  in  denen  gesdüagenes 
Knt,  auch  mit  Zusatz  frischer  Leberstückchen,  mit  Benzoesäure 
undi  Glycocholsäure,  unter  Einleitung  eines  langsamen  8aue]> 
stoi&troms,  digexiit  wurde. 

Die  Wahrnehmung  Rotrowakt/'s  und  Magawly*B  (s.  den 
vorigen  Bericht  p.  270),  dass  nadi  Bemsteinsäure-Oenuss  Hip- 
pursäure  im  Harn  erscheint,  wurde  v<»l  Kühne  bestätigt.  Der* 
selbe  überzeugte  sich  zunächst,  dass  sein  Harn  bei  Fleischdiät 
nur  Spuren  von  Hippursäure  enthielt,  und  fand  dann  nach 
Genuss  von  2  Grm.  Bemsteinsäure  nach  etwa  12  Stunden  die 
Hippursäure  merklich  vermehrt.  Als  K.  20  Grm.  Bemstein- 
säure auf  2  Tage  vertheilt  genommen  hatte,  konnte  im  Harn 
weder  Bemsteinsäure  noch  eine  etwa  mit  Glycin  gepaarte 
Bemsteinsäure  nachgewiesen  werden.  Dagegen  fand  sich  eine 
bedeutende  Menge  Hippursäure.  Eine  vom  Verf.  selbst  als 
ungenau  bezeichnete  quantitative  Bestimmung  ergab  in  dem 
nach  Genuss  von  4  Grm.  Bemsteinsäure  im  Verlauf  von  24 
Stunden  gesammelten  Harne  1,012  Grm.  Hippursäure,  und 
bemerkt  der  Verf.,  dass  wohl  ein  complieirter  Prooess  der  Bil* 
düng  der  Hippursäure  unter  diesen  Umsitänden  zum  Grunde 
tVL  liegen  scheine.  An  diiase  Entstehung  der  Hippursäure  aus 
Bemsteinsäure  knüpft  £.  die  Frage,  ob  vielleicht  die  Hippur^ 
säure  im  Harn  der  Herbivaren  aus  präformirter  oder  aus 
Aepfelsäure  entstandener  Bemsteinsäure  entstehe  oder  ob  viel- 
leicht gar  eine  Metamorphosenreihe  des  Amylums  im  Darm, 
durch  Zucker,  Milchsäure,  Buttersäure,  Bemsteinsäure  schliess- 
lich zur  Hippursäure  führe. 

W.  MüUer  äussert  in  Bezug  auf  jene  stickstoffhaltigen  Ver^ 
bindungen,  weldie,  wie  Leuoin,  Taurin  u.  a.  so  weit  verbreitet 
in  den  Parenohymsäften  und  Secreten  vorkommen,  die  Yer^ 
muthung,  dass  dieselben  noch  gewisse  Aufjgaben  im  Organismus 
zu  erfüllen  haben  möchten,  um  zuletzt  wenigstens  zum  Theil 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  in  Harnstoff  überzugehen  und 
so  ausgeschieden  zu  werden.  Werden  jene  Körper  theils  als 
Cyanwasserstoffe  von  Aldehyden,  theils  als  zusammengesetzte 
Ammoniakverbindungen  betrachtet,  so  ist  durch  Oxydation  eine 
Ueberführung  der  einen  in  Cyansäure  und  die  betreffende 
Aldehydsäure,  der  anderen  in  die  betreffenden  Säuren  und 
Ammoniak  denkbar,  so  dass  z.  B.  Glycin  und  Tauxin  unter 
O-Au&ahme  zerfallen  würden  in  cyansaures  Ammoniak,  Schwe- 
felsäux«,  Essigsäure  und  Ameisensäure  ^   die  letzteren  beiden, 
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meint  Verf.  weiter,  würden  zu  CO^  und  HO  Terbsennen,  die 
SchwefelBänre  als  schwefekanres  Salz  ansgescliieden  werden 
nnd  das  cyansaure  Ammoniak  in  Harnstoff  übergehen, 

Milcli. 

Joly*^  und  FähoPs  Ansicht  über  die  Constitution  der  Uilch- 
kügelchen  (Hüllen  derselben)  ist  im  anatomischen  Bericht  er- 
wähnt Jolf/  und  Filhol  fanden  bestätigt,  dass  alle  die  Milch 
coagulirenden  Substanzen  bei  niederer  Temperatur  nur  unvoll- 
ständig auf  das  Casein  wirken.  Es  ist  ein  bekanntet  Factum, 
dass  in  der  nach  Ooagulation  mit  Essigsäure  filtrirten  Flüssig- 
keit ein  neues  Coaguhim  beim  Erhitzen  entsteht ;  ebenso,  wenn 
mit  Alkohol  oder  Lab,  statt  der  Essigsäure,  ausgefallt  wird. 
Im  vorigen  Jahre  wurden  die  von  Heyrmus  hierüber  angestell- 
ten Untersuchungen  berichtet  (p.  277).  Deiselbe  hielt  den 
Körper  des  zweiten  Coagulums  wie  Doyire  für  Eiweiss,  nicht 
für  Casein,  wie  Scherer,  Joly  und  Fühol  sprechen  denselben 
wiederum  für  Casein  an,  weil  sie  in  der  filtrirten  Milch  durch 
Kochen  allein  keine  Gerinnung  erzeugen  konnten,  was  natür- 
lich Nichts  beweist.  Sie  führen  femer  an ,  dass ,  wenn  sie 
mit  Lab  bereitete  Molken  in  der  Kälte  mit  Kochsalz  sättigten 
und  dann  mit  dem  5 — 6  fachen  Volumen  Alkohol  veisetzten, 
keine  Fällung  eintrat,  die  sie  bei  ebenso  behandelten  Albumin- 
lösungen beobachteten;  auch  dies  beweist  Nichts,  da  die  ver- 
schiedenen Albuminate  sich  verschieden  verhalten.  Sei  nun 
aber  jenes  zweite  Coagulum  Casein  oder  ein  anderer  Eiweiss- 
körper,  was  den  Ursprung  desselben  betrifft,  so  vermuthen  die 
Ver&sser,  dass  durch  die  Einwirkung  des  Labs  das  ursprüng- 
liche Casein  in  zwei  Körper  zerfällt  werde,  deren  einer  das 
erste  Coagulum  bilde,  während  der  andere  gelöst  bleibe.  Dieser 
Ansicht  sehr  ähnlich  ist  die  von  Müne- Edwards  für  die 
Oerinnung  des  Faserstoff^  ausgesprochene  (vgl.  oben). 

Die  bisher  angewendeten  Methoden  der  Milchanalyse  wer- 
den von  Joly  und  Fühol  pag.  111  und  112  besprochen,  und 
sodann  theUen  die  Verff.  ihre  eigene  Methode  mit,  wie  folgt. 
Zur  Bestimmung  der  festen  Theile  der  Milch  wurden  10  Orm. 
verdampft  und  bei  110 — 120  ®  getrocknet.  Zur  Butterbestim- 
mung wurden  10  Orm.  auf  ein  dreifaches  Filter  gebracht  und 
nach  dem  Filtriren  das  zerschnittene  Filter' mit  Aether  erschöpft, 
der  dann  verdampft  wurde.  Auf  diese  Weise  erhielten  die 
Verff.  stets  einen  grösseren  Buttergehalt,  als  bei  Befolgung 
anderer  Methoden.  Zur  Cas^nbestimmung  wurden  10  Orm. 
Milch  nut  60  CC.  Alkohol  von  85  ^  m^fM  und  imn  filtrirt, 
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Der  RiickBtoid  ^rde  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen,  an- 
fangs unvolbtibtdig  getrocknet,  mn  dann  enit  mit  Aether  ge- 
waschen in  w^en  und  dann  vollständ^^  bei  110—120  ®  ge- 
trocknet. Zur  Bestimmung  des  Zuckers  und  der  Salze  wurden 
30  CC.  des  bei  der  Caseinbestimmung  erhaltenen  Filtrats  be- 
nutzt. In  einem  Theile  wurde  der  Zucker  mit  BarresimTB 
Flüssigkeit  bdfltimint.  Durch  Snbtradtien  dessdben  von  dem 
festen  Kückstand  jener  Holken  wurde  die  Menge  der  ExtracÜT- 
stoflb  und  ßalxe  erhalten.  Zur  Salzbestimmung  wurde  die 
eingedampfte  Milch  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt  und 
eingeäschert,  um  so  einen  Verlust  an  Chlor  und  Phosphor  zu 
vermeiden.  Als  Fehler  fuhren  die  Yerff.  an,  dass  das  €asein 
mit  etwas  Butter  verunreinigt  bleibe,  daher  die  Snmme  der 
festen  Theile  den  üesammtrückstand  etwals  libertretfe. 

Die  auf  diese  Weise  ausgeführten  Analysen  der  Milch  von 
9  Ammen  eigaben  einen  Wassergehalt  zwisdien  83,60  und 
89,68  ^/o.  Die  Menge  des  Oaseins  fanden  Yerff.  viel  geringer, 
als  sie  Simonj  Becguerel  und  Vemoia  ai^egeben  haben;  nach 
früheren  Angaben  sollte  der  Caseingehalt  zwischen  1,96  und 
4,60  ^/o  (oder  noch  hoher)  sdiwanken;  JbZy  und  FShol  fanden 
nur  0,60—2,60  ^/o.  Sie  bemerken,  dass  die  Angaben  Dot/h^a 
den  ihrigen  ähnlich  seien,  so  wie  sich  derselbe  auch  einer 
iÜinKohen  Methode  der  Analyse  bedient  habe.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  nun  bei  obigem  Verfahren  mehr  Butter  gefimd^, 
und  Verff.  bemerken,  dass  wahrscheinlich  eine  Verunreixiigung 
des  Oaseins  mit  Butter  die  abweichenden  Angaben  veranlasst 
habe.  Der  Bnttergehalt  wird  zu  1,70«— -8,80  ^/o  angegeben. 
Letztere  Zahl  wurde  auch  früher  als  Maadmum  beobachtet.  Es 
wurde  bestätigt,  dass  der  Bottergehfldt  der  Frauenmilch  am 
veränderlichsten  ist.  Als  physiologisches  Mittel  geben  VeriT. 
folgende  Zusammenstellung: 

Mittel.        Mazmiun.      Mfmnmui. 

Wasser     ....  87>46  92,90  82,79 

Trockner  Rückstand  12,48  17,21  7,67 

Zucker      ....  6,91  7,16  B,28 

Butter 4,75  8,60  1,60 

Gasein .     .     .     .     .  0,98  2,50  0,60 

Extractivstoffe     .     .  0,88  1,66     ;;;    0,78 

Salze    .....  0,11  0,12 

Anch  in  der  Kuhmilch  wurde  mehr  Butter,  weniger  Casein 
gefanden,  als  die  früheren  Angaben  enthalten.  Eselinmilch 
enthielt  weniger  Fett,  als  Frauenmilch,  9 — lO^/o  der  festen 
Theile  (bei  Frauenmilch  macht  die  Butter  12— 14<^/o  der  festen 
Theile  aus) ,  Saumücb  lieferte  23—31  Vo  feste  Besta^^difaeUe, 
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daranter  sehr  viel  Albi^l^,  ):eiii  C^^ijn,  ^or»  Spii^  von 
Zucker,  aber  vi^l  mehr  Ibj:tractiY8toffe,,  ßi»  axi^re  Müch.  Lab 
brachte  in  der  gaiwiloh  ^Leupie  Geri^oMg  heryor,  Essigsäure 
nur  leichte  Hocken«  aber  beim  Kochen  geafai^  die  Milch  zu 
einer  festen  weiBüeiQ  Massß.  (Die  eine  der  untersuchten  Säue 
-wurde  mit  Pferdefleuch  /ernährt«)  I)er  gn>ß6e  Gehalt  der 
Hundemilch  an  festen Theilea  wui:de  bastätigt;  es  fanden  sich 
hifj  zu  40  ^/o.  , ; 

Interessante  Beobachtungen  machten  Joly  und  FilJiQl  an 
der  Milch  einer  Frau.  Es  war  eine  Frau  von  28  Jahren, 
welche  ihre  drei  Kinder  nicht  selbst  gesäugt  hatte,  weil  sie 
zu  wenig  Milch  hatte;  aber  10  Monate  nach  der  letzten  Ent- 
bindung hatte  sie  viel  Milch,  während  sie  nicht  nährte,  ganz 
wohl  und  menstruirt  war.  Verff.  erhielten  dreimal  von  dieser 
Milch  zur  Untersuchung.  Sie  war  von  deutlich  salzigem  Ge- 
schmack, etwas  fadenziehend,  schwach  alkalisch,  das  specifische 
Gewicht  betrug  1029,  das  Mikroskop  zeigte  zahlreiche  grosse 
und  kleine  Milchkügelchen  neben  einigen  Colostrumkörpem. 
Lab  bewirkte  in  dieser  Milch  keine  Gerinnung,  Essigsäure  in 
der  Kälte  ebeufaüiS  nicht,  aber  als  sie  auf  75 — 80®  erhitzt 
wurde,  coaguliite  sie  wie  Hühnereiweiss.  Die  Analyse  der 
ersten  Portion  ergab: 

Feste  Theile   .     .     .     21,50 
Butter    .     ...     .     .       5,00 

Zucker  .     ....       2,19 

Albumin     ....     12,96 

Extractivstoffe  und  Salze  1,95. 

Die  Analyse  der  zweiten,  später  erhaltenen  Portion  (specifisches 
Gewicht  =*==  1025)  ergab: 

Feste  Theile  .     .     .     18,30 

Butter 6,15 

Zucker 1,27 

Albumin      ....       9,00 
Ej^tractivstoffe  und  Salze  1,88. 

Endlich  eine  dritte  Portion  (spec.  Gew.  =  1023}  enthiielt:. 

Feste  Theile   .     .     .     19,63 
Butter    .....       7,80      , 
Zucker  ^     .     .     .     .       3,50 
Albumin     ....       6,^ 
Extractivstoffe  und  Salze  1,68. 

Diese  M^ch  war  alao  viel  seicher  an  ifesten  Bestandtheilen, 
alfl  normale  Molch»  enthielt  mehr  Salze,  weniger  Zucker,  als 
gfiwöbalicbi  und  statt  Casein  nur  Albumin, .  wd  ^wa?  sehr  viel. 
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IHe  Salze  waren  in  100  Theilen: 

Ko^shsak 73,10 

Chlorkaliam      ....     Bpmen 
Kalkphosphat  ....     24,40 
FhosphoTsanres  Katron  .       1>89 
FhosphoTsaure  Magnesia  |    ^  g^ 
PhoBphorsanxes  Eisen       |      '     ' 

Auoh  hier  zeigte  sich  eine  Abweichung  vom  Normalen  in  dem 
Vorwiegen  des  Kochsalzes. 

Zwei  jungfräuliche  Hündinnen,  welche  Joly  und  Fühol 
besassen,  lieferten  eine  jener  Frauenmilch  sehr  ähnliche  Milch. 
Die  der  einen  Hündin,  welche  nicht  säugte,  enthielt: 

Feste  Theile  .     .     .     29,00 

Butter 2,20 

Zucker 0,82 

Albumin     ....     23,20 
Extractiystoffe  und  Salze  2,68. 

Die  Salze  waren: 

Kochsalz e6,10 

Chlorkalium 3,88 

Fhosphorsaurer  Kalk  .     .  27,75 

Fhosphorsaures  Natron     .  1,40 

Fhosphorsaure  Magnesia  .  Spuren 

Fhosphorsaures  Eisen  .     .  Spuren 

Kohlensaures  Natron   .     .  1,87. 

Als  der  anderen  Hündin,  dexen  Milch  ähnlich  war,  Junge 
beigegeben  wurden,  schwand  das  Albumin,  je  länger  sie  säugte. 
Casein  trat  an  die  Stelle,  und  die  Milch  nahm  das  gewöhn- 
liche Verhalten  an. 

Das  in  der  Milch  der  Hündinnen  oft  vorhandene  Albumin 
konnten  die  Verfif.  nach  Willkühr  schwinden  machen,  indem 
sie  den  Thieren  das  Fleisch  entzogen  und  ihnen  Vegetjßbilien 
(Brod,  Kartoffeln)  und  Fett  gaben.  Bei  reiner  Fleischdiät  yer- 
schwand,  im  Widerspruch  zu  BenscK  Beobachtung,  der  Zucker 
fast  ganz  aus  der  Hündinmilch. 

Als  Heyimus  eine  trächtige  Hündin  17  Tage  lang  mit 
magerem  Fferdefleisch  fütterte  und  diese  Diät  auch  nach  der 
Niederkunft  fortsetzte,  erhielt  er  eine.  Milch,  welche  sehr  viel 
feste  Bestandtheile ,  bis  zu  28,35  ^o  enthielt,  darunter  aber 
nur  etwa  1  ®/o  Zucker.  H,  findet  diese  Abnahme  des  Zuckers 
in  der  Milch  in  Uebereinstimmung  mit  der  Annahme,  dass  der 
MilohzudLer  aus  dem  Blute  direct  stammt,  nicht  in  der  Drüse 
gebildet  wird.    H^  stützt  eich  auf  die  Beobi^tungeft^  xofjk 


Sehweiss.  329 

welchen  das  arterielle  Blut  bei  jeder  Diät,  auch  beim  Fastön» 
Znoker  in  veränderlicber  Menge  enthalt.  Indessen  möehten  viel- 
leicht für  den  weibliehen  Organismus  in  der  Lactationsperiode 
noch  besondere  Verhältnisse  stattfinden  hinaichtlich  der  Zucker- 
production  und  Zuckerzerstörong,  über  welche  wir  noch  ITichts 
wissen  (Bef.). 

Vemois  und  Becquerel  hatten  bei  der  landwirthsehaMohen 
Ausstellung  in  Paris  Gelegenheit,  die  Milch  yon  sechs  ver- 
schiedenen Rinderraoen  zu  untersuchen,  wobei  sich  zeigte,  dass 
die  Zusammensetzung  sehr  verschieden  ist  je  nach  dem  Vater- 
lande. Die  Milch  von  Tyroler-,  Schweizer-,  holländis<^en  Kühen 
und  der  Bace  von  Ai^^  enthielt  7 — 9,8  ^Yo  Butter,  während 
die  Kühe  aus  der  Umgegend  von  Paris  nur  3,6 — 3,7  ^/o  Butter 
gaben.  Auch  an  Gasein  und  Albumin  war  die  Milch  jener 
ersteren  Kühe  reicher.  Dabei  zeigte  sich  ein  antagonistisches 
Verhalten  des  Butter-  und  Albumingehalts  einerseits,  des  Zucker- 
und Gaseingehalts  anderseits;  dem  entsprechend  dßr  Unteisehied 
zwischen  Käse-Kühen  und  Butter-Kühen.  Auch  in  diesen  Un* 
tersuchungen  bestätigte  sich  die  grosse  Veränderlichkeit  des 
Buttergehalts  der  Milch.  Die  butterreichste  Milch  gaben  die 
Kühe  der  Bace  von  Angus,  die  an  Casein  reichste  die  Kühe 
der  Normandie.  Unter  Berücksichtigung  aller  Bestandtheile 
wird  den  holländischen  Kühen  der  erste  Bang  zugesprochen, 
als  die  schlechtesten  einige  österreichische  Ba9en  bezeichnet. 
Sehr  reiche  Nahrung  schien  den  Zucker^  und  Casein-Oehalt, 
massige  Nahrung  dagegen  den  Butter^  und  Albumin-Oehalt  zu 
begünstigen.  Ziegenmilch  enthielt  1,3  'Vo  Albumin.  Büffel- 
milch war  sehr  reich  an  festen  Theilen,  enthielt  ebenfalls 
1,3  «/o  Albumin  und  8,4  «/o  Butter. 

Die  Verff.  knüpfen  an  ihre  Walmiehmungen  die  Bemer- 
kung, dass  wahrscheinlich  auch  die  Frauenmilch  erhebliche 
Verschiedenheiten  ihrer  Zusammensetzung  in  den  verschiedenen 
Ländern,  bei  den  verschiedenen  Bagen  darbieten  werde,  ent- 
sprechend körperlichen  und  geistigen  Verschiedenheiten. 

Schweiss. 

Funke  stellte  im  Verein  mit  zwei  Schülern,  Brunner  und 
Weber  f  Untersuchungen  über  die  Schweisssecretion  an.  Das 
Sammeln  des  Secrets  geschah  nach  Schottin^ s  Methode:  es 
wurde  ein  massig  weiter  Kautschuküberzug  an  die  kztremität 
gelegt,  an  welchem  ein  Fläschchen  befestigt  war,  in  dem  der 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  bei  verschiedener  Temperatur, 
bei  angestrengten  Bewegungen  u.  s.  w.  secemirte  Schweiss  lu- 
sanunenflose.    Die  Dauer  einer  Vensuchspeiiede  betrug  nicht 
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zwei  Standen 9  meist  eine  oder  anderthalb  Standen,  be- 
iMmdei»  deahalb,  wcol  nach  Yexlaof  dseeer  Zeit,  selbst  nnter 
den  &a^B  Schwitzen  günstigaten  UmBtitoden  der  Siofiusa  b^nnt 
afaznnehnien  fais  zn  einem  wieilßdoaen  lünirnnvi,  welobe«  nnr 
duJdb  Trinken  wieder  gesteigert  werden  kann«  Die  voUkomnittike 
Sättigung  der  Luft  des  Eantschuküberzuges  mit  Waseordampf 
beftohziaikt  die ' Seeretion.  So  ist  dann  anoh,  wie  Funie  her- 
vorhebt, die  Absotiderungsgrösse  an  freien  dem  Xnftweohsel 
zngängliehenOberfl&ohen  in  Folge  der  unbehinderten  Ymrdunattuiig 
faidher  zn  veranschlagen»  ab  das  in  dem  ^geschlossenen  Baam 
gewonnene  Quantum.  Zunächat  aind  also  die  unter  versehie- 
denen  Umständen  erhaltenen  Quantitäten  kein  Maassetab  für 
die  absolten  Schweiasquantiäten.  ^ 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Tom  Unterarm  und  Hand 
gewonnenen  Schweissmengen  nebelt  dem  Gehalt  an  fetten  Be- 
atandtheilen: 
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33,045 


42,mi  0^790 


1,171 
1,360 
1,171 
1,192 


1,696 

0,839 
2,559 

1,127 
0^35 
0,857 


0,696 
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Punhe  erhielt  als  Haxiintmi  in  einer  Blande  unter  "den 
überhaupt  günstigsten  Umständen  vom  Arm  47,961  Gnn.,  meint 
aber,  dass  mehr  tsum  Schwitzen  geneigte  Personen  wohl  noch 
grössere  Quantitäten  liefern  würden.  Bas  Minimum  bei  noch 
ziemlieh  hoher  Temperatur  und .  massiger  Bewegung  betrug 
4,379  Grm. ;  bei  Brunner  nur  3,120  Grm.  in  der  Stunde.  Die 
drei  Experimentatoren  lieferten  unter  gleichen  Umständen  sehr 
verschiedene  Schweissmengen ;  in  den  Versuchen  11 — 13  näm- 
lich und  15 — 17  war  das  Yerhältniss  wie  1 :  2,3  :  4,4  und  wie 
1 :  1,7  :  2,06,  und  zwar  mit  constanter  Eeihenfolge  der  pro- 
ducir^iden  Individuen.  Funke  hebt  hervor,  dass  der  begün- 
stigende Einfluss  der  Temperatur  und  der  Muskelanstrengungen 
sich  schon  um  deswillen  nicht  genau  mit  Zahlen  belegen  lasse, 
weil  zu  viel  andere  Momente,  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre, 
Menge  und  Art  der  Nahrung ,  Getränke ,  Beschaffenheit  der 
anderen  Sec[retion6n  u.  s.  w.  ia's  Spiel  konnnen.  Doch  werden 
die  Versuche  24,  20  und  21  als  solche  angeführt,  in  denen 
die  Differenzen  der  Schweissmengen  wohl  den  Temperaturdiffe- 
renzen proportional  aind. 

Wenige  Versuche  wurden  auch  mit  dem  Unterschenkel  an- 
gestellt, wobei  die  Bewegungen  auf  Krücken  geschahen;  bei 
21  —  23®  C.  und  massiger  und  starker  Bewegung  wurden  er^ 
heblich  kleinere  M^gen ,  nämlich  4,252  Grm.  und  6,938  Grm. 
eiiialten,  auffallend  besonders  bei  Berücksichtiguj»g  des  Verhält- 
nisses wie  2  :  1  der  in  den  beiden  Versuehsreihen  absondernden 
Flächen,  Bein  und  Arm. 

F.  glaubte  annähernd  genaue,  wenigstens  brauchbare  Zahlen 
für  die  AbsonderungsgrÖBse  der  gesammten  Köipetoberftäche 
zu  erhalten  einfach  durch  Multiplication  decr  vom  Arm  gewon- 
nenen Mengen:  diese  waren  zu  geling  für  den  Arm  selbst, 
anter  natürlichen  Verhältnissen,  relativ  za  gross  für  die  übrige 
Haut.  Um  die  Grosse  der  Hautobeifiäohe  zu  erhalten,  beklebte 
Verf.  die  eine  Seitenhälfte  eines  normalen  männlichen  Oadavers 
mit  gemessenen  Fapierstüoken  (QuadratzoU)  und  erhidLt  die 
Oberfläche  durch  Zählung;  der  Flächeninhalt  äex  ganzen  Haut 
betrag  2254  Qaadratzoll  Far.,  fast  15^3  Oudratfuse  Par.; 
Krause  hatte  15  Quadratfbse  angegeben.  Zu  dieset  Fläche 
verhielt  sich  die  des  dran  Veisuch  uitterworfenen  Atnntheils 
wie  1: 17,  wonach  Verf.  die  folgende  Tabelle  aus  der^eiasteren 
berechnet. 
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MSesige  Bewegung  im  Zimmer  .    . 
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Desgleichen 

Staxke  Bewegung  im  Zimmer    .    . 

Desgleichen 

Sehr  massige  Bewegung  im  Zimmer 
Sehr  starke  Bewegung  im  Zimmer  . 
MIsaige  Bewegung  im  Zimmer  .    . 
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Sonne     


[Desgleichen 
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Starke  Bewegung  in  der  Sonne  .    . 

Deegleiehen 

Starke  Bewegung  im  Freien  bei  be- 
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22«,5 
19« 

18«  5 
210 

20« 
20» 
17«,6 

270 
31« 

27«,5 

26« 
21*8 

13« 


309,628 
101,762 
117,800 

77,435 
115,498 

74,443 
180,523 

53,040 
267,784 
115,702 
513,400 
815,337 
485,758 
236,300 
391,153 
618,970 
561,765 

215,067 


3,625 
1,383 
1,373 
0,923 

1,262 
1,514 
1,357 

1,303 
4,286 
6,967 


5,100 
3,909 

1,699 


Es  sohwankt  demnach  die  Schweissmenge  des  ganzen  Kör- 
pers von  einer  Stande  unter  jenen  Bedingungen  zwischen 
53,040  Orm.  und  815,337  Gnu*;  die  Menge  der  von  der  Haut 
abgegebenen  festen  Bestandtheile  zwischen  0,923  und  6,967  Grm. 
Mittehsahlen  können  ans  naheliegenden  Gründen  aus  obigen 
Daten  nicht  berechnet  werden. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  bestätigte 
Funke  unter  Anderm  die  Gegenwart  der  von  Schottin  nach- 
gewiesenen flüchtigen  Säuren  und  die  Abwesenheit  der  Milch- 
säure. Die  Menge  der  beim  Schwitzen  abgestossenen  Epithelien 
schwankte  in  ziemlich  engen  Grenzen,  sie  betrug  zwiach«! 
0,191  und  0,307^/oder  Schweissmenge;  die  Menge  des  Epithels 
nahm  mit  der  Intensität  der  Absonderung  zu.  Die  mit  Aem 
Epithel  fortgehende  Sticksto£fmenge  ist  klein,  aber  nach  F. 
nicht  ganz  zu  vernachlässigen ;  der  Stickstoffgehalt  betrug 
l,90^/o,  so  dass  z.  B.  bei  100  Grm.  Schweiss  in  einer  Stunde 
mit  einem  mittleren  Epithelgehalt  von  0,25^/0  in    letzterem 


0,030  Gm.  Stickstoff  stün^eh,  in  24  Stii&den  0,714  Gnai 
Stickstoff  entfernt  werden  würden.  Die  Meng)»  der«>im  filtrir» 
ten  Sehweiss  gelösten  organischen  und  •  unorganischen  Theile 
sdiwankte  zwisch^i  0,696  und  2>6ö97o9  und  iswar  zeigte  sich 
die  relative  Menge  der  festen  Bestandtheile  der  Seoretions* 
grosse  umgekdixt  proportional,  doch  infiuiren  auf  die  Concen* 
tration  mancherlei  Umstände,  wahrscheinlich  z.  B.  Beschaffen« 
hmt  und  Menge  dar  Nahrung,  wie  beim  Harn.  Verf.  schwitzte 
den  wenigst  concentrirten  Schweifls  bei  ziemlich  geringer  Menge, 
ak  er  einen  profiisen  Schnupfe  hatte.  Die  Menge  der  feuer^ 
festen  Salze  sdiwankte  zwischeii  0,246  und  0,629  ^/a<  des 
flüssigen  Secretes.  Je  reichlicher  der  Schweiss,  je  geringer 
also  auch  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen,  desto  beträcht- 
licher ist  die  relative  Menge  der  unorganischen  Bestandtheile» 
Im  Fussschweiss  betrug  die  Aschenmenge  0,404^/o  des  flüssigen 
Secretes,  29  ^/o  der  festen  Bestandtheile. 

Wie  Plcard  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  284)  fand  Funke 
Harnstoff  im  normalen  Schweiss  (der  drei  Beobachter),  und 
zwar  in  erheblicher  Menge.  Diese  konnte  aus. dem  Stickstoff- 
gehalt des  Schweissrückstandes  berechnet  werden,  da  kein 
anderer  hier  in  Betracht  kommender  stickstoffhaltiger  Körper 
im  flltrirten  Schweiss  vorhanden,  wie  Funke  sich  überzeugte. 
Zur  Prüfung  auf  Harnstoff  wurden  20  —  60  Gramm  filtrirt 
und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft;  aus  dem  Rückstände 
oder  dem  des  alkoholischen  £xtracts  krystallisirte  der  Harn- 
stoff aus,  und  Zusatz  von  Salpetersäure  oder  Oxalsäure  erzeugte 
fast  regelmässig  eyie  massenhafte  Erystallisation.  Auch  die 
Quecksüberverbindung  wurde  dargestellt.  Bei  der  Verbren- 
nung des  Eückstandes  des  vorher  mit  Oxal^säure  angesäuerten 
Schweisses  mit  Natronkalk  wurden  das  eine  Mal  (21.  Versuch) 
aus  33,045  Grm.  Schweiss  0,0173  Grm.  N  erhalten,  enl^* 
sprechend  0,037  Grm.,  0,112  ^/o  Harnstoff;  bei  einem  Gehalt 
dieses  Schweisses  von  0,696  ^/o  festen  Bestandtheilen  machte 
der  Harnstoff  über  16 ^/o  derselben  aus:  in  einem  zweiten 
Versuche  (22.)  wurden  0,199^/o  Harnstoff,  entsprechend  11,74^0 
der  festen  Theile,  erhcdten.  Diese  Zahlen  sind  zwar  höher, 
als  die  von  Picard  bei  einem  gesunden  Manne  (im  Dampf- 
bade) erhaltene,  nämlich  0,088 o/^,  doch  schliessen  sie  sich 
an  einander;  vielleicht  ist  die  Differenz  auch  zumTheil  durioh 
die  Verschiedenheit  der  Bestimmungsmethode  bedingt. 

Funke  berechnet  nun  in  dem  letzteren  Versuche  (22.)  die 
Schweissmenge  des  gesammten  Xorpers  für  die  Stunde  zu 
215,067,  worin  eine  Hamstoffmenge  von  0,425  Grm.:  dauerte 
die  Schweisssecretion  24  Stunden  so  fort,  so  würden  10,2  Grm« 
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IbanaeMt  mit  4,76  €hrm.  Stiekitoff  elianiniit  werden.  In  dem 
enteren  Yersudi  (21.)  betrog'  die  gesammte  Schweieemenge 
in  einer  Stande  661,765  Qrm.  mit  0,629  Grm.  fiamBtoiF; 
dies  würde  für  24  Stunden  .  16,096  Gmu  Harnstoff  mit 
7,046  Grm.  Stioietoff  ergeben.  Diese  Zahlen,  sagt  YerfL, 
seilen  nur  zeigen,  welche,  nngefilhre  Höhe  mter  Umstiknden 
die  Stiolcstoffiaiisgabe  dnrch  die  Haut  erreiohen  kon»,  seihst 
in  Flllen,  in  denen  die  AbseDderangsgrösse  w^it  nnlei  dem 
Maximum  geblieben  isi  F,  aisint,  dass  die  Säekstafinengen 
jedenfalls  so  beträohfHch  sind,  dass  man  keine  ifeitere  Quelle 
fü«  das '  bekannte  Stiekstoffdefioit  in  der  thieriscbexi  Haushai- 
tong  SU  suchen  brauche.  Die  Gegenwart  eines  anderen  stick** 
steffhaltigen  Körpers  im  Schweisse  konnte,  wie  bemerkt,  nicht 
nachgewiesen  werden,  doch  wiU  es  Funke  noch  unentsohiedea 
tessen,  ob  vielleicht  kleine  Mengen  Leuoins  vorkommen.  — 

Harn. 

Scholz  theilte  Yersache  mit,  die  Kamsaore  auf  maass-* 
analytischem  Wege  nach  der  früher  von  ihm  yoigeschlagenen 
Methode  (s.'  d.  vorigen  Bericht  p.  291),  nämlich  durch  über- 
mangansaures Kali  zu  bestimmen.  IHese  Titrirung  soll  nur 
die  Wägung  der  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  ausge- 
feilten Hamsllctre  ersetzen  und  war  nicht  auf  den  Harn  direct 
anwendbar.  Wie  bei  der  Wägung  ist  der  aus  den  iTarbstoffen 
und  der  aus  unvollkommener  AusfäUung  der  Harnsäure  erwach'- 
sende  Fehler  zugegen,  welche  beide  sich  mehr  oder  weniger 
aufheben.  Scholz  empfiehlt  die  Hamsäurlebestimmung  mit  der 
Schwefelsäurebestimmung  zu  verbinden  in  der  Weise,  dass 
gleich  anfangs  mit  der  Salzsäure  die  Ghlorbariumlösong  zu 
dem  Harn  gefügt  werden  soll;  der  nach  24  Stunden  abfil- 
trirte  jMiederschlag  von  Harnsäure  und  schwefelsacarem  Baryt 
wird  mit  Kali  behandelt,  der  schwefelsaure  Ba;ryt  bleibt  zur 
Wägung  zurück,  während  die  Harnsäure  zur  Tifritung  in 
Lösung  geht.  Ueber  eine  andere  Methode  der  Bestimmung  der 
Harnsäure  vergl.  die  in  der  Anmerkung  citirte  Abhandlung. 

Die  im  vorigen  Jahre  berichteten  Angaben  von  Blot  über 
eine  normale  Zuckerausscheidung  der  säugenden  und  theilweise 
auch  der  schwangeren  Frauän  veranlassten  mehrfache  Unter* 
suchungen  von  Leconte,  Wiederholt,  Kirsten,  Heynmis^),  deren 


^)  Eine  ebevCaUi  an  Blof%  Angaben  anlm^pfende  Untenuchong  ron 
Baho  nnd  dem  Bei  erschien  erst  Terspstet  und  wird  daher  auf  dieselbe 
hier  nur  yerwiesen.  (üeber  das  Verhalten  der  Harnsäure  au  der  FehHng'^ 
sehen  Ki^^ferMrotig;    Zeitschr.  für  ratkmell«  Medicim  iL  p.  32).' 


Kiiffort«d«leti<m  dMh  fisttbMtnidlltM)«.  386: 

Big^idbiBe  «ich  in  dem  Poiikike  Veiysiigeii,  da»s  ]^hyilolt>gts<)lis 
j«iiet  diabetÜMsiie  Zufitsnd  &iobt  vorkMiiiiity  womit  aneh  4i^ 
TSniBTsuehvakgen  des  Bef.  übereüuitimmen.  üebef  das,  tras  in 
Btofs  VerBuehen  Zuckeigehalt  des  Ifeams  roTgeiXOiseht  hat, 
weichen  die  Urtibeile  aus  einander. 

Lec&nte  konnte  niemals  alkohoUsi6he  Gähnmg  mittelst 
Bieihefe'  im  Harn  Sämgend«^'  etteugen,  eine  Probe,  auf  welehe^ 
ilieh  Blot  berafen  hatte.  Da^egeti  redncirte  der.Haam  die 
Btm^esiBiFmike  Flüssigkeit,  was  abei?,  wie  Leoawte  bemerkt,- 
jeder  Ham  in  geringem  6rade  that,  wenn  schon  J^te  Proben 
HGssigkeit  angewendet  wtu^e^).  Unter,  wie  X.  meint >  ver-^ 
scbiedenen  <ediioiienden  Substanzen  schien  ihm  die  Hamsänxe 
am  wirksamsten  zu  sein,  da  diese  auch  die  frisch  bereitete 
Piobefltissigkeit  ledoeirte.  Ss  wurden  4  Litres  eines  stark 
redueirenden  Harns  voü  säugenden  f^uen  mit  neutralem 
essigsauren  Bleicncyd  im  üebersehuss  gefallt.  Das  Fütratr 
reducirte  noch,  verlor  aber  diese  Eigenschaft ,  als  Ammoniak 
im  TJebersehuss  hinzugefügt  wurde.  In  dem  durch  Ammoniak' 
entstandenen  Niederschlag  konnte  kein  Zucker  geflinden  werden. 
Bine  andei^  Quantität  Harn  wurde  mit  Essigsäure  versetzt 
und  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  75  eingedampft.  Mit  Alkohol 
von  36^  entstand  eine  Fällung;  die  Fliisdigkeit  reducirte,  nach-^ 
dem  der  Alkohol  durch  DestUlation  entfernt,  unbedeutend ;  da* 
gegen  reducirte  die  durch  Alkohol  gefällte  Substanz  stark  und 
zwar  war  es,  wie  Verf.  ohne  nähere  Angaben  sagt^  Hainsäure, 
welche  die  Beduction  bewirkte.  Leconte  giebt  ausserdem  an, 
dass  der  Ham  säugender  Frauen  mehr  Harnsäure,  weniger 
HamstofT,  als  normal  enthalte,  was  die  stark  redueirende 
Eigenschaft  dieses  Harns  erklären  würde. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  findet  Bestätigung  durch 
BonnefB  und  des  Bef.  Yersuche,  so  fem  auch  diese  fanden, 
dass  die  Harnsäure  das  Kupferoxyd  in  alkalischer  Losung 
reductrt.  Unter  Umständen  aber  wird,  wie  Berlin  zuerst  mit* 
theilte,  nidit  die  gesammte  Harnsäure  zersetst,  sondern  es' 
bildet  sich  hamsaures  Eupferoxydul. 

Die  Beduction  des  Kupfero^ds  durch  den  Hartt= beobach- 
tete auch  HBynsiui  constant  bei  60  Wöchnerinnen  Und  Amtnen 
und  bemerkte,  dass  es  dazu  eines  höheren  Hitzegrades  bedürfe, 


^)  Bekanntlicli  wird  in  der  schon  ISngdre  Zeit  gefttandeüeii  slktliselieii 
tup^ilSniiig,  wenigstem  in  der  Bemitnttg  nach  einigen  YornblmllMi,  Mdion 
«n  tlok  beim  Snrärmen  KupCproxydnl  gebildet«  UebifigenB  teduoiri  in  der 
That  gSM  normaler  Uam  (vermöge  seines  Harnsäuregehalts),  auch  die  frisch^ 
bereitete  BarresrnTsche  Flüssigkeit,  was  zuerst  von  Lespiau  schon  vor 
tO  Jahren  beobachtet  an  aein  geheint 


da  bei  d«r  Beduetioxi  dardi  Zoioker.  Bioae  .Bamerkmg  kaati 
Bef.  .bestätigen:  anoh  die  leine  HarnsüuxelöBimg  mXM  etwes 
stärker  erhitzt  werden,  als.  die  Zuckerlösung.  Zueker  fand 
^effnnus  jdeht  in  jen^n  Hami  gelangte  aber  aueh  nicbt  dpxa^ 
die  redacirende  Substanz  au^eu^den. 

Nachdem  Hüter  sieh  ebenfalls  überzeugt  hatte ,  dass  der 
Harn  von  Wöehneriniten.  diealkaliscdie  Kupferlösaug  rejiuoijl«, 
und  Zwenger  anderseits  die  Abwesenheit  von  Traubenzuck^ 
im  alkoholisohen  Extraot  jenes  Saims  nachgewiesen  haltte» 
prüfte  Wiederhold  denselben  noch  auf  die  etwaige  Anwesen- 
heit von  Milchzucker.  Auch  dieser  fand  sich  «icht  in  dem 
wässrigen  Auszüge  des  mit  Alkohol  eactrahirten  JSamrück- 
standes,  wohl  aber  reducirte  der  letzte,  im  Wasser  unlösliche 
Rückstand,  und  zwar  auch  dann,no(^,  als  durch  Behßndlung 
mit  Salzsäure  und  Kalilauge  die  harusauren  Salze  entfernt 
waren.  W.  fand  in  demselben  fasrige  Gerinnsel,  die  er  für 
durch  Alkohol  gefällten  Sehleim,  und  diesen  j^  den  reda- 
drenden  Körper  in  jenem  Harn  hält.  Es  ist  zu  Yermuthen^ 
dass  W*  das  Kochen  mit  der  alkalischen  Kupferlösung  liäünger 
fortsetzte,  als  es  sowohl  bei  der  Probe  auf  Zucker  ^geschehen 
darf,  wie  bei  der  auf  Harnsäure  nöthig  ist;  übrigens  hat  schon 
Barreswü  vor  der  Beduction  durch  Schleim  gewarnt.  Nasen^ 
schleim  bewirkte  unter  Umständen  auch  Beduction,  verlor 
aber  diese  Eigenschaft  bei  grosser  Hitze  der  Atmosphäre. 
KundschlMm  verhielt  sich  ebenso.  Auch  Yi^^alschleim  und 
der  aus  normalen  Harn  sich  absetzende  Schleim  reducirten 
das  Kupferozyd,  in  gesteigertem  Maasse,  so  schien  es,  wenn 
der  Schleim  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  war.  (Dann  und 
bei  dem  aus  Harn  abgesetzten  Schleim  waren  wohl  jeden^Us 
Fäulnissproducte  zugegen.  Bef.)  Heyndus  befreiete  den  Harn 
vqn  etwa,  beigemischtem  Schleim  durch .  Piltriren  durch  Kohle 
und  sah  di^  Beduction  auch  dann  eintreten. 

Kirsten  extrahirte  den  eingedampften  Harn  mit  Alkohol, 
dampfte  ^ab  und  zog  mit  Wasser  aus;  wenn  i|i  dieser  Lösung 
schon  gleich  beim  Zusatz  der  Probeflüssigkeit  ein  gelber 
Niederschlag  entstand  (der  beim  Kochen  rothbraun  wurde), 
so  wurde  auf  die  Gegenwart  von  Zucker  geschlossen.  So 
fand  K.  in  der  That  bei  Wöchnerinnen  in  der  Begel  Zucker 
im  Harn,  in  geringer  Menge  zuweilen  auch  bei  Schwangeren; 
aber  bei  fjrsteren  trat  besonders  daxm  reichlicher  Zucker  im 
Harn  auf,  wenn  die  Milchsecretien  gehemmt  war,  während 
Blot  das  Gegentheil  angegeben  hatte.  Bei  drei  in  hohem 
Grade  puerperal  Erkrankten  fand  sich  der  stärkste  Zucker- 
gehalt.   Diese  Wahrnehmungen  (die  Zuckerprobe  scheint  nicht 


^ebw  gemxtg  ra  sia&ii)  achüeftBexL  aich  an  Bekanntes  an;  sohoii 
Lehmoam  fhad  bei  eiser  Wödmeiin,  deren  MBehseoretioii 
plötzlieh  nachgelassen  hatte,  Zucker  im  Harn,  wie  denn  Kirsten 
ifieh  jene  Qiyoosuiie  in  das  Oebiet  der  Pathologie  verweist. 
Lwpißu  macht  Ansprach  geltend,  zuerst  SoleiTs  Saccharimeter 
£u  Zuckerbestunmuigaii  im  Harn  angewendet  eu  haben,  indem 
er  auf  eine  Mittheilung  vom  Jahre  1848  verweist. 

Cruss  stellte  vergleichende  Versuche  über  die  Zuverlässig- ^ 
keit  oder  vielmehr  über  den  Qrad  der  Genauigkeit  der  beiden 
am  hiUifigsten  angewendeten  Methoden  zur  Zuckerbestimmimg 
im  Harn  an,  nämlich  der  Methode  der  Gährung  und  der 
^<9A/tn^'schen  Methode.  Er  fand  den  Grad  der  Genauigkeit 
nahezu  gleich  bei  beiden  imd  mdnt,  dase  für  den  Arzt  die 
JFVMn^'sehe  Methode  immer  .die  geeignetste  bleiben  werde. 
Näheres  hierüber  muss  im  Original  nachgesehen  weiden.  — 

Schunk  findet,  dass  Indigo,  oder  vielmehr  das  Chromogen  ' 
desselben  häufiger,  als  nach  den  bisher  beobachteten  seltenen 
Fällen  zu  vermuthen  war,  im  normalen  Harn  vorkommt.  Zum 
l^achweis  soll  der  Harn  mit  Bleiessig  gemischt  und  filtrirt 
werden.  Mit  Ammoniak  entsteht  dann  ein  Niederschlag,  welcher 
die  Indigoverbindung  enthält.  Der  gewaschene  Niederschlag 
wird  in  der .  Kälte  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zerlegt. 
Ist  die  den  Indigo  erzeugende  Substanz  zugegen,  so  färbt  sich 
beim  Abfiltriren  vom  schwefelsauren  Blei  oder  Chlorblei  das 
Filter  schön  blau«  und  auf  der  Flüssigkeit  zeigen  sich  kupfer- 
glänzende Indigohäutchen.  Innerhalb  einiger  Tage  setzt  sich 
der  Indigo  als  blauer  Niederschlag  ab.  Verf.  vermuthet,  dass 
das  im  Harn  enthaltene  Chromogen  des  Indigos  analog  denl 
in  den  Pflanzen  enthaltenen  ist,  welches  Schunk  Indican 
nannte  und  aus  welchem  er  durch  kochende  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  Indigo  und  Zucker  erhielt  (letzterer  hatte  die 
Zusammensetzung  C^}  H^®  0^^,  so  dass  Schlossberger  einen 
Pseudozucker  vermuthet). 

Hladwetz  erhielt  als  Zersetzungsproduct  von  Harnsäure, 
die  mit  Wasser  ipi  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  mehre  Stun- 
den lang  auf  180- — 190®  erhitzt  erhalten  wurde,  Mykomelin- 
sfture  (0«  H*  N*  0*)  welche  LiOnff  und  Wähler  durch  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  AUoxan  erMelten.  Die  gelbe 
Farbe  dieses  Körpers,  seine  Löslichkeitsterhältnisse  (löslich 
beim  £rw&rmen,  'filllt  beim  Erkalten  in  amorphen  gelben 
Floeken  nieder),  und  Reactionen  seheinen  H.  an  gewisse 
gelbe  oder  bräunliche  Hamsedimente  zu  erinnern ,  die  als 
amoipke,.  vom  Sarbstsflt  inie&t  m  ixaniiende  Haiasänie  aufge- 
führt werden.   ;Okie  IfyJjLomelinsfiare  gewählt  leicht  die  Muresidr 
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pxobe  uBd  eiiti>i]idet  mit  Kalilange  Ammniak»  ao  daaa  ala 
mögliolierweiae  adt  hamaaureoDi  Ammaniak  venraohseU  worAea 
aein  könnte. 

Modler  hat  nach  seinen  Untenndiiingen  ffir  die  Menge 
und  Znaammenaetcang  dea  Hans  bei  Kindern,  Frauen  nnd 
Mltaineni  fDlgende  Mittokahien  EttBammengestellt: 


Kinder 

Frauen 

Minner 

in              ftttf 

in            tnf 

in          tnf 

24  St.     1  Küogr. 

24  St     1  Kilogr. 

24  St  1  KiLogr. 

Haninienge 

1626         78 

1812     42,3 

1875     39,9 

8pec.  Oew. 

1009,6 

1012 

1016 

Harnatoff 

18,89      0,95 

25,79       0,61 

36,2      0,75 

Chlomatr. 

8,6       0,44 

13,06       0,302 

15,6       0,326 

Schwefeb. 

1,01     0,06 

1,966     0,046 

2,65    0,053 

Phoaphois. 

O li,     £ 1 

2,97     0,162 

1    V     Tijf     J 

4,164     0,097 

i.^ in i*_x 

4,91     0,604 

TT ."l^isli— i 

Frauen  weniger  Harn  und  darin  weniger  feste  Theile,  beson- 
ders weniger  Harnstoff  absondern,  als  Männer;  doch  scheinen 
ihm  seine  einzelnen  Versuche  mit  Bestimmtheit  dafür  'zu 
sprechen,  dass  auch  Ausnahmen  von  jener  Begel  vorkommen 
können.  Er  fand  nämlich  bei  zwei  erwachsenen  Mädchen 
einerseits  und  drei  Männern  anderseits,  welche  im  Spital 
nahezu  dieselbe  Kost  und  Lebensweise  hatten,  viel  geringere 
Unterschiede  in  den  für  die  Nierensecretion  gefundenen 
Werthen,  als  obige  Mittelzahlen  und  die  Besultate  anderer 
Beobachter  ergaben,  daher  es  M.  für  sehr  wahrscheinlich  hält, 
dass  die  Unterschiede,  wie  sie  gewöhnlich  vorkommen,  zum 
grossen  Theile  in  einer  Verschiedenheit  der  Kost  und  Lebens- 
weise begründet  sind.  Dass  Verschiedenheit  der  äusseren 
Verhältnisse  beträchtliche  Unterschiede  der  Zahlenwerihe  der 
Hammenge,  der  festen  Theile,  besonders  des  Harnstoffs  und 
der  unorganischen  Salze  bei  Frauen  und  Männern  bedingen 
können,  dafür  lieferten  einige  andere  vom  Verf.  untersuchte 
Personen  Belege.  — 

Li  Uebereinstimmung  mit  Scheret  fand  J£,  dass  die  abso- 
luten Werthe  der  Hammengen ,  der  festen  BestandtheUe  und 
spedell  des  Harnstoffs  und  der  unorganischen  Salze  bei  Kin- 
dern im  Allgemein^  geringer  sind,  als  bei  Erwachsenen,  .daaa 
dagegen  Kinder  auf  die  gleiche  Gewiehtseinheit  bei  weitem 
mehr  Ham,  mehr  Harnstoff  und  Salze,  als  Erwachse]^  ans* 
scheiden.     (Vergl.  auch  unter  Emährung). 

,    Heeker  untersuchte  mit  Bücksiaht  onf.die  Bedeutiutig  dea 
Hamsättreinfarcts    in    den   Nieren   neugehoiner  Kindes,   den 


Htm  dtr  KeugaboneiL  BSB 

Hani  von  den  enton  Tagen  nach  dnr  Gfebnrt.  Ueber  die  Art, 
wie  der  Hain  erhalten  wurde,  ist  das  Original  nacliznsehen. 
Den  Hain  todtgeboznea:  Kinder  £and  H,  stets  sehr  bell»  ent- 
weder YoUständig  )dar  oder  durch  SpitheUen  leicht  getrübt, 
stets  von  schwach  saurer  Eeaotion.  £ine  Yon  Hoppe  ausge- 
führte Analyse  ergab: 

3,26  p.  M.  organische  Bestandtheile 
2,71  fae  Sabe 

5,97  feste  Bestandtheile 
994,03  Wasser. 

Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  ist  also  eine  geringe. 
In  dem  sauer  reagirenden,  hellstrohgelben  Harn  eines  8  Tage 
alten  gesunden  Kindes,  dessen  spec.  Gewicht  1,00233  betrug, 
fand  Hoppe: 

Harnstoff 0,41  p.  M. 

Harnsäure  ......  0,11   „  „ 

Andere  orga^n.  Bestandtheile  6,14  >,  „ 

g  ,     l   lösliche    .     •     ,     .  1,60   „  „ 

( unlösliche  ....  0,01   „  „ 

Feste  Theile       8,27   „    „ 
Wasser.     .     991,73   „    „ 

Bis  xum  Ende  des  dritten  Tages  ist  die  Hariisecretion  des 
•Neugebomen  unerheblich.  Nach  ungef^rer  Schätzung  wurden 
an  den  folgenden  Tagen  täglich  3  Unzen  entleert,  und  die 
Beschaffenheit  änderte  sich  bis  zum  25.  Tage  nicht,  blieb 
dem  Harn  des  Todtgebomen  ähnlich.  Vogel  fand  in  375  CC. 
die  vom  3.  bis  zum  8.  Tage  erhalten  waren  und  nicht  mehr 
frisch  zur  Untersuchung  kamen,  4,5  p.  M.  Harnstoff,  1,5  Koch- 
salz, 0,15  Schwefelsäure  und  0,14  Fhosphorsäure.  Die  Analyse 
Ton  770  Harn,  die  Yom  8.  bis  zum  17.  Tage  erhalten  waren, 
ergab  in  1000  CG.: 

Feste  Theile     6,36  Ghrm. 
Harnstoff  2,84     „ 

Kochsalz  0^89     „ 

Schwefelsäure  0,31  ^ 
Fhosphorsäure  0,06  » 
Hainsäure         0,31     i, 

Das  üebrige  war  Kalk,  Kati,  Naiien  uad  BiitnMiLTBtoflSs; 
nntcr  den  z»T™^V^witend  ct^  KalkaaLBm  fanden  steh  flpuren  von 
oonloaiUNat  Kalk.  -^  285  CK!.,  vom  17.  bis  som  25.  Tage 
erhalten,  lieferten  einen,  jedoch  Yeninreinigten,  Büekstand  Yon 
1|8404  Chrm.,  in  welehem 
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S40  ^koBphonlttte. 

Hamsitiirö        0^147     ,,  • 

Schwefelsäuie  0,0075     „ 

Kochsalz  0,360       ^, 

PfaoBpbozBäuie  Spiurexu 
Den  Best  bildeten  Extracte,  Kali,  Erden. und  fremde  Bei- 
mischung. Niemals  fand  .  sich  ei«.  Sediment  Ton  einem  etwa 
ausgeführten  Hamsäureinfarct  und  der  Hamsäuregehalt  des 
Harns  war  bis  zu  jener  Zeit  ein  sehr  gerin^r,  so  dass  Hecker 
sich  gegen  eine  physiologische  Hamsäure-Sedimßntbildung  in 
den  Nieren  ausspricht  und  meint,  dass  die  Büdung  des  Harn- 
Säureinfarcts  jedesmal  irgend  welche  Störungen  im  Organis- 
mus voraussetze.  H.  selbst  beobachtete  indessen  unter  vielen 
Fällen  mit  vorausgegangener '  Krankheit  auch  bei  zwei  gesun- 
den plötzlich  verstorbenen  Kindern  Hamsäureinfarct:  das  eine 
war  langsam  verblutet,  das  andere  erstickt. 

Krabbe  fand,  dass  die  Ausscheidung  phbsphörsaurer  Erden 
aus  dem  Harn  beim  Kochen  nicht  sowohl  eine  Vermehrung 
der  Phosphate  anzeigt,  *  als  vielmehr  in  den  ;Eaei^ten  Fällen 
eine  Verminderung  der  freien -Säure.'  '    > 

Nachdem  Sidc^. .  bei  «ber  für  lange  Zeit  £jdrten  regel- 
mässigen Lebensweise,  zunächst  4  -Wochen  hindurch  seinen 
Harn  untersucht  hatte,  stellte  er  dr^i  Versuchsreihen  übei;  die 
Folgen  der  Einführung  von  (ofdoinellem)  phosphorsaureia  Naicron 
an,  deren  jede  im  Ganzen  11  .Tage  dauerte  und  deren  erste 
eine  1  6nn.  Phospborsäure  entsprechendiC  Säjzmenge.,  die 
zweite  2  Grm.,  die  dritte  3  Grm.  Phpsphorsäure  betraf,  so 
jedoch,  dass  die  drei  Versuchsreihen  in  einander  verflochten 
waren.  Das  Salz  wurde  in  massig  verdünnter  Lösung  dbige- 
führt  und  eine  entsprechende  Menge  Wasser  den):  übrigen 
Getränk  abgezogen.  Die  Phosphorsäurebestimmungei^  geschahen 
nach  Liehig^%  Methode.  Die  in  den  genann^n  Dos^  einge; 
führten  Phosphorsäuremengen  wurden  vollständig  im  Harn 
wieder  ausgeschieden ;  die  S^pbachtung,  dass  sogar  noch  kleine 
Ueberschüsse  an  Phosphorsäüre  im  Harn  auftraten,  gegenüber 
dem  normalen  Gehalt  «äu  Ptosphorsäure ,  will  Verf.  vorerst 
noch  dahingestellt  sein  lassen.  Die.  verniehrte  ' Abscheidung 
nach  Phosphorsäurezufuhr .  erstreckt'  sich  kitf  mehre  Tage  hin- 
aus, so  wie  andersei^  ^iäe  vorausgehende  geringere  Zufuhr 
ßibh  ndoh  im  den  ersten/ Tagen  detr>  gesteigerten  2uffilä*  be- 
merklifth  inaiiht»  -^^  im  Ganzon  :sind  idie.  PhospharsäurBmeiigen 
d:esrHüms  .bm  besonderen^  Zufülur  geringereii  Hchvnnkiaigen 
anteräftvf^/'als  ixiider  USesm.  ..Bie.,stimdlicha  Phas|>hQS0&ute* 
menge  des  Harns  war  die  gleiche  füs^diä  Naoht.uMiifllr'di^si^ 
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Ta^,  und  da  das  Nachtessen  des  Verf.  ein  frugales  'wa.t,  gegen-« 
über  den  Tagesmafalzeiten,  so  ist  der  Soliluss  beiceclitigt ,  dass 
während  der  Nachtrahe  eine  nicht  durch  Zofohron  bedisigte 
voxmdirte  Ausscheidung  Ton  Phosphorsäiire!  stattfand,  und  er* 
innert  Verf.  daran >  dess  Kaup  sogar  in  den  Nachtatanden- 
gewöhnlich  eine  grössere  absolute  Phosphorsäuremenge  erhielt, 
als  in  den  Tagesstunden.  Auch  bestätigte  S,  bei  seinen  vor- 
gängigen  Norm^-UnterBuchnngen  den  Antagonismus  der  -bei 
Tag  und '  bei  Kacht  entleerten  Phosphorsäoremengen.  Die 
rermehrte  Phesphorsäxiremeii^  des  Harns  bei  yermehfter  Zur 
fdhr  beruht  a]le£n  auf  Vermehrung  der  an  Alkalien  gehun* 
denen  Phosphbraäure ,  und  bei  jener  Zufdhr  von  phosphor» 
saurem  Natron  war  die  Menge  der  Erdphosphate  sogar  absolut 
vermindert.  Im  normalen  Harn  verhielte  sich  die  an  Alkalien 
gebundene  Phosphorsäure  zu  der  an  Erden  gebimdenen  wie 
^fi,  bei  Zufuhr  von  3  Grm.  Phbsphorsäure  im  Natronsalz  tag* 
lieh  dagegen  wie  ^^/i.  Die  Hammengen  stiegen  bedeutend 
mit  zunehmender  Phosphon^urezufahr :  Fehlerquellen  aoä  Tem- 
peraturdifferenzen und  aus  der  Diät  waren  ausgeschlossen; 
Böcker  hatte  das  Gegentheil  gefunden,  jedo^,  wie  S.  be- 
merkt, nur  den  £[am  der  ersten  6  oder  18  St.  nach  Zufohr 
des  Salzes  untersucht.  Siek  stützt  sich  auf  die  Ang&bd 
Böcker^B,  dass  das  Natron  im  Körper  bleibe,  lind  die  Phos^ 
phonäure  an  Kali  gebunden  denselben  verlasse,  und  ver- 
nrathet,  dass  diese  Natronzufbhr  einen  gesteigerten  Stoff- 
wecitsel  bedingen  möchte,  für  welchen  die  von  ihm  entleerten 
hohen  täglichen  Harnstofiinengen  (48  G-rm.  im  Mittel)  sprechen 
würden.  Doch  betrug  die  mit  der  Zunahme  der  Hammenge 
veihundene  Zunahme  der  festen  Bestandtheile  nicht  so  viel, 
als  bei  einer  aus  anderen  Ursachen  vermehrten  Nieren^- 
secretion.  -— 

Betquetd  prüfte  in  Gkmeinschfift  mit  Bartestsü  eine  An- 
gabe von  Gigofiy  welcher  im  normalen  Häm  Eiweiss  gefunden 
haben  wollte,  indem  er  Chloroform'  als  Redens  benutzte,  wel- 
oheis  ih  einer  Eiweisslösung  eine  Trübung  bewirkt.  Beegueret 
ftnd,  dass  nicht  nur  in  wässrigen  Efweisslösungen ,  sondern 
anch  bei  anderen  Substanzen,  welche,  wie  Eiweiss,  keine  eigent- 
liehe  Lösung  bilden,  nämlich  Ghimmi  arab. ,  Gelatine,  Stäcke- 
kleister,  Bohleim,  der  2iusatz  von  Chloroform  in  geringer  Menge 
eine  nöldiige  Trübung  veranlasst,  die  ähnlich  coagiilirtem  Ei- 
weiss erscheint  und  in  einer  Emulsion  besteht.  Es  braucht 
snr  wenig  jener  Substanzen  in  dem  Wasser  zu  sein^  um  schon 
eine  stiurke,  sich  zu  Boden  senkende  Trübiäig  mit  Chloroform 
XU  gebeQ>     Jhr  Nied^möhlag  be^t^t  vat%  'yer1^f4tPi«™H^^g  *^d 
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Chloioform  und  sehr  wenig  einer  je&et  ftibstansen.  Durdi 
Anfkooheii  wird  er  xiioht  zerstört;  isolirt  und  unter  der  Lnfb* 
pumpe  Terdampft  hinterlSsst  er  nur  einen  fast  unsichtbaren 
Best  der  aiganischen  Substanz.  ErwSimen  mit  Balpeteorsäare 
oder  KsHIange  sentört  die  Emulsion.  B.  bestätigte,  dass  jeder 
Harn,  der  aber  kein  Eiweiss  enthSlt,  mit  sehr  seltenen  Ans» 
nahmen,  mit  Ohloroform  eine  oft  beträehtliche  Emulsion  giebt; 
aber  diese  rührt  von  dem  im  Harn  enthaltenen  Schleim  hear, 
dessen  Menge  die  Menge  der  Emulsion  proportional  ist  Als 
feinste  Mittel  zur  Erkennung  kleiner  Quantitäten  Siweiss,  durch 
welche  die  Abwesenheit  desselben  in  jenen  Hamproben  nach- 
gewiesen wurde,  empfiehlt  B,  die  Msch  bereitete  Misohuiq^ 
Ton  Essigsäure  und  einer  conoentrirten  Lösung  yon  gelbem 
Bluüaugensalz  und,  nach  Barrestcü,  die  einbasische  Phosphor- 
säure.  In  wirklich  eiweisshaltigem  Harn  wurde  durch  Chlo- 
roform nur  eine  sehr  schwache  Trübung  bewirkt,  die  sich 
langsamer  bildete  und  zu  Boden  senkte;  dieselbe  Erscheinung 
entsteht,  wenn  dem  Harh  Gelatine  oder  Gummi  zugesetzt 
wird. 

Hayden  entzog  einem  Kaninchen  6  Drachmen  Blut  und 
sah  am  folgenden  Tage  im  Harn  ein  Eiweissgerinnsel  beim 
Erintzen  und  bei  Zusatz  Ton  Salpetersäure  auftreten.  Ebenso 
enthielt  der  Harn  eines  Hundes  Spuren  von  Eiweiss,  dem  am 
Tage  Torher  einige  Unzen  Blut  entzogen  waren.  Als  einem 
anderen  Hunde  nach  einer  Blutentziehung  eine  Lösung  von 
Eierweiss  injicirt  wurde,  fand  sich  am  zweiten  Tage  der  Hant 
stark  eiweisshaltig.  Der  Verfasser  will  mit  diesen  Yersuehen 
eine  Selbstregnlirung  des  Blutes  hinsichtlich  der  Verhältnisse 
seiner  Bestandtheile  beweisen:  nach  der  Blutentziehung  tritt 
in  Eolge  von  Nahrangsau&ahme  zunächst  eine  Vermehrung 
des  Eiweisses  im  Verhält^iss  zu  den  Blutkörpem  ein,  dieses 
soll  der  Grand  des  Eiweisshams  sein.  Der  letzte  Versuch 
bestätigt  nur  die  Angaben  von  Bernärdf  Botichardat  und 
Sandras f  weldie  schon  fanden,  dass  Eierweiss,  in  die  Venen 
injidrt,  in  den  Harn  übergeht  (veigl.  doi  vorigen  Bericht 
p.  187).  Während  ab^r  die  letzteren  beiden  Autoren  angaben, 
dass  Seromalbumin ,  in's  Blut  injicirt ,  nicht  Eiweissharb  zur 
Folge  habe,  theilt  Bemard  neuerlich  (p.  46)  mit,  dass  oucSi 
nach  Injection  von  Serum  derselben  Thierart  Eiweissham  anf^ 
trete;  und  um  den  Einwand  zu  vermeiden,  die  Blutmässe  »ver- 
grössert  zu  haben,  fühi^  er  denselben  Versuch  ans,  den  Hayden 
anstellte,  er  entzog  dem  Thiere  ebensoviel  Blut,  als  er  Serum 
injioirte:  er  erhielt  dasselbe  Besultat,  wie  Hayden.  Bemard 
zieht  daraus  den  Scbluss,  dass  das  Serümalbumin  durch  die 
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Abspaittmg  des  Fibnns  so  wdt  Terilnderfc  ist,  dass  es  wie  Ex^p- 
dweiss  nicht  im  Blate  ak  Bestandtheü  bleiben  kdnne. 

Im  Harn  ron  Gorrma  oceila^  fand  Jones  Harnsänre,  oxal«* 
samen  und  phüsphoTsaximn  KsXk.,  phoBphorsoiiTe  Magnesia^ 
pliosphOTsanres  Natron  und  Kochsalz.  Der  Harn  von  Psam« 
moplos  flageUifonnis  enthielt  hamsaares  Ammoniak  in  grosser 
Menge  y  ferner  Kaikphosphat,  Tripelphosphat,  phosphorsanres 
Natron  und  Kochsalz.  Bei  anderen  Sehlangen  fand  sich  auch 
Stonstoff  in  geringer  Menge.  In  den  Nieren  einer  Golnbeiv 
Axt  fanden  sieh  Steine  von  oxalaaurem  Kalk.  Der  Harn  hei^ 
bivorer  Chelonier  enthidt  neben  Harnsäure  nnd  Harnstoff 
ffipparsäare  in  geringer  Menge,  welche  im  Harn  camiyorer 
Schildkröten,  die  anf  vegetabilische  Diät  gesetzt  waren,  nicht 
auftrat. 

Der  Harn,  welchen  winterschlafende  Mnrmelthiere  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  dem  Koth  (veigl.  oben)  entleeren,  hatte  ein  spe* 
ciisehes  Gewicht  .yon  im  Mittel  1027  und  1031 :  das  geringere 
Gewicht  hatte  der  Harn  des  fester  schlafenden  Thieres.  Die 
Beaction  war  sauer.  Feste  Bestandtheile  fanden  sieh  im  Durch* 
sdinitt  6,5  o/o  (bis  zu  8,06  ^/o),  von  welchen  4,95^-7,70  Ham^ 
Stoff  waren.  Bei  unrahigerem  Schlaf  trat  mehr  Harnstoff,  als 
bei  festem  Schlafe  anf.  Harnsäure  wurde  qualitativ  nach* 
gewiesen.  Die  Fhosphorsäure  betrog  zwischen  0,15  u.  0,60^/0, 
ebenfalls  mehr  bei  unruhigem  Schlaf.  Die  Schwefelsäaremenge 
betrug  zwischen  0,34  und  1,02  ^/o.  Wie  der  Koth,  so  enthielt 
aneh  der  Harn  nur  geringe  Mengen  von  Chlor.  Die  mittieren 
täglichen  auf  1  Kilogr.  bezogenen  Hammengen,  die  der  erstarrte 
Winterschläfer  entleerte,  lagen  zwischen  0,595  und  1,137  Grm. 
und  zwisoh^i  0,562  und  1,604  Grm. 

Hei/nwus  bespricht  die  Girculationsverhältnisse  in  den  Nieren 
und  unterwirft,  indem  er  sich  der  Ansicht  Ludwig^s  anscbliesst, 
die  Theorie  DombUUh'Bf  von  der  im  vorigen  Jahre  berichtet 
wurde,  einer  Kritik.  Sodann  erörtert  H.  v.  Wütich's  Theorie 
der  Hamsecretöon ,  auf  deren  Unzulässigkeit,  namentlich  was 
das  Verhalten  des  Eiweisses  betrifft,  im  vorigen  Bericht  auf- 
merksam gemacht  wurde,  und  theilt  darauf  bezügliche  eigene 
Versudie  mit.  Zwei  mit  Amnion  verschlossene  Bohren  tauchten, 
mit  Oohsenblut  gefüllt,  die  eine  in  Wasser,  die  andere  in 
normalen  Harn.  Nach  Verlauf  von  24  Standen  hatte  sich  das 
Wasser  aus  dem  Blute  roth  gefärbt,  während  der  Harn  seine 
uMprfingliehe  Farbe  behalten  hatte.  Die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile, die  bei  aolchen  Versuchen  im  Laufe  von  42  Stunden 
ans  dem  Blute  in  den  Harn  überging,  betrag  4«^7mal  weniger^ 
als  die  in  dps  Wwww  übergegangene  M^nge,    ßpuren  von  Gi^ 
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w«ifl8  komitta  im  flam  iMi^Kgewiesen  waxden,  mehr,  weim  der 
Harn  alkfdiscli.  war.  Wurde  statt  des:  Harn«  mit  EasigBänie 
angesäuertea  Wasser  beiAktst,  so  war  jene  Dififoreius  im  0elialt 
an  Eiweiss  nach  beendetem  DifOisioiiai^rDoess  noch  bedeutsader, 
so  dass  der  Säuregehalt  des  Harns  von  gzoss^r  B^eutulig  für 
den  Ausschluss  des  Eiweisses  aas  dem  normalen  Harn  su  sein 
sehien.  Um  den  £influas  des  Druckes  kelm^i  su  lernen»  stellte 
II.  folgende  Yersaohe  an:  Je  ^el  mit  Amnion  (yon  möglichst 
gleioheT  Besehaffenheit  und  unter  möglichst  gleicher  Spatanimg) 
gesohloBsene  Röhren  tauchten ,  mit  Ochsenblut  linter  verschie- 
denem Drucke  gefüllt,  die  eine  in  Wasser,  die  andere  in  mit 
£ssig8äure  angesäuiörtes  Wasser,  und  nach  24  Standen  wurden 
die  beiden  Bohren  bei  Wiederholung  desselben  Yerstiohes  Ter» 
^  tauscht:  dies  geschah  theils  um  die  erste  Versuchsreihe  su 
eontroUren,  den  Fehler  der  ungleichen  Permeabilität  der  beiden 
Membranstücke  zu  eLuniniren,  theils  um  dem  dx>renden  Eint 
flusse  der  verminderten  Piltrationsgeschwindigkedt  wehrend  des 
Versuches  zu  begegnen.  £s  traten  nun  eonstant  bei  versohier 
denen  Graden  des  Druckes  grössere  Eiweissmengen  it  dai 
reine  Wasser  über»  als  in  das  angesäuerte  Wasser ;  dabei  aöhibn 
der  Druck  ohne  Einfluss  zu  sein  auf  die  diffiinditenden  Eiweiss 
mengen.  H,  schliesst  d.aher,  Essigsäure  erschwert  die  Eiltra- 
tion von  Eiweiss  und  zwar  wahrscheinlich ,  weü  sie.  dasselbe 
in  den  unauflöslichen  Zustand  überführt,  indemi  das  die. Lösung 
des  Eiweisses  bedingende  Alkali  entzogen  wird.  Da»  wo  we- 
niger Eiweiss  diffiibdirte,  nahm  die  Menge  der  übrigen  difiunr 
direnden  festem  Bestandtheile .  nicht  in  gleichem  Maasse' ab, 
sondern  oft  waren  diese  sogar  absolut  vermehrt.  Diesä  relative 
oder  auch  wohl  absolute  Vermehrung  der  festen  Theile  betraf 
sowohl  die  Salze  als  die  ExtractivstofEid. 

Für  den  Secretionsprocess  in  den  Nieren  folgert  EL.  ans 
seinen  Versuchen  zujiächsty  dass  sowohl  in  den  GlomeruUs,  als 
in  den  Hamkanälchen  Eiweiss  aus  dem  Blute  atistretien  w^e, 
wie  denn  a  priori  zu  erwarten  war,  dass. so  viel  Eiweisft  aus- 
tritt, als  zur  Ernährung  der  Drüsenzellen  nothw^caoidig'  ist. 
(Heynsms  statuirt  einen  Verbrauch  der  Drüsenzellen.)  Die 
saure  Beaetion  in  den  Hamkanälchen  Wird  den  Uebertritt  von 
Eiweiss  besdiränken  trotz  des  inttosiven  Wassetstrcmis,  d«r> 
wie  H,  mit  Ludvjig  annimmt,  ault  deA  Hamkfmälchen  aaeh 
dem  Blute  hin  geriditet  ist.  Die  Saure  Bisactioil  des  Inhailtd 
der  Hamkanäldien,  fährt  H^  fort^  ist  dtirish  daä  'Vofh^denaein 
des  Epitheliums  bedingt;  unter  dem  'EinfloSs.  dieser  iZeUen 
wird  die  alkalische,  aus  dem  Glomerulus  4Uistretende  .'Flüssig- 
keit neutralisiTt  und  seiner  (leider  äussert  sich  H*  nicht,  dat^ 
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übfeTi  wie  dies  gesbltM&t):  fehlen  died^,  Zellen,  dazm  iSiUt  «adi 
die  sauie  Beaddote»  Und  di6;FMg^  ist^  dasB  Sjech  a^hr  fliweisB 
tMiS9e0cliiede&  wird,  ^a  Bchosb.  nonatd  asur  Era^rlmg.  detiZellsn 
difFandiit  und  beim  Fehlen  der.ZeUen  m  den  Ejsxsx  übetgehi 
Da  die  DraekverliäUinisse  in  .obigen  Yersudien.  4»hne  'PHwAt^m 
waren  anf  die  Eiw^isameng^i  so  BdotUeset  ^.,  dtai  der^gro^aie 
Theil  des  Eiwetsses  im  Ham  von  des»  Hamkahalcheni/'  wegen 
der  bedeutenden  Grösse  ihrer  eecenürenden  Oberfläche»  hei^ 
Ettleiten  feei.  £ntii^t  der  Harn  in  den  Härnkanälehen  EiweifiS, 
•o  tritt  weniger  Wasser  in  das.  Hut  jEUTÜck,  die  Hsonmenge 
nimmt  ztL,  und  die  Abscheidnng  von  Hovnätoff  nimmt  «b. 
Dliss  bei  Eiweissausscheidung  d^r  Ham  doch,  sbuer  reagijdv 
erUärt'  sich  S.  nüt  der  Annabine,  dass  ein  Theil  der  ITitoe 
noch  normal  fonotioniife.  Anoh  fand  H.  cLas  Decoot  frischer 
liieren  von  Hörbivoren  sauer»  obwohl  in  dasselbe  aUch  alka-, 
lische  Blutbestandtheüe  übergehen ,  so  dass  er  einen  bedeu- 
tenden Bäur^prad  des  Inhalts  der  Ibrakanälchen  auch  bei 
Herbivoren  annehmen  zu.  dürfen  glaubt;  doch  bemerkt  er  die 
Schwierigk^t  der  Erklärung,  da  der  Hazn  der  Herbivoren 
schon  im  Nierenbecken  alkalisch  reagirt.  In  obigen  Versuchen 
war  bei  hohem  Drucke  mehr  Wasser  aus  dem  Bliite  ausge- 
treten, als  bei  niederem  Druoke,  während  in  den?  festen  Thei-< 
len  sich  kein  enteprebhendei^  Unterschied  zeigit^^  Heymms 
hebt  dies  als  Bestätigung  von  Ludwig^B  Annahme  hervor,  dass 
der  Wassergehalt  des  Hatns,  aus  den  Glomeruliis  stammemdj 
mit  dem  Blutdruck  zu-  und  abnimmt,  zumal  da  in  den  Gio* 
merulis  ein  höherer  Druck,  stattfinde,  als  in,  den  Yeiteuehen' 
benutet  wurde, '  und  die  Gefässe  von  ^er  Saklösnng  vc^  ge^' 
wisser  Concentration'  umstailt.  werden.  Ausserdem  >. aber  ist> 
wie  U.  weiter  hetvorhebt,  die  Hsmmenge  auch  von  der  Inr 
tensität  I  des  Diffusionsstroms  aus  den  Hamkanälehen  in  da» 
Hut  abhängig; '  deor /diesem  entspireehende  Strom  war' in  dea 
Yersaehen  bedeutender,  wenn  die  umspühlende  Hüjasigkoü? 
sauer  war;*  die  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  alkalische 
B^aotion  des  Seerets  in  der  Nähe  des  Glomerulus  befördere' 
daher,  bemerkt  H.^  die  Filtration  von  Wasser  daselbst,  wälH 
lend  die  saure  Beaotion  im  übrigen  Theile  der  Hamkanäkhen 
eine  für  Conc^itration  des  Harns  günstige  Bedingung  sei, 
welche-  unter  den  die  Albuminurie  bedingenden  Umständen 
ebenftJls' wegfalle.  — ^  B^.  der  Wichti^eit,  welche  die  saurb 
Beaeliat  dea  Haxns  in  Heyneiu$\  Theorie  gewinnt,  r  auf  w^che;. 
sofern  eie  varUml  »könne,  derselbe  aueh  Yerschiedetuheäten  deil 
8e«retiw  bei  sonst,  rgleishen  Verhalttti^s^n  surücfefühi^,  ist  ee 
um  8p  $uf£»ll^d0ry  das»  J?.  sieh  dwridisws  nioht  ftaher  darübec 
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9siumpn6k%  wom.  jener  y^Binfliiss  det  Zeüeaf*  beateheii  toll,  unter 
wAdum  die  nnprünglidh  alkaliaehe  FLüssif^it  sauer  wird; 
▼iellddit  wird  die  im  vorigen  Jalire  p.  305  berichtete  Ansicht 
Danderi^  yoransgesetst.  Zur  Widerlegung  einer,  wie  dem  Bef. 
soheinty  irrthtinüicher  Weise  v.  Wittiek  zugeschriebenen  An* 
sieht  nntersndite  Heynthu  den  Hionstofljg^ehidt  Mscher  Nieral 
und  solcher,  die  30  Stunden  einer  Temperstor  T^on  40®  au»- 
gesetst  waren.  Brstsre  (vom  Hund)  enthielten  0,37  und  0,38^0 
Harnstoff;  letstere  1^1  und  0,81^0;  für  die  ganse  Niere  b^ 
trug  die  Hamstoflknenge  0,106  Grm.  und  0,079  Onn.,  und 
resp.  0,39  und  0,16  Orm.  Eäne  greisere  Menge  Hamstoffi 
als  im  frischen  Organ,  fand  H*  aber  auch  bei  einer  Beihe 
anderer  Organe  und  beim  Blute,  nachdem  sie  20  Stunden  auf 
40  ®  erwärmt  waren,  und  er  hftlt  durch  jene  geringen  Zahlen 
für  den  Hainstoti^halt  der  Nieren  es  für  widerlegt,  dass  etwa 
der  grösste  Theil  des  Hamstofb  Ton  den  Nierenaellen  her- 
stamme, die  Niere  sich  bedeutend  an  der  Bildung  des  Harn- 
stoffs betheiHge,  eine  Ansicht,  die,  so  TieL  dem  Ref.  bekannt, 
m  neuerer  Zeit  von  Niemanden  ausgesprochen  wurde  und  kei- 
ner Widerlegung  bedurft  h&tte. 

Von  FSrcAoto's  Untersuchungen  über  die  Gefi&ssvertheilung 
in  der  menschlichen  Niere  hat  der  anatomische  Bericht  referirt. 
K  fand  nämlich,  dass  die  CapiUaren  der  Marksubstans  nidit 
allein  von  den  aus  den  Glomeruli  surüökkelirenden  Vasa  effe- 
rentia  und  den  Ausläufern  des  Gefitesnetses  der  Oerticalsub- 
stane  stammen,  sondern  dass  ausserdem  direct  aus  den  zur 
Corticalsubstans  Terlaufenden  GeflUNsen  besondere  kleine  Arterien 
für  die  Marksubstans  entspringen,  welche  V,  Arteriolae  reetae 
nennt.  Daraus  folgt,  dass  nicht  alles  in  die  Niere  einströ- 
mende Blut  seinen  Weg  durch  die  Malpig^i'sdien  Knäuel  nimmt, 
sondern  dass  neben  diesem  Hauptwege  eine  oolatterale  Bahn 
in  der  Marksubstanz  vorhanden  ist,  die  wohl  mit  mehr  nutri- 
tivem Charakter  die  Möglichkeit  einer  Begnürung  der  hanpt^ 
sächlich  secretorischen  Circnlation  gewährt.  FI  beobachtete 
bei  BriffhfBeher  Krankheit  neben  Anämie  der  Corticalsubstans 
Hypei^ünie  der  Medullarsubstans. 

In  Betreff  der  Theorie  der  Hamsecretion  möchte  VireJiaw 
nicht  sowohl  in  der  stärkeren  Conoentration  des  von  der  Binde 
kommenden  Blutes  das  wesentiiche  Moment  fiir  die  in  den 
Hamkanälchen  stattfindenden  Vorgänge  sehen,  als  Tiehnehj^  in 
der  rascheren  Strömung  des  Blutes  der  collateralen  Bahnen. 
V.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  meisten  der  zu  den 
Glomeruli  gehenden  kleinen  Arterienäste  mehr  oder  w^ger 
rückwärts  gerichtet  yan  den  Stämmoben  abgehen ,  ao  dae0  dM 
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Blut  in  die  Kapseln  mit  der  Richtung  gegen  die  MarkBabcrtttnz 
einströme,  welche  Richtimg  im  Allgemeinen  au«h  die  Yasa 
efferentia  befolgen  j  so  duss  der  sttirkere  Dniok  nidit  gegen  die 
Peripherie  der  Niere,  eondem  gegen  die  Hamkanälchen  und 
die  Papillen  stattfinde. 

Bechnann  sah  bei  Fröschen  Eiweissham  nach  Unteibm* 
dang  der  Cava  eintreten,  was  sich  an  Beobaohtangen  Ton  £i** 
weissham  bei  Hemmungen  des  Nierenrenenblutes  anschliesst 
]>ie  Stauung  wird  unter  diesen  Umständen,  bemerkt  Beek^ 
mann,  nicht  so  sehr  die  Olomenili,  ids  die  Geftsse  zwischen 
dm  HamkanKlchen  treffen;  und  wenn  es  somit  diese  im  Oegen- 
sats  zu  den  Geissen  der  Binde  mehr  nutritiTen  Abschnitte 
d^  Nierengefasse  sind,  welche  unter  jenen  Umständen  das 
Biweiss  austreten  lassen,  so  sei  anzunehmen,  dass  es  so  über* 
haupt  bei  Albuminurie  geschehe,  und  es  sei  dieser  Zustand 
das  Zeichen  nutritiYer  Störung  des  Nierengewebes.  Mit  dieser 
Ansicht  ist  die  von  Virchow  geäusserte  in  Uebereinstimmung, 
woznaeh  die  Bedingungen  für  den  Austritt  von  Biweiss  und 
für  BlutezttaTasate  in  die  Hamkanäldien  dann  gegeben  und, 
wenn  jene  collateralen  eben  mehr  nutritiven  Blutbahnen  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen  cdnd. 

Latm,  Ueber  die  GiitoM  des  tSgliohen  G^owieliteralaitM  des  iiMB8ehlieli«n 
Körpers  bei  ToUatandigem  Fasten  und  bei  regebaKssiger  EmiUinuig.  — 
Untersuchungen  zur  Naturlehre  eto.  II.  p.  278. 

T.  Mosler,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  innerlichen  Gebrauchs 
yerschiedener  Quantititen  von  gewdhnliehem  Trinkwasser  auf  den  Stoif- 
WMhsel  des  menscUiehen  KSüimtb.  —  AnhiT  ron  Fogel,  ffaus,  Be* 
meke.  UL  p.  398. 

Voit,  Physiologisch -chemische  Untersuchungen.  1.  Heft  Augsburg  1857. 

0.  funke,  Beiträge  ^ur  Kenntniss  der  Schweiss-Secretion.  —  Untersuchun- 
gen mx  Katnrlehre  u.  t  w.  lY.  p.  36. 

Wiedaseh,  Die  Wirkung  der  kUnsÜieh  exMBgien  SoewasserdMmpfe.  -^ 
Seutselu»  Klinik  No.  a.  8.  9. 

F.  Hoppe,  Ueber  die  Verwendung  des  Coffein.  —  Sitzungsber.  d.  Gesellsch. 
fttr  wissensch.  Medicin  in  Berlin.    Deutsche  Klinik  iNo.  19. 

Joiu  et  FUhol,  Becherches  sur  le  lait    Broxelles  1856. 

J,  Jomet,  Jnyestigaüon  ohemioal  sud  phyaielogieal  rslatiTe  to  oertain  a»erica& 
Twtebrata.  —  Smithonian  eonttibutions  to  Knowledge.    VIII.  1856. 

Valenim,  Beiträge  int  Kenntniss  des  Winteisohlafes  der  Murmelthiere. 
2.  Abtheil.  —  Untersudiungen  sur  Natnrlehre  u.  s.  w.  herausgegeben 
Ton  MoteichoU.    IL  1. 


Z.  liek,  Ueber  die  Unweben  der  Knoeheafotmen«  —  Oöttingen  1857. 

Lmm ,  77,78  Küegr.  (80  Jahr  alt),  nahm  bei  gewöhnlicher, 
nicht    sei»    bewegter    Lebenaweise    durcbscbmttUcb   täglich 
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SfdS^  Kilogif«'  aa  Spman  imd  GeMtok  eu  sit^,  also  etwa  ^/^s 
des  £öxpei|g^vichtB.  Die  Summe  der  Ausgäben^-  beinrog  züt 
Zeit  der  VeneAicb6  eben  b0  viel  und  zwar  maebten  di«  Fädes 
4,890/0  (047  Kilogr«) ,  der  Harn  57,47Vo  (2,00  Küogr.)  nndl 
die  insensiblen  Ausgaben  (excl.  0)  37,64^/0  {Ifdl  Eilogr.) 
aas.  Yerhftltnisfl  tobt  Fäces,  B^spiratimi  ete.  und.  Harn  = 
1:8;  12.  Aaa  dem  Tom  Abend  bis  zum  anderen  Morgen  er- 
fidgten  GewiehtsT^rluet/ berechnet  siofay  unter  Abzug  desHarnsj 
die  Zabl  für  die  insensiblen  Amöben  in  24'(S^ao]!it-)  Standen 
0U  Iy42s=sly63.  Die. Menge  der  Fäeids  i^t  im  V^rgleiok  zu 
anderen  JBeobachttisgen  georing,  doch  tvod  Ve^.  auch  später 
dieselben  Zahlen  wieder,  nänüich  0,12,  0^09  EHlogr.  för  die 
tägliche  Fäcesmenge;  dabei  war  die  tägliohe  Einnahme  keines- 
weges  gering»  denn  Verf.  gon^s  ^23  seinäs  €bwiGhts>  vrä2i^ 
rend  man  gewöhnlich  6twa  ^^5  :  des  Körpergewichts  für  •  dia 
Summe  der  Daxmeinn^men  rechnet»  Als  Läun  21^/2  Standen 
ohne  Speise  und  ohne  Gbkänk  blieb  (von  Abends  10  Uhr  bis 
zum  zweitfoigenden  Morgen  6^/2  Uhr)  veilor  el^  1,^7  Kik>gr., 
woraus  »eh  der  GewiohtBVeiiust  für  24  Standen  zn  2^09  Kilogr. 
bereehaet»  was  7^7  des  Eörpeirgewidhts  absmadht« 

Aus  den  unter  Harn  mitgotheilten  Beobachtungen  MosU^b 
über  Hammengen  und  Hambestandtheile  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen, zieht  derselbe  in  ü^ereinsthnmung  mit  Scherer 
den  SchlusSy  das»  der  Stoffwechsel  bei  jugendlichen,  noch  im 
Waehsthum  begrifld^^n  Individuen  ein  riel  rascfherer  und  da- 
mit die  Ausscheidung  verbrauchter  Stoffe  eine  reichlichere.^  isl, 
als  bei  Erwachsenen,  Damit  stimmen  auch  die  Beobachtungen 
über  die  insensiblen  Ausgaben  .überein.  Ein  Knabe  verlov''  im 
Durchschnitt  für  24  Stunden  auf  1  Kilogr.  Körpergewicht 
63  Grm.  durch.  Haut  und  Lungen,  21  Orrm,  durch  den  D^ri^ 
und  81  Orm.  durch  die  Nieren;  zwei  erwachs^ie  Mädchen 
im  Mittel  nur  17,5  Grm^durdh  Haut  und  Lungen,  3,25  €hrm. 
durch  den  Darm  und  38  Grm.  durch  die  Nieren ;  drei  Mahner 
im  Mittel  2Ö,1  Grm.  durch  His^ut  und  Lungen,  7,23  Orm.  durch 
den  Darm  und  38,8  Grm.  durch  die  Nieren.  Das  Verhaltniss 
der  sensiblffli  zu  den  msensiblen  Auagafoen  war 

bei  dem  Knaben  «ss  1 : 0,52 
bei  den  Mädchen  =  1:0,49 
bei   den  Männern  =  1:0,44. 

Voit  verglich  die  Stickstoff- Einnahme  von  Hunden  mit 
den  Stickstoffe  Ausgaben  beltügUch  des  bekannten  De^cit8,Wet- 
chea  v$at  mehren  Fcorsehom:  bffi  »YergLeidinng  des  «ingeführten 
und  des  in)  Hain  oder  im  Uw^ubU^S  entleerten  Sti^stoffs*  g&- 
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fcmdeii  watde  und 'für  wcildies  bk  jetstt  i&ametftlich  bei  so  h'if- 
tiüahtiüeher  Grösse,  wie  sie  oBarro/,  auch  Lehmann  beobaeb- 
tete,  eine  genügende  ßzklärong  fehlt.  Auch  Bischoff  hatte 
bei  Hunden  unter  Umständen  ein  ansehnliches  derartiges  De^ 
fielt  gefunden;  Voit  untersuchte  zunächst,  ob  ausser  Harnstoff 
noch  andere  stiekstoffhaltige'Eoiper  im  Hund^ärb  wtäsentHcl^ 
in  Betraeht  kommen  konnten,  indem  er  einerseits  Harnstoff- 
bestimmungen,  andorseits  l^ökstoffbestfanmungen  des  Gesammt- 
hams  Yomahm.  Hinsichtlich  der  bei  letzteren  befolgten  Mch 
fhode  müss  auf  da«  Original  p.  7  verwiesen  werden.  ' 'Zahlreiche, 
bei- verschiedener  Diät  der  Hunde  angestellte  Üntorsuchungen 
ergaben,  dass  beim  Hunde  wesentlieh  kein  andrer,  ah  der 
im  Harnstoff  enthaltene  Stiokstoff  auftritt ;  die  Elementaranalyse 
des  Qesanunthams  ergab  im  Mittel  0,6Ö  Grm.  Stickstoff  tägHch 
mehr,  als  die  Harnstoff bestimmung,  ein  2u  erwartender,  aber 
bei  der  vorliegenden  !Fragr^  durchaus  zu- ^vernachlässigender 
Ueberschuss.  Eine -^  zweite  Yorfrage  betraf  de^  6tickstoffgehalt 
des  Kothes ,  den  Siaehlöf  so  klein  gefunden '  hätte ,  dass  ^r 
das  beobachtete  Btücksiteffdefidt  nicht  aiisgleiehen  konnte.  Voit 
lettd  dies  beetät^t.  •  Bei'  selbst  sehr  reiohiioherPleiischnahrung 
fanden  sieh  niemals  unverdauete  Fleischreste  in  den  Päces, 
md  der  Stickstoffgehalt  betrtfg  im  Mittel  6>60/o.  Da  V.  seht 
wohl  den  bei  Bzodnahrui^  en1^ei*ten  helleren  Roth  von  dei^ 
dankeleren  bei  Fleischnahrung  unterscheiden  kennte,  so  waä* 
es  möglich,  den  von  einer  bestimmten  Menge  !Pleisch  heiv 
röhrenden  Ko^  genau  zu  bestimmen.  Als  Mittel  aus  mehren 
Versuchen  ergiebt  sich ,  dass  der  Hund  auf '  1-264  Grm.  Fleisch 
täglich  43,6  Grm.  £o1ti  entleert,  der  18^8  Qnn.  wasserfrei 
wiegt  und  1,18  Grm.  Stickstoff  enthält.  Zur  Erklärung  des 
fraglichen  Stickstoffdefieits  früherer  Beobachter  genügte  diese 
Stidkstoffmenge,  m  TJebe^einstimmung  mit  früheren  Ergeb- 
nissen, nicht. 

Als  Vmt  nun'  selbst  bei  zwei  Hunden  nach  f3nf  Versuchs^ 
reihen  die  Stiokstöffeinnahme  mit  den  Ausgaben  im  Harn  und 
Eoth,  imd  bei  dem  einen  Hunde  mit  OalleBfisttel  auch  in  der 
Galle,  verglich,*  neben  Berücksichtigung  des  Körpei^Wlchts; 
stellte  sich  jenes  Deficit  nicht  heraus.  Die  'Hii^re,  wöJche 
zu  Koth-  und  Htoientleerung  zu  bestimmter  ZMt  abge^chlbeft 
waren,  erhidteoa,  na^dem  sie  ^4  St.  vor  Anfang  diss  Versuchs 
mm  letzten  Male  Brod  erhalten  hatten,  von  Sehtieh'nnd  Fett 
gcneinigtea  Kuhfleiseh,  dessen  Stickstoffgehalt  V&k  dach  seinen 
Analyoen  8u.3,4<)/«  an&Ahm.  Brltodansehiiliehe'SdiWanlcungen 
in  Stickstoflj^halt  'des 'Kuhfieiscbes^  bis  zu^^/io7o  betr^geud-. 
90  4MB  bei  YmibreicHung  giK>ssever'>MefB(fen  von  fleisch'^Ab^ 
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weiolumgei  yoq  dem  eiiigwiomaieat«ii  SücbBtoff  und  dem  im 
HexiiBtoff  TfiTMiflgebteii  um  einige  Gzaaim  so  den  miTemeid- 
Uolieii  Fehlem  gehören,  Verf.  hielt  e9  für  das  Sieh^ete»  nidit 
die  ICttelEabl»  eondem  die  Ueinate  der  gefondenen  Zahlen 
für  den  StiekstD%ehaIt  dee  reiabreiditeiL  Fleisches  bei  den 
BerechnnngMi  som  Grande  sn  legen.  Jn  einer  dreitägigen 
Versuchsreihe  bei  dem  ersten  Hunde  (37  Eilogr.)  betrog  die 
Stiüokstoffeinnahme  180,52  Grm.;  die  Ausgabe  im  Hamatoff 
17M7  Grm.,  in  d»  Fäoes  3,40  Grm*  Der  Hund  hatte  an 
Gewieht  um  91  Grm,  sogenommen;  werden  diese  als  Fleisoh 
berechnet  (mit  3,06®/o  N.)»  so  entsprechen  ihnen  3,09  Gzm.  N., 
und  dcum  beträgt  die  Summe  des  ausgegebenen  und  im  Körper 
gebliebenen  Stickstoffs  180,96  Grm.  In  diesem  Falle  war  die 
Uebereinstinunung  am  grössten.  In  einer  anderen  dreit^igen 
Versuchsperiode  erhielt  derselbe  Hond  121,06  Grm.  N.  und  ent^ 
leerte  im  Harnstoff  118,68  Grm.,  in  den  Fäcee  2,51  Grm., 
eosammen  121,19  Grm.  Dabei  nahm  das  Korpexgewicht  um 
53  Grm.  ab;  werden  dieae  mit  Becht. nicht  auf  Fleisch,  sm- 
dexn  auf  Fett  besogen,  ae  wujrde  «och  hiei  gerade  so  yiel 
Stickstoff  ansgegebeo,  wie  eingenommen.  In  einer  dritten 
(der  Zeitfolge  nach  ersten)  ebenfaUs  dreitägigen  Yersnchsperiode 
nahm  derselbe  Hund  117,19  Grm.  N.  wä  und  enÜeeite  im 
Harnstoff  115,64  Grm.,  im  Koth  2,58  Grm.  N.,  soaammen 
118,22  Grm. ;  das  Korpexgewicht  hatte  um  830  Grm.  abge- 
nommen, die,  w^in  man  sie  als  Fleisch  berechnen  wollte, 
ein  Deficit  des  Stickstoffs  von  27,19  Grm-  (9  Grm-  im  Tage) 
bedingen  würden;  aber  auch  diese  Gewichtsabnahme  musste 
bei  dem  wQhlgenährten ,  Jtiemlich  fetten  Thiere  auf  Bechnung 
des  Fettes  geschrieben  wenden,  was  gewiss  durchaus  berechtigt 
ist;  30  Grm.  Fleisch  könnte  der  Hund,  ausser  dem  Fett,  ent- 
sprechend einer  die  Einnahme  um  1^03  Gisi.  übezschmtenden 
Stickstoffaui^be  eingebüsst  haben.  Bex  zweite  Hund  (27,59 
^Salogr.)i,  der  schon  seit  langes  Zeit  eine  Gallenfistel  hatte, 
nahm,  obwohl  er  mehr  Fleisch  erhielt  und«  kleiner  war»  als 
der  wste  Hund,  in  swei  Yersoehsperioden  an. Gewieht  ab.  In 
der  ersten  von  drei  Tagen  erhielt  er  135,55  Grm»  N.  und 
entleerte  im  Harnstoff  132,10  Grm.,  im  Koth  3,31  Grm.  und 
1|69  Grm.  in  der  Galle,  zusammen  137,10  Gim*  Die  Ge- 
wichtsabnahme betrug  208  Gnn.  Jene  Ausgaben  decken  s(diaii 
mehr,  als  die  Eiimahme,  und  in  d^  Gewiohtsabnahme  kannten 
46  Grm.  Fleisch  (entsprechend .  I465  Grm.  N.)  enthalten  sein* 
Derselbe  Hund  eiidelt  in  eineor  viertägigen  Yersuchflfiexiede 
204  Grm.  N.,  und  entleerte  im  Harnstoff  197,48  Grm.,  im 
Koth  8|65.  Grm.  u«d.  in    der  Galle  2»09.  Grm.;    iusanmeo 


2My28Gi!Bb»  abennals  also  «iii«&  UebenohuM  voa  4,46  Grm.K., 
Bo  daas  bei  der  GewichtBabaalime  von  265  Qtm.  125  Gm», 
fleuch  betheiligt  sein  kcmaten. 

.  Durch  die«e  Sigebolflse,  die  aich  aa  die  Ton  Bidder  und 
Sthmidi  erhaltenen  eiuichliessen,  sind  alao  die  £rüheren  gani 
Abweichenden  Besultate  von.  Biachoff  bei  Hunden,  von  Barralj 
Lehmatm  beim  Menschen  nicht  aufgeklärt.  Was  die  Hunde 
betdifft»  so  schliesst  sich  Voit  der  Yermuthung  Bischof^  b  an, 
dass  das  beobachtete  Stickstoff-Deficit  wohl  von  der  Umwand- 
lung eines  Theiles  des  Harnstoffs  in  kohlewaures  Ammoniak 
hergerührt  habe.  Vielleicht  habe  diese  Umwandlung  erst  in 
der  Blase  stattgefunden,  und  erinnert  Voit  daran,  dass  der 
Harn  von  Büehoff^B  Hunden  manchmal  alkalisch  gewesen  sei, 
während  der  Htmi  seiner  beiden  Hunde  stets  stark  sauer 
reagirte.  Der  eine  von  BUchoff^B  Hunden  war  alt,  bedurfte 
nur  15  Orm.  Sleiach  pro  Eilogr.  täglich ,  um  sich  zu  ernähren, 
ohne  an  Gewicht  zu  yedieren;  der  andere  bedurfte  42^8  Qim. 
pro  Kilogr.  Jener  Uess,  obwohl  er  viel  Wasser  au&ahm,  nur 
wenig  Harn.  Dies  deutet  auf  einen  viel  trägeren  Stoffwechsel 
gegenüber  den  von  Voit  benutzten  Thieren,  welche  38,4  Grm. 
und  47,5  Gim.  fleisch  paro  Silogr.  täglich  bedurften  und  doppelt 
so  viel  Harn  entleerten,  obwohl  der  eine,  welcher  keine  Ghil- 
lenfistd  hatte,  kein  Wasser  während  der  Yersuehsperiode  er- 
hielt. Jene  Besonderheiten  der  von  Büchoff  beobachteten 
Hunde  konnten  vielleicht  die  Zersetzung  des  Hamstoffii  be- 
günstigen. 

Funke  glaubt  die  Quelle  des  Stickstoff-Deficits  im  mensch- 
lichen Haushalt  in  dem  verhältnissmässig  anseluüichen  Ham- 
stoifgehalt  normalen  Schweisses,  den  er  noch  höher  als  Picard 
fand,  entdeckt  zu  haben  (vergl.  oben).  Allerdings  sind  die 
Zahlen,  wdlche  Funke  berechnet,  um  anschaulich  zn  machen, 
welche  Stiokstoffinengen  mit  dem  Sdiweiss  in  24  Stunden  eU*- 
minirt  wesden  konnten,  wenn  Jemand  24  Stunden  lang  am. 
ganzen  Leibe  so  foctsohwitste,  wie  Funke  eine  Stunde  lang 
am  Aim  bei  starker  Bewegung  imfiommer,  zum  Theil  in  der 
Sonne ,  sehr  beträchtlich  (verg^  oben^.  Abgesehen  mm  natür- 
lich davon;  dass  dies  niemals  stattfindet,  sdieint  dodi  immer- 
hin schon  ein  recht  ansehnliches  Schwitzen  dazu  zu  gehören, 
um,  mit  dem  von  Fuvhe  g^ndenen  Hamstof^ehalt  des 
fichweisseSf  so  yvA  Stickstoff  zu  eliminiren,  dass  derselbe 
das  fragliche  Deficit  in  den  bekannten  Beobachtungen  decken 
könnte.  In  561,766  Gxm«  Sohweiss  nämlich,  wie  sie  Funke 
für  1  Stunde  aal  den  ganzen  Körper  berechnet,  betrag 
die  Heznstoffinenge  0,629  Gim.,  im  zweiten  Falle  Waren  in 
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215,067 'Om.  SdkweiBS  (yom  gansen  Körper  in  einer  Stande), 
0,426  *'€hm.  Harnstoffe  Da  man  nun  die  für  gewÖiiBlitiii  in 
24*  Standen  von  der  ganzen  Köipevo&eii&ttche  aosgeschiedeae 
Waaaennenge  zu  700  Grm.  etwa  manaoUagt,  so  machen 
jene  Zablen  für  eine  Stunde  sdhbn  einen  so  beträchtlicben 
Theil  der  anter  gewöhnlidien  Yeriiältnissen  im  guuien  Tag 
als  flüsaigeT  Schweiss  etwa  ausgeschiedenen  JSdMge  aus,  dajns 
der  Harnstoff-  and  somit  SUckatoffvArliist  mit  dem  Sohweias 
für  gewöhnlich  nur  sehr  gering  sein  Jcann,  wenn  nidit  ganz 
beirtichtliche  Diffisrenzen  in  der  Goiicentration  tmd  im  Harn- 
atofl^gehalt  bei  weoi^  profoBer  Sohweisssecration  etwa  vor^ 
handen  sein  sollten.  Bei  Thieren  kann  ausserdem  die  Schweiss* 
aecretion  mit  etwaigem  Hamsto^ehalt  zur  Erklänmg  jenes 
StiokstoffdefLcits  nodi  weniger  in  Betracht  kommen» 

•  Voit  stellte  an  aich  Untersuchungen  an  über  die  zeiüicfaen 
.Verhältnisse  der  Hamstoffrermehning  im  Harn  mach«  der  Nah» 
,  xoBgsaufiaahme ,  um  Au&ehluss  ^u  erhalten  üb^  (üe  Geschwin- 
digkeit, mit  der  das  neu  Aufgenommene  als  Srsatz  fitr-  Ver- 
hrabohtes  eintritt,  indem  ev-  den  Harnstoff  ausschliesslie)!  als 
Steffweehsdpirodnci  ^er  Olgane  V  betrachtet^  Nach  24«tiindigeii| 
Fasten  ^ahm  -  Vorf.  eine  reichliche  grösst^dtheila '  alos  iFleiseh 
lind  Biran  bestehende  Mahlzeit  ohne  Getränk  und  niterauchta 
•dann  den  sehen  seit  drei  Stunden  rorher  untersuchten  Harn 
atündhch  bis  zum  folgenden  Tage.  Die  Hiammenge .  ver^ 
mehrte  aich  schon  in  der  zweiten  Stunde  nach  der  TVfaKlzeBt 
und  erreichte  das  Maximum  in  der  siebenten  Stande,  um 
dann  allmälig  zu  fSEÜlen.  Bas  speciBaöhe  €^ewidbt  nahm-^e^rst 
Ton,  der  achten  Stande  ab  bedeutender  zuy  eiireiehte  erst  in 
der  zehnten  bis  elften  Stande  das  MaKimom.  Die  Harnstoff* 
menge  wuchs  schon  in  der  ersten  Stande  und  zwar  stetig  bis 
aur  siebenten.  Nach  16  Standen  nach  der  Mahlaeit  wex  sie 
grösser,  als  :beim  Fasten.  •  Voit  sehliea^it  ans  diesen  /Wahn- 
nahnumgen,  dass  .die  Yerwertimng  des  Angenommenen  mr 
Ausbesserung  der  <  Osgane .  ausserordentiieh  (rasch '  »gesohehe, 
iBehon'  ün  der  ersten  Stunde  nacd»  der-  Speiaenaufhahme  zeige 
eich  daa  Baaultat^des  vor  >  sich  gegangenen .  Stoffwiudisela  als 
-Yesmehrimg  des  Hamstoffa  im  Harn ;  :in  der  siebenten  Stunde 
werde  am  maisten  neuer«  Stdff  ^angeaetzl?;  alter  abgegebenl 
Ans  den  Yeieuchen  an  Hunden: geht  h^rvor^^daas  24  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  aiohon. aller.  Sitidkatdff'<der  Nahnvig  eqit^ehii 
ist ,  und.  die-  Tbiere  •  dann  föraidich  r  hnngerii.  ^    •   ^ 

Moder  »hat  .zihlraidie  TJntentochnngen  i^ber*  debi  Sinftaaa 
das  ihnetlidl«n^Gebira|ichs  mnahieden^  Qnantititan:«  vcfti  g&> 
wiöIniHclien»:iTiinkmMier  Jiauf .  den'  StoC^eci^ely'WieideiseUie 
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Aoh  •  in  cter  BesdiajQBsiilieit  und  ZnBanunenBeteang  des  Harns 
uasul  in  den  übrigen  Exoretioni^^ssen .  kund .  gab,  bei  Männern, 
Weibern,  Slndein  and  bei  sonst  Teisohiedenen  Yeiitältnissen 
angestellt.  Das  betreffendä  Trinkwasser,  dessen  Zasainnien- 
setznng  mitgetheilt  ist,  enthielt  eine  verhältBissmäAiig  kleine 
Menge  von  Salzen  und  konnte  als  ein-  sehr  reines  betoiohtet 
werden.  Sehr  deutiidh  traten  Störungen  der  Emährong  her- 
Tor,  wenn  die  mit  der  Nahrung  gewöhnlich  genossenen 
Wassermengen  möglichst  beschränkt  wurden,  und  die  Personen 
nur  die  festeren  Theile  der  Speisen  erhielten.  Die  bei 
Waaserentsiehuiig  beobaditeten  Erscheinungen  waren  Tor  Allem 
bedeutende  Stockungen  der  Se-  und  Excretionen,  insbesondere 
der  Nierensecretion.  Zwar  stieg  das  specifische  Gewicht  des 
Harns,  aber  mit  dergeringer^i  Wasserausseheidung  war  auch 
die  Ausgabe  yon  festen  Bestandtheilen  eine  viel  geringere  ge- 
worden ;  am  auffallendsten  war  meistens  die  Verminderung  des 
Hftmato£fo,  darnach  die  des  Ohlomatriums,  der  Phosphorsäure 
und  Schwefelsäure.  In  geringerem  Maasse  scheint  auch  die 
Ausscheidung  d^  insensiblffli  Ausgaben  durch  Haut  und  Lunge 
beschränkt  zu  werden.  Der  Stuhlgang  war  zurückgehalten. 
Daneben  trat  Unwohlsein,  Fiebererscheinungen,  Kopfsohmerzen, 
Schwäche,  Appetitmangel  ein,  und  mehre  Individuen  konnten 
die  Wasserentziehung  nur  kurze  Zeit  ertragen.  Das  Körper^ 
gewicht  nahm  ab.  M.  vermuthet,  dass  bei  der  Beschränkung 
der  Secretionen  wohl  Auswurfsstoffe  im  Blute  könnten  zurück- 
gehalten sein,  welche  mit  als  veranlassende  Momente  dieser 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  zu  betrachten  seien.  Alle 
Störangen  stellten  sich  um  scfiüher  und  deutlicher  ein,  je 
geringer  die  mit  der  >festen  Nahrung  genossene  Wassermenge 
war,  je  rascher  und.  energischer  der  Stoffwechsel  zur  Zeit  der 
Waseerenteiehung  disoch  Beschäftigung,  Lebensweise  war,  je 
geringer  die  Eesistenz  des  Oigisodsmus  gegen  Bingriffie  über- 
haupt war. 

Die  Beobaehtungen  über  den  Sinfluss  der  Wasserzufuhr, 
wobei  die  entgegengesetzten  V^erhültnisse  im  Harn  eintraten, 
bestätigtoi,  dass  in  einem  gewissen  Verhftltniss  zur  grosseren 
oder  geringeren  Wassermenge,  ein  Steigen  und  Ftdlen  des 
fitoffweohsels  stattfindet.  Bei  Knaben  und  erwachsenen  Mäd- 
chen hatte  der  inneriiohe  Gebrauch  gleicher  Quantitäten  Ton 
Wasser  eine  viel  eingreifendere:  und  nachhaltigere  Wirkling, 
als  bei 'der  Mehiaalil  der  männlichen  Individuen.  Männer  von 
•chwäohficher  Gonititution  ertrugen  länger  foi^geseti^  sf^kete 
Wasserznfuhr  weniger  gut,  als  kräftige  t  bei  jenen  stellte  sich 
ein  fieberhafter  Zustand  ein.     Bei  hoher  Lufttemperatur  und 

n.  Bericht  19»7,  23 
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■Icör^Tlidher  BefW«g«iiig.ifac.4ie  Baadbleimilsa^^  diss  fitoffvrechselB 
bedetstondor;  ebenao,  wena  wanne«  Waisnr  getronken  imrd«, 
.weaig^telia  was  die  fianwtofvenneliruii^Jbetrafl  Siörongea  des 
iJlgiemei&bQAndens,  wie  ne  bei  staricer  W«)3senftifiüir  ebeafidb 
Yorkameiiy  traten  weniger  leicht  ein,  wean  dem  Tierm^biten 
NiduiingBbediizfiiiMe  enta^oechend  auoh  mehr  Nahmngaziifabr 
stattfand.  Daa  Wasser  wirkte  vorwaltend  dinretiBeii:  vermeiyrte 
Hanunenge  mit  geiingereni  speoifisciben  Gewicht,  Zonfi^me  der 
festen  Beatandtheüe ,  namentüch  des  SaxosboWa,  des  €%l<yr- 
natriums;  der  Phosphorsänre  und  SchweflBlsäiire«  Das  Kötpeiv 
gewi.cbt  nahm  .zn.  Bei  den  onterBuebten  Knaben  nnd  erwaeh- 
senen  ICädchea  bewirkten  grössere  Wassermengeb  profose 
Diarrhöen,  was  bei  Männern  aneh  einige  Male  naeh  lange  Zeit 
fortgesetztem  Wassergebrandi  eintnit.  Hier,  so  wie  bei  den 
Verändemngen  des  subjectiTcn  Befindens»  schienen  individuelle 
Yersdiiedenheiten  sich  geltend  zn  machen. 

Wiedasch  stellte  an  ssoh  YeiBuehe  an  über  den  Binfluss 
der  Seewasseardämpfe  atif  den  Stoffwechsel,  indem  er  den  Harn 
untersnditei  einmal,  nachdem  er  im  nüchternen  Mustande 
künstlich  erzeugten  BegenwaMerdcimpf  inhidirt  hatte  nnd  «o- 
dann  nach  Inhalationen  von  Seewasserdampf.  Die  Inspirationen 
waxen  der  Zahl  nach  bestimmt.  Es  fand  sich,  dass  zunädist 
die  Menge  des  Harns  bedeutender  war  nach  Seewasserdampf- 
inhalation;  dieselbe  betrag  in  6  stunden  dnrdischnitllieh 
265  CC,  wfihrend  bei  Begenwasserdampfinhalationen  in  der- 
selben  Zeit  durdischnitäioh  nur  174  €C*  entleert  wnxden. 
Diese  Di^BTerenz  kam  nicht  auf  Rechnung  deir  bei  Begenwasser- 
dampf  allerdings  erhöheten  Ferspiration,  deioi  diese  betrag 
273  Qrmr,  der  PerspirationsTreilust  b^  Seewasseniampf  236  Gim«, 
nnd  diese  Differenz  würde  gedeckt  gewesen  sein,  wenn  die 
Defäci^on  in  je&e  sechsstündige  yersuchsperiode  gefallen  w&re, 
da.  di9j  l^a^oes  na«h  Buiathmung  von  Seektft  sowohl,  wie 
Beneke  beobachtete,  als  auch  bei  jenen  Versuchen  weseer- 
reiober  waren.  Währelkd  bei  dsela  Begenwasserdam^luthi^tionen 
die  ADSgfibe&  an  dunstförmigfem^  und  flüssigem.  Wasser  der 
Einnahme  gleich  waven,  verschwanden  bei  Seewasserdfittpf- 
inhalaiäonen  50  CG.  Wasser  mehr,  als  gleichzeitig  etQgefahrt 
Wüx^dQli»  Dieser  Ueberschnss. kommt  auf  Bechnniig  -der  Wii^ 
kongr  d^r  duroh  die  Lungen  aus  dem  Seewasser  angeführten 
Sal^  deren.  Gehalt  audi  in  'der  gewöhnlicihen  idtran^nft  so 
beträchtlich  ist,  dass  daraus  £oehsak^  luttd  Babmakkarystalle 
anschiessen.  Ammoniak-  und  vennehrter  CSUorgehalt  des  Harns 
naoh  Seewasserdaitipf  wurde  beobachtet,  nnd  ausserdem  fanden 
»iah  üfuich    einige   der  normalen  Hatnhestandtheile  veimehrt 
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BavnBtoff  wurde  am  1,076  €hrin.  melur  aoageaobieden,  als  nach 
Regenwasserdampf  und  entB]KPechend  Termehrt  audi  Soliwefal« 
Bäara.  Dieses  deutet  anf  eine  besekleunigi^e  Umsetrang  de« 
PxoteinBabstanzen,  in  deren  ürsadie  Verf.  eine  der  Wirkongen 
des  anfgenommenen  Eechsalces  sieht.  Wie  Bernske  beobachtete 
auch  Wiedaseh  dagegen  eine  Verminderung  der  Phosphorsfinre 
dee  Haams  nach  Beewasserdampt  und  er  urgirt  dieses  Factum, 
dass  also  bei  sonst  besdileunigtem  Stofflimsats  eine  Vemani^ 
deiung  der  ausgeschiedenen  Erdphosphate  dann  beobachtet 
werde,  wenn  fär  jenen  Koohsalsaufnahme  durch  die  Luftwege 
als  Ursache  in  Anspruch  g^iommen  weiden  könne,  Was,  so 
bemerkt  der  Verf.,  auch  L.  Lehmann  bei  Beobachtungen  über 
Bo<Mkermen  wahrgenommen  habe.  Ein  Zusammenhang  cwischen 
jenen  Umständen  ist  zur  Zeit  nicht  aasugeben.  Wiedaseh 
meint,  dase  die  für  die  Gewebebildung  wi^tige  Reteniaon 
von  Erdphoephaten  wohi  der  gleichzeitig  stattfindenden  Oe- 
wichtszunahme  des  Körpers  entspreche,  welche  trotz  des  regeren 
Stoffumsatzes  auch  bei  den  Seeluft  athmenden  Kranken  beobach« 
tet  wurde,  unter  deren  40  nur  bei  dreien  eine  Abnahme  des 
Körpergewichts  stattfand.   -— 

Von  Neuem  wurden  Versuche  über  den  Einfluss  des  Calfeins 
auf  den  Stoffwechsel  angestellt  von  Hoppe.  Ein  Hund,  der 
3550 — 3600  Gm.  wog,  erhielt  zuerst  9  Tage  lang  täglieh 
100  OC.  Kuhmilch  und  250  Grm.  'Rindfleisch,  wobei  er  täglieh 
18,41  Grm.  Harnstoff  auBschied.  Darauf  erhielt  der  Hund 
1,1  Grm.  Caffein  auf  6  Tttge  vertheilt  in  Dosen  von  0,1 — 0,4Grm., 
so  dass  er  im  Tage  durchschnitÜich  0,2  Grm.  bekam.  Die  Harn« 
stoffinenge  zeigte  sich,  wie  in  früheren  Versuchen  von  Böcker 
und  L  Lehmann,  vermindert,  anfangs  wurden  17,10  Grm., 
später  nur  16,89  Grm.  täglich  ausgeschieden.  Der  Hund 
hatte  während  der  Zeit  um  etwa  100  Grm.  an  Gewicht  ab- 
genommen. Die  Kohlensäureausscheidung  während  der  Ver- 
dauung war  vermehrt  bei  dem  Caffeingebrauch ;  denn  vorher 
betrug  dieselbe  in  einer  Abendstande,  während  der  Verdauung, 
4,565  Grm.,'  in  einer  Morgenstunde  nach  Müehgenuss  4,18  Gym., 
im  nüchternen  Zustande  2,65  Gnn.,  b^  Ooflbingebrandb  wurden 
in  einer  Abendstunde  5,43  Grm.  Kehlensäure,  in  einef  Morgen- 
stunde 5,23  Grm.,  im  nüchternen  Zustande  dagegen  nur  2,68  Grm. 
auflgeediieden.  — 

Joly  etellte  bei  neugebomen  Hunden  Versuche  an  über 
den  Binfluss,  welchen  die  SubstituüCin  anderer  IfTahtungemittel 
aa  Stelle  der  Muttemnleh  auf  die  Ernährung  hat.  Von  neun 
eogLeioh  geworfenen  Hündchen  wurden  zwei  der  Mutter  ge- 
lassen,  sieben  in  verschiedener  Weise  künstjiidi  aufgefütterte 
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Die  Tbäere  ftaiüB^,.^  viel  aie.neltoeti  mochten;  uud  von  Zeit 
HL  Zeit  wniileiL  aie. gewogen  nach  beengter  .Yexdauong  und 
i$ß6h  ^T  Defteation*  Es  ergab  sieh«  daas  Eigelb  zwar  die 
Ißlch  einigemiaadsen  ecuetzen  konnte,  aber  doch  nur  Unvolt 
konunen«  Amh  Euhmilch.  «mährte  die  Händchen  nmr  kümmeir- 
lioh».  -namentU<^  im  Asiang»  die  Oewichtasunahme  vähifend 
acht,  Tagen  betrug,  nur  .41  Orm.»  während  sie  hei  Genuin  der 
Hu>tteTmüch  in  sechs  Tagen  353;  Qnä.  betrug.  Mit  einer 
künstUjßhen  J^ahrungi  detren  wesentkiche  Theile  Eige^^  und 
Elebet  waren,  konnten  die  ThierCi  ohne  all<e  Milch,  »war.  auf- 
gefüttert w^^en,  jedoch  ohne  dass  damit. :ein  völliger  Ersats 
der  Muttermilch  g^eben  war.  Verf.  .bemerkt  übrigens»  dass 
die.  beiden  isur  Vei^g^idiung  diienenden  Hündchen,  Meilohe 
von  der.  Mntter  aU^n  gesäugt  wurden,  sich  in  besonders 
günstigen  Yjerhältnissj^n  .be£u)dear  da  sie  die  ganze  Milch,  für 
sich  allein  hatten.  Wurde  die  G^wicbtssunahme  dee  mit  Kuh- 
milch ernährten  Thieres  als.  Einheit  angpenommen ,  so  betrug 
die  der  anderweitig  künsäioh  etnl^rten  0»069 — 0,70,  die  der 
von  der  Mutter  gesäugten  dagegen  1,75  und  1,52,  für  theils 
künstliche  theils  naturgemässe  Ernährung  galt  die  Zahl  1,07. 
Ni^(^t  Milch  zeigte  sich  das  Eigelb  vor  anderen  eiweisa- 
reichen  Substanzen  als  das.  beste  Surrogat,  welches  aach  am 
liebsten  genommen  wurde.  Spater,  da  es  anging,  fleisch'  zu 
laichen I  .emftbrte  auch  dieses  sehr.gut^  doch  stand  die  Ge- 
wichtszunahme weit  hinter  der  der  gesäugten  Thiere.  Letztere 
aber  .tmrden  gegen  das  Ende  der  Iiaotationsperiode  ao  uueu- 
reichend  ernährt,  dass  sogar  Gewichtsabnahme  eintet,  woran 
Yerf.  die  Bemerkung  knüpft  i  dass  wahrscheinlich  manche 
Kinder  •  verhungern,  wenn,  die  Mütter  das  Säugen  zu  la&ge 
fortfiietzen<  ohne  andere  lÜTahrungsmittel  nebenbei  zu  geben. 

Janes  konnte  von  einem  Alligator,:  der  17^2  Tage  ohne 
Speise  und  Trank  erhalten  ;woirden  war,  jaur  deol  dritten  Theil 
der  vom.  gesunden  Thiea^  erhaltenen  Blntmenge  gewinnen.  Das 
Weeser  dieses  Blutes  war  vermindeil;;  die  fee^n.Th&h  relativ 
ve^nnehxt;  die  Zahl  der  Blutkörper  von  1000  TheSen  Blut 
war  yer9ieh3rt,  der.  G^bialt  an  festen  Theilen  im  Seomm.  von 
1000  Thtüen  Blut  nicht  verändert«  Das  Fett  und  die.  Ms^cr 
tivstoffe  /waren  vermindert,  der  Faserstoff  relativ  etwas  vei^ 
mehrt.  Eine  Emys  terrapin,  die  gesund  14295  Gtan  ge- 
wogen.  hatte  ^  wog,  nachdem  aie  38  Tage  nüchtern  gewesen 
war,  jLxix  noch  11400  Gran.  Die  Blutmenge  betrug  ebenMb 
nur  den  dritten  Theil  von  der  einer .  gleichen  gesunden.  Eine 
andere  Schildkröte  hatte  innerhalb  65  Tagen  bei  19'üchtemh^t 
von  :;ii2,280  Grm.    auf    9255  Gran    abgenommen*     Die    Yer 
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laderangen  des  Blutes  dabei  hat  Jones  auf  einigeB  Tabelleti  2u- 
sammengestellt:  das  Wasser  nahm  rascher  ab,  als  irgend  ein 
anderer  Blutbestandtheil^  so  dass  das  Blut  concentrirter  wurde. 
Die  absolute  Menge  aller  festen  Theile  nahm  ebenfalls  ab. 
Eine  Emys  s«rrata  verlor  während  12stiindiger  Nüchternheit 
von  3d417  auf  33258  Gran  (159).  Eine  andere  yerlor  in 
14  Tagen  von  20873  auf  18756  (2117). Gran;  eine  dritte  in 
20  Tagen  von  34155  auf  28675  (5480)  Gran.  Bei  dieser 
hatte  die  Blutmenge  um  die  Hälfte  abgenommen.  Weibliche 
Thiere,  welche  Eier  bei  sich  hatten  und  sehr  unruhig  waren, 
verloren  während  der  Inanition  stündlich  ^2728  —  7^313  ihres 
Gewichts;  andere ,  die  sich  ruhiger  verhielten,  nur  ^fh^^i 
ihres  Gewichts.  Bei  den  Weibchen  mit  reifen  Eiern  nehmen 
die  Blutbestandtheile  rascher  ab/ als  bei  den  Männchen,  un4 
letztere  lebten  auch  länger  bei  der  Inanition.  Eine  Testudo 
polyphemus  verlor  in  25  Tagen  von  18368  Gran  nur  1446  Gran, 
also  ^/i2  ihres  Gewichts.  Nach  30tägiger  Inanition  schien  die 
Blutmenge  nicht  vermindert  zu  sein,  ebenso  wenig  das  Ver- 
hältnlBs  der  Bestandtheile.  Für  diese  auffallende  Erscheinung 
fand  Jones  die  Erklärung  in  einem  sehr  gi^ossen  mit  Yege- 
tabifien  angefüllten  Anhang  des  Colon,  in  welchem  noch  naöh 
SOtägiger  Nüchternheit  Nahrung  In  grosser  Mißnge  enthalten 
war;  und  die  dicke  Hautbedeckung  ve'rhindert  bei  diesem 
Tliier  die  Wasserverdunstung  auch  von  den  nicht  vom  Schilde 
bedeckten  Theilen.  Eine  andere  Testndo  polyphemus  verlor 
bei  51tägiger  Inanition  */4  —  V^  ihres  Gewichts.  Sie,  wie 
die  übrigen  Chelonier,  entleerte  während  dieser  Zeit  keinen 
Harn.  Auch  bei  diesem  ExeiQplar,  welches  noch  ganz  kräftig 
geblieben  wpr,  fanden  sich  viele  noch  unverdauete  Vegetabilien 
im  Darm. 

Ein  Hund  verlor  in  158  Stunden  schön  7»  —  V*  seui©« 
Gewichtes. 

Zur  Zeit  des  Todes  in  Folge  der  Inanition  fand  sich  der 
Gewichtsverlust  fast  gleich  bei  Kalt-  und  Warmblütern;  letztere 
verzehrten  in  kurzer  Zeit  dasselbe,  wovon  die  ersteren  noch 
lange  Zeit  lebten.  Bei  dem  Hunde  war  der  Verbrauch '  der 
Köipersubstanz  etwa  15  mal  rascher,  als  bei  Schildkröten. 
Bei  diesen  zeigte  sich  deutlich  ein  Unterschied  des  Yerbratiches 
je  nach  den  Leistungen:  unruhige  Weibchen  verbrauchten 
ti§^ch  die  Hälfte  mehr,  als  ruhige  Thiere  und  lebten  auch 
nur  hialb  so  lange.  — 

Jones  Hess  oanaivore  Schitdkröten,  Emys  serrata  unä  ^mys 
terrapin,  nacli  langer  Nüchternheit  Vet^etabilien  '(Foitülacoa 
Dleraoea)   fteteeiiy    und   beobachtete,   ÜSrsb  di#  Wlhfend  det 


laanition  Terbiaa^to  Blut  wieder  ersetst  wurde,  aber  diu 
festen  Bestatidtheile  des  Blutes,  besonders  die  Sake  blieben 
vermindert.  Dabei  litten  die  Schalen  der  Thiere  meistens, 
wurden  weich.  Das  Pankreas  erkrankte  in  mehren  Fallen,  es 
bildeten  sich  Wasserergüsse  in's  ZeUg^ewebe,  in  den  Fleura- 
und  BauchfeUsaok,  und  der  Harn,  in  grösserer  Menge  entleert, 
wurde  neutral  und  specifisch  leichter. 

Valentin  hat  weitere  Beobachtungen  au  winterschlafenden 
Murmelthieren  mitgetheilt ;  sie  betreffen  zunächst  die  Abnahme 
des  Körpergewiohta  und  des  Gewichts  der  einzelnen  Organe 
und  Gewebe.  Wird  das  Gewicht  des  Thieres  zu  Anfang  des 
Winterschlafes  »=  lOQO  gesetst,  so  betmg  der  Gewichtsverlust 

nach  Gtägiger  Erstarrung: 33,59 

nach  44tägiger  Erstarrung: 83,10 

nach  160  tägiger  Erstarrung  (Kittel  von  drei  Thieren, 

die  150 — 173  Tage  erstairt  gewesen  waren):  .   ..  351,46 

Die  einzelnen  Organe  und  Gewebe  betheiligen  sich  in  sehr 
verschiedenem  Grade  bei  diesem  Verluste,  ein  Murmelthier  zu 
Anfang  des  Winterschlafes  wird  dem  Gewichte  nach  in  ganz 
andrer  Weise  von  den  Oi^anen  zusammengese!tzt,  als  zu  Ende 
des  Winterschlafes.  Aus  der  hierauf  bezüglichen  Tabelle  ent- 
nehmen wir  nur  die  grösseren  Factoren: 

Anfang  des  FinterecUttfoi.    £nde  des  WinünohlAfe«. 

Froeente  des  Körper-  -Ftooente  des  Kchrper- 

gewicfats.  gewickts.    - 

Muskulatur      .     .     26,19  29,73 

Skelet         .     .     .     17,34  24,85 
Fett       ....     17,05  0 

Haut      ....     16,39  17,13 
X^ber    ....       3,33  2,25 

Magen  und  Darm       5,09  6,2 

Winterschlafdrüse      J,33  0,68 

Gehirn        .     .     .       1,08  2,03 

Die  Theile ,  welche  in  dieser  Tabelle  zu  Ende  des  Wüiter^ 
soblafes  höhere  Werthe  haben,  wie  der  Dann,  djäß  Gehirn, 
Büokenmark ,  Nieren  u.  A.  erleiden  nor  unbedeutende  Schwan- 
jLungen  ihres  ursprünglichen  Gewichts.,  Werden  dJQ  Gewichte 
der  einzelnen  Organe,  zu  Anfang  upd  zu  Ende ,  des  Winter- 
schlafes auf  das  «as  1000  gesetfste  ,  Aafcmgsgewicht :  b^fsoigfe«, 
so  treten  die  unveränderten  und  die  geschwundenen'  Th^ijüle 
deutUoher  hervor,  so  wie  dÄe07össe  des  Yerlustes  der  letztem. 
Die  er^te  Columne  bezieht  sich  auf  Thiere  uachr  6  tägiger  Kiv 
starrungr,  ^  jfweit©  «uf .  solche  »m  Eijd«  dea  >WiiiterQ^jl#f«&  i 


e$  UAmnA^mm  nur  eiA  Thfälr  der  Tabelle  des  Oir%m«ls  wiedei^ 
gegebw»; 

F«>tt 16S,92  l,i8 

Mti0ktila«ft7  nebst  Hera     .     .  2^9,94  1S8,77 

Haut  und  Haare      ....  107,56  i01,8d 

Skelet        166,87  147,37 

GeLim 10,33  10,76 

Rückenmark        2,52  2,72 

Winterschlafdrüse     ....  12,78  3,99 

M^en 18,32  9,70 

Darm 30,59  31,63 

Leber 31,97  13,19 

etc.  etc. 

Verlust  des  Körpergevicbta    .  .33„59  .351,45. 

Von  ihrem  u]:sprüi^lichen  Gewichte  (auf  ein  Kilogrm.  Murmel- 
thier  bezogen)   hatten  zu  Ende  des  Winterschlafes  eingebüs^t: 

..     da«  Fett     ....     99,31^0 

die  Muskulatur    .     .     30,000/o 

die  Haut  mit  Haaren     35,33^/o 

das  ßkelet       ...     ll,690/o 

die  WinteMeWafdrüse    68,78<»/o 

dear  Hagen      .     .     ,     47,05^0 

die  Leber  ....     58,740/o. 

eto.  etc. 
Das  Fett  liefert  zu  dem  Gesammtrerlust  des  Körpers  den  ab- 
solut grössten  Beitrag ;  den  nächstgrössten  liiert  vermöge  ihrer 
Hasse  die  Huskalatur,  obwohl  der  relative  Beitrag  derselben 
hinter  dem  der  Leber,  der  Haut  und  einiger  anderer  Organe 
zurücksteht.  Die  Gewichtsabnahme  des  Skelets  hängt  wahr^ 
scheinlich  von  der  Aufsaugung  des  Fettes  der  Markräume  ab, 
sie  ist  relativ  unbeträchtlich,  liefert  aber  ebenfalls  vermöge 
des  grossen  relativen  Gewichts  der  Knochen  nächst  dem  Fett, 
der  Muskulatur  und  der  Haut  den  grössten  Beitrag  zu  dem 
Gesammtverhiste.  Das  Fett,  die  Winterschlafiiröse  und  die 
Leber  siad  die  Theile,  welche  den  bedeutendsten  Verlust 
erleiden ;  das  Fett  wird  so  gut ,  wie  völlig  aufgezehrt.  Dieses 
und  die  Winterschlafdrüse  nehmen  im  Herbste,  vor  dem  Schlafe, 
am  beträelitticluiteo  an  Hasse  m%  das  zu  versehfendö  Material 
wild  hauptsäcUi3h.in  ihnen  abgelagert.  Bei /des  Vergleichm^ 
dieser  £rgeb<iisee  vAt  denen  Chosaat^a  bei  verhungernden  Tauben 
zeigte  aioih  ^ae  bettftchtUehe  Differenz;  die  M!uskulatur  wurde  bei 
den  veAon^iadeii  Tloeren  weit  mehr  io  Anspruch  genommen», 
ab  bei  den  Wintexsabllifemf  der/gröaseie  Vetibnanob  de8.Fe(t^. 
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bei  den  leteteren  ist  wahrscheinfiok  durch  den  nnprcbiglicli 
grösseren  Beichtiiam  an  diesem.  Material  bedingt,  doch  be* 
rechnet  sich  auch  ein  grösserer  relativer  Verbrauch  deis  Fettes. 
Auch  die  Hnnde,  weldie  Falck  und  Sehefer  Terduisten  Hessen, 
yerbranchten  hauptsächlich  Muskelsubstanz«:.' 

Valentin   berechnjet    femer»    dass   Cho$s(U^B    verhungemde 
Tauben  tägUch 

4Ö  mal  so  viel  Muskelsubstanz, 

11,3     -  -     -    Fett, 

33     -  -     -     Gewebe  des  Nahrungskanals, 

18,3     -  -     -     Lebersubstanz, 

15     -  -    -    Lungensubstanz, 

9  —  13     .  .    -     Skelet, 

5     -      -    -    Hautgewebe, 

als  das  erstarrte  Murmelthier,  verzehrten.  Nach  ChossafB  An- 
gaben für  verhungerte  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ver- 
hält sich  der  tägliche  Verlust  des  Körpei^ewic^ts  während  des 
Hungems  zu  dem  während  des  Winterschlafes  wie  18,3:1, 
und  umgekehrt  die  Zeit  des  Hungems  bis  mm  Tode  zu  der 
des  Winterschlafes  wie  1:18,9,  so  dass  das  verhungernde  und 
das  winterschlafende  Thier  im  Allgemeinen  sich  ähnlich  ver- 
halten, das  eine  verbraucht  in  kurzer  Zeit  ebensoviel ,  als  dem 
anderen ,  sparsam ,  für  eine  lange  Zeit '  ausreicht ,  ohne  dass 
dieses,  abgesehen  von  der  Qualität  des  Materials,  für  den  Winter^ 
schlaf  in  ganz  besonderer  Weise  bevorzugt-  zu  sein  scheint. 
Nimmt  man  an,  dass  163  Tage  die  durchschilittliohe  Dauer 
der  Erstarrung  des  Murmelthiers  ist,  so  ergiebt,  alle  Neben- 
umstände gleichgesetzt,  das  Produkt  aus  der  Zeit  und  dem 
täglichen  Verluste  hier  und  bei  den  verhungeriiden  Kaninchen, 
dass  jene  mittlere  Zeit  des  Winterschlafs  nur  ^/5  bis  ^/lo  der 
Zeit  beträgt,  welche  zur  Erschöpfung  führen  würde,  wobei  je- 
doch noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  wintersehlafenden 
Thiere  ihren  Körper  auf  eine  weniger  angreifende ,  vorbedachte 
Weise  verzehren,  so  dass  angenommen  werden  darf,  dass  der 
Schlaf  noch  küner  als  ^/s  bis  ^/lo  der  Ersehöpfungszeit  dauert. 


L.  Fich  wies  durch  Versuche  bei  jungen  Säugethieren 
nach,  dass  der  Wegfall  grösserer  die  Knochen  umlagernder 
Weichtheile  (Muskelpartieen) ,  so  wie  in  knödiemen  Höhl^i 
enÜialtener.  (Augapfel)  auf  den  üebergang:  der  Skeletform  aiis 
der  fötalen  in  die  diafinitive  Form  sehr  wesentHoh  naodifioir^d 
eingreift«    B«  mirden  einige  Wochen  alte  HimAei  ein  Kätedien 
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und  ein  Fnät  junge  Hetbiroren  sä  deiurtigen  VeiUnoben  benutfet,* 
welidie  alle  längere  Zeit  nach  d^n  Operationen  lebten.  Bas 
Periost  Würde  bei  Wegnahme  der  Muskeln  geschont,  und  di^ 
Muskeln  des  Kiefei^rüsts,  mit  welchem  mehre  Versuehef 
-^rgenommen  wurden,  nicht  sowohl  we^esehnitten ,  als  durch' 
Ablösung  knöcherner  Ansatzpunkte  dem  Atrophir^n  zum  Theil 
anheimgegeben.  Bei  den  Hunden  ei^ab  Bidk  nach  Verlauf  yon 
9 — 12  Monaten,  dass  in  Eol^e  der  einseitigen  Mangelhafüg^ 
keit  der  Tempoi%d-  und  Massetermuskeln  die  ihnen  entsprechende 
Hälfte  des  Unterkiefers  von  dem  Ende  der  Zahnreihe  bis  zum 
Qelenke  bedeutend  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  war,-^ 
die  Elefer  waren  bedeutend  asymmetrisch ,  aber  nicht  schief. 
Die  Zahnreihe  des  Unterkiefers  passte  genau  auf  die  des  Ober* 
kiefers.  Die  Ansatzlinie  des  Sohläfemuskels  der  anderen  Seite, 
die  Crista,  war  bedeutend  über  die  Mittellinie  herüber  ge- 
schoben,  was  sich  bei  einem  vier  Monate  nach  der  Operation 
untersuchten  Thiere  noch  nicht  ausgebildet  hatfe.  Der  Gelenk- 
tbeil  des  Utilterkiefers  war  ve:i^rössert ,  war  in  den  durch  Weg- 
fall eines  Theiles  der  Kaumuskeln  und  des  Jochbogens  ent^ 
standenen  Kaum  hineingewachsen,  wodurch  die  Gelenkhöhle 
in  die  Höhe  gedrückt  war.  Die  Schädelwand  unter  dem  dünnen 
Rest  des  Temporaiis  war  dioker,  als  auf  der  nicht  operirten 
Seite,  und  in  Folge  dessen,  da- der  Binnenraum' des  Schädels 
keine  Asymmetrie  zeigte,  der  Schädelumriss  an  der  betreffen- 
den Stelle  grösser.  An  de&i  Köpfe  eines  jungen  Schafes ,  dem 
der  mittlere  Theil  des  Masseter  nebst  einem  Stück  Jochbogen 
genommen  war ,  zeigte  sich  ebenfalls  Hineinwachsen  der  Pfanne 
und  des  Oberkieferg(Blenktheils  in  den  Raum  des  weggefallenen 
Masseterstückes  und,  in  Folge  ausschliesslicher  Wirkung  nur 
eines  Theiles  des  Masseter  eine  Verschiebung  des  Oberkiefers 
nach  der  nicht  operirten  Seite,  während  der  Unterkiefer  in 
geringerem  Ghrade  nach  der  operirten  Seite  abwich.  Bei 
einem  jungen  Ziegenbock,  dem  ein  kleinerer  mittlerer  Theil 
des  Masseter  und  Jochbogen ,  aber  ein  grosser  Theil  des  Tem- 
poralis  mit  dem  Proo.  coronoideus  entfernt  worden  war,  war 
der  Oberkiefer  nicht  abgewichen,  der  Unterkiefer  nach  der 
operirten  Seite  verschoben.  Der  fr^ie  Raum  des  Temporaiis 
war  auch  hier  duröh  hineingewachsene  Knochenmasse  ausge- 
füllt, und  die  Schädelwand  war  noch  ein  Mal  so  dick,'  wie 
auf  der  gesunden- SeSte.  Der  Unterkiefer  wftr  in  der  Richtung 
nach  aoisen  vorgequollen,  dagegen  In  senkrechter  Richtang 
nicht,  wie  der  andere,  ausgebildet.  ' Aehnlieh ,  \^e  bei  den 
Hund«h  hatten  sich  die  Verhfältnisse  bei  einer  jungen  Katz)^ 
gwlfldtet.    Bemerkeaswertb  ist  die  dem  Kief)Brgtilti|ikinechaid^ 


m«ft  der  SezbmiBeqk  .%n^ps^ckmiä»  S^^ei^  (Sr^«««]^)  der 
Kiefer  I  die  nieUf  «tott&od  liei  deu  Oanu^^veiii  ]>iei  Avgeu« 
höhlen  j  derea  Bulbus  diirdi  Abtoage&  der  Conkea  ei^eerk 
worden  war,  waren  #ebr  Tiel  enger  g^ieben,  ei»  die  gesnuden* 
die  OrbitalwIUid^  waren  dicker«  I4e  Tibi^  zeigte  aieb  w£  dee 
nüehe,  von  weleber  die  HuakelA  seietört  wiwren>  verdiokt. 

AJa  Folg^nngeA  «na  den  de»  Itlhem  im  Oi^^in»!  naebitt*- 
aehenden  Versnohacivgebniflaen  wird  unter  Anäßtm  hervorge- 
hoben, dasa  drureb  aehr  bedentende  Hodiftoatiooen  in  dcff  Vorm. 
dea  aioh  bildenden  Skelettbeüea  auch  Modifioationen  in  en^ 
apreehenden  andeeren  von  dem  Angriffe  der  den  I^oormalgcmg 
atörenden  Binflüaae  nieht  direot  getroffenen  SA^elettheilen  her- 
Toi^gerofen  werden ,  wobei  aioh  jedoch  der  Einfluaa  niebt  über 
die  Skelettheile  bin(iuaeratreckt|  die  dem  Heehaniamua  oder 
der  Organgmppe  angehören*  in  weldier  die  Störung  angebracht 
wurde.  Ana  dem  Kiiraerbleiben  dea  Eieferaatea  beim  Weg* 
fall  giösaerer  Theile  dea  Temporaiis  und  ]£$a8eter  aohUeaat 
F.  9  daaa  daa  Itog^wachathum  der  Snoohen  dadnroli  bedingt 
werde,  dasa  „die  naoh  der  Fenpherie  binanawaebaenden  Muakdn 
die  entsprechenden  Befeatigangen  an  den  Hatrices  der  entapreehen« 
den  Knochen  mit  hinauasehi^en-^^  Kieht  die  Arbeit,  femer 
der  ICnakelni  aondexn  ihre  I!i^ein$  und  Lo^iaation  leiste  der 
Knoehenbildung  einen  looalen  Widerstand*  Da,  wo  de»  Wider- 
stand einer  Huskeloi^nisatian  mit  dieaeir  in  Weg&U  gebrneht 
werde,  wachse  die  Knoobenanbfitan^.  n<M)k  dieaem  B^ume  in 
der  fötalen  Form  hin>  so  dass  durc^  den  W^all  hestinunter 
Huakelpartien  der  entaprechende  Knooben  0war  in  seiner  Län- 
genentwicklung gehemmt  I  aber  zugleich  in  die  Laige  geaetet 
a^,  naoh  anderer  Kiobtung  yieL  dioker  zsi  werden*  aia  ame 
Normallorm  ihn  darateUen  würde; 

Ihireh  diese  nächsten  Folgerungen  aus  den  Versuehsreiaul* 
taten  sieht  sich  Fick  ges'<dmi^n  anzuerkennen,  i,daaa  in  dem 
umbau  dei  8kelets  aus  seiner  fötalen  Form  in  dievergröaserle 
Dimension  der  Definitivform  dem  Skelete  seihst  keine  andeie 
Eigenkraft  sukommti  als  dass  die  Matrioes  deiselben  hioto* 
plastische  Intensit^tmi  besitaen>  kraft  deren  sich  die  fötale 
Skeletfonn  nach  aJlen  Biahtungen.hin  his  su  ibter  endliAen 
Erschöpfung  Yergitps/qert,  in  dem  Qtadei  als  sie  keinen  Wider- 
atand  an  Organen  findet,  deren  hlstoplafltische  Kräfte  grösser 
sindj  als  di^  jübi^gen*  Vqi^.  stellt  ee  dem  Lesdr  8Qhei«i,.sioh 
aua  jenen  w^igen  VeraiichsresuUaten  den  Büdungsr  eder  Um-^ 
ge«taJltungQ>roces9  das  gesammten  Skeleta  in  aUea&  Einselhetten 
au  ahstrahiren  und  meint>  das  werde  leicht  ^liagen ,  bis  rai^ 
9)nen  einsigen  Fnnkt  nur,  nämlich  die  Entltebung  der  f9»siF 
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matiflchen  Yogelknochen,  iihfr  ifäKhe  Verfasser  experiqieiitelle 
Auskunft  verspxidht. 

Bis  auf  diesen  einen  Factor^  den  von  Aussen  her  die  Skeiet- 
substanz  aushöhlenden,  wäre,  sagt  Verf.,  die  Darstellung  der 
definitiven  Skeletform  in  ihren  Factoren  begriffen  (!).  Die 
Knochen  bilden  sich  nicht  in  ihrer  Gestalt ,  ihnen  :wird  die  Ge- 
stalt au%enöthigt,  aufgeprägt  Die  normale  typische  Gestalt  delr 
Knochen  prägt  sich  dann  richtig  aus,  wenn  die  Intensit&t  der 
Knochenvegetation  mit  den  VegetationsintensitUten  der  übrigen 
Systeme  und  Organe  so  abgemessen  ist,  dass  sie  der  Entwick- 
lung der  übrigen  Systeme  nicht  vorauseilt,  auch  nicht  hinter 
derselben  zurückbleibt,  sondern  Schritt  für  Schritt  folgt  Es 
gewinnen  aber  die  innerhalb  der  ursprünglich  blasenförmig 
angelegten  Matrices  entstehenden  Knochen  ihre  Definitivgestalt, 
indem  sie  langsam  in  die  Zwischenräume  .  und  Lücken  der 
vorausschreitenden  Organe,  mit  einem  Worte  nach  dem  Locus 
minoris  resistentiae  hinwachsen.  Weitere  Bedingung  für  das 
Zustandekommen  der  Normalform  ißt^  dass  der  Erstarrungs- 
process  der  Skeletsubstanz  überall  gerade  so  intensiv  sein 
muss,  dass  der  betreffende  Skelettheil  durch  seine  Cohärens; 
die  Verschiebung  der  Weichtheile  aus  ihrer  Normalstellung 
durch  die  Wirkungen  ihrer  eigenen  Schwere  unmöglich  macht 
und  so  den  scheinbaren  Widerspruch  löst,  dass  das  Skelet« 
dessen  Form  durch  die  Activgebüde  bedingt ,. wird,  doch  zu- 
gleich die  mechanische  Stütze  derselben  Actiygebilde  darstellt. 
Fick  denkt  sich  nämlich  die  Knochenbüdung  noch  als  eine 
Ausschwitzung  von  Knochensubstanz  aus  dem  Periost.  Aber 
auch  abgesehen  von  dieser  veralteten  histologischen  Vorstellung 
dürfte  schwerlich  den  Ergebnissen  jener  Versuche  eine  Trag- 
weite von  der  Ausdehnung  zuerkannt  werden,  dass  darauf  diese 
allgemeine,  vollständige  tmd  mit  so  kategorischer  Bestimmtheit 
hingestellte  Theorie  der  Skeletform  den  an  „Lehrsätze  der 
exacten  Wissenschaft''  zu  stellendeh  Forderungen  gemäss  be- 
gründet werden  könnte.  Ebenso  ist  es  durchaus  ungerecht- 
fertigt und  im  Widerspruch  mit  anderen  Thatsachen,  wenn 
Fick  aus  einigen  Versuchen  an  erwachsenen  Thieren,  bei  denen 
in  Folge  Wegfalls  grösserer  Muskelpartien  keine  Modification 
der  Skeletform  eintrat,  ohne  Weiteres  folgern  möchte,  dass 
im  vollendeten  Oi^ganisrnua  für  eine  Zeit  lang  ein  StiU^tan«) 
im  Stoffwechsel  dfor  Sl^eletsubstanz  sich  .einstelle,  der  so  lange 
dauere,  >al»  nieht;  Störungen  m  dQ7  Harmonie  der  im  Orga- 
nismua  in  ^inandei* ,  giredjfenden  J^n^n^n  (so.  pathologmetua 
Zustände)  wieder  den  Stoffwandel  in  deriSkeletsubstan»  ensegen« 
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Dritte  Abtheilung.    Untersuchungen  zur  Naturlehre.    Herausgegeben  von 

Moleiehoit    IL   p.  2i4. 

Hoppe  unterBuchte  den  Einfluss  starker  Wärmezufahr  und 
starker  Wärmeyerluste  auf  die  Eigentemperatur  von  Hunden. 
Das  Thier  wurde  in  einen  engen  verschlossenen  Kasten  ge* 
setzt,  durch  welchen  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  erhitzte  Luft 
(200 — 300  Litres)  durchgesogen  wurde.  In  einem  Versuche 
strömte  35  Minuten  lang  Luft  von  60 — 70  ®  ein ;  die  ausströ^ 
mende  Luft  hatte  31  —  34®  (20®  betrug  die  Temperatur  der 
Atmosphäre).  Der  Hund,  der  vor  dem  Versuche  38,65  ?  zeigte, 
hatte  nach  dem  Versuche  39,65®.  In  einem  zweiten  Versuche, 
strömte  41  Minuten  lang  Luft  von  60 — 80®  ein,  welche  34 
bis  36®  warm  ausströmte.  Die  Temperatur  des  Hundes,  vor- 
her 38,75  ® ,  war  auf  40,85r^  gestiegen.  Die  Temperatur  des 
Thieres  wurde  3 — 4  Zoll  tief  im  Bectum  gemessen.  —  Bei 
dem  ersten  Hunde  sank  nach  dem  Versuche  die  Temperatur 
innerhalb  15  Min.  von  39,65  ®  auf  38,85  ®  ;  bei  dem  zweiten 
innerhalb  22  Min.  von  40,85®  auf  38,58®;  innerhalb  einer 
halben  Stunde  bei  dem  ersten  auf  38,20®,  bei  dem  zweiten 
innerhalb  25  Min.  auf  38,0®.  Ein  Hund  wurde  3  Minuten 
lang  in  ein  Bad  von  48®  getaucht,  nur  das  Maul  ragte  her- 
vor.    Die  Temperatur  war 

vor  denn  Bade  .  38,75  ® 

sogleich  nachher  41,45  ®  +  2,70  ® 

5  Min.  nachher  39,65®  —  1,80® 

20    „  „  38,35®  —  1,30® 

35    „  „  37,95  ®  —  0,40  ®  { 

50    „  „  37,55®  —  0,40®. 

Di^  Eiespiraüon  wurde  während  der  Versuche  s^hr  frequeni 
(bid  ZU'  200  Athemzügen  in  der  Itinutd))  'atieh  ider  Pub  iiahm 
zu,  woduroB  die  Temperaturerhöhung  begünsiigl  'vrarde.  ^Es 
tfU^llte  sich  also  naeh'd^r^^WärmezüldhT-'ein'Siiitoen  der  Ttoi* 
pemt&ir  unter  die  Ndfm'^h^ans,  wislohes  utt  so  mchet^  tttiä 
Mdsebnlicher  erfolgte,  je  höher  die  Erhitzung  gewesen  war. 


was  auf  eine  Wämeregolirang  hinzudeaten  soheint.  fiLutaQclien 
m  Wasser  von  9  — 12^  bedingte  schon  innertiaLb  y%  Minute 
^  merkliches  Sinken  der  Temperatur  ijj^  Eectuni.  In  Wasser 
von  0^  sank  die  Temperatur  in  2  Min.  von  39,3  <>  auf  37,6* 
und  darauf  noch  weiter  in  Luft  von  13  *  innerhalb  5  Miputen 
auf  36  ® ,  Die  Umgebung  yon  Eiswasser  bedingte  inQerhalb 
iVsMin.  ein  .Sinken  Ton  38,88  ^  ai^  34,0*  und  nachtiägUcb 
noch  in  5  Min.  auf  32,75*. 

Wurde  der  Hund  bei  der  Abdunßtung  des  nassen, Pelzes 
ruhig  sich  selbst  überlassen,  so  erhob  sich  die  Temperatur 
bald  bis  zu  dem  Maximum  der  Bluttemperatur,  so  lange  der 
Pelz  noch  nass  war.  War  derselbe  trocken,  so  sank  die  Tem- 
peratur wieder.  Jene  Temperaturzunahme  steht  mit  der  Ver- 
dunstung in  Zusanunenhang ;  denn  wenn  der  Hund  gleich  nsu^h 
dem  Bade  in  Eautscihuk  gehüllt  wurde,  so  fand  jene  Zunahme 
nicht  statt;  wurde  aber  später  die  Hülle  entfernt,  so  trat  mit 
der  Yeidunstung  die  Temperaturerhöhung  ein,  lange  Zeit  nach 
dem  Bade.  Auch  hier  ist  offenbar  eine  Begulirung  der  Tem- 
peratur. Der  bedeutende  Wänneverlust  in  dem  kalten  Bade 
regt  die  Production  an,  daher  ste^t  die  Temperatur  zunächst; 
erfolgt  nun  eine  Verminderung  des  Wärmeverlusts  durch  die 
KautsehukhüUe,  so  lässt  die  Wärmeproduo^ion  nach,  um  spätear 
bei  wieder  eintretendem  grösseren  Verlußte  sich  zu  steigezs^. 
In  dieser  Beziehung  erinnert  H.  auch  an  die  höhere  innere 
Temperatur  yon  Thieren  in  den  nördlichen  fegenden  gegen- 
über den  ähnliehen  Thieren  in  warmen  Gegenden,  die  doch 
geringere  Wärmeverluste  haben.  Die  Schlussfolgerungen  aus 
den  Versuchen  formuiirt  Hoppe  folgendermaassen:  Bei  yoU- 
ständiger  Aufhebung  des  Wärmeyerlustes  und  bei  Zufuhr  yon 
Wärme  yon  Aussen  wird  die  Temperatur  des  Blutes  erhöht, 
um  so  schneller,  je  beträchtlicher  in  bestimmter  Zeit  die  Zur 
fuhr  ist.  Sine  plötzliche  Steigerung,  des  Wärmeyerlustes  ei^ 
niedrigt  die  Temperatur  dea  Blutes,  entsprechend  der  Intensität 
und  Dauer  des  Verlustes«  £iner  plötzlichen  Temperaturerhöhung 
des  Blutes  durch  Wärmezufuhr  folgt .  nach  Aufhebung  derselbeii 
eine  £miedriguBg  unter  die  mittlere  Nonnaltemperatur.  Einer 
plötzlichen  Steigerung  daa  Wärmeyerlustes  folgt  eine  Erhebung 
der  Bluttemperatur  auf  das  Maximum  de^elben,  jedoch  ohne 
dass  die  Höhe  dieser  Erhebung,  vx.  dem  Stande  der  Bluttem- 
peratur yor  dem  plötzlichen  Wechsel  oder  zu  dem  Grade  der 
gegebenen  Abkühlung  in  einem  bartimmten  Verhältniss  stünde. 
Anhaltender  bedeutender  Wärmeyarlust  erhält  die  Bli^ttempe- 
ratiur  auf  ihrem  Maximum ;  anhaltender  geringer  Wärmeyerluat 
dagegen  bedingt  ein  Sinken  der  Blutten^^eratur, 
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In  dem  scUaftnmkenen  Zustande  erw&rmt  sich-  die*  hinteire 
KoiperhSlfte  langsamer,  als  die  fordere.  AeÜnliohe  Biffex^n^n 
der  Sigenwärme  Je  nach  dem  Zustande' des  Tfaieres  bot  aueh 
•in  winteischlafender  Igel-  dar. 
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IjiU9iQiM>  und  Aaibtoaoli  haben,,  wie  vor  ihneti  schon 
de^  RuyteTi  l>^  Hunden  dfe  Einwirkung^  der  tSympfithiim«- 
diirchsiämeidiuig  wi  die  Temfjeratnr  desOhtes  ontersudit.nnd 
,die  bei  Saninehen  beobachteten  Polgen  bestätigt  I>ar  Gxtfiia- 
strang  zwischen  GangL  cerneale  prim,>  und  seound.  wurde, 
yom  Yagus  getrennt,   allein  durchschnitten  (was   die  Section 


sp&ter  bestätigte),  und  in  Folge  dessen  stieg  die  Temperatar 
.der  entspreehenden  Ohnauscbei  von  34  auf  37^.  Dabei  röthete 
sich  die  Conjunctiva,  die  M.  nictitans  trat  herror,  die  Pupille 
verengerte  siehi  der  Bulbus  trat  zurück,  und  reiobliehes  Thiä- 
nen  nebst  Schleimabsonderong  auf  der  Conjunctilva  trat  ein. 
Diese  Erscheinungen  traten  allmalig  zurück;  am  20.  Tage 
betrug  die  Temperatur  des  Ohres  noch  1^  mehr,  als  die  des 
anderen.  Ebenso  fiel  der  Versuch  bei  einigen  anderen  Kundmi 
aus,  jedoch  mit  geringerer  Temperaturerhöhung  des  Ohres. 
Als  einem  Hunde  das  G.  cervicale  suprem.  ezstirpirt  war,  trat 
eine  bedeutendere  Temperaturerhöhung  des  Ohres  ein,  nämlich 
von  32^  auf  36^,5,  in  der  Nasenhöhle  stieg  sie  von  26^  auf 
29^.  Die  oben  genannten  Erscheinungen  am  Auge  waren 
stärker  ausgesprochen,  und  der  Zustand  blieb  5  Tage  unvei^ 
ändert.  Ebenso  fiel  dieser  Versuch  auch  noch  bei  einigen 
anderen  Hunden  aus,  und  so  scheint  denn  für  den  Hund  mit 
grösserer  Entschiedenheit  BemardUs  Angabe  Geltung  zu  haben, 
dass  die  Exstirpation  des  Ganglions  wirksamer  ist,  als  die 
Dnrchschneidung  des  Sympathicusstammes  unterhalb,  was  bei 
Kaninchen  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nicht  immer 
der  Fall  ist  {GaUenfels  fand  es  ein  Med  bestätigt)  und  nach 
denen  von  Lussana  und  Ambrosoli  weniger  deutlich,  ak  bei 
Hunden.  Dieselben  durchschnitten  femer  bei  der  Katze  den 
Bympathicusstamm,  womach  am  Auge  dieselben  bekannten  Er- 
scheinungen, wie  beim  Hunde,  eintraten  und  die  Temperatur 
des  Ohres  von  33^  auf  37  ^6  stieg  und  bis  zum  20.  Tage 
allmälig  auf  34^  sank.  Beim  Pferde  stieg  nach  derselben 
Operation  die  Temperatur  des  Ohres  von  37^,5  auf  39^75,  im 
Nasenloche  von  28^,7  auf  33^,75.  Bei  einem  anderen  Pf  erde 
wurde  das  obere  Gervicalganglion  ezstirpirt,  worauf  (nach 
5  Minuten)  die  Temperatur  des  Ohres  von  35^,5  auf  39^,44, 
die  des  Nasenlochs  von  26^,66  auf  32^,25  gestiegen  war;  die 
Temperatur  im  After  hatte  abgenommen.  (Uebrigens  war  die 
Temperatur  vor  der  Operation  bei  aufrechter  Stellung,  nach  der 
Operation  im  Liegen  gemessen.) 

Sehr  auffallend  sind  nun  die  Resultate  der  weiteren  von 
LusBcma  und  Ambrosoli  mitgetheilten  Versuche.  Bei  einem 
Pferde  wurde  einerseits  der  gemeinschaftliche  Stamm  des  Vagus 
und  Sympathicus  am  Halse  durchschnitten.  Die  Temperatur- 
erhöhung des  Ohres  war  unbeträchtlich,  die  lier  entsprechen- 
den Kopfhälfte  aber  dem  Gefühl  wahrnehmbar.  Es  wurde 
dann  sogleich  Blut  aus  der  rechten  und  edn  paar  Minuten 
später  auch  aus  der  linken  Jugulaxvene  gelassen  und  in  gleiche 
Gefässe  aufgefangen.  Das  Blut  der  operirten  Seite  gerann  naoh 
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17  Mia.  und  war  nadi  20  Min.  fast;  das  der  anleren  Seite 
leigte  erst  nach  31  Min.  ein  Häutehen,  gerann  nach  42  Min. 
und  war  erst  nach  61  Min.  fest.  Nadidem  dieselbe  Operation 
bei  einem  Kalbe  ansgefohrt  war  nnd  8  Min.  darauf  Hot  ge- 
lassen wurde»  begann  das  der  operirten  Seite  entlehnte  schon 
nach  2  Min.  zu  gerinnen,  presste  nach  7  Min.  schon  Seroan 
aus,  während  das  der  anderen  Seite  erst  nach  10  Minuten  lu 
gerinnen  anfing  und  nach  19  Minuten  zuerst  Serum  ans- 
presste.  Ganz  ähnlich  fiel  ein  zweiter  und  dritter  Versuch  beim 
Kalbe  aus.  Bestätigend  ebenfalls  ein  Versuch  beim  Maulesel. 
Als  femer  bei  einem  Hunde  Vagus  und  Sympathicus  einseitig 
durchschnitten  waren  und  yon  beiden  Seiten  Blut  gelassen 
wurde,  trat  in  drei  einander  entsprechenden  Blutproben  die 
(jtorinnung  mehre  Minuten  früher  in  denen  der  opevten  Seüe 
ein,  und  das  Blut  dieser  Seite  war  dunkler.  Bei  mehren  an- 
deren Hunden  ergab  sich  dasselbe  Resultat.  In  einem  Falle 
bildete  allein  das  der  operirten  Seite  entnommene  Blut  eine 
Speckhaut. 

Wenn  Ref.  nicht  irrt,  so  widerspricht  die  Beobachtung, 
dass  das  Blut  von  der  operirten  Seite  dunkler  war,  als  normal, 
einer  früheren  Angabe  BemarcpB,  Lussana  und  AnAroaoU 
ziehen  aus  jenen  Wahrnehmungen  den  Schluss,  dass  nach  der 
Durchsehneidung  des  Sympathicus  das  Blut  in  den  betreffenden 
Theilen  dunkler  wird,  eine  grössere  Gerinnbarkeit  erlangt,  in 
höherem  Grade  venös  wird,  als  normal.  Sie  leiten  daher  die 
Temperaturerhöhung  nicht  von  der  gesteigerten  Wärmezufuhr 
ab,  sondern  von  gesteigerter  Wärmeproduction,  was  die  Verff. 
aus  ihren  Beobachtungen  mit  denselben  Rechte  ableiten,  mit 
welchem  man  die  oben  berührte  gegentheilige  Angabe  Ber- 
narcPs  für  die  entgegengesetzte  Deutung  der  Temperaturerhöhung 
benutzt  hat.  Indessen  muss  die  Frage  entstehen,  weshalb  in 
allen  diesen  letzten  Versuchen  ausser  dem  Sympathicus  auch 
der  Vagus  durchschnitten  wurde.     Die  Verff.  nennen  die  in 

'  Folge  der  durch  Sympathicus-Durchschneidung  bedingten  Gefäss- 
lähmung  auftretende  Nutritionsstörung  einen  lokalen  Dissolutions- 
pioöess  des  Blutes,  ähnlich  dem  allgemeinen  bei  Typhus,  mit 
ihm  sei  eine  pathologisch  gesteigerte  Wärmeentwicklung,  dunkle 
Färbung  und  erhöhte  Gerinnbarkeit  des  Blutes  verbunden. 

Ueber  die  Wirkung  der  Sympatiiicus-Durchschneidnng  auf 
die  Geföese  der  Ohrmuschel  bei  Kaninchen  wurden  neue  Veir- 
suohe  von  Snellen  angestellt.  Als  einem  Kaninchen  der  rechte 
Sympathicus  am  Halse  durchschnitten  war,  zeigte  sich  das 
vorher  blasse  rechte  Ohr  gleich   darauf  roth,   und  die  Tem- 

.perator  stieg  von  24^  auf  36^.    Reizung,  des  periphezischeai 


Btompfes  des  Nerveii  hatte  Contiactioii  der  Arterien  mv  Folge, 
das  Ohr  wurde  laikgsam  blasser,  nach  Aufhören  des  Beiaet 
wieder  roth  und  wärmer.  Als  aber  die  Tom  Gaaglioa  sae 
Oarotis  communis  und  externa  gehenden  Zweige  durchschaitten 
waren,  hatte  jene  Beizung  des  Stamme»  keinen  Einfiuss  mehr 
auf  das  Ohr.  Bei  der  Vergleichung  mehrer  Elaninchen,  denes 
theils  der  Sympathicusstamm  durchschnitten,  theils  das  6an^ 
glion  exstirpirt  war,  konnte  kein  Unterschied  an  den  Ohren 
wahrgenommen  werden.  Auch  CaUenfeh  konnte,  wie  im  vo- 
rigen Jahre  berichtet,  die  hier  einschlagende  Angabe  Semard^s 
wenigstens  nicht  allgemein  bestlltigen.  Die  Wirkung  der  Sym* 
pathicus-Burchschneidung  zeigt  sich  gleich  nachher  an  den  Ohah 
gefässen  am  stärksten  und  nimmt  dann  etwas  ab,  wie  Snellen 
in  Uebereinstimmung  mit  Schiff  und  Callenfeh  fand,  in  Folge 
vicarürender  Thätigkeit  von  in  der  Bahn  der  Spinalnerren 
laufenden  Oef^snerven.  Vulpian  sah  ebenfalls  diese  Abnahme 
der  Wirkung  schon  am  zweiten  Tage,  fand  auch  die,  wie  er 
urgirt,  rhythmischen  Contractionen  der  Gefässe  wieder,  die 
auf  der  operirten  Seite  wohl  häufiger  sogar  eintraten,  als  auf 
der  gesunden.  Als  Snellen  die  betreffenden  Spinalnerven  eben- 
falls durchschnitten  hatte,  war  die  Temperaturerhöhung  des 
Ohrs  nicht  nur  beträchtlicher,  sondern  auch  dauernder.  Wenn 
keine  Begeneration  des  Nerven  eintrat  und  die  Thiere  gut 
ernährt  und  warm  gehalten  wurden,  so  erhielt  sich  die  Tem- 
peraturerhöhung Wochen  und  Monate  lang.  Bei  mangelhafter 
Ernährung  aber  fiel  die  Temperatur  rasch,  wie  Verf.  meint,  in 
Folge  verminderter  Herzwirkung  und»  wie  es  ihm  schien,  hier 
rascher,  als  bei  gesunden  Thieren,  eintretender  Anämie.  Das 
Bedürfniss  nach  stärkerer  Nahrungszufuhr  sieht  S,  mit  Dondera 
in  dem  erhöheten  Wärmeverlust  begründet,  wie  denn  auch 
nach  beiderseitiger  Sympathicus-Durchschneidung  die  Darreichung 
nur  der  gewöhnlichen  Menge  Nahrung  ein  rascheres  Sinken 
der  Temperatur  des  Ohres  und  der  Injection  zur  Folge  hatte. 
Die  Durchschneidung  der  das  Ohr  versorgenden  Spinal- 
nerven hatte  eine  sehr  geringe  Temperaturerhöhung  zur  Folge. 
Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  bewirkte  zwar  Erblassen, 
aber  in  sehr  verschiedenem  Grade  bei  verschiedenen  Individuen; 
meistens  zeigte  sich  dieser  Einfluss  am  stärksten  an  der  Spitze 
des  Ohrs,  und  bei  einem  Thier  trat  dort  allein  Verengerang 
der  Arterien  und  Erblassen  ein.  Bei  Beizung  des  centralen 
Stompfes  wurden  die  schon  von  Callenfeh  beobachteten  Beflexe 
von  den  sensitiven  Fasern  auf  die  Gefässnerven  beobachtet, 
zuweilen  als  sehr  starke  Verengerung  der  Gefässe  mit  conse* 
eativer  Erweiterang.     Als  einem  Kaninchen  rechts  die  beiden 
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Nn.  aurieulaies  darduclmitten  waren  und  das  Obr  nun  bis 
auf  den  yom  Vagus  versoi^n  voideren  Theil  der  Basis  ge- 
föUloB  war,  zeigte  sich  diese  Muschel  röther  und  etwa  3® 
wärmer,  als  die  linke,  was  sich  auch  am  folgenden  Tage  er- 
hielt. Dabei  wechselten  der  Temperaturzustand  und  die  Böthe 
rechts  weniger  als  links.  Beizung  des  peripherischen  Endes 
jener  Nerven  bewirkte  Verengerung  der  Arterien  und  oonse- 
outiye  störkere  Injection ,  als  vorher.  Beizung  des  centralen 
Endes  hatte  augenblicklich  Verengerung  zur  Folge,  die  9  Se- 
cunden  währte,  worauf  Ausdehnung  erfolgte,  die  innerhalb 
20  Secunden  ihr  Maximum  erreichte,  welches  selbst  den  Zu- 
stand nach  Durchschneidung  des  Sympathicus  übertraf.  (Dies 
Bchliesst  «ich,  wie  Verf.  erinnert,  an  Wallev^B  Beobachtung» 
dass  die  stärkste  Gontraction  der  Ohrarterien  bei  Beizung  des 
Ursprungs  der  sensiblen  Ohmerven  in  der  Gegend  des  zweiten 
bis  dritten  Halswirbels  eintritt.)  Starkes  Kneipeh  des  unver- 
letzten Ohres  hatte  denselben  Erfolg,  gar  keinen,  als  die  sen- 
sitiven Nerven  durchschnitten  waren.  Nach  Durchschneidung 
der  Gefässnerven  hatte  das  Kneipen  des  Ohres  sehr  wenig 
Einfluss,  einige  Secunden  nachher  nahm  die  Congestion  etwas 
zu.  Stärkere  Beflezwirkung  nach  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus beobachtete  Vulpian:  es  ist  leicht  denkbar,  dass  die 
Zahl  der  in  spinalen  Bahnen  verlaufenden  Gefässnerven  indi- 
viduellen Verschiedenheiten  unterliegt,  wie  das  auch  aus  Cal' 
Unfein  Angaben  hervorgeht  (vergl.  den  vor.  Bericht  p.  348). 
Solche  schwache  Beflexwirkung ,  anfangs  Blässe,  dann  etwas 
störkere  Böthung  sah  SneUen  auch  auf  Kneipen  anderer  Haut- 
stellen, z.  B.  am  Bein,  eintreten.  Die  Beflexe  von  den  sen- 
sitiven Nerven  auf  die  Gefässnerven  können  sich  bei  heftiger 
Beizung  auch  auf  die  andere  Körperhälfte  übertragen.  Die 
Erhöhung  der  Congestion,  welche  einer  temporären  Gontraction 
der  Gefässe  folgt,  entwickelt  sich  ebenso,  wenn  die  Gefäss- 
nerven von  ihrem  Gentrum  getrennt  sind.  Einem  Kaninchen 
wurden  beiderseits  der  Sympathicus  und  die  Nn.  auriculares 
dorchschnitten ,  worauf  die  Temperatur  beider  Ohren  38®  be- 
trug, aber  nach  einigen  Stunden  auf  35  ®  gesunken  war.  Als 
nun  die  peripherischen  Stumpfe  des  rechten  Sympathicus  und 
der  rechten  Nn.  auriculares  abwechselnd  gereizt  wurden,  trat 
jedes  Mal  Blässe  mit  nachfolgender  Böthe  ein.  Zuletzt  war 
das  rechte  Ohr  rother  und  wärmer,  39®,  während  das  linke 
unverändert  35  ®  behalten  hatte.  Dieser  Versuch  bei  mehren 
Thieren  wiederholt  gab  immer  das  gleiche  Besultat,  und  es  ist 
also  die  der  Verengerung  nachfolgende  Erweiterung  der  Gefässe 
in  jener  selbst  begründet.      Vulpian  sah,  wie  sich   nach  der 
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SympathioQS-DtiTcliBclineidung  die  blosgeleg^e  Obrarterie  auf  den 
Beiz  der  Lufk  contrahirte ;  derselbe  bebauptet  aucb,  den  muB- 
culÖsen  Tbeil  der  Arterienbaat  abgetragen  zu  baben  (!),  wor- 
nacb  die  Arterie  unter  allen  Umständen  ausgedebnt  geblie- 
ben sei. 

Die  weiteren  Versuche  SneUerC%  bezieben  sieb  auf  den  am 
Verlauf  des  Entzündungs-,  Eitemngs*  und  Heilungsprocess  ver- 
folgten Einfluss  des  Sympatbicus  auf  die  Ernährung.  Einem 
Kanineben  wurden  rechts  die  sensiblen  Nerven  des  Ohres  in 
der  Höbe  des  ersten  Halswirbels  durchschnitten.  Als  nach 
12  Tagen  auch  der  Sympatbicus  durchschnitten  wurde,  nahm 
die  Eiterung  der  ersten  Wunde  merklich  ab.  Das  Ohr  war 
nun  warm  (36  ^)  und  roth.  An  beiden  Ohren  wurde  darauf 
in  einen  Hautschnitt  eine  Olasperle  eingelegt  und  die  Wunde 
vernäht.  Die  Temperatur  betrug  rechts  ST**,  links  nur  19,5 '^. 
Kach  6  Tagen  war  rechts  das  ergossene  Blut  aufgesogen,  links 
nicht ;  hier  war  die  Haut  stark  geschwollen,  rechts  nur  wenig. 
Nach  12  Tagen  fand  sich  auf  der  rechten  Seite  die  Naht  aus- 
gerissen und  ein  Loch  mit  vernarbtem  trockenen  Eande;  die 
Perle  lag  trocken  da  und  keine  Geschwulst  war  vorhanden. 
Links  dagegen  hatte  die  Geschwulst  noch  zugenommen  und 
dicker  Eiter  war  angesammelt.  15  Tage  nach  der  Operation 
konnte  rechts  die  Perle  leicht  herausgenommen  werden,  sie 
lag  locker  und  trocken  unter  der  Haut.  Links  zeigte  sich 
eine  eiternde  Pläche  mit  beginnender  Vemarbung,  die  12  Tage 
nach  dem  Ausfallen  der  Perle  beendet  war.  Es  wurde  nun 
an  beiden  Ohren  ein  Stück  ausgeschnitten.  Nach  einigen 
Stunden  war  rechts  die  Wunde  mit  einer  trocknen  Kruste  be- 
deckt, unter  welcher  beim  Drücken  Tropfen  leicht  gefärbten 
Serums  hervorkamen ;  unter  der  Kruste  bildeten  sich  Eiterung 
und  Granulation,  und  10  Tage  nachher  war  die  Wunde  ver- 
heilt. Die  linke  Wunde  verhielt  sich  anfänglich,  wie  die 
rechte,  dann  aber  ging  die  Heilung  viel  langsamer  vor  sich, 
so  dass  sie  erst  nach  14  Tagen  beendet  war.  Als  dieselben 
Versuche,  Einbringen  von  Glasperlen  und  Exdsion  eines  Stückes 
beiderseits  bei  einem  Kaninchen  wiederholt  wurden,  dem  nur 
die  Nn.  auriculares  der  einen  Seite  durchschnitten  waren, 
zeigte  sich  kein  Unterschied.  Einem  Kaninchen  wurde  dann 
rechterseits  der  Sympatbicus  durchschnitten,  und  an  beiden 
Ohren  Glasperlen  unter  die  Haut  gebracht.  Die  Temperatur 
war  am  rechten  Ohr  33  ®.  Viel  extravasirtes  Blut  war  auf 
dieser  Seite  schon  binnen  4  Tagen  resorbirt  und  es  trat  keine 
Entzündung  ein;  links  dagegen,  wo  die  Temperatur  19^  be- 
trag, beduifte  es  8  Tage  zur  Besorption  des  Blutes,  es  trat 
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Geschwolst  eiiii  aber  auch  keine  Entasfmdung.  Naioli  AxA- 
idmeidnng  von  Hautstuckea  verlief  der  Heilungsprocess  beider- 
•eitfi  zwar  ähnlich ,  aber  er  war  rechts  in  10  Tagen,  links  in 
14  Tagen  erst  beendet.  —  Versuche  dieser  Art  bei  drei  anderen 
Kaninchen  bestätigten  ebenfalls  das  Eesultat,  dass  die  Durch- 
schneidimg  des  Sympathicos  sowohl  die  Blataufsaugung  als 
die  Vemarbung  befördert.  Sehnliche  interessante  Resultate 
ergaben  die  folgenden  am  Auge  angestellten  Versuche.  Nach- 
dem einem  Kaninchen  rechts  der  Sympathicus  durchschnitten 
war,  womach  die  Gefässe  des  Bulbus  ausgedehnt  waren,  wurde 
ooncentrirte  Essigsäure  auf  beide  Augen  in  gleicher  Weise 
gerächt.  Das  Epithel  war  beiderseits  am  folgenden  Tage 
abgestossen  und  die  Mitte  der  Cornea  zeigte  beiderseits  ein 
Geschwür,  während  die  Conjunctiva  entzündet  war.  Innerhalb 
der  ersten  10  Tage  zeigte  sich  kein  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Augen;  dann  aber  traten  rechts  mehr  Gefässe  auf, 
welche  vom  oberen  Bande  auf  die  Mitte  der  Cornea  vordrangen. 
Die  Gesehwulst  der  Conjunctiva  mindert  sich.  6  Tage  später 
erreichen  die  Gefässe  das  Centrum  der  Hornhaut,  welche  sich 
darauf  allmälig  aufhellt,  so  dass  die  Pupille  sichtbar  wird  und 
nach  4  Wochen  ist  nur  noch  eine  leichte  Trübung  in  der 
Mitte  der  Cornea,  während  die  Gefässe  kleiner  geworden  sind. 
Links  dagegen  treten  anfangs  gar  keine  Gefässe  auf  der  Cornea 
auf,  die  Conjunctiva  bleibt  lange  unverändert;  erst  nach  4  Wochen 
bilden  sich  kleine  Gefässe  am  oberen  Homhautrande,  welche 
selbst  noch  so  trübe  ist,  dass  die  Pupille  nicht  zu  sehen  ist. 
Derselbe  Verlauf  ergab  sich  bei  eiuem  zweiten  ebenso  operirten 
Kaninchen.  Im  Ganzen  zeigte  sich  nach  der  Sympathicus- 
durchs'chneidung  der  Entzündungsprocess  nicht  wesentlich  ver- 
ändert, aber  bedeutend  befördert,  ebenso  wie  die  Besorption. 

Durch  diese  interessanten  Besultate  musste  sich  SneUen 
aufgefordert  sehen,  die  bekannten  Versuche  über  die  Folgen 
der  Trigeminus-Durchschneidung  zu  wiederholen.  Einem  Kanin- 
chen wurde  rechterseits  der  Trigeminus  im  Schädel  durch- 
schnitten; am  folgenden  Tage  war  die  Cornea  in  der  Mitte 
trübe,  ohne  Epithel,  die  Gefässe  der  Iris  injicirt,  und  nach 
4  Tagen  war  die  Pupille  nicht  mehr  zu  sehen,  auf  der  Cornea 
wa?  ein  Geschwür.  Diese  schon  oft  beobachteten  Erscheinungen 
bot  auch  ein  anderes  Kaninchen  dar,  bei  welchem  sich  neben- 
bei Exophthalmus  einstellte:  die  Section  ergab,  dass  auch  der 
OculomotoriuB  durchscl^nitten  war.  Als  nun  einem  anderen 
Kaninohen  die  Thränendrüse  exstirpirt  und  der  Sympathicus 
und  Facialis  durchschnitten  wurden,  zeigte  sich  im  Verlauf 
von  n  Tagen   k^ift«  Veränderung;   41«  HoTnliaut  des  ßt^t« 
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9fUn  stehenden  Anges  blieb  hell,  die  Wunden  bellten  sehr 
•cbnell.  Wählend  diw  Thier,  dem  der  TrigeminnB  durchs 
fchnitten  war,  sein  Ange  rielfach  stiess  nnd  verletzte,  yermied 
das  letztere  sorgftltig  alle  Bchädliohen  Einwirkungen  auf  sein 
stete  offenes  Auge.  Als  man  diesem  einen  kleinen  fremden: 
Körper  kurze  Zeit  aufs  Auge  brachte  unter  die  zugebundenen 
Lider,  entwickelte  sich  eine  Hornhautentzündung,  die,  wie 
auch  Hie  hervorhob,  durchaus  deijenigen  glich,  die  nach  der 
Durohschneidung  des  Trigeminus  eintritt,  und  es  schien  offen^ 
bar,  dass  diese  Entzündung  ebenfalls  nur  traumatischen  Ur- 
sprungs sei.  Das  Schliessen  des  gefühllosen  Auges  durch  die 
gleichfalls  unempfindlichen  Augenlider  hindert  die  Verletzungen 
nicht,  dagegen  wurden  diese  vermieden,  wenn  der  Ohrlöffel 
vor  das  Auge  befestigt  wurde.  Als  dies  Verfahren  bei  einem 
Thiere  nach  der  Trigeminus-Ihirchschneidung  sorgfältig  beob- 
achtet wurde,  zeigte  sich  die  Hornhaut  nach  5  Tagen  ganz 
hell,  die  Pupille  normal,  keine  Gefässinjection,  überhaupt  das 
Auge  ganz  normal  und  glänzend.  Als  das  Auge  dann  offen 
gelassen  wurde,  trat  die  gewöhnliche  Entzündung  ein,  nachdem 
schon  von  den  ausgerissenen  Nähten  der  Augenlider  Eiterung 
begonnen  hatte.  Ebenso  und  noch  beweisender  fiel  der  Ver* 
s«ch  bei  zwei  anderen  Kaninchen  aus. 

Endlich  wiederholte  SneUen  auch  Versuche  von  Koning^ 
welcher  Ausbleiben  ^der  Eiterung  nach  der  Nervendurchschnei- 
dung gefunden  haben  wollte,  wogegen  sthon  einige  der  obigen 
Versuche  sprechen.  Der  Ischiadicns  und  der  Gruralis  wurden 
einem  Kaninchen  rechterseits  möglichst  hoch  oben  durcl^;- 
schnitten.  Am  Unterschenkel  wurden  dann  beiderseits  Hautr 
schnitte  angelegt,  die  mit  Knopfnahten  geschlossen  wurden. 
Beide  Wunden  waren  am  folgenden  Tage  per  primam  inten* 
tionem  geheilt.  Nachdem  dann  beiderseits  ein  Stück  Haut 
ausgeschnitten  war,  trat  beiderseits  am  folgenden  Tage  unter 
dem  Verbände  Eiterung  in  gleicher  Weise  ein ,  und  auch  die 
Heilung  ging  ganz  gleichmässig  beiderseits  von  Statten,  bis 
die  Wunden  nach  6  Wochen  vernarbt  waren.  Das  rechte  Bein 
war  völlig  gelähmt,   die  Gelenke  steif  und  zusammengezogen. 

Die  Ergebnisse,  welche  Marfde  n&oh  der  TrigeminuB*Durch- 
«ehneiduag  erhielt,  schliessen  sich  mehr  den  früheren  Ansichten 
an.  Bei  mehren  Hunden,  bei  denen  jener  Nerv  durchschnitten 
wurde,  beobachtete  J/.  sogleich  nachher  PupiUenerweiterung 
nnd  einen  matten,  glanzlosen  Blick;  die  Hornhaut  erschien 
nach  wenigen  Minuten  trocken,  oft  fein  punktirt,  das  Auge 
0tand  ftarr  etwas  hervor.  Die  Thiere,  bei  denen  die  Operation 
vollkommen  geUmgi  starben  ftehon  naob  86 — 54  Standen  (die 
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Operation  war  immer  mit  grossen  Blntveikusi  veibiinden),  aber 
bei  diesen  wurde  die  früher  beobachtete  Trübimg  der  Hom** 
baut  auch  nicht  beobachtet.  Die  Gonjanctiva  war  etwas  ge» 
TÖthet,  im  Ange  zeigte  sich  eine  grauliche  Trübung,  und  die 
Section  wies  wenige  flockige  Exsudatmassen  im  Augenwasser 
nach.  Auch  bei  Kaninchen  beobaditete  3f.  meist  gleich  nach 
der  Operation  glanzlose,  wie  abgeschilferte  Hornhaut  neben 
Terengter  Pupille.  6 — 7  Stunden  nach  der  Operation  wurde 
dann  die  Trübung  der  Hornhaut  beobachtet  nel)8t  den  allmälig 
sich  entwickelnden  Entzündungserscheinungen.  Von  den  Yer^ 
suchen  bei  Fröschen,  welche  meistens  ebenso  ausfielen,  wie 
bei  Kaninchen,  sind  zwei  hervorzuheben,  in  welchen,  bei 
Vorhandensein  aller  zu  erwartenden  Folgen  der  Trigeminu»- 
Durchschneidung  das  Auge  mehre  Wochen  hindurch  bis  zum 
Tode  keine  Trübung  zeigte,  ein  Ergebniss,  welches  sich  denen 
SneUm'a  anschliesst,  wie  denn  nach  dessen  Erfahrungen  ein 
einziges  negatives  Ergebniss  in  dieser  Sache  mehr  beweist, 
als  noch  so  viele  gegentheilige.  Perforation  der  Hornhaut 
sah   Marfels    überhaupt  nicht  bei  Kaninchen  und  Fröschen. 

Gunnhiff  konnte  keinen  Einfluss  der  Durchschneidung  der 
zum  Plexus  ischiadicus  gehenden  sympathischen  Fäden  auf 
die  Blutbewegung  in  der  Froschschwimmhaut  erkennen.  Da- 
gegen zeigte  sich  deutlich  ein  Einfluss  der  Durchschneidung 
des  Plexus  ischiadicus  kurz  nadi  dem  Ursprung  aus  dem 
Bückenmark,  wobei  natürlich  auch  die  sympathischen  Fäden 
der  Bami  communicantes  mit  durchschnitten  wurden.  Die 
stärkere  Injection  der  Gefässe  des  Beins  war  unmittelbar 
darauf  in  die  Augen  fallend;  in  der  Schwimmhaut  war  sie 
durch  das  Mikroskop  zu  erkennen.  Ausser  der  sHürkeren 
Füllung  der  Gefässe  wurde  nichts  Abnormes  wahrgenommen, 
auch  lange  Zeit  nach  der  Nervendurchschneidung.  Bei  gal- 
vanischer Beizung  der  peripherischen  Nervenstümpfe  wurde 
die ,  Contraction  der  Arterien  bestätigt.  Diese  trat  indessen 
nicht  bei  allen  ein,  einige  blieben  unverändert;  gewöhnlich 
begann  die  Contraction  an  den  kleineren  Arterien  und  pflanzte 
sich  auf  die  Stämme  fort.  Die  kleineren  Gefässe  zogen  sich 
gleichmässig  bis  zum  vollkommenen  Schwinden  des  Lumens 
zusammen,  während  bei  den  grösseren  eine  weniger  gleicl^* 
massige,  zuweilen  peristaltisch  erscheinende  Contraction  statt- 
fand. Contraction  der  Venen  wurde,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  bisherigen  Beobachtungen,  nicht  mit  Sicherheit  wahrge- 
nommen. 

Beim  Kneipen  der  Haut  des  Beins  beim  Frosch  sah  G. 
allemal    Verengerung    hauptsächlich    kleinerer    Arterien    der 
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Schwimmhaut.  P^mer  glaubt  Verf.  sich  überzeugt  zu  haben, 
dass  die  bei  Bewegungen  des  Thieres  stattfindenden  Störungen 
der  Blntbewegnng  nicht  allein  von  dem  Drucke  der  Muskeln 
auf  Gefässe  herrühTen,  sondern  dass  neben  den  Muskelbe- 
wegungon  Verengerungen  der  Arterien  zu  Stande  kommen. 
Anch  hier  waren  es  nicht  alle  Arterien,  sondern  nur  ein 
Theil,  und  verschiedene  Individuen  zeigten  grosse  Differenzen 
in  der  Ausbreitung  und  in  dem  Grade  der  Zusammenziehung. 
Bei  vielen,  namentlich  noch  nicht  ganz  ausgewaschenen  Thieren, 
war  die  Arteriencontraction  fast  allgemein.  Da  nun  bei  Reizung 
der  Haut  das  Thier  in  Bewegung  geräth,  so  entstand  die  Frage, 
wie  viel  von  der  dabei  stattfindenden  Arteriencontraction  auf 
Rechnung  eines  etwaigen  Reflexes  von  den  sensiblen  Nerven 
aot  die  vasomotorischen  zu  schreiben  sei.  Bei  weiterer  ünter^ 
Buchung  sah  6r.  aber,  dass  ganz  ohne  äussere  Veranlassung 
auch  Arteriencontractionen  in  der  Schwimmhaut  auftraten,  und 
selbst  bei  solchen  Thieren,  denen  14  Tage  vorher  die  Nerven 
des  Beins  sammt  den  sympathischen  Fäden  durchschnitten 
worden  waren.  Grade  hier  traten  häufige  und  starke  Con- 
tractionen  ein,  namentlich  aber  jedes  mal  bei  einer  Muskel- 
bewegung. ^AUe  diese  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  jüngeren, 
noch  nicht  ausgewachsenen  Thieren  viel  deutlicher,  als  bei 
filteren.  iMese  Beobachtungen  konnten  nicht  weiter  fortgesetzt 
werden;  Gr.  bemerkt  noch,  wie  die  letztgenannten  Wahr- 
nehmungen an  die  Erscheinungen  am  Kaninchenohr  erinnern. 
Wurde  ein  schwacher  constanter  Strom  durch  die  Schwimm- 
haut geleitet ,  so  trat  allemal  eine  sich  von  den  .  direct  ge- 
troffenen Stellen  ausbreitende  Arteriencontraction  ein.  Die 
kleineren  Zweige  ziehen  sich  rascher  und  stärker  zusammen. 
Wiederum  konnte  eine  Verengerung  der  kleineren  Venen  nicht 
mit  Sicherheit  beobachtet  werden,  dagegen  contrahirte  sich 
der  grössere  längs  den  Zehen  verlaufende  Venenstamm  bei 
directer  Reizung,  jedoch  fast  nur  an  der  direct  gereizten 
Stelle.  —  Was  die  durch  die  Contractionen  bedingten  Strömungs- 
stömngen  betrifft,  so  wird  das  Blut  durch  eine  local  einiger- 
maassen  entfernt  von  ihrem  Ursprung  contrahirte  Arterie  mit 
erhöheter  Geschwindigkeit  getrieben,  und  die  Bewegung  in 
den  Capillaren  erleidet  keine  Veränderung.  Erstreckt  sich 
die  Verengerung  bis  zu  dem  Ursprung  des  GefUsses,  so  nimmt 
die  Strömungsgeschwindigkeit  ab  in  Folge  des  vermehrten 
Widerstandes.  Bei  vollständigem  Schluss  des  Gefässes  wird 
das  Blut  nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten  herausgetrieben, 
je  nachdem  die  Verengerung  am  einen  odAr  anderen  Ende 
^er  in   der  Mitte  beginnt.     In   den   Capillaren   erfolgt  Ter- 
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zögenmg  oder  BüUstand  der  Bewegasig;  die  lofhen  Zellea 
worden  Termöge  ihrer  gpröeaeren  Schwere  noch  eine  Streeke 
fortbewegt,  gerathen  in  benachbarte  Strome  oder  kommeii  so 
Ruhe.  Der  Anfang  der  Capillaren  enthält  nur  einige  nnge- 
fArbte  Blutsellen  und  Seram.  Vor  Eintritt  der  Stase  kann 
dnrch  benachbarte  Strömungen  die  entgegengesetzt  gerichtete 
Bewegung  in  den  betreffenden  Haargefässen  bewirkt  werden. 
Die  auf  diese  Weise  (auch  durch  Verengerung  einer  Vena 
digitalis)  bewirkte  Stase  schwand  immer,  wenn  die  Ursache 
aufhörte,  selbst  wenn  die  Verengerung  ^^  Stunde  gedauert 
hatte.  Mechanische  nicht  verletsende  Beizung  der  Gefässe  be- 
wirkt auch,  aber  kürzer  dauernde,  Verengerung  der  Arterien, 
die  daher  auch  nicht  zu  Stase  zu  führen  pflegt. 

Bei  Erwäipaung  der  Schwimmhaut  bis  gegen  40^  zeigt 
sich  augenblicklich  eine  Beschleunigung  der  Blutbewegung 
und  stärkere  Füllung  der  Arterien,  Capillaren  und  Venen. 
Erweiterungen  oder  Verengerungen  treten  nicht  ein,  imd  meint 
G.f  dass  die  Beschleunigung  der  Bewegung  nur  durch  Ve]^ 
minderung  der  Cohäsion  der  Flüssigkeit  in  diesem  Falle  be- 
wirkt werde  (?).  ^  Bei  stärkerer  Erwärmung,  bis  70®,  nimmt, 
nach  anfänglicher  Beschleunigung,  die  Geschwindigkeit  ab,  die 
Blutkörper  häufen  sich  auf  und  kommen  zu  Buhe.  Verengerung 
der  Arterien  tritt  nicht  ein.  —  Bei  Abkühlung  der  Schwimm* 
haut  auf  0®  schienen  einige  kleinere  Arterien  sich  zu  con- 
trahiren;  die  Bewegung  zeigte  keine  Veränderung.  Wurde 
Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  sehr 
verdünnt  auf  die  Schwimmhaut  gebracht,  so  schien  die  Stro^ 
mungsgeschwindigkeit  einen  Augenblick  zuzunehmen,  sank 
aber  kurz  darauf  unter  die  Norm  und  es  trat  Stasis  ein. 
Einige  Male,  aber  in  der  Begel  nicht,  ward  Contracti^  von 
Arterien  dabei  wahrgenommen.  -*-  Wenn  der  Beiz  nur  kune 
Zeit  einwirkte  und  der  Fuss  sorgfältig  mit  Wasser  abgespühlt 
wurde,  so  verlor  die  Stase  sich  zuweilen  wieder;  in  der  Begel 
aber  blieb  sie  bestehen.  Wurden  die  Säuren  im  weniger  ver- 
dünnten Zustande  applicirt,  so  trat  auch  anfangs  Beschleunigung, 
sogleich  aber  Verlangsamung  des  Stroms  ein;  und  an  Stelle 
der  Anhäufung  der  Blutkörper  entleerten  sich  die  Capillaren 
in  wenigen  Augenblicken  aller  Zellen.  Die  Arterien,  hie  und 
da  verengert«  aber  in  der  Begel  unvej^dert,  erscheinen  wie 
vollkommen  leer.  Dagegen  häufen  sich  die  Blutkörper  i|L  den 
Venenstämmchen  an  und  es  kommt  zu  vollständiger  Stase, 
wie  G.  gegen  Weber  behauptet,  auch  in  den  Haargeftssen. 
Die  Einwirkung^  verdünnter  kaustischer  Alkalien  gleicht  der 
99li7  verdünnter  Säuren,    Nur  Ammoniek  unterscheidet  «iöb 


6ta«is.  S79 

dadttrob,  daas  Contraction  der  Arterien  eintritt,  meistens  aber 
ersti  nachdem  bereits  Stasis  in  einigen  Qruppen  von  CapiUaren 
eingetreten  ist. 

Kochsalzlösung,  (so  wie  die  anderen  neutralen  Salze)  be- 
wirkt augenblicklich  eine  geringe  Beschleunigung  des  Blut- 
stroms; darauf  folg^  eine  in  den  Haargefässen,  in  den  Venen- 
aafiü:igen  und  feineren  Arterien  deutliche  Yerlangsamung»  die 
allmälig  auch  in  den  grösseren  Yenen  zunimmt,  und  sich  bis 
cum  Stillstand  der  Blutkörper  in  die  die  betre£fenden  CapiUaren 
versorgenden  Arterien  ausbreitet.  Die  Anhäufung  der  Blut- 
körper in  den  Arterien  geschieht  sehr  langsam ;  nur  dann  und 
wann  gelangt  eine  rothe  Zelle  aus  dem  Hauptstamme  hinein, 
während  die  farblosen  Zellen  in  grosser  Menge  hineingetrieben 
werden.  Die  Ansammlung  der  rothen  Zellen  geschieht  haupt- 
sächlich an  der  Wand  des  Oefasses  während  der  mittlere 
Theil  geraume  Zeit  fast  frei  bleibt.  —  Die  einzelnen  Erschei- 
nungen waren  noch  deutlicher  zu  verfolgen,  wenn  das  Salz 
ungelöst  auf  die  Schwimmhaut  gebracht  wurde.  Dabei  wurde 
zuweilen  beobachtet,  wie  bei  der  Ausbreitung  der  Stase  das 
Blut  in  den  Geissen,  deren  Stromesrichtui^  von  der  gereizten 
Stelle  wegführte,  sogar  in  die  entgegengesetzte  Bewegung, 
nach  der  gereizten  Stelle  hin,  gelangte.  Aehnlidi  den  Salzen 
wirkten  auch  Harnstoff*  und  Zucker.  Arteriencontraction  wurde 
durch  alle  diese  Stoffe  nicht  hervorgebracht.  Die  durch  sie 
bewirkte  Stasis  bildet  sich,  wenn  sie  nicht  längere  Zeit  be- 
stand, weit  leichter  zurück,  als  die  durch  Säuren  ui)d  Alkalien 
entstandene.  Bei  der  Wiederherstellung  der  .Strömung  waren 
zuerst  in  den  Arterien  Bewegungen  sichtbar,  die  sich  über 
die  Haargefässe  und  Venen  ausbreiteten. 

Abgesehen  nun  von  der  wahrscheinlich  im  ersten  Augen* 
blicke  nach  Application  des  chemischen  Reizes  stattfindenden 
Erweiterung  der  Gefässe,  vermöge  deren  die  erwähnte  kurz 
dauernde  Beschleunigung  der  Strömung  eintrat,  wurden  in 
allen  diesen  Fällen  von  Stase  keine  Vei^derungen  des  Lumens 
der  Gefässe  in  Folge  des  Beizes  beobachtet,  während  ander- 
seits die  unter  früher  genannten  Umständen,  z.  B.  Durch* 
sohneidung  des  N.  isohiadicus,  eintretenden  Erweiterungen 
und  Verengerungen  der  Arterien  so  wie  die  spontan  eintreten« 
den  keine  oder  nur  vorübergehende  Störungen  des  Blutstroms 
SU  Wege  brachten.  G.  kommt  daher  im  Gegensatz  zu  HefMs 
und  Brücki^B  und  im  Ansohluss  an  Virchow'B  Theorie  zu  dem 
Schluss,  dasB  die  Stasis  unabhängig  von  dem  Zustande  dez 
Gefässse  zu  Stande  konune,  worin  also  6r.  mit  Boner  übereil* 
stimmt  (s.  d.  vor.  Bericht  p.  333), 
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Im  AnschlosB  an  Weheres  YeTBuohe  und  mit  üebeieinstim- 
mang  der  Besaltate  untersuchte  6r.  dann  den  Einfluss  jener 
chemischen  Beize  nach  Unterbindung  der  Gefässe  des  Beins^ 
bei  vollkommenem  Stillstand  des  Blutes.  Verdünnte  Alkalien 
auf  die  Schwimmhaut  vorsichtig  applicirt  brachten  unmittelbar 
eine  Strömung  aus  den  Arterien  und  aus  den  Venen  nach 
den  Capillaren  hervor;  zuweilen,  bei  Anwendung  von  Ammoniak, 
unterstützt  durch  Arteriencontraction.  Dasselbe  geschieht  bei 
Beizung  mittelst  sehr  verdünnter  Säuren;  dagegen  tritt  das 
Entgegengesetzte  auch  hier  ein ,  wenn  die  Säuren  weniger  ver- 
dünnt sind;  nämlich  es  entledigen  sich  die  Haargefässe  ihres 
Inhalts,  der  Blutkörper,  die  bei  Anwendung  von  Wasser  wieder 
zurückkehren.  —  Kochsalz,  Zucker  und  Harnstoff  bewirken 
einen  länger  anhaltenden  Strom  nach  den  Capillaren,  so  dass 
sich  die  Blutkörper  hier  an  der  gereizten  Stelle  stärker  an- 
häufen. Auch  so  also  zeigte  sich,  dass  die  Erscheinungen  der 
Stasis  unabhängig  von  der  Blutbewegung  eintraten. 

Diese  Wirkungen  der  neutralen  Salze,  des  Harnstoffs, 
Zuckers ,  fährt  G.  fort ,  kommen  dadurch  zu  Stande ,  dass  dem 
Blute  Wasser  entzogen  wird ,  wodurch  die  Gohäsion  des  Blutes 
vermehrt  wird.  In  Folge  dessen  nimmt  der  Widerstand  zu, 
der  an  sich  langsame  Strom  wird  in  den  Capillaren  langsamer, 
die  Blutkörper  sinken,  häufen  sich  auf  und  verstopfeA  das 
Gefäss.  6r.  überzeugte  sich ,  dass  allgemdne  Wasserentziehung, 
z.  B.  mittelst  in  den  Mastdarm  oder  unter  die  Haut  gebrachten 
Salzes,  oder  während  des  Aufenthalts  in  einer  Glocke  mit 
Chlorcalcinm  eine  merkliche  Verlangsamung  des  Blutstroms  in 
der  Schwimmhaut  und  Lunge  des  f^osches  bewirkt.  —  Somit 
stimmen  Gunning*B  Beobachtungen  und  Erklärungen  vollständig 
überein  mit  denen  Boner^B,  dessen  Endresultat  im  vorigen 
Bericht  p.  333  angeführt  wurde.  Was  die  Art  der  Einwir- 
kung der  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  betrifft,  deren 
Folgen  denen  jener  ersteren  Beize  gleichen,  so  meint  6r.,  dass 
sie  wohl  auch  jene  Veränderung  des  Diffiisionsvorganges  be- 
wirken möchten.  Hinsichtlich  der  entgegengesetzten  Erschei- 
nungen, wie  sie  durch  concentrirtere  Säuren  bewirkt  werden 
(wobei  die  Schwimmhaut  auch  ein  trübes  Ansehen  erhielt), 
erinnert  (?.  mDonders'  oben  berichtete  Beobachtungen  über  Vei- 
schiedenheit  des  Imbibitionsvermögens  thierischer  Häute  (Horn- 
haut, Sderotica)  für  Säuren  von  verschiedener  Concentration 
und  meint,  es  sei  denkbar,  dass  die  concentrirteren  Säuren 
ein  Schrumpfen  der  Gefässwand,  zunächst  der  Capillaren,  bewirk- 
ten und  so  das  Blut  herausgepresst  werde.  Ohne  näher  dar- 
auf einzugehen ,   spricht  'sich  Gunning  schliesslicb   im  AUge- 
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meinen  für  Vtrchaw'B  Attractionstheorie  der  Stase  aus,  ejy 
klärt  wenigstens  alle  übrigen  Theorien  für  yerwerflich. 

Ziemssen  konnte  partielle  Hyperämien  der  Haut  fast  con«- 
stant  erzeugen,  wenn  er  einen  kräftigen  Inductionstrom  2 — 3  Mi- 
nuten auf  die  Haut  einwirken  liess  und  dabei  eine  stärkere 
Anfeuchtung  der  Schwämme  an  den  Elektroden  und  der  Epi- 
dermis vermied.  Ausdehnung  und  Intensität  dieses  Erythems 
varürte  sehr  bei  den  verschiedenen  Individuen;  bei  einigen 
trat  selbst  nach  ganz  schwachen  Strömen  an  jedem  Pole  con- 
stant  sofort  ein  Erythem  auf.  Gewöhnlich  trat  diese  Hyperämie 
erst  mit  dem  Abnehmen  der  Elektroden  zu  Tage,  bei  lang- 
dauernder  Beizung  schon  wahrend  der  Application.  Bei  einem  sehr 
kräftigen  Manne  bildete  sich  nach  jeder  länger  dauernden  Appli- 
cation eines  massigen  Stromes  an  jedem  Pole  auf  der  hyperämi* 
sehen  Stelle  eine  weisse  Quaddel,  die  zuweilen  die  Grösse 
eines  Viergroschenstückes  erreichte.  Die  Hyperämie  ist  mit 
einer  nicht  unbedeutenden  Temperaturerhöhung  verbunden. 

Bemard  hat  die  Versuche  über  die  Speichelsecretion  in 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Nervensystem  fortgesetzt  und  an  der 
Chorda  tympani  experimentirt ,  was  im  vorigen  Berichte  p.  351 
vermisst  werden  musste.  Er  findet,  dass  beim  Hunde  ein 
Theil  der  Chorda  direct  in  die  Submaxillardrüse  eindringt  und 
beobachtete  bei  galvanischer  Beizung  desselben  starke  Speichel«- 
secretion.  Hatte  er  die  Chorda  im  Cav.  tympani  durch  das 
Trommelfell  hindurch  zerschnitten,  so  trat  auf  Beizung  der 
Mundschleimhaut  keine  Speichelsecretion  mehr  ein.  Dieses 
stimmt  nicht  überein  mit  den  im  vorigen  Jahre  mitgetheilten 
Angaben  JBemard*B ,  womach  in  der  Bahn  des  Lingualis  beim 
Hunde  ebenfalls  Drüsennerven  der  Submaxillardrüse  enthalten 
sein  würden.  Wahrscheinlich  war  in  der  Angabe,  des  Versuchs 
ein  Irrthum ,  denn  B,  spricht  jetzt  nur  von  in  der  Chorda  zur 
Drüse  gehenden  Fäden.  Galvanisiren  des  peripherischen  Stumpfes 
der  Chorda  hatte  starke  Secretion  zur  Folge.  In  einer  zweiten 
Mittheilung  ist  die  Bede  von  sympathischen  Fäden,  die  vom 
oberen  Cervical- Ganglion  mit  der  Art.  lingualis  zur  Subma- 
xillardrüse gehen,  ausser  jenen  in  der  Chorda  verlaufenden, 
und  daran  knüpft  sich  die  Beobachtung,  dass  nach  Durch- 
Bchneidung  der  Chorda  die  Submaxillardrüse  derselben  Seite 
bei  Beizung  der  Magenschleimhaut  sehr  reichlich  secemirt. 

Die  Parotis  fährt  fort  zu  secemiren  nach  Durchschneidung 
der  Chorda,  was  nicht  in  Uebeinstimmung  mit  Rahn*8  Ver- 
suchen bei  Kaninchen.  —  Die  Durchschneidung  (?)  des  Facialis 
im  For.  stylomastoideom  hat  auch  keinen  Einfluss  auf  die  Se- 
cretion der  Parotis.    Dagegen  findet  Bemard^  dass  nach  Durch- 
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sdhneidimg  (!)  der  Portio  intermedia  Wriabergii  die  PaiotiB 
nicht  mehr  Becemirt.  D^e  von  diesem  Nerven  zur  FaiotiB 
gehenden  Finden  nehmen  ihren  Weg  dnrch  das  Qangl.  oticnm, 
dessen  Zerstörung  von  EinfLuss  auf  die  Beoretion  der  FarotiB 
sein  soll.     Die  Angabe  hierüber  ist  jedoch  unklar. 

Wie  Czermak  mittheilt ,  beobachtete  Ludwig ,  dass  Beizung 
des  sympatischen  Astes  der  Bubmadllardrüse  und  Beizung  des 
Halstheils  des  Sympathicns  die  Speichelsecretion  einleiten 
kann,  woran  sich  also  die  obigen  Beobachtungen  Bemard*B 
ansciüiessen.  Auch  Czermak  constatirte  mit  Piotrowsky  den 
Einfluss  der  Beizung  des  Sympathicus  am  Habe  auf  die 
Speidielsecretion,  beobachtete  aber  ausserdem,  dass  die  Beizung 
dieses  Nerv'enstamms  unter  Umständen  auch  hemmend  auf  den 
dnrch  Beizung  des  Drüsenastes  vom  Lingualis  erregten  Speichel- 
strom einwirken  kann. 

Was  zunächst  die  Erregung  des  Speichelflüsse»  vom  Sym- 
pathicus aus  betrifft,  so  war  es  möglich,  durch  Beizung  des- 
selben, mochte  er  undurchschnitten  sein,  oder  nach  Durch- 
sehneidung  das  Kopfende  gereizt  werden ,  die  SecretLon  in  der 
Submaxillardrüse  einzuleiten.  Meistens  war  das  Steigen  der 
Speichelsäule  in  der  eingefühxten  Bohre  nur  unbedeutend  und 
hörte  dann  auch  fast  immer  nach  kurzer  Zeit,  bei  fortdauern- 
der Beizung,  gänzlich  oder  fast  gänzlich  auf,  begann  aber 
manchmal  nach  Unterbrechung  der  Beizung  wieder.  Nur  bei 
einem  Hunde  veranlasste  die  Beizung  des  Sympathicus  wieder- 
holt ein  beträchtliches  oontinuirliches  Steigen  der  Speiehel- 
sänle,  ähnlich  wie  die  Beizung  des  Drüsenastes  vom  N.  lin- 
gualis. Als  Czermak  einmal  (beim  Hunde)  der  Beizung  des 
Sympathicus,  die  des  Lingualis-Astes  sogleich  nachfolgen  liess, 
entsend  keine  vermehrte  Secretion,  was  dann  mehre  Male  bei 
abwechselnder  Beizung  der  beiden  Nerven  beobachtet  wurde. 
Bei  weiteren  Versuchen  zeigte  sid^,  dass  bei  gleichzeitiger 
Beiznng  des  Sympathicus  und  des  Drüsenastes  vom  Lingualis, 
die  beide  in  ihren  natürlichen  Verbindungen  gelassen  waren, 
sogleich  oder  bald  nach  Beginn  der  Beizung  die  Speichelsäule 
mit  grosser,  zunehmender  Geschwindigkeit  stieg,  schon  nach 
15  —  30  See.  aber  eine  auffallende,  rasch  wachsende  Verzöge- 
rung ihrer  Bewegung  erfuhr  und  endlich  in  mehren  Fällen  in 
gänzlichen  Stillstand  gerieth,  während  sie  bei  alleiniger  Bei- 
zung des  Drüsenastes  vom  Lingualis  viel  längere  Zeit  in  mehr 
oder  weniger  gleichmässigem  raschen  Steigen  verblieben  sein 
würde.  Wurde  dann  die  Beizung  beider  Nerven  unterbrochen, 
so  stellte  sich  als  Nachwirkung  ein  ganz  allmäliges  Steigen 
der  Speichelsäule  ein.    Wurde  nur  die  Beizung  des  Sympathicus 


imierbroolien,  so  hatte  die  fortgetetete  Beizang  des  Lillgoalisastes 
meist  eine  veiiiältiiissmässig  geringe  Wirkung»  in  einem  Falle 
eine  halbe  Minute  lang  gar  keine  Wirkung.  Die  Wirkung  der 
nach  Unterbrechung  der  Beirang  des  Lingualisastes  fortgesetzten 
Sympathious-B^zung  war,  wie  bei  dem  als  Nachwirkung  einer 
früheren  Erregung  hervorquellenden  Speichelstrom,  eine  hem- 
mende. —  Czermak  glaubt  diese  Erscheinungen,  obwohl  sie 
nodi  complioirt  sind,  den  vom  sympathischen  Nervei\system 
ausgehenden  Hemmungserscheinungen  anreihen  su  dürfen.  — 
Ueber  die  Ausführung  der  Versuche  ist  das  Original  zu  ver- 
gleichen. — 

Beequerel  theilte  einen  neuen  Fall  mit  von  Restitution  der 
Milchsecretion  durch  Inductionsströme ,  welcher  die  im  vorigen 
Jahre  berichtete  (p.  369)  Beobachtung  Aubei^s  bestätigt.  Bei 
einer  27  jährigen  seit  sechs  Monaten  säugenden  Frau  hatte  die 
Secretion  in  der  linken  Mamma  in  Folge  von  Gemüthsbewe- 
gnngen  fast  vollständig  aufgehört.  B,  leitete  drei  mal  15  Mi- 
nuten lang  in  verschiedenen  Richtungen  die  Ströme  eines 
Magnetelektromotors  durch  die  Brustdrüse,  und  schon  gleich 
nach  der  ersten  Application  steUte  sich  die  Milchsecretion 
wieder  ein ,  welche  nach  der  dritten  voll  und  reichlich  blieb. 
Auch  Auber  theilte  folgenden  neuen  Fall  mit.  Bei  einer 
26jährigen  seit  sechs  Monaten  entbundenen  Frau,  die  nicht 
genährt  hatte  und  bei  welcher  die  spärliche  Milch  drei  Wochen 
nach  der  Entbindung  vollständig  verschwunden  war,  wendete 
A,  die  starken  Ströme  des  Duchenm^Bchen  volta -faradischen 
Apparates  an,  zunächst  um  eine  Anesthesie  der  rechten  Mamma 
zu  beseitigen.  Die  Application  (mit  trocknen  Elektroden)  war 
und  sollte  sehr  schmerzhaft  sein  (was  in  BecguereTs  Fall  [mit 
feuchten  Elektroden]  nicht  dqr  Fall  war).  10  bis  20  Minuten 
wurden  die  Ströme  ertragen.  Kach  der  dritten  Application  ' 
stellte  sich  schmerzhafte  Ansdiwellung  der  Brüste  hauptsächlich 
der  rechten,  Kopfschmerz  und  allmälig  die  Erscheinungen  des 
Milchflebers  ein.  Nach  der  fünften  Application  konnte  ein 
Löffel  voll  Milch  leicht  erhalten  werden.  Die  Sensibilität  der 
Brust  hatte  sich  wieder  eingestellt  und  A.  musste  gegen  die 
zunehmende  Milchsecretion  einschreiten. 

Linati  leitete  den  constanten  Strom  von  acht  grossen  Dar 
nt^f  sehen  Elementen  ein  bis  drei  Stunden  lang  durch  den 
mensohlichen  Körper,  indem  die  flächenhaft  ausgebreiteten 
Elektroden,  die  positive  uuf  die  Regio  epigastrica,  die  nega- 
tive (von  grosserem  Durchmesser)  längs  der  ganzen  Wirbel- 
säule auf  den  Rücken  applidrt  wurden.  Als  Folge  dieser  den 
Grenzstrang  und  den  Plexus  solaris  treffenden  Einwirkung  beob- 
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achtete  Xr.  eine  Beflohleunigimg  der  Cireolatiou,  indem  die 
Pulsfrequenz  um  ^i  zunahm;  ebenso  nahm  die  Bespixations- 
frequenz  um  ^[i  zu.  Der  Hamstoffgehalt  des  Harns^  wurde 
um  Y^  Tennehrty  der  Hamsäuregehalt  um  7^  ^uid  der  Gehalt 
an  unoiganisohen  Salzen  auf  das  Doppelte :  letztere  Vermehrung 
soll  auch  noch  längere  Zeit  nach  Aufhören  der  täglichen  elek- 
trischen Cur  angeh^ten  haben,  während  Harnstoff  und  Harnsäure 
wieder  auf  die  ursprüngliche  (ungewöhnlich  klein  ang^ebene) 
Menge  zurücksanken.  Aus  seltener  erfolgender  Entleerung,  der 
härteren  Fäces  schliesst  Verf.  femer  auf  eine  regere  Verdau- 
ung und  Assimilation  während  der  elektrischen  Cur.  Bei 
Thieren  soll  der  Erfolg  einer  ähnlichen  Behandlung  verschieden 
je  nach  dem  Alter  ausgefallen  sein,  sofern  bei  jungen  Thieren 
eine  Verminderung  der  Hamsalze,  bei  älteren  ebenfalls  eine 
Vermehrung  eingetreten»  sein  soll. 

Jaschkowitz  untersuchte  die  Folgen  der  Dürchschneidung 
eines  Theiles  des  Plexus  lienalis.  Bei  einer  so  operirten  Eatse 
fand  sich  12 — 15  Stunden  nachher  in  der  unteren  Hälfte  der 
Milz  Infarct,  sie  war  dunkelroth ,  weich,  die  Kapsel  gespannt, 
während  die  obere  Hälfte  normal  sich  verhielt.  Ein  Hund  be- 
fand sich  während  14  Tagen  nach  der  Operation  immer  wohl ; 
er  wurde  getödtet,  und  es  fanden  sich  in  der  Müz  kleine  Blut- 
extravasate  in  Menge  und  ein  Paar  Narben.  Bei  einem  andern 
Hunder  dem  sämmtliche  Nerven  des  Plexus  durchschnitten 
waren,  fand  sich  26  Stunden  nachher  die  Milz  von  dem  An- 
sehen eines  grossen  Blutklumpens;  aus  der  gespannten  Kapsel 
wurde  geronnenes  Blut  entleert.  Aehnüche  Beobachtungen  der 
Infarctbildung  nach  der  Nervendurchschneidung  wurden  -noch 
bei  mehren  anderen  Hunden  gemacht.  Die  veränderten  Theüe 
enthielten  stets  diffuses,  körniges  und  krystallinisches Pigment 
von  schwarzer,  gelbrother,  Eostfarbe,  zum  Theil  auch  inner- 
l^alb  von  Zellen.  Die  Milz  eines  10  Tage  nach  der  Operation 
getödteten  Hundes,  welche  trotz  ihrer  Blutfülle  klein  war, 
färbte  sich  auf  der  Schnittfläche  hellroth,  was  von  vielen  da- 
selbst enstandenen  Krystallen  heigerührt  haben  soll. 

Von  Harhy*^  hierher  gehörigen  Bemerkungen  über  die  An- 
regung der  Zuckerproduction  der  Leber  durch  die  Stoffe  des 
Pfortaderblutes  wurde  des  Zusammenhanges  wegen  schon  oben 
unter  „Leber''  berichtet. 

Guitard  stellt  in  seiner  in  Toulouse  gekrönt^  Preisschrift 
über  die  Glycosurie  im  Anschluss  an  Bernard^s  Untersuchungen 
als  Theorie  auf,  dass  der  Diabetes  eine  auf  einen  umschrie- 
benen Punkt  des  verlängerten  Marks  localisirte  Krankheit  des 
Nervensystems  sei ;  in  Folge  dessen  functionire  der  Vagus  nicht 


in  normaler  Weise  ^  die  Magenverdanang  ist  daher  alterirt,  in 
der  Leber  werde  der  dort  entstandene  Zacker  nicht  mehr  in 
Fett  rerWandelt,  und  in  den  Lungen  werde  der  Zucker  nicht 
mehr  verbrannt.  Als  Stützen  dieser  Theorie  werden  Beobach- 
tungen zusammengestellt  über  das  Auftreten  von  Zucker  im 
Harn  bei  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten.  Nach  Rieh,  Qoolden 
ist  dies  bei  den  meisten  Gehimkrankheiten  der  Fall,  bei  Epi- 
lepsie, bei  Gesichtsneuralgien,  Ischias,  bei  Paralysen;  femer 
finde  sieh  Zucker  im  Harn  von  Kindern,  bei  denen . cerebrale 
Symptome  durch  die  Dentition  veranlasst  werden.  In  einem 
Fall  von  Gehirnerschütterung  trat  ein  ausgesprochener  Diabetes 
ein,  wel<dier  auf  die  Anwendung  von  Abführungsmitteln  und 
Yesicatoren  auf  den  Kopf  verschwand;  in  einem  andern  Falle 
wurde  ein  langbestehender  Diabetes  sehr  vermindert  durch  Ab- 
führmittel und  Ableitungen.  Gruitard  fügt  hinzu,  dass  bei 
Diabetes  Geistesschwäche,  Zeichen  partieller  oder  allgemeiner 
Lähmung,  Störungen  im  Genitalapparat,  wie  bekannt,  vor- 
kommen. Er  beobachtete  in  einem  Falle  Verhärtung  des 
grossen  und  kleinen  Hirns.  Die  Behandlung  des  Diabetes  soll 
daher  nach  Gruitard  vorwaltend  chirurgisch  sein,  Kälte  auf 
den  Kopf,  Haarteil  in  den  Nad^en,  starke  Ableitungen  auf 
den  Bücken.  Für  den  schon  früher  vermutheten  und  ausge- 
sprochenen Zusammenhang  zwischen  Himleiden  und  Diabetes 
bringt  auch  Leudet  Belege  bei.  Er  fand  bei  einer  Frau, 
der^x  Himnerven  successive  gelähmt  wurden,  Zucker  im  Harn. 
Eine  andere  Frau,  die  an  cerebraler  Hemiplegie  und  epilep- 
tischen Anfällen  litt,  hatte  zwei  Jahre  nach  Eintritt  dieses 
Znstandes  Zucker  im  Harn;  ebenso  eine  Frau  18  Monate  nach 
Eintritt  einer  Hemiplegie.  Endlich  eine  Frau ,  die  sechs  Jahre 
vorher  päraplegisch  geworden  war  und  an  Krämpfen  litt,  ein 
Zustand,  der  sich  indess  allmälig  gebessert  hatte,  schied  ebenfalls 
Zucker  im  Harn  aus. 

Itzigsohn  leitet  einen  Fall  von  ausgebildetem  Diabetes  von 
einem  ein  Jahr  vorher  auf  dem  Kopf  gefallenen  Schlage  her, 
auf  welchen  sich  sogleich  Hambesohwerden  eingestellt  hatten. 
Er  meint,  es  könne  ein  Splitter  in  den  vierten  Ventrikel  ge- 
langt sein  oder  ein  Extravasat. 


II.  BartelU  186T. 
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Nachtrag  za  pag.  id9. 

V.  WUHeh,  Ueber  denEinfinn  des  gdnuusebAa  Stspoms  aitf  filwoliiäffiiviigia 
und  Eiweiwdifosion.    JouEtnal  fiir  «prsktuefae  Cbemie.  JBd.  73.  p.  1^ 

AIb  V,  WiMch  beafosichtigto,  Yumidi^  Über  die  «nechftiiisi^e 
Wirkung  des  galvanis^ßhen  Stii5mii  (0.  d.  vorigen  BerieM)  bcd 
Eiweisslösungen  anzustellen ,  ^uTdi»  seiiie  AufaieiitsaiDkeflt  «of 
Ikltei«  y ersuche  von  Brande  «md  Ooldmg'JBird  gkl^fokt  4ibet 
den  Elnfluss  des  galvamBchen  Stmmes  auf  Eiweisslosung^n. 
TFl  fand  im  Weeentliehen  das  Resultat  d^  Yersaelie  GotS/np- 
Bird'%  bestätigt  (wie  auch  v.  WUkbrand  nach  v.  Wilftioffs  Be- 
merkung), dass  nändich  das  Eftweiss  aus  alkalischer  Lösung 
am  positiven  Pol,  aus  s«Qt«r  Loibtmg  am  negsiäven  ^Mi  gerififbt. 
v.  W.  stellte  das  zu  den  T'ersuüheti  benttzte  Albumin  »dar-,  ibi- 
dem er£ierwei(»8  mit  dem  gk^chen  Volumen  Wasser  verdunste 
unter  Zusatz  von  etwas  kolilen^miem  Natron,  das  Eiwetsa 
diirch  Salzsäure  auli^dlte,  «das  wasgewnseben«  Acid-MbumifeL 
in  destillirtem  Wasser  biti  40<^  !R.  erw&rmte»  so  dass  es  eine 
schleimige  massig  milobife  JPUii^keit  büdi^te,  enas  der  dvrek 
vorsichtige  Neuträlistftibii  mit  kohlensainretn  Ammomak  lias  Al- 
bumin gefällt  wurde.  Diissies  (gdicMg  gereinigte)  in  sals^^em 
Wasser,  Alkohol  nnd  Aeither  tuilöslidie  Aibundn  i^thi>eit  lull* 
trocken  4,4<^/o  .Asche  (wenn  phosphorsanriB  läidze) ,  bildjste  zu 
4  Theilen  mit  1  Tlieil  Fatron  lösliolies  Alkali -Albuminat, 
war  ganz  unldstich  in  soloihen  Salsl&saxigten,  deren ^&ätfrenst2i;rk6^ 
als  Kohlensäure  sind,  ausgenommen  die  bfleslffch 'pbospiiorsäuxeii 
Natronsalte,  unlöiftich  auch  in  doppelt  koMensaurem  Patron. 
Es  verbindet  sich  mit  nnoirgahisdüen  Säuren  zu  Iditichem  Add* 
Albumin.  Wurde  der  Ström  von  'i-*-4  kleinen  Dami^wihen 
oder  von  zwei  kleinen  J9tin«en'sehen  ISementen ,  mittelst  düftner 
Platinplättchen  als  Elektroden,  dutoh  die  Aoid- Albuaiiidöiniig^ 
geleitet,  so  schied  sich  unlösliches  Albumin  am  negativen 
Pole ,  durch  die  Alkali-Albuminatlösung  geleitet ,  am  positiven 
Polo  in  Form  eines  Häutchens  aus.  '  Aus  einer  0,25^/o  Alkali- 
Albuminat  haltigen  Flüssigkeit  bildete  sich  bei  5  Mm.  Entfer- 
nung der  Elektroden  in  einer  Minute  schon  ein  zartes  Eiweiss- 
häutchen  am  Pol.  Sehr  kleine  Mengen  von  Eiweiss  in  einer 
Lösung  wurden  noch  ausgeschieden.     Aus   der   sauren  Losung 


«cfolgis/die  Ausseheidimg  yM  langsamer  und  nur  in  Oestolt 
mnev  diffoafin  Träbung  in  der  Näiie  der  Elektrode.  Der  fiir 
veiasniedeischiag  enthält  in  sehr  germger  Menge  «isfin  ül 
•Salzsäure  lösliehen  fiüekstand.  Jene  Lösangen  düirfeii  hekk 
übetflüssigee  Alkeli  und  kduie  üfoersohüssige  Säure  entfaMtenr 
Anch  aas  usiTÄcdiinnteia  £ierweiBa  joio^te  die  £berinnui^  Mi 
4-  Pol;  als  aber  dieser  Vereuch  imgete  Zeit  foitgesetzt  war, 
fand  sich  auch  die  negative  Elektrode  mit  einer  dicken  Schicht 
klaren  gallertartigen  Alkali-Albuminats  bedeckt,  die,  wie  Verf.  ver- 
muthet,  sich  durch  das  im  Ueberschuss  freiwerdende  Alkali  bildet. 

Aus  Blutserum,  verdünnt  und  unverdünnt,  erfolgte  keine 
Gerinnung  durch  den  Strom;  war  aber  das  Serum  genau  neu- 
tralisirt ,  so  fand  augenblicklich  beim  Einsenken  der  Elektroden 
Ausscheidung  am  -f-  Pol  statt.  Die  Gegenwart  kohlensaurer 
oder  freier  Alkalien  hemmt ,  so  fand  sich  bei  besonderen  Ver- 
suchen, die  Eiweissausscheidung.  Aus  Eiweisslösungen,  welche 
schwefelsaure,  salpetersaure,  phosphorsaure  Salze  oder  Chlor- 
verbindungen enthielten,  erfolgte  ceteris  paribus  die  Eiweiss- 
ausscheidung am  -f-  Pol  viel  massenhafter,  als  aus  reinen  Ei- 
weisslösungen, in  Folge  der  durch  Elektrolyse  freiwerdenden 
Säure. 

V.  Wittich  stellte  dann  Diffusionsversuche  an,  indem  die 
Dififusionsvorrichtung  in  einen  galvanischen  Strom  eingeschaltet 
war.  Versuche»  wie  sie  dem  Princip  nach  ähnlich  schon  von 
Ludmg  angestellt  wurden  (s.  den  vorigen  Bericht  p.  351.) 
Eine  graduirte  Röhre  wurde  mit  Amnion  verschlossen,  deren 
innere  Fläche  durch  die  eine  Elektrode  in  Form  einer  Platin- 
Bcheibe  bedeckt  wurde,  der  in  etwa  ö  Mm.  Entfernung  von 
der  äusseren  Membranfläche  die  andere  ebenso  gestaltete  Elek- 
trode zugekehrt  war.  Im  inneren  Cylinder  lag  die  positive 
oder  negative  Elektrode  in  massig  concentrirter  T^atron- Albu- 
minlösung, aussen  war  destillirtes  Wasser ;  den  Strom  lieferten 
vier  Bunsen^ache  Elemente.  In  den  Vergleichsversuchen  waren 
alle  Bedingungen  dieselben  bis  auf  die  Abwesenheit  des  Stromes. 
Solche  Versuche  ergaben,  dass  die  Diffusion  von  Eiweiss  in 
destillirtes  Wasser  durch  gleichzeitige  Einwirkung  eines  galva- 
nischen Stromes  eine  wesentliche  Veränderung  schon  dadurch 
erleidet,  dass  der  Wasserstrom  nicht  nothwendig  zu  der  Al- 
buminlösung, vom  weniger  dichten  zum  dichteren  Medium,  son- 
dern stets  zum  negativen  Pol,  unter  Umständen  also  geradezu 
vom  dichteren  zum  weniger  dichten  Medium  geht,  dass  also 
keine  Ausgleichung  der  Concentration  erfolgt.  Das  Uebergehen 
des  Albumins  zum  Wasser  wurde  ganz  durch  die  Bichtung  des 
galvanischen  Stromes  bestimmt ,  und  zwar  um  so  vollständiger, 
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ab  die  einfSache  Endosmose  vermieden  wurde»  }e  n&her  ein- 
«nder  die  Elektroden  gebiaeht  wurden«  Auf  der  poBitiveii 
Elektrode  geraim  das  Eiweise  unter  allen  Umstftnden  in  dicker 
Sehioht  und  wurde  durch  die  Membran  cu  diesem  Pole  heran- 
geiogen,  oder»  je  nach  der  Einriohtnng,  von  der  Membran 
auBgeschlossen.  Die  Beeultate  waren  gans  ähnlich,  als  Blut- 
serum statt  der  Eiweisslösung  angewendet  wurde. 


Zweiter  Theil. 

BewegvHg«   EMpf ailuHg«    Psydiiscke  Thäfigkeit 
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über  die  JEinwirkiuig  des  constanten  Stromes  auf  die  Erregp- 
bfokeit  de»  Nerven  unter  Anderm  gu  dem  Resultate  gelangte, 
daaa  ein  im  Nerven  aufsteigender  constanter  Strom  die  Errege 
baikeit  herabsetst  oder»  bei  hinlänglichei  SUirke,  aufhebt, 
Pfiüger  fand  aber  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  375),  dass  dieser 
Satc  ni^t  al^emein  gilt,  sondern  dass  sich  unter  Umständen 
für  ekle  gewisse  Strecke  des  Nerven  das  Gegentheil  zeigte 
Bei  iüiwendang  nämlich  eines  constanten  Strome^,  der  eine 
gewisse  Stärke  nieht  überschreiten  durjQte  (schwächer,  als  did 
TOB  £ckhard  aageweadetea),  wat  die  Eriiegb^rkeit  der  ober- 
halb der  negativen  Elektrode  gelegenen  Strecke  des  Nerven 
für  einen  in  der  Nähe  der  negativen  Elektrode  eintretenden 
reixenden  loduetioiuisehlag  erhöhet ;  diese  Erhöhung  der  Erreg- 
backdt  «ahm  ab>  le  weiter  sich  der  Beiz  von  d^r  negativen 
Elektrode,   dem   centralen  Stumpfe  des  Nerven  zu,  entfernte« 
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Eckhard  findet  sioli  mit  Besag  auf '  die  Wiederholung  und 
eventuelle  Bestätigung  des  Pßügtr*6chen  YersucliB  in  Verlegen- 
heit gesetzt  durch  ünvoUständigkeit  der  Angaben  des  Letzteren, 
so  fem  zunächst  bestimmte  Angaben  über  die  einzuhaltenden 
Grenzen  der  Stromstärken,  sodann  über  die  Besdiaffenheit, 
Stärke  der  reizenden  Inductionsströme,  femer  über  die  Grösse 
der  Erhöhung  der  Erregbarkeit  vermiBst  werden.  lieber  die 
Motivirung  der  beiden  letzteren  Ausstellungen,  so  wie  über 
einige  andere  einschlägige  Bemerkungen  Eckharden  muss  das 
Original  nachgesehen  werden.  Pflüger  bemerkt  übrigens,  dass 
seine  bisherigen  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  nur 
Torläufige  gewesen  seien,  und  dass  er  eine  genaue  Auseinander- 
setzung seiner  Versuche  sich  vorbehalte.  Eckhard^  der  schdia 
früher  auch  mit  schwachen  constanten  Strömen  gearbeitet  hatte, 
aber  nur  das  von  ihm  hingestellte  Gesetz  hatte  zur  Erscheinung 
kommen  sehen,  wiederholte  diese  Versuche  unter  Beobachtung 
im  Allgemeinen  der  von  Pflüger  gestellten  Bedingungen.  Die 
genaueren  Angaben  darüber,  sind  a.  a.  0.  p.  349  und  350 
nachzusehen.  Pflüger^^  Angaben  wurden  nicht  bestätigt  ge- 
funden mit  Ausnahme  einiger  nicht  hinlängLich  beweisender» 
verhältnissmässig  sehr  weniger  Fälle.  Der  Grund  des  Nichtr 
gelingens  kann,  wie  Eckhard  erörtert,  in  verschiedenen 
Momenten  gelegen  sein,  besonders  leicht  in  unpassender  Stärke 
des  constanten  Stromes,  da  zwischen  deijenigen,  bei  welcher 
Eckhardts  Satz  gilt,  und  deijenigen,  die  für  Pßitger^B  Versuch 
nothwendig  ist,  eine  Stromstärke  liegen  muss,  bei  welcher 
weder  das  eine,  noch  das  andere  erfolgt  und  auph  jene 
Erhöhung  der  Erregbarkeit  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
der  Stromstärke  abwärts  stattfinden  kann.  Gegen  den  zweiten 
Theil  des  oben  angeführten  Pflüger*Bohen  Satzes^  die  Abnahme 
des  Erregbarkeitszuwaohses  betreffend,  erhebt  Eckhard  Ein- 
wendungen bezüglich  der  schwierigen  Naohweisbarkeit  dieses 
aus  theoretischen  Gründen  nicht  untrahrscheinliehen  Verhal- 
tens (a.  a.  0.  353  u.  f.). 

J,  Rosenthal  unterzog  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit 
des  motorischen  Kerven  einer  erneuerten  Untersuchung,  welche 
derselbe  zeigt,  nachdem  ein  constanter  Strom  ihn  durchfioss. 
Das  Resultat  wird  zu  folg^idem  Gesetz  formulirt:  Jeder  con* 
staute  Strom,  welcher  eine  Zeit  läng  einen  motorischen  Nerveü 
durchströmt,  versetzt  denselben  in  einen  Zustand,  worin  die 
Erregbarkeit  für  die  Oefinung  des  einwirkenden  und  Sdilies^ 
sung  des  entgegengesetzten  Stromes  erhöhet,  dagegen  für  die 
Schliessung  des  ersteren  und  die  Oeähung  des  lettste^en  herab^ 
gesetzt  ist. 
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Die  ErsdieiiiuiigsweiBen  dieses  G^eizes  sind  nmächst  der 
bekannte  sogenannte  iZt^^sche  Tetanns  beim  Oe&en  des 
"constanten  Stroms ,  der  einen  Nerven  längere  Zeit  durohfloss; 
nach  üvsenthal  Meq^  die  erforderHche  Zeit  für  Nerven  anf 
höherer  Stufe  d^  Beizbarkeit  zwischen  2  Minuten  und  1  Stunde^ 
Wird  femer  während  der  Dauer  dieses  Tetanus  der  Strom  in 
früherer  Eichtung  wieder  geschlossen,  so  tritt  augenblicklich 
Buhe  ein;  wird  in  entgegengesetzter  Eichtung  geschlossen,  so 
tritt  Verstärkung  des  Tetanus  ein.  Nach  Erlöschen  des  ersten 
Tetanus  kann  derselbe  durch  momentanen  Schluss  und  Oeff'- 
nung  in  der  ursprünglichen  Eichtung,  oder  durch  Schluss  in 
entgegengesetzter  Eichtung  nochmals  hervoi^erufen  werden. 
Der  ^«^^r'sche  Tetanus  kann  durch  einen  schwächeren  Strom 
in  der  Eichtung  des  ursprünglichen  besänftigt  werden,  so  wie 
auch  ein  schwächerer  in  entgegengesetzter  Eichtung  den  er- 
loschenen Tetanus  wieder  hervorrufen  kann.  —  Der  abstei* 
gende  Strom  zeigte  sich  bei  allen  diesen  Versuchen  weniger 
oonstant  wirksam,  als  der  aufsteigende,  woraus  sich  Ritter^B 
Angabe  über  den  qualitadven  Unterschied  der  beiden  Stromes- 
richtungen erklärt.  Sind  die  Präparate  schon  auf  niederer 
Stufe  der  Erregbarkeit,  so  zeigt  sich  nur  bei  Oeffnung  des 
einwirkenden  und  Schliessung  des  entgegengesetzten  Stromes 
Zuckung,  nicht  bei  Schliessung  des  ersteren  und  Oefihung 
des  letzteren.  Der  absteigende  Strom  ist  auch  hier  weniger 
oonstant  in  seiner  Wirkung,  indem  sich  durch  Gombination 
mit  dem  iVb&iä'schen  Gesetz  das  Verhalten  zuweilen  umkehrt 
oder  sonst  nnregelmässig  wird.  Wird  dann  die  Stromesrich- 
tnng  umgekehrt,  so  zeigt  sich,  wenn  die  neue  Stromesrichtung 
ungefähr  eben  so  lange  geherrscht  hat,  als  die  frühere,  zuerst 
nur  Zuckung  bei  Schliessung  in  der  ursprünglichen  Eichtung, 
dann  bei  längerer  Einwirkung  auch  bei  Oeffnung  der  nun 
bestehenden.  —  Diese  Beobachtungen  haben  in  vielen  Einzel- 
heiten die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denjenigen,  welche  Heiden- 
hain an  Musk^  machte,  die  von  einem  constanten  Strom 
durchflössen  waren.     Veigl.  den  vor.  Bericht  p.  394. 

Auf  EckharcpB  Veranlassung  prüfte  Ordenstein  die  Angabe 
KölUker^B,  dass  durch  Eintrocknen  abgestorbene  Nerven  wieder 
leistungsfähig  würden  beim  Befeuchten  mit  Wasser  (s.  d.  vor. 
Bericht  p.  380).  Der  auf  den  Elektroden  des  Inductions- 
apparats  liegende  Nerv  wurde  über  Quecksilber  neben  Chlor- 
calcium  getrocknet  und  nachher  mittelst  eines  Pinsels,  ohne 
aus  der  Lage  gerückt  zu  werden ,  reichUoh  befeuchtet.  Nach- 
d^n  die  keine  Eegelmässigkeit  zeigenden  Zuckungen  wegen 
des  Austrooknens  vorüber  warra,  besage  der  Nerv^  so  ist  die 
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Beuiiuig  der  zu  beoWebtflttdeaEiiaehebiiiAgeii^  oft  aaok  imidneni 
der  tarooknen  peiipbemd^en  Thole  ErregbaiicQit»  welcbe  sioli 
mcht  zu  erkettnen  gab,  wenn  mit  fichwsoben  Inducücmsfiix&nen 
geprüft  wurde,  welche  aber  bei  Anwendung  deiselben  Stitete 
hervortrat ,  wenn  der  Kerv  mit  Waseer  belcitahtet  wnzde  nnd 
wenn,  vor  der  Befeachtang,  stärkere  Strenke  angewendet  wur- 
den. Konnten  aber  durdb  stäükeie  Indnetionsströme  an  den 
aasgetrockneten  Nerven  keine  Znokungen  mehr  eziialten  werden, 
ao  fand  auob  keine  Belebung  durch  Wasaerbefenehtung  bML 
Es  bandelt  sich  bei  den  YersaebeiD  nicht  vm  WiederhersteUung 
▼erlomer  Eeizbarkeit,  sondern  um  bessere  Beizung  (Znleitong 
des  Beizes)  zu  noch  erregba!ren  Theilen  des  Nerven.  Aach 
die  y ersuche  KölUker^s  wiederholte  OrdeoMteint  bei  welchen 
Ersterer  Nerven,  die  durch  coneentiirte  Salzlösungen  ihre 
Beizbarkeit  verloren  hatten,  durch  Wasser  nhd  diluirte  Losun- 
gen wiedeir  reizbar  hatte  werden  sehen.  Zunächst  fand  O. 
gegen  KölUker^  das»  wenn  bei  dem  Absterben  des  Nerves  in 
Goncentrirter  Kochsalzlösung  }ede  Spur  v6n  Zuckung  des  Musr 
kela  aufgehört  hatte,  audi  die  kxiiftigsten  Inductibnsschiäge 
wirkungslos  blieben,  wobei  unipolare  Ableitungen  yennieden 
werden  mussten.  Eine  Wiederbelebung  durch  Wasser  wurde 
nicht  beobachtet.  Bei  Versuchen  mit  einer  mit  dem  gleichen 
Yolom«!  Wasser  verdünnten  KochsalzleBung  kiim  der  Muskel 
früher  zu  Buhe ,  als  der  Nerv  seine  Beizbarkdt  für  elektriseha 
Beize  verlor.  War  aber  leteteres  durdi  Einwirkung  derLöam^ 
eingetreten,  so  blieb  die  Behandlung  mit  Wasser  eben£tdk 
wirkungslos.  Das  Letztere  ergab  sich  audh  bei  Anwendung 
eoncentrirter  phosphorsaurer  und  schwefelsaurer  Natronlösungen ; 
die  Erscheinungen  beim  Absterben  des  Netven  in  diesen  Lö* 
sungen  waren  verschieden ;  bald  eorfolgtian  die  2^Qknngen  bis 
zum  Aufhören  der  Beizbarkeiti  bald  hörten  jene .  früher  auf, 
wie  in  der  verdüxmten' Kochsalzlösung,  bald  endlich  starb  der 
Nerv  allmälig  ab,  ohne  eine  Bpur  von  Zuckung  zu  bewirken. 

Birkner  bestimmte  (auf  Harless^  Veranlassung)  den  Wasser- 
gehalt frischer  Nerven  bei  Hingerichteten ,  bei  Kaninchen  und 
bei  Ftöschen  und  giebt  als  Mittelzahlen  ans  i?tftra's,  Voifs 
(Mensch)  und  den  eigenen  Bestimmungen 

für  den  MenifcheA    67,93®/o, 
für  das  Kaninchen  67,131^/o, 
für  den  Frosch         76,2977o. 

Quellongsvetsuche  mit  Niarven  vom  Mensaben  (Hingerichtete) 
und  vom  Frosch,  mit  öfters  emeuetem  Wasser  von  16^  C, 
20  Stunden  dauernd,  ergaben  ein  Mittel  im  Quellungsmaadmum 
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för  menachKdie  Nerven  «»  79,915®/o  Waößer, 

für  Fioschnerven  ....=«  93,166^0 
S0  wird  daran  eiinlied;,  daso  der  mensohliehe  If  erv  erst  9  Stan- 
den nach  diem  l>)de  dem  Versuch  "Onterworfen  werden  konnte^ 
J)ie  Itnbibitionsgeschwindigkeit  irar  beinahe  schon  nach  dön 
ersten  2  Minuten  am  grössten,  erreichte  ihren  Culmination»- 
pttnkt  nach  20  Minuten,  nahm  dann  rasch  ab,  und  schon  nach 
1  Stunde  fand  so  gut  wie  keine  Wadserakifnahme  mehr  statt: 
BeiBtersudlie y  in  welchen  alle  Bedingungen,  Stromstärke, 
Spannweite  der  El^troden,  Ort  der  Anlegung,  möglichst  gleich 
gehalten  wurden,  ergaben  (für  Frösche  vor  der  Begattungszeit), 
dass  die  Eeisbarkeit  der  Nerren  bei  der  Qudlung  und  beim 
■Austrocknen  oeteris  paribus  in  beinahe  ganz  gleicher  und  sehr 
Jrarter  Zeit  auf  den  Nullpunkt  herabsinkt,  während  sie  bei 
unredUidertem  Wassei^ehalt  noch  eine  geraume  Zeit  fortdauert. 
Für  die  angewendete  stärkste  Heizung  (Nullpuiikt  eines  feuchten 
Bheostaten)  war  die  Beisbarkeit  bei  der  Quellung  und  beim 
AuBtro<^knen  in  40  Min.  erloschen,  bei  unrerändertem  Wasser- 
gehalt in  2  —  3  Stunden.  —  Mittelst  einer  pag.  18  und  19 
beschriebenen  Vorrichtung  wurde  die  Veränderung  der  Reiz- 
barkeit des  Nerren  während  der  Quellung  untersucht,  wob^ 
sich  ergab,  dass  die  Erregbarkeit  in  den  ersten  5  Minuten 
beinahe  auf  die  Hälfte  herabsinkt,  dann  abweehselnd  schneller 
und  langsamer  abnimmt  und  nach  46  Minuten  rasch  den  Null» 
punkt  erreicht;  das  aufgenommene  Wasser  betrug  dann  88,75  ^/c 
Die  Abnahme  der  Beizbarkdt  geht  parallel  der  Imbibxtiöns- 
gesehwindigkeit.  Beim  Austrocknen  des  Nerven  waren  die 
Veränderungen  der  Beizbarkeit  anderer  Art.  Dieselbe  sti^ 
anfangs,  »reichte'  nach  10 — 12  Min.  ein  Maximum  (meist  ihit 
spontanen  Zuckikngen),  yerhatite  in  demselben  25 — 30  Min. 
und  sank  dann  binnen  1-^2  Min.  plötzlich  auf  Null  herab. 
Nerven,  welche  bei  der  Quellung  den  Nullpunkt  am  Bheo- 
staten in  Bezug  auf  ihre  Beizbarkeit  ^reicht  hatten,  boten 
beim  Austrocknen  dieselbe  Reihenfolge  von  Erscheinungen  dar, 
welche  kiicht  gequollene  Nerven  zeigten.  Im  .Mittel  aus  mehren 
Bestimmungen  betrug  beim  Austrocknen  dar  Wassergehalt 
68,113^/0  dann,  wenn  tetanische  Zuckungen  eintraten,  64,09  ^/o 
dann,  wenn  der  Gulminationspunkt  der  Erregbarkeit  stattfand 
und  86,47^/0  dann,  wenn  der  Nullpunkt  am  feuchten  Bheo- 
staten erreicht  war.  —  Bei  gleichbleibendem  Wassergehalt 
sank  die  Eiregbarkeit  langsam  und  stetig,  bei  dem  einen 
Präparat  etwas  rascher,  bei  dem  anderen  etwas  langsamer. 

Im  Allgemeiaien  wird  aus  den  Versuchen  der  6dduss  ge- 
zogen,  dass  schon  geringe  Schwankungen  des  Wasser^ehalteQ 
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des  Nerven  hinTeichend  sind,  um  bedeutende  Yerändeningen 
der  Beubarkeit  bervorzorofen ;  und  Yermathangsweise  wird 
ans  den  betreffenden  oben  erwähnten  Daten  gefolgert,  dass 
das  Wasser  der  Nerven  neben  anderen  ein  Moment  sei,  wel- 
ches einem  zu  hoben  Grade  von  Erregbarkeit  der  Nerven 
widerstrebt. 

B,  vergleicht  endlich  den  Wassergehalt  der  Nerven  bei 
verschiedenen  Krankheiten  nach  Bibra^a,  VotfB  und  eigenen 
Bestimmungen  mit  dem  bestimmte  Veränderungen  der  Beiz- 
barkeit  des  Froschnerven  bedingenden  Wassergehalt.  Den 
Marasmus  senilis  mit  nahezu  gleichbleibendem  Wassergehalt 
der  Nerven  und  allmäliger  Abnahme  der  Beizbarkeit  paralle- 
lisirt  Verf.  dem  durch  Aufhören  des  Stoffwechsels  allein  be* 
dingten  Absterben  des  Froschnerven  bei  gleichbleibendem  Was- 
sergehalt. Eine  grosse  Abnahme  des  Wassergehalts  der  Nerven 
bei  einer  Hemiplegischen  fiel  beinahe  zusammen  mit  dem  Be- 
fände beim  Austrocknen  des  Nerven  und  dadurch  aufgehobener 
Beizbarkeit,  und  vermuthet  Verf.,  dass  bei  dem  wahrscheinlich 
der  Lähmung  vorangegangenpn  Beizstadium  wohl  ein  grösserer 
Wassergehalt  gefunden  sein  würde.  —  Die  Erscheinungen  der 
Cholera,  bei  welcher  Voit  eine  Abnahme  des  Nervenwassers 
von  4,895  ®/o  gefunden  hat,  werden  den  Erscheinungen  beim 
Austrocknen  des  Froschnerven  an  die  Seite  gestellt.  —  Ander- 
seits war  bei  Hydrops  das  Nervenwasser  um  7,39  ^/o  vermehrt 
j[eine  ähnliche  Zunahme  fand  statt  bei  einem  normalen  mensch- 
Udien  Nerven,  der  3  Tage  in  Liq.  pericardii  lag),  und  ver- 
gleicht Verf.  die  Abnahme  der  Beizbarkeit  bei  der  Quellung, 
das  rasche  Sinken  im  Anfang  dem  Hydrops  acutus,  die  allmälige 
Abnahme  den  Erscheinungen  des  Hydrops  chronicus. 

B.  suchte  seine  Ansicht  auch  experimentell  zu  begründen: 
er  erzeugte  bei  einem  Kaninchen  einen  grossen  Wasserverlust 
durch  die  Haut  und  acuten  Darmkatarrh,  indem  das  Thier  in 
einen  Kasten  gesetzt  wurde,  durch  den  heisse  mit  Wasserdampf 
gesättigte  Luft  mit  grosser  Geschwindigkeit  gesogen  wurde. 
Bei  einer  Temperatur  von  34 ^  B.  traten  Krämpfe  ein,  und 
bei  43  ^  B.  starb  das  Fon  Schweiss  triefende  Thier  nach  45  Min. 
Muskeln,  Nerven  und  Lungen  waren  sehr  trocken;  der  Darm- 
kanai  enthielt  eine  weisse,  breiige,  eiweisshaltige  Masse.  Der 
Wassergehalt  der  Nerven  (N.  brachialis  und  ischiadicus)  betrug 
im  Mittel  61,602  ^/o,  war  also  gegen  die  Normalbestimmungen 
Bibra^a  und  des  Verfassers  um  4 — 6  ^/o  vermindert.  Die  Er- 
scheinungen und  der  Befund  entsprachen  den  Ergebnissen  bei 
der  Cholera  und  beim  Austrocknen  der  Froschnerven,  wie  fol- 
gende ZusammensteHuxig  ergiebt: 
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Konnaler  Auftreten 

Wassergehalt        der  Conviilsionen 


Bifferensen 


Frösche 76,297  »/o  68,113  o/o  8  o/o  . 

Mensch 67,93  o/o  63,035  «/o  5«/^    . 

Mann  allein .     .     .     .  69,58  o/o  62,97 o/q  70/0 

Kaninchen     .     ...     .  65,624  0/0  61,662  0/0  40/0 
Kaninchen  (ohne  BibrdQ 

Angabe)      .     .     .  67,643  0/0  61,602  0/0  6  0/0 

Bei  Fröschen  wurde  mittelst  Durchschneidang  der  Lendennerren 
und  ^Zerstörung  der  unteren  Partie  des  Bückenmarks  Hydrops 
der  unteren  Extremitäten  erzeugt.  Nach  16  Tagen  waren  die- 
selben in  hohem  Grade  ödematös ;  die  Beizbarkeit  der  Nerven 
war  noch  nicht  ganz  au%ehoben,  ihr  Wassergehalt  hatte  um 
4,4030/0  zugenommen.  -— 

JDer  in  der  Biblioth^que  universelle  de  Gendre  gegebene 
Auszug  des  dritten  Bandes  von  de  la  Rivers  £lektricitätslehr« 
enthält  eine  Uebersicht  über  die  neueren  thierisch-elektrischen 
Arbeiten ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  MaUeucciB  Ar- 
beiten, und  wird  daselbst  auch  der  bekannten  Ansicht  des- 
selben über  die  „contraction  induite''  und  die  negative  Stromes- 
Schwankung  mit  Rücksicht  auf  das  im  vorigen  Jahre  (p.  382) 
berichtete  (unsichere)  Experiment,  das  Wort  geredet. 
'  Aus  den  Untersuchungen  Munk^s  über  den  Bau  der  quer- 
gestreiften Muskelfaser  muss  hier  folgendes  bericHtet  werden. 
Innerhalb  des  Saroolemma  befindet  sich  eine  gallertartige  schwach- 
liohtbrechende  Grundsubstanz,  in  welche  starkbrechende  Kü- 
gelchen  (sarcous  elements  von  Bownum)  von  gleicher  Grösse 
in  regelmässigen  Abständen ,  die  grösser  als  ihr  eigener  Durob- 
messer  sind ,  nach  allen  JDimensionen  des  Frimitivbündels  ein- 
gebettet sind.  Hiemach  unterscheidet  sich  eine  sogen-.  Quer- 
fwischensubstanz  (der  Breite  und  Dicke  nach)  und  eine  Längs- 
Ewischensubstanz.  Bei  der  Contraotion  wird  die  Querzwischen- 
Substanz  vergrössert,  die  Längszwisohensubstanz  in  demselben 
Maasse  verringert,  die  Kügelohen  bleiben  unverändert  Das 
Entgegengesetzte  geschieht  mit  der  Zwisohensubstanz  bei  ge- 
waltsamer Ausdehnung.  In  den  Fasern  ^er  Kuskeln,  welche 
erst  nach  vollständiger  Lösung  der  Todtenstarre  aus  ihrer  na- 
türlichen Lagerung  im  Thiere  herausgeschnitten  werden,  ist 
die  Längsswischensubatanz  grösser,  als  die  Querzwisehensub- 
stans;  dagegen  sind  beide  genau  gleich  in  Muskeln,  welche 
dem  lebenden  oder  eben  getödteten  Thiere  entniunmen  oder 
vor  Eintiitt  der  Todtenstarre  herausgesdinitten  und  nach  vitl- 
liger  Lösung  derselben  erst  untersucht  werden.  An  den  Ftoern 
todtenstarrer  Muskeln  findet  Munk  alle  (anatomischen)  Erschei- 


Hangen  der  Contraetion,  und  xwer  bald  stärker,  bald  schwächer 
ausgesprochen,  je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  sich  der 
Muskel  beim  Eintritt  der  Starre  befand.  Aus  diesen  und 
anderen  im  anatomischen  Bericht  referirten  Beobachtungen  will 
Verf.  nun  unmittelbar  ableiten,  zunächst,  dass  die  Kügeldien 
(sarcous  elements)  als  Nervenendigungen,  als  kleine  Ganglien  (!) 
anzusehen  seien.  Diese  halten  sich  in  der  lebenden  Muskel- 
£B»er,  wenn  weder  ein  Beiz  noch'  eine  äussere  Gewalt  auf  sie 
einwiikt,  durch  gegenseitige  AbstosBong  in  gieichen  Entfer- 
nnngen  yen  einander  nach  allen  Dimensionen  der  Muskellaser« 
Werden  sie  aof  irgend  eine  Weite  gereizt,  mittelbar  vom 
Nerven  aus,  oder  unmittelbar,  so  wird  .die  erstexe  Energie 
djuroh  eine  neue  überwunden,  Bie  ziehen  eich  in  der  Läaga- 
richtung  der  Muskelfaser  an  und  stos6en.oinaauieQr  inderBxeite 
und  Dieke  der  Faser  ab.  Hört  der  B/siz  zu  wirken  auf,  so 
kehren  sie  vermöge  der  Energie,  weiche  sie  im  ungereizten 
Zustande  besitzen,  in  ihre  ursprüngliche  Lageniog  zurück. 
Bei  der  gewaltsamen  AJuad^m.ung  des  lefonulen  Muskels  (e. 
-B.  im  Körper  dim)h  den  Antagonismue) «  werden  gewalt^ 
«am  die  Abstände  der  Kügelchen  in  der  Länge  der  Muskeir 
foser  vergroaeert,  die  in  der  Breite  und  Dicke  derselben  in 
demselben  Maaese  verringert ;  die  Energie  der  Kügelchen.  wird 
aber  nicht  verändert.  Hört  die  Gewalt  zu  wirken  auf,  So 
nehmen  die  Kügelohien  vermöge  ihrer  Energie  wieder  die  Z<age- 
mng  an,  in  welcher  ihre  Abstände,  nach  allen  Dimensionen 
der  Muskelfaser  gleich  sind  (der  Muskel  verkürzt  sich,  Tonus 
des  Muskels).  Die  Grandsubstanz  wird  bei  allen  diesoi  Yor- 
g^gen  mechanisch  aus  der  ei&en  Lagerung  in  die  andern  ge- 
drängt, wozu  ihre  gallertige  Gonsistonz  grade  Siehr  geeignet 
ist.  Die  Todtenstarre  ist  nicht  ein  Act  der  Gerinnung,  eon* 
dem  ein  durch  die  mit  dem.  Absterben  des  Muskels  verban- 
dene  Bei^ung  der  Kügeloheik  hervorgerufener  iZnstand.  Man 
muss  aUerdinge  sehr  begierig  sein,  die.  vom  Verfasser  iui- 
gekündigte  Begründung  aller  difiser  Hypothesen  zu.  vernehmen, 
namentlich  der  Theorie  der  Todtenstarre  und  jenes  eigenthümr 
liehen  Wechsels  der.  „Energien'*  der  Kügelchen,  in  welchen 
der  Verfasser  .  sogar  die  penpolarelektiischen  Molekeln 
du  BM  sieht.  Letztere  Anäicht  ist,  so  scheint  es,  auch  in 
dem  Auszuge  des  dritten  Bandes  von  de  la  Hioe^^  Elektnoi* 
tätslehre  (BibUothique  in^versdile  de  Geneve  1.  c.)  ausge^ 
sprechen,  so  fem  dasdlbst  die  ,,discs''  (?)  als  die  «lektrisohen 
Malekeln  du  BM  bezeichnet  werden ,  die  dureh  Dioehnng  in 
den  dipolaren  Zustand  übergeh^i  sollen.  Bruche  spricht  die 
Sarcous  elements  als  Gruppen  kleiner  doppeltbrechender  Körper 
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BiL,  >die  er  DMLiftkLttstMi  larnfki,  «fid  auf  d^to  t^i^hiedenet 
Vetthtihoig  in  der  QrtttidBabBtäais  das  TieHach  vejnieliied«ne  m* 
kvoskojßiBdie  AiMdhen  l^bbender  und  todtet  Mnskeki  berube. 
Die  BisdiftkiaBten  «ind  fetfte  Körper  Ton  nnvtdfftndeiiiobctr  Gtösve 
und  Gestalt:  wedM^  «dtemil^ende  Söliläge  «eines  Mag&eteMc^ro^ 
«nK»tB,  ni»di  hindurebgeleiftete  cotustante  ^ttckod  üben  einen 
ueiidi^^  SinUnsB  attf  üat  optbehen  OonfttaäE^n  aas,  noob 
Mmgen  sl#  üire  Axen  metitiieh  afüs  d«r  Lage»  abgesehen  von 
idMiki'OitBTextiidentngen,  weldlie  -die  ^itre^  Oont^nsMition  för  die 
Moskelftabetanz  mit  eich  bringt  {Wffi^t&ä  ^he»  d<en  Bau  d^er 
ÜBskeldasem  «»  ifii  nnatcmisohen  Bmeltt.)  '-— 

Die  von  du  Sma  ttitgistiteiltttn  Üntersnchungen  über  tfaie^ 
tia«^  filektridtit  beideheift  mSi  nnf  den  Naeh^reis  d«s  Mna^- 
JMstroma  beim  Idbmiden  l%iet  '»nd  Meusdidii.  Bei  den  kve^ 
auf  IbeiiäiflichiNi  VersiM^en  wnrde  «UMetA^m  -eine  Reib«  wicb- 
Üger  ^batMM^to  ober  den  W^den^nd  d^  Haut  d<es  Menseben, 
mamentliieh  aber  <lft)er  das  ei^ta^woetoiriBefae  Yerbalten  der 
AMit  «elbat-,  des  iPi^Mobes  usd  des  Men^cben,  gewonnen.  Es 
'Hvaoftnen  ^ttil-  diesen  Beriefat  am  «weckmäesigi^ten,  diese  nieht 
vom.  einander  an  farennend^i  Untemvu^ungeu  m  anderor  Eeihen- 
4cigB,  all  im  Oii|<ilnal  iHedersengeben,  nfimUeh  zuerst  über  den 
WideiBtand  der  menBohliehen  Haut,,  sodann  über  das  ^ektro- 
Motonscbe  Vevlialten  der  Haut  des  Froecbes  und  des  Mensdien» 
«ndiiich  über  den  MoiBkelstrom  des  letzteren  und  des  Frosches 
•n  beiicbteh. 

Der  W&denrkattd)  weldien  der  lebende  mensoblicbe  Körper 
daorbiatet,  ist  unter  dsen  Rüstigsten  ümet&nden  immer  noc^ 
dem  Tom  mehren  Meilen  eines  K'upfomkabtB  von  1  Mm.  Durch* 
mester  gleich  su  schätBea,  und  ewar  wird  et  Tomehoilieh  durch 
die  gering  Leitungsfehagkeit  der  Epidermis  eingeführt.  Je 
tarter  und  feucbter  diese  itt^  nond  je  melir  sie  küns^idi  mit 
einer  gut  leitenden  itlctosigkek  durchfend^t  ist,  um  so  kl^aier 
ist  der  Widerstattd ,  der  bei  Sntfemong  der  Oberhaut  ^am 
meisten  sinkt.  Den  Veiauehen  Weber^Bf  durch  welche  det^ 
eelbe  nadkweisen  wellte,  dass  der  Widerstsoid  der  Oberhant 
bei  Temperatuferhöhgifg  «ibnjanmt,  erkennt  IMxm  keine  Be» 
weiokxn£t  au,  weä  itieht  herüekiMitigt  watr,  dass  bei  der  mr 
gleich  atattflndenden  fiiwdrmnng  dar  £leilt3tA»den  die  Balarisation 
«nd  der  Hebeigangswidmrstand  an  der>6i»n2e  der  ttetallieehÄtfn 
«mL  feuoiiten  >Leiter  abnehmen.  H^eier's  Satz  ivrotde  taber 
dennoch  beaiitigt  ^g^^den,  als  iZ>iAov>die  T^ersuohe  se  wieder- 
holto)  »diw.  die  PlatiBenden  des  Multiptieatoors  keine  firwararang 
adlttany  indem  die  finger  tn  beacosdere  mit  arwänaten  lil^sig^ 
keit  gefüllte   Hülfsg^^se  tauchten ,   die  mit  den  die  Platin* 
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plattea  enthaltenden  Hauptgefässen  in  leitender  Yeibindong 
standen.  Als  der  Strom  einer  conatanten  Kette  dntch  den 
Körper  ging  bei  verschiedener  Temperatur  der  Oberhaut  det 
beiden  eingetauchten  Finger,  zeigte  sich  eine  sehr  raeohe  Ab- 
nahme des  Widerstandes  bei  steigender  Temperatur. 

Die  Froschhaut  ist  in  eigenthümlieher  Weise  elektro- 
motorisch wirksam»  wenn  zwei  Stellen  derselben  nach  einandw 
mit  Salzbäuschen  als  Multiplieutorenden  berührt  werden:  die 
zuletst  berührte  Stelle  verhält  sich  negativ  zu  der  früher  be- 
rührten; bis  zu  einer  gewissen  Gränze  wächst  die  Stärke  des 
Stroms  mit  der  Zeitdifferenz.  Bei  gleichzeitiger  Berührung 
erfolgt  entweder  kein  Strom  oder  ein  sdiwacher  in  unbe- 
stimmter Eichtung.  Die  elektrischen  Gegensätze  von  ungleich- 
seitiger Berührung  gleichen  sich  allmälig  ausi  nicht  nur  wenn 
die  Haut  den  Multiplicatorkreis  schliesst,  sondern  auch  dann, 
wenn  nur  die  beiden  Hautstellen  mit  Kochsalzlösung  in  Be* 
rührung  sind.  Daraus  folgt,  dass  beide  Berükrungsstellen  der 
Sitz  einer  elektrischen  Triebkraft  in  der  Biehtuj^  aus  dem 
Zuleitungsbansdk  in  die  Haut  sind,  welche  Triebkraft  durch 
die  Einwirkung  des  Kochsalzes  rasch  aufgehoben  wird,  so  dass 
bei  ungleichzeitiger  Berührung  der  an  der  jüngeren  Berühmngs- 
stelle  erregte  Strom  vorwiegt  oder  allein  vorhanden  ist  Werden 
statt  der  Salzbäusche  Wasserbäusche  genommen,  so  fehlen  die 
Ungleichzeitigkeitsstiöme,  während  andere  bei  ein  und  dem- 
selben Thier  nach  Stärke  und  Eichtung  beständige  Ströme 
auftreten  I  die  aber  im  Einzelnen  bei  verschiedenen  Thieren 
Abweichungen  zeigen.  Von  der  inneren  Hautfläche  entstehen 
keine  Ungleichzeitigkeitsströme ;  werden  aber  die  Bäusche,  mit 
Salz  oder  Wasser  getränkt,  an  die  innere  oder  äussere  Hautr 
fläche  angelegt,  so  geht  ein  Strom  in  der  Haut  von  der 
äusseren  zur  inneren  Berührungsstelle,  welcher  bei  Wasser* 
bauschen  constant  bleibt,  bei  Salzbäuschen  bald  schwindet» 
Diese  von  aussen  nach  innen  gerichtete  elektrische  Triebkraft 
der  Haut  ist  es,  von  welcher  auch  die  Ströme  bei  gleich- 
zeitiger Berührung  zweier  äusseren  Hautpunkte  mit  Wasser^ 
lauschen  herrühren,  so  fem  voi^bildete  Unterschiede  in  der 
Störke  dieser  Triebkraft  zwischen  verschiedenen  HautsteUea 
vorhanden  sind.  Da  die  Ungleichzeitigkeitsströme  in  derselben 
Bichtuug  auch  bei  Zuleitung  durch  andere  Flüssigkeiten,  als 
Kochsalzlösung,  auftreten,  so  scheint  .die  Ursache  der  Ströme 
nicht  in  der  Berührung  dieser  Flüssigkeiten  mit  der  Haut» 
sondern  in  einer  in  der  Haut  selbst  gelegenen  Triebkraft  zd 
suchen,  wie  denn  die  Stärke  der  letzteren  auch  bei  weitem 
diejenige  der  stärksten  Ketten  aus  mehren  Flüssigkeiten  übei^ 
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trifft.  Wird  das  Epithelium,  die  Pigmentschicht  imd  die  die 
DrüBenbälge  enthaltende  Schicht  dei^  Haut  entfernt,  so  sind 
die  Ströme  yerschwunden.  Du  Bois  -  bemerkt,  es  sei  möglich, 
dass  diese  elektrische  Triebkraft  der  Froschhaut  Bezug  habe  auf 
die  saure  Absonderung  der  Hautdrüsen  der  nackten  Amphibien ; 
bei  der  Fischhaut  wurden  derartige  Ströme  vermisst. 

Auch  Bemard  hat  sich  mit  dem  elektromotorischen  Ver- 
halten der  Froschhaut  beschäftigt  (Le^.  sur  la  phys.  du  syst. 
nerv.  I.  p.  310  etc.).  Wenn  er  den  stromprüfenden  Frosch- 
schenkel nicht  isolirt  in  der  Hand  hielt,  den  Neirven  auf  die 
Haut  des  Frosches  leg^  und  mit  einem  Finger  seiner  Hand 
die  Muskeloberfläche  in  einer  Hantwunde  des  Thieres  he* 
rührte,  so  zuckte  der  Schenkel;  ebenso  bei  umgekehrter 
Anordnung  oder  bei  directer  Anlegung  ohne  Einschaltung 
der  Hand.  Bemard  nennt  (unrichtiger  Weise)  den  hier  wirk- 
samen, auch  am  Multiplicator  beobachteten,  Strom  den  (von 
der  Muskeloberfläche  durch  den  Schenkel  zur  Haut  gehenden) 
Muskelhautstrom.  Hautstrom  nennt  er  den  von  einer  aus 
Frosehhautstücken  gebauten  Säule  erhaltenen  Strom,  der  von 
der  inneren  Hautfläche  durch  den  Multiplicator  zur  äusseren 
gerichtet  ist,  der  abo  yon  der  schon  Ton  du  Bois  beobachteten 
elektrischen  Triebkraft  in  der  Haut  herrührt. 

Eigenthümliche  Ströme  erhielt  du  Bois  beim  Menschen  von 
der  Haut  der  Finger.  Werden  zwei  symmetrische  Finger, 
gleich  warm,  unverletzt,  gleichzeitig  in  Hülfisgefässe  mit  KoGh-> 
Salzlösung  getaucht,  die  mit  den  die  Fiatinenden  des  Mul- 
tiplicatorkreises  enthaltenden  Hauptgefassen  in  leitender  Ver- 
bindung stehen,  so  zeigt  fich  nach  dem  Schwinden  einiger 
ersten  unregelmässigen  Wirkungen  ein  Eigenstrom  der  Finger, 
welcher,  schwankend  in  der  Stärke,  längere  Zeit  (Monate  lang) 
wenigstens  eine  beständige  Bichtnng  besitzt.  Dieser  Eigen« 
Strom  wird  sogleich  rein  erhalten,  wenn  die  Finger  zuvor 
längere  Zeit  in  der  Kochsalzlösung  verweilten  und  dann  mit 
Wasser  gereinigt  und  getrocknet  wurden.  Der  Eigenstrom  be- 
hält dieselbe  fiichtung  bei  Anwendung  verschiedener  anderer 
Znleitungsflüssigkeiten.  Bei  Personen  mit  zarter  feuchter  Haut 
bleibt  die  Multiplicatoinadel  manchmal  in  dauernden  Schwan- 
kungen begriffien,  oder  kommt  in  grosser  Entfernung  vom 
Nullpunkt  zu  Kühe.  Die  Wirkung  eines  solchen  Eigenstroms 
bleibt  auch  nach  den  ersten  unregelmässigen  Wirkungen  zurück, 
wenn  die  beiden  Hände,  die  beiden  Ellbogen,  die  beiden  Füsse 
unter  obengenannten  Cantelen  in  die  Hülfsgefässe  eingetaucht 
werden;  doch  wurde  die  Sichtung  dieses  Stromes  nicht  be- 
ständig  gefunden. 

lt.  B«rleht  18ft7.  26 
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Werden  zwei  entsprechende,  gleich  -warme,  nnTerletzte 
Finger  ungleich£eitig  eingetaucht,  so  entsteht  aach  hier,  wie 
bei  der  Frosehhaut,  ein  Ungleichzeitigkeitsstrom :  es  yerhält 
sich  der  zuletzt  eingetauchte  Finger  stark  negativ  g^n  den 
zuerst  eingetauchten.  Der  Gegensatz  ist,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  um  so  grösser,  je  grösser  die  Zeitdifferenz.  Auch 
hier  Terschwindet  der  ungleichzeitigkeitsstrom  nach  kurzer 
Zeit,  und  diese  Ausgleichung  geschieht  auch,  ohne  dass  die 
Flüssigkeitsmassen,  in  die  die  Finger  eingetaucht  sind,  zum 
Kreise  geschlossen  sind.  Bei  Wiederholungen  des  Eintauchens 
nach  Waschen  und  Trocknen  wiederholt  sich  der  IJngleiohzeitigp- 
keitsstrom,  wird  aber  zuletzt  merklich  schwächer.  Nach  der 
Abgleiohung  genügt  das  tiefere  Eintauchen  eines  Fingers  um 
von  Neuem  einen  schwachen  Strom  in  jenem  Sinne  hervorzu- 
rufen. Zwischen  den  ganzen  Händen,  den  Füssen  finden  die 
Ungleichzeitigkeitsströme  ebenso  statt;  haben  sich  aber  die 
G^ensätze  zwischen  den  beiden  ungleichzeitig  eingetauchten 
Händen  abgeglichen,  so  bringt  das  tiefere  Eintancnen  eines 
Unterarms  nur  schwache  und  unregelmässige  Wirkung  hervor* 
Beim  Entstehen  der  Ungleichzeitigkeitsströme  sind  überhaupt 
die  Handteller  und  Sohlenfläohen  hauptsächlich  oder  ausschliess- 
lich betheiligt;  denn  beim  Eintauchen  allein  der  beiden  Hand- 
rücken werden  jene  Ströme  vermisst,  ebenso,  wenn  die  Volar- 
flächen  mit  Collodium  überzogen  sind.  Dennoch  aber  zeigen 
die  beiden  Ellbogen  die  Ungleichzeitigkeitsströme,  wenn  sie  in 
Kochsalzlösnng  getaucht  werden,  nicht  aber,  wenn  Wasser 
zuleitet,  welches  dagegen  die  Ungleichzeitigkeitsströme  der 
Yolarflächen  und  Sohlenflächen  ebenso,  wie  Kochsalz,  erscheinen 
lässt.  Bei  Anwendung  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kali- 
lauge traten  zum  Theil  unregelmässige,  zum  Theil  umgekehrte 
Erscheinungen  ein.  Leichenflnger  zeigten  mit  Kochsalzlösung 
Ungleichzeitigkeitsströme,  die  einen  in  derselben  Sichtung,  die 
anderen  umgekehrt,  und  von  geringer  Stärke. 

In  einer  dritten  Art  können  symmetrische,  gleiche  Haut- 
steilen  elektromotorisch  wirksam  werden,  wenn  sie  nämlich 
ungleiche  Temperatur  haben.  Versuche  hierüber  anzustellen 
sah  sich  du  BoU  durch  auf  pag.  253  des  Originals  ^wähnte 
Beobachtungen  veranlasst.  Ein  Finger  bei  0®  verhält  sich 
stark  positiv  g^fcn  den  entsprechenden  Finger  bei  15^,  30^  45<^; 
der  Gegensatz  ist  grösser  bei  16^  und  30^  des  zweiten  Fingers, 
als  bei  45^.  Ein  Finger  bei  Ib^  verhält  sich  sehwach  positiv 
gegen  einen  Finger  bei  30^,  stark  negativ  dagegen,  so  wie  aucih 
bei  30®,  gegen  einen  Finger  bei  40®.  Der  Finger  ist  am 
stärksten  negativ  bei  etwa  30®,  die  die  natürliche  Temperatur 
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seiiier  Obaxfllidie  bei  mitäaier  LiiflU;empe?atuT  eu  sein  aoheint; 
nach  beiden  Seit^  hin  wird  der  Finger  mehr  positiv  und  in 
■ehr  raschem  Yerhältniss  in  der  Nähe  des  KuUponktes  und 
/Zwischen  40^  und  50^.  Diese  relativ  sehr  starken  Ströme 
sammiren  sich  bei  dem  Versuche  zu  dem  Eigenstvome  der 
Finger.  Bei  Wiederholung  der  Yersuehe  mit  Leiohenfingem 
verhielt  sich  der  kältere  Finger  von  0®  bis  75®  stets  positiv 
gegen  den  wärmeren  und  die  ^omstärke  war  viel  geringer, 
als  bei  lebenden  Fingern»  bei  gleicher  Temperaturdifferenz 
auch  stets  nahezu  gleich.  Die  Ungleiohzeitigkeitsströme  können 
nicht  auf  diese  letzteren  Temperaturströme  zurückgeführt  wer^ 
den,  denn  erstere  sind  viel  zu  stark,  sind  veränderlich  ihrer 
Bichtung  nach  bei  Anwendung  verschiedener  Zuleitungsflüssig^ 
keit,  was  die  Temperaturströme  nicht  ändert,  femer  zeigen 
auch  die  Handrücken  die  Temperaturströme,  welche  die  IJn- 
gleichz^tigkeitsströme  vermissen  lasset;  und  endlich  ti^ten 
üngleicheeitigkeitsströme  auch  dann  auf,  wenn  die  ZuleitungSf 
flüssigkeit  die  Temperatur  der  Haut,  28<)— 30<)  €.  besitzt. 
Anderseits  können  sich  üngleichzeitigkeitsströme  und  Tem^ 
peraturströme  combiniren,  wie  denn  letztere  ausserordentlich 
verstärkt  werden  ^  wenn  die  Kochsalzlösung  die  Temperatur 
von  0®  oder  von  45^  besitzt.  Die  Temperaturströme  können 
auch  die  bei  verdünnter  Bchwefelsäure  sonst  der  Eichtung 
nach  umgekehrten  Ungleichzeitigkeitsstiöme  überwiegen. 

Eine  fernere  vierte  Ursache  für  das  Auftreten  von  BtrÖmmt 
zwischen  symmetrischen  Hautstellen  kann  in  verochißdenem 
Bpannimgs^  oder  ^Dehnungszuetande  der  beiden  HautstelLm 
gelegen  sein.  Haben  sich  beide  Hände  in  den  Zuleitangs- 
gefässen  zunächst  abgeglichen  und  wixd  dann  die  eine  zuir 
Faust  geballt,  so  verhält  diese  sich  auf  das  stäikste  positiv 
gegen  die  oflfene  Hand,  bis  sie  wieder  geöfiEhet  wird.  Wird 
der  Spiegel  der  Zuleitungsflüssigkeit  in  dem  einen  Gelasse 
mit  dem  Bücken  der  halbgebeugten  Hand,  der  des  andexen 
Gefässes  mit  dem  Bücken  der  Faust  berührt,  so  verhält  sich 
letzterer  ebenfalls  positiv ;  daraus  folgt,  dass  an  der  firseheinung 
des  ersten  Versuchs  nicht  allein  die  Yerded^ung  (Verkleinerung) 
der  negativen  Volarfläohe  Schuld  ist.  Wenn  bei  der  Anoid.«' 
mu%  des  zweiten  Versuehs  ein  Gehülfis  mit  isolirten  Fingern 
die  Mittelhand  der  Quere  nach  zusammendrückt,  so  dass  dier 
Eüdcenhaut  der  Quere  nach  gespannt  wird,  so  tvitt  die  £r^ 
Boheinnng  ebenfalls  ein,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wenn 
Dehnung  der  Haiat  vermieden  wird.  Hieraus  folgt  schon,  das«'' 
die  Wirkung  beim  Fauetballen  nichts  mit  der  Ifuskeleontrao-' 
tion  an  adiaffen  hat.     Auch  ein  stark  gehegter  Ellbogen  ver^ 
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h&lt  sich  positiv  gegen  einen  sehwaoh*  gebeugten.  Dieser 
Debnongsstrom  behält  bei  verschiedenen  Zuleitongsflüssigkeiten 
dieselbe  Richtung.  £ndlich  werden  83rnimetrische  Hautstellen 
auch  durch  ungleiches  Schwiteen  elektromotorisch  wirksam; 
die  schwitzende  Hautslelle  ist  positiv  gegen  die  nicht  oder 
minder  schwitzende  Hautstelle. 

Die  bisher  genannten  Ströme  fanden  zwischen  symme* 
irischen  Hautstellen  statt:  neue  elektrische  Gegensätze  finden 
sich  zwischen  asymmetrischen  Hautstellen.  Die  Untersuchung 
über  solche  Gegensätze  ist  dadurch  einigermaassen  beschränkt, 
dass  man  sich,  wie  du  Bois  erinnert ,  nicht  oder  nur  im 
ausforsten  Nothfalle  angelegter  Bäusche  bedienen  darf,  da 
jeder  Wechsel  der  Innigkeit  der  Berührung  derselben  Ver- 
anlassung zu  unregelmässigen  elektromotorischen  Wirkungen 
wird.  Um  aber  ausser  Händen,  Füssen,  Ellbogen  auch  den 
Bumpf  in  die  ZuleitungsMssigkeit  tauchen  zu  können,  hat 
du  Bote  ein  besonderes  ringförmiges  Gefäss  von  Guttapercha 
um  die  Brust  gelegt,  wie  pag.  268  des  Originals  näher  be« 
schrieben  ist.  Unter  Beobachtung  der  aus  dem  bisher  berich- 
teten Verhalten  der  Haut  sich  ergebenden  Vorsichtsmaassregeln 
fand  du  Bois  folgendes.  Die  Vola  verhält  sich  stark  negativ 
gegen  den  Handrücken;  beide  aber,  also  die  ganze  Hand, 
stark  negativ  geg^n  den  Ellbogen  und  gegen  die  Brust.  Der 
Ellbogen  ist  schwach  potitiv  gegen  die  Brust.  Die  Fussaohle 
ist  stark  negativ  gegen  den  Eussrücken  (durch  Bäusche  er- 
mittelt); der  ganze  Euss  negativ  gegen  die  Brust.  Die  Hand 
ist  oft  negativ  gegen  den  Euss ;  oft  aber  auch  findet  sich  zu 
Anfang  des  Versuchs  das  Gegentheil,  um  während  des  Ver- 
suchs in  das  erstere  Verhalten  umzuschlagen.  Diese  Ströme 
sind  sehr  beständig  an  Intensität  Imd  überhaupt  sehr  kräftig. 

Wenn  diese  Ströme  Muskelströme  gewesen  wären,  so 
hifctten  sie  wenigstens  zwei  Merkmale  haben  müssen,  nämlich 
gleiche  Richtung  in  allen  Zuleitungsfilüssigkeiten  und  negative 
Schwankung  bei  der  Gontraction;  sobald  nur  eines  dieser 
beiden  Merkmale  fehlte,  waren  die  Ströme  als  Hautströme  ge« 
kennzeichnet.  Bei  jenen  Versuchen  diente  Kochsalzlösung  als 
Zuleitungsflüssigkeit ;  bei  Brunnenwasser  waren  die  Verhält- 
nisse wesentlich  dieselben;  bei  verdünnter  Schwefelsäure ^at 
der  Strom  zwischen  Vola  und  Handrücken  die  verkehrte  Eioh« 
tung,  so  wie  anfangs  auch  der  zwischen  Hand  und  Ellbogen. 
Bei  Anwendung  von  Kalilauge  zeigten  sich  Unregelmässig- 
keiten zwischen  Handrücken  und  Vola.  Auch  die  Versuche 
über  das  Auftreten  der  negativen  Stromessohwahkung  bestätigten, 
dass  nicht  nur  die  Ströme  zwischen  den  letztgenannten  Stellen, 
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sondeni  &noh  die  zwiBoben  den  übrigen  geprüften  asymmetrisclien 
Haatstellen  Hautströme ,  keine  Mnskelströme  sind.  Nur  ist  es 
möglich,  dass  sie  einen  yon  den  Muskeln  ausgehenden  Bruch- 
theil  enthalten. 

Von  dem,  was  du  Bois  über  mögliche  Erklärung  dieser 
letzteren  beständigen  Hautströme  sagt  (p.  273  etc.)  heben  wir 
hier  nur  hervor,  dass  diese  Ströme  in  zwei  Klassen  geschieden 
werden,  je  nachdem  die  Eichtung  bei  allen  Zuleitungsflüssig- 
keiten dieselbe  bleibt,  oder  sich  mit  der  Flüssigkeit  ändert. 
Von  den  letzteren  könne  angenommen  werden,  dass  sie  aus 
der  Berührung  der  Haut  mit  den  Zuleitungsflüssigkeiten  ent- 
springen, wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  vermöge  einer  un? 
gleichen  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Hautstellen  die  Be- 
rührung daselbst  elektromotorische  Kräfte  von  ungleichem  Be- 
trag erzeugt.  Zu  dieser  Klasse  der  beständigen  Hautströme 
scheinen  die  üngleichzeitigkeitsströme  in  Beziehung  zu  stehen. 
Die  übrigen  beständigen  Ströme,  die  bei  verschiedenen  Zulei- 
tungsflüssigkeiten einerlei  Eichtung  bewahren,  mögen  auf  eine 
in  der  Haut  vorgebildete  elektromotorische  Kraft  zurückgeführt 
werden,  über  deren  Ursprung  du  Bois  keine  Vermuthung 
äussern  will. 

Was  endlich  noch  den  Wundenstrom  betrifft,  so  verhält 
sich  eine  irgendwie  verletzte  Hautstelle,  Schnitt-,  Stichwunde, 
eiternde  Blasenpflasterwunde  stark  positiv  gegen  eine  unver- 
letzte Hautstelle ;  dieser  Strom  tritt  auch  an  den  Leichenfingem 
auf.  Er  ist  in  allen  geprüften  Zuleitungsflüssigkeiten  von  der- 
selben Biehtung,  auffallend  schwach  in  Brunnenwasser.  Bei 
diesem  Wundenstrom  kann  es  sich  nicht  um  eine  in  der  Haut 
präexistirende  elektromotorische  Kraft  handeln,  da  die  Ver- 
letzung alsdann  nur  den  Widerstand  des  Kreises  schwächen, 
nicht  aber  die  betreffende  Stelle  positiver  erscheinen  lassen 
könnte.  Eine  Erklärung  dieser  Ströme  ist  vor  der  Hand  ebenso 
wenig,  wie  für  die  übrigen  Hautströme  zu  geben.  Von  dem 
Eigenstrom  der  Finger ,  Hände  vermuthet  du  Bois ,  er  möchte 
der  Ausdruck  eines  Unterschiedes  der  Muskelströme  (s.  unten) 
beider  Arme  sein,  der  selbst  bedingt  wäre  durch  ungleiche 
Ausbildung  der  parelektronomischen  Schicht.  Die  Zulässige 
keit  dieser  Vermuthung  wird  an  die  noch  nicht  gesicherte 
Bedingung  geknüpft,  dass  der  Eigenstrom  der  Finger  und  der 
Hände  stets  einerlei  Richtung  zeige. 

Aus  allen  vorstehenden  Untersuchungen  über  das  elektro- 
motorische Verhalten  der  Haut  ist  hervorgegangen,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  am  lebenden  Menschen  den  Muskelstrom 
bei  rahenden  Muskeln,   so  wie  die  negative  Schwankung  des- 


selben  direkt  nachzuweisen.  Ein  inditekter  t^'adiweii  aber 
gelang  bei  Anstellung  eben  jener  Yersuohe)  bei  welchen  aA 
der  Abwesenheit  der  negativen  Stromeäschwankong  die  söge* 
nannten  beständigen  Hautströme  zwischen  asymmetrischen  Haat^ 
stellen  als  Hautströme  erkannt  wurden,  so  daiis  nur  die  Mög- 
lichkeit,  es  stecke  in  ihnen  ein  von  den  Muskeln  herrtthreck- 
der  Bruchtheil,  Eugegeben  werden  konnte.  Bei  der  AasfÜhrang 
dieser  Versuche  (3.  Abtheil.)  Hess  du  Boie  nach  Einschaltung 
des  Körpers  in  den  Multiplicatorkreis  die  Kadd  sun&chst  2tt 
Buhe  kommen  und  nahm  dann  die  Muskelcontraction ,  dauernd 
und  möglichst  heftig  (willkürliches  Tetanisiren)  >  ror,  wobei 
vermieden  Werden  musste,  dass  ein  üngleichseitigkeitsstrom 
vom  tieferen  Eintauchen  einer  Eörperstelle  entstand,  ftmer, 
dass  6in  Dehnungsstrom  entstand.  Bei  der  Ableitung  von  den 
beiden  Füssen  einerseits,  andeiBeits  von  der  Brust  herrschte 
ein  in  den  Beinen  aufsteigender  starker  6trom,  bei  Anspan^ 
nung  sftmmtlicher  Beinmuskeln  näherte  sich  die  Nadel  etwas 
der  Hemmung,  zeigte  also  eine  positive  Schwankung  des  heriv 
sehenden  Stromes  an.  Dasselbe  wurde  bei  Ableitung  von  den 
Armen  und  Händen  einerseits  beobachtet,  so  wie  bei  Ableitung 
des  von  der  Hand  zum  Ellbogen  aufsteigenden  Stromes.  Wird 
der  Körper  mit  der  Hand  einerseits,  mit  dem  Fuss  anderseits 
in  den  Multiplicatorkreis  eingeschaltet,  eine  bequemere  und 
beiHMre  Anordnung,  so  erfolgt  bei  Anspannung  der  Armmuskeln 
eine  im  Arm  aufsteigende,  bei  Anspannung  der  Beinmuskeln 
eine  im  Bein  aufisteigende  Wirkung,  und  der  Ausschlag  der 
Nadel  ist  also  in  beiden  Fällen  in  Bezug  auf  den  während  der 
Ruhe  allein  herrschenden  Strom  (der  meist  im  Bein  absteigt) 
von  entgegengesetzter  Richtung.  Auch  bei  Anspannung  ein^ 
seiner  Muskelgruppen  des  Beins  erfolgte  die  im  Bein  aufstei- 
gende Wirkung,  so  wie  bei  Ableitung  deli  Stroms  von  einzel- 
nefi  Abtheilungen  der  Armmuskeln  (s.  p.  Iä4).  Besser,  als 
mit  asymmetrischen  Hautstellen,  werden  diese  Yidrsuche  über  die 
Schwankung  des  Hautstroms  mit  symmetrischen  Hautstellen 
angestellt,  wobei  nur  der  schwächere  sog.  Eigenstrom  (dur^  die 
Ladungen  fast  ganz  überwunden)  statt  des  sog.  beständigen 
Hautstroms  herrscht.  Ueber  das  Nähere  d^  Ausführung  de)y 
artiger  Yersuche  mus6  das  Original  nachgesehen  werden. 

Biese  positive  {Schwankung  des  Hautstroms  bei  der  Mui^el- 
contraction  ist  der  Ausdruck  dnex  negativen  Schwankung  eineis 
Muskelstroms,  welcher,  so  muss  man  annehmen,  in  den  Glied- 
maassen  zufUlHg  dem  aufsteigenden  Hautstrome  bei  Abteilung 
von  asymmetrischen  Hautstellen  entgegeü,  also  absteigend  ge- 
richtet ist;  bei  Ableitung  von  symmetrischen  HantstdlM  kommt 
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die  poMÜve  Bdiwankutig  oder  Tielmehr  der  positive  AusBClüag 
auf  etwas  andere,  im  WesentUchen  freilich  gleiche,  Weise  zu 
Stande,  worüber  unten  du  ßoia'  Auslassungen  angeführt  sind. 
Wahrend  tu  erwarten  wäre,  dass  bei  Nachlass  des  einseitigen 
willkürlichen  Tetanus  bei  der  zuletst  genannten  Versuchsweise 
diel^adel  die  Ladungen  anzeige,  die  der  während  der  Muskel* 
anspannung  vorhandene  Strom  entwickelte  ^  bleibt  die  Nadel 
im  GegentMMl  auf  derselben  Seite  und  kehrt  sehr  allmäliy 
in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zurück.  Diese  Erscheinung, 
die  BOg.  Naohwirkung  der  Zusammenziehung  auf  den  Muskel- 
Strom,  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  der  durch  den 
Tetanus  erzeugte  Strom  die  eigentliche  Conta^action  etwas  über- 
dauert» wie  denn  in  Uebereinstimmung  damit  der  ruhende 
Muskelstrom  beim  Eroschmuskel  nach  Aufhören  des  Tetanus 
erst  allmältg  seine  ursprüngliche  Stärke  wiedererlangt.  Diese 
Nachwirkung  beobachtete  du  Bois  auch  rein  für  sich,  als  er 
den  Körper  erst  nadi  dem  Aufhören  des  willkürlichen  Tetanus 
wirksam  in  den  Multiplicatorkreis  einschaltete,  lieber  Vor- 
siohtsmaassregeln  u.  s.  w.  bei  Anstellung  dieser  Versuche  han- 
delt du  Bois  p.  139  etc.  Der  Widerstand  der  Haut  kann 
durch  Temperaturerhöhung  (45^)  vortheilhaft  vermindert  werden. 
Du  Bois  überzeugte  sich  auch,  dass  dureh  völlige  Entfernung 
der  Oberhaut,  wie  er  es  über  den  beiden  Handgelenken  mittelst 
Blasenpflastem  vornahm,  der  Strom  wegen  der  Mnskdanspan- 
nung  verstärkt  wurde.  An  dem  stromprüfenden  Eioschsohenkel 
konnte  bei  verschiedenen  Anordnungen  des  Versuchs  Nichts 
erhalten  werden ,  was  als  secundäre  Zuckung  von  den  Muskeln 
des  lebenden  Menschen  aus  gedeutet  werden  konnte.  (Vergl. 
hierüber  p.  149  des  Originals.) 

Ueber  die  Erklärung  des  Stroms  heim  willkürlichen  Tetanus 
spricht  sich  du  Bois  des  Näheren  folgendermaassen  (p.  160^ 
aus.  Dieser  Strom  ist  die  negative  Schwankung  des  Muskel- 
stroms der  Gliedmaassen.  Jener  erstere  ist  auMeigend  in  den 
Armen  und  Beinen  und  in  deren  Unterabtheüungen:  der  Strom 
der  ruhenden  Muskeln,  bei  denselben  Anordnungen,  ist  also 
absteigend.  Wegen  der  parelektionomischen  Schicht  sind  die 
Muskeln  bei  der  Buhe  noch  sehr  viel  schwächer  positiv  wirk- 
sam, als  bei  der  Zusammensiehung  negativ.  Ihre  absteigende 
Wirkung  bei  der  Buhe  versdiwindet  demnach  völlig  neben  der 
staiktti  au&teigenden,  die  von  der  Haut  ausgeht  bei  der  Ab- 
leitung von  asymmetrischen  HJautstellen.  Da  aber  letztere  bei 
der  Zusammenziehung  beständig  bleibt,  so  kann  alsdann  die 
stärkere  negative  Wirkung  der  Muskeln  sich  in  aufsteigender 
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ftichtung  gdiend  machen.  Geschieht  die  Ableitang  von  sym 
metrischen  Hautstellen,  so  fallen  die  beständigen  Hantströme 
fort,  und  die  Ströme  der  ruhenden  Muskeln  beider  Körper- 
hälften  halten  einander  das  Gleichgewicht.  Beim  willkürlichen 
Tetanus  der  Muskeln  auf  der  einen  Seite  kehrt  sich  der  Strom 
auf  dieser  Seite  um  und  wird  in  negatiyer  Bichtnng  störker, 
als  er  vorher  in  positiver  war.  Anstatt  also  femer  dem  Strom 
der  andern  Seite  das  Gleichgewicht  zu  halten,  ftgt  er  sich 
ihm  hinsuy  und  es  entsteht  ein  Ausschlag  im  Sinne  des  Stromes 
der  nicht  tetanisirten  Muskeln.  —  Mit  dieser  Auffassung  stimmt 
die  Beständigkeit  der  Richtung  des  Stromes  in  verschiedenen 
Zuleitungsflüssigkeiten,  die  Zunahme  mit  der  Dauer  und  Heftig- 
keit der  Gontraction,  die  Nachwirkung  des  Tetanus  auf  den 
Strom  überein. 

Bekanntermaassen  wurden  gegen  diese  Deutung  des  Stromes 
bei  der  Muskelcontraction  des  lebenden  Menschen  mancherlei 
Einwände  erhoben :  hinsichtlich  der  Widerlegung  dieser  müssen 
wir  auf  das  Original  pag.  153  u.  f.  verweisen.  Doch  sind 
einige  obige  Auffassung  direkt  stützende  Versuche  am  Kaninchen 
anzuführen.  Der  Unterschenkel  dieses  Thieres  möglichst  rasch 
nach  dem  Tode  in  den  Multiplicatorkreis  geschaltet,  zeigte 
einen  Strom  in  absteigender  Bichtung.  Bei  direkter  Tetani- 
sirung  der  Muskeln  mittelst  des  Schlittenapparates  erfolgt  ein 
Strom  in  aufsteigender  Sichtung ,  der  nicht  von  dem  unmittel- 
baren Einffuss  der  tetanisirenden  Ströme  auf  die  Nadel  her- 
rührt, da  derselbe  nach  dem  baldigen  Absterben  der  Muskeln 
ausblieb.  (Ueber  die  Anordnung  des  Versuchs  s.  p.  167.^  Bei 
Einschaltung  des  lebenden  Kaninchens  in  den  Multiplicatorkreis 
mit  beiden  Hinterfüssen  wurden  beiläufig  dieselben  Erschei- 
nungen f  wie  bei  symmetrischer  Einschaltung  des  menschlichen 
Leibes  beobachtet.  Waren  der  N.  peronaeus  und  N.  tibialis 
in  der  Kniekehle  einerseits  durchschnitten,  und  trat  dann  in 
Folge  von  Strychnin  der  Tetanus  des  anderen  Pusses  ein,  so 
erfo^te  ein  Ausschlag  der  Nadel  im  aufsteigenden  Sinne  der 
gesunden,  im  absteigenden  Sinne  der  gelähmten  Seite,  also 
wie  beim  Menschen ,  der  umgekehrte  von  dem  am  Frosch. 

Vu  Bois  erinnert  daran,  wie  man  sich  durchaus  nicht  all- 
zusehr zu  wundem  habe,  dass  eine  so  complexe  Wirkung, 
¥de  die  Strom  -  Eesultante  der  gesammten  Muskeln  einer  Ex- 
tremität Verschiedenheiten  zeige  bei  Thieren,  die  einander  so 
fem  stehen,  wie  der  Mensch  und  das  Kaninchen  einerseits, 
der  Frosch  anderseits,  welche  mancherlei  einffussreiche  ana- 
tomische Unterschiede  darbieten  mögen,  unter  denen  du  Bois 
den  hervorhebt ,  dass  der  Gastrocnemius  des  Frosches  an  seinem 
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oberen  Ende  eines  freien  natürliohen  Querschnittes  entbehre, 
da  derselbe  im  Innern  des  Muskels  versteckt  sei,  so  dass  der 
mhende  Muskel,  abgesehen  von  der  parelektronomischen  Schicht, 
nie  absteigend,  sondern,  wenn  überhaupt,  nur  aufsteigend  wirk- 
sam sein  kann.  Dagegen  besitzt  die  Gruppe  des  Oastrocnemius, 
Boleus  und  Plantaris  beim  Menschen  und  Kaninchen  am  oberen 
Ende  einen  freien  natürlichen  Querschnitt  in  den  beiden  Seh- 
nenplatten des  Gastrocnemius. 

Für  Beobachtungen  über  die  Gegenwart  des  Muskelstroms 
an  den  nicht  enthäuteten  Gliedmaassen  *  des  Frosches  gelingt 
es,  die  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Haut,  von  wdcher 
oben  berichtet  wurde,  vorher  auszuschliessen  und  dieselbe  in 
einen  unwirksamen  feuchten  Leiter  zu  verwandeln,  der  dann 
zunächst  nur  eine  den  Multiplicat<5r-Strom  schwächende  Neben- 
schliessong  abgiebt.  Dies  geschieht  nämlich,  wenn  die  Stellen 
der  Hautoberfiäche ,  von  denen  der  Muskelstrom  abgeleitet 
werden  soll,  zuvor  mit  Kochsalzlösung  bepinselt  werden.  Ist 
dies  geschehen,  so  findet  sich  an  dem  unversehrten  Frosch,  so 
wie  an  seinen  nicht  enthäuteten  Gliedmaassen  ein  schwacher 
aufsteigender  Strom.  Die  Schwäche  dieses  Stromes  ist  be- 
trächtlicher, als  bei  der  immerhin  nicht  besonders  grossen 
Leitungsfähigkeit  der  Haut  erwartet  werden  dürfte,  wenn  die- 
selbe nur  als  Nebenschliessung  wirkte.  Wird  die  Haut  ab 
gezogen  und  darauf  wieder  angezogen,  so  ist  der  Strom  zwar 
etwas  schwächer,  als  vor  dem  Anziehen,  aber  bedeutend  stärker, 
als  vor  dem  Abziehen  der  Haut.  Durch  Exclusion  ergiebt 
sich,  dass  der  starke  Strom  des  enthäuteten  Frosches  auch  erst 
dadurch  sich  entwickelt,  dass  die  Oberfläche  der  Muskeln  mit 
der  Kochsalzlösung  der  Zuleitungsbäusche  in  Berührung  kommt; 
somit  verhindert  die  Haut  des  unversehrten  Frosches  diese 
wesentliche  Bedingung  des  Auftretens  des  Muskelstroms  (wenn 
das  Glied  nicht  etwa  lange  in  Kochsalzlösung  gelegt  wird), 
während  diese  Bedingung  vorhanden  ist,  wenn  dem  enthäuteten 
Frosch,  nachdem  mit  ihm  der  Versuch  angestellt  wurde,  die 
Haut  wieder  angezogen  wird,  so  wie  dann,  wenn  unter  die 
nicht '  abgezogene  Haut  eine  nicht  leitende  der  ebenso ,  wie 
Kochsalz,  wirkenden  sogleich  zu  nennenden  Flüssigkeiten  ge- 
spritzt wird.  Wie  die  Benetzung  mit  Kochsalzlösung  strom- 
entwickelnd  wirkt,  ebenso  ist  nach  Anlegung  eines  künstlichen 
Querschnitts  des  Muskels  der  Strom  sogleich  in  seiner  vollen 
Stärke  vorhanden,  ohne  dass  der  künstliche  Querschnitt  mit 
Kochsalz  oder  Eiweiss  in  Berührung  kommt.  Die  Verstärkung 
des  Stroms  erfolgt,  wenn  nur  der  natüvliche  Querschnitt  des 
Muskels  mit  der  Kochsalzlösung  benetzt  wird,  während  dagegen 
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die  BenetsuBg  allem  des  natörliehen  Längssofanitia  die  StEOiH- 
entwieklung  nieht  ventttrki  So  wie  das  Kochsalz  wirken  alle 
fremdartigeti  Flüssigkeiten,  Bäuien,  Salslösungen ,  Alkalien» 
Aetlier,  Alkohol,  fette  Oele,  Wasser  etc.,  und  du  Bais  fand 
nur  swei  Flüssigkeiten,  welche  jene  Wirkung  nicht  haben» 
nimlich  Blut  und  Lymphe,  die  w&hrend  des  Lebens  die  Ober- 
fläfdie  des  Muskels  bespühlen.  Auf  Seite  146  des  Originals 
beseitigt  du  Bois  etwaige  Einwände,  als  ob  eine  Stiomeni^ 
Wicklung  Yoxi  jenen  Flüssigkeiten  als  solchen  ausgehen  könnte. 
Jene -Flüssigkeiten  zerstören  eine  dünne  Schicht  ICuskelsubstans, 
berauben  dieselbe  ihrer  elektromotorischen  Wirksamk^t  und 
darauf  beruhet  ihre  stromentwickelnde  Wirkung;  es  geschieht 
mit  der  Benetsung  dasselbe,  was  bei  Anlegung  eines  küaa(>- 
lichen  Querschnitts  geschieht:  Jene  zu  zerstörende  dünne  Schicht 
Muskelsubstanz  muss  sich  elektromotorisch  entgegengesetzt  dem 
übrigen  Muskel  verhalten  und  dessen  Strom  abschwächen,  com«- 
pensiren. 

Diese  parelektronomische  Schicht  des  Muskels,  wie  sie 
du  Bois  nannte,  ist  venchiedenen  Stufen  der  Ausbildung  -fähig, 
so  daas  sie  die  Wirkung  der  übrigen  Muskelmasse  bald  nur 
zum  Theil  oompensirt,  bald  sie  völlig  aufhebt,  bald  endlich 
sie  zu  überwiegen  vermag.  Die  Qastrocnemien  der  Frosche 
werden  ganz  oder  nahezu  stromlos,  wenn  die  Thiere  24  Stun«- 
den  sich  in  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  befinden; 
werden  sie  noch  höheren  Kältegraden  ausgesetzt,  so  werden 
jene  Muskeln  (mit  natürlichem  Querschnitt)  sogar  umgekehrt 
wirksam,  d.  h.  es  verhält  sich  der  natürliche  Querschnitt  positiv 
geg^ei  den  Längsschnitt.  In  diesen  beiden  Fällen  genügt  die 
Zeietörung  einer  dünnen  Schicht  Muskelsubstanz  am  natürUchen 
Querschnitt,  kaustisch  oder  mechanisch,  um  das  gewöhnliche 
bekannte  Verhalten  aufzudecken.  Jene  theilweise  oder  völlige 
Verdeckung  des  gewöhnlichen  elektrischen  Verhaltens  des  Mus- 
kels findet  sich  nicht  selten  auch  zufällig  bei  verschiedenen 
Thieren,  bei  verschiedenen  Muskeln  eines  Thieres,  so  lange 
der  natürliche  Querschnitt  unversehrt  ist,  ohne  dass  der  Grund 
dieser  Schwankungen  anzugeben  wäre.  Bef.  hat  derartige  Er- 
fiahrungen  auch  wiederholt  bei  Fröschen,  die  im  Winter  in 
einer  kalten  Küche  aufbewahrt  wurden,  gemacht. 

Die  Einreibung  der  parelektronomiBchen  Schicht  in  die  be- 
kannte Vorstellung  von  den  elektromotorischen  Molekeln  ge- 
schieht durch  die  Annahme  einer  halben  dipolaren  Molekeir 
gruppe,  also  eines  so  zu  sagen  üb«zähligen  Molekels  am  Ende 
einer  jeden  Längsreihe  der  dipolftren  Gruppen,  welches  seinen 
positiven  Fol  dem  Querschnitt  der  Sehne  aukefart    Von  dco: 
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giÖBseren  oder  geringeren  Yollstöndigkeit  dieset  äusseroten 
Sohiclit  überzähliger  Molekeln  wird  es  abhängen,  wie  weit  das 
elektrttnotoriBche  Yeirhalten  der  übrigen  Maskelmasse  yerdeckt 
oder  gar  überwogen  wird.  Die  parelektronomiscfae  Bchicht 
eziBtirt  auch  in  den  Muskeln  der  Fisohe,  Vögel  und  Säuge^ 
thiere.  Du  Bois  nennt  den  Zustand  des  Muskels,  in  welchem 
die  Ausbildung  dieser  Schicht  entweder  das  gewöhnliche 
elektrische  Verhalten  des  Muskels  gerade  aulhebt,  so  dass  gar 
kein  Strom  entsteht,  oder  das  elektrische  Verhalten  umkehrt^ 
den  parelektronomisohen  Zustand  der  Muskeln,  wie  er  den 
Winterschlaf  kaltblütiger  Thiere  charakterisirt.  Parelektro*- 
nomitche  Muskeln  zeigen  die  negatire  Stromesschwankung  bei 
der  Contraction,  und  da  bei  schon  an  sich  in  absteigender 
Bichtung  wirksamen  parelektronomisohen  Muskeln  die  negative 
Stiomesschwankung  in  demselben  Sinne  erfolgt,  so  liegt  darin 
ein  neuer  Beweis  für  den  Charakter  dieser  Stromesschwankung 
als  einer  absolut  negativen,  so  wie  angenommen  werden  muss, 
dass  die  parelektronomische  Schicht  keinen  Antheil  nimmt  an 
dem  Molecularmechanismas  der  Muskelcontraction.  Mit  obigen 
Beobachtungen  bringt  du  Boia  eine  Wahrnehmung  Foäa's, 
von  diesem  falsch  gedeutet,  in  Einklang  (p.  156).  -^ 

Wandt  stellte  Untersuchungen  über  die  Elaaticität  feuchter 
thierischer  Gewebe,  unter  Anderm  des  Muskels  und  der  Sehne 
an.  Die  Versuche  wurden  mit  ähnlichen,  zum  Theil  mit  dem« 
selben  Apparate,  dessen  sich  Heidenhain  bei  der  Untersuchung 
über  den  Tonus  bediente,  angestellt.  Wichtig  war  es,  die  dem 
Versuch  unterworfenen  Gewebe  vor  der  Verdunstung  zu  schützen, 
was  durch  Anbringung  eines  durchfeuchteten  Mantels  von  Fil- 
tnrpapier  geschah.  Es  wurde  die  sogenannte  elastische  Nach- 
wirkung oder  die  zeitlichen  Dehnungen  beachtet  und  die 
endliche  Dehnung.  Ueber  die  zeitlichen  Dehnungen  wurde 
kein  bemerkenswerthes  Besttltat  gewonnen,  da  die  Gewebe  zu 
beträchtlichen  Schwankungen  ihrer  Ekstidtät  überhaupt  unter*- 
werfen  sind,  und  eine  etwaige  Gesetzmässigkeit  in  der  elastischen 
Nachwirkung  verdeckt  wurde.  Ausserdem  aber  eodeiden  die 
Gewebe  nach  dem  Tode  beträchtlichere  in  längeren  Zwischen* 
räumen  sich  folgende  V^Knderungen  ihrer  Elaaticität,  so  dass 
nur  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  die  Elastudtät  ab  nahezu 
oonstant  betrachtet  werden  kann.  Um  die  Grösse  der  endlichen 
DehnuAgen  zu  bestimmen,  konnten  nur  kleine  Gewichte  benatzt 
werden,  Weil  die  Dauer  der  elastischen  Nachwirkung  mit  der 
Grösse  des  Gewichts  wäehst  Die  Grösse  einer  bereits  be- 
stehenden BelaatuBg  ist  von  Einfliws  auf  die  Grösse  der  nM>- 
mentanen  Dehnung  i  und   es  wurde  daher  das  Gewebe  nicht 
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auoeeBsiv  bekuitet,  sondern  das  Gewebe  musste  Tor  jeder  neuen 
Belastang  zu  seiner  vorigen  Länge  zurückkehren.  Innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Belastang  zeigte  sich  dabei,  entgegen 
dem  von  Wertheinh  wie  Wundt  erörtert,  ohne  Berücksichtigang 
gewisser  Vorsichtsmaassregeln  erhaltenen  Eesultat,  die  momentane 
Dehnung  der  feuchten  Gewebe  dem  Ge'Hcht  proportional.  Bei 
einer  Belastang  zwischen  1  und  10  Grm.  wurde  bei  Versuchen 
mit  frischem  Maskel  vom  Bind  von  49,5  Mm.  Länge,  mit 
Froschmuskeln  von  32,9  Mm.  Länge,  mit  Sehne  vom  Kalb 
von  62,6  Mm.  Länge  der  Elasticitätsmodulus  (Gewicht  in  Grm.« 
welches  die  Länge  eines  Gewebsstüokes  von  1  Quadrat- Mm. 
Querschnitt  verdoppeln  würde)  für  den  Muskel  &=:  273,4,  für 
die  Sehne  =  1669,3  gefanden.  Der  Elasticitätsmodulus  des 
Nerven  betrug  1090,5. 

Die  von  Volkmann  angestellten  Versuche  und  Berechnungen, 
mit  denen  derselbe  gegen  Ed.  Weber^B  Untersuchungen  über 
die  Elastioität  des  Muskels  aufgetreten  war  (s.  d.  vor.  Bericht 
pag.  385  —  389),  sind  von  dem  Letzteren  als  irrthümlich 
und  nichtbeweisend  zurückgewiesen  worden.    Die  Widerlegung 

Weber'B  zerfällt  in  zwei  Theile.  VoUemann  hatte  nämlich  von 
den  numerischen  Werthen,  die  er  bei  seinen  Versuchen  erhielt, 
nur  die  daraus  berechneten  Zahlen  für  die  Dehnbarkeit  des 
M.*  hyoglossus  des  t^rosches  mitgetheilt,  wie  sie  sich  für  ver- 
schiedene (a.  a.  0.  referirte)  Methoden  des  Versuchs  ergaben. 

Weber  behauptet  nun  zunächst,  dass  das  Verfahren  des  Veisuchs 
und  der  Berechnung,  in  welchem  Volkmann  das  von  Weber 
früher  befolgte  in  Anwendung  zu  bringen  beabsichtigte,  um 
die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zahlen  mit  den  bei  seinen 
neuen  Versuchsmethoden  erhaltenen  zu  vergleichen,  in  der 
That  wesentlich  von  Webej^B  Verfahren  abweicht,  und  die 
Berechnung  der  Werthe  für  die  Dehnbarkeit  unrichtig  ange- 
stellt wurde,  worüber  das  Nähere  im  Original  nachgesehen 
werden  muss.  Somit  können  Volkmann^B  Zahlen  nicht  etwa  mit 
im  Uebrigen  vergleichbaren  Zahlen  Weber^B  verglichen  werden, 
und  Letzterer  wendet  sich  daher  zu  einer  Vergleichung  allein 
der  Volkmann^Bchen  Versuche  unter  sich.  Als  Besultat,  welches 
aus  diesen  Versuchen  gezogen  wurde,  hebt  Weber  das  allge- 
meine hervor,  dass  der  Dehnungscodficient  des  thätigen  Mus- 
kels sehr  viel  kleiner  ausfalle,  wenn  bei  den  Versuchen  die 
Belastungsgewichte  nicht  vor  der  Gontraction,  sondern  nach 
vollendeter  Gontraction  aufgelegt  werden.     Diesem  Satze  stellt 

Weber  den  anderen  entgegen,  dass  jener  Unterschied  beim 
unermüdeten  Muskel  gar  nicht  vorhanden  sei  und  ohne  wesent* 
liehen  Nachtheil  vernachlässigt   werden   könne,  und  dass  nur 
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der    Fortschritt    der   Ermüdung  bei  längeren   Versuchsreihen 
durch  jenes  Verfahren  etwas  verlangsamt  werde.     Weber  stellte 
nämlich  Versuche   an   mit  dem    schon  früher   von  ihm    und 
auch    von    Volkmann .  benutzten  M.  hyoglossus   des  Frosches, 
bei  wdchen  er  theils  sein  früheres  Verfahren,  theils  aber  die 
von     Volkmann    angewendeten    Modificationen    des    Versuchs 
(s.  d.  vorigen  Bericht  p..  386)  beobachtete.     Als  dann  die  zu 
vergleichenden  Zahlen   nach   der   bekannten  Methode  auf  den 
gleichen  Ermüdungsgrad  des  Muskels  reducirt  wurden,    ergab 
sich   auB  einer  ersten  Versuchsreihe  die  Länge  des  unthätigen 
mit  13  Grm.   belasteten  Muskels  zu  44,2  Mm.,  die  Länge  des 
thätigen   Muskels  bei  derselben  Belastung  zu  24  Mm.,,  mochte 
bei  dem  Versuche  Weber^a  früheres  Verfahren  beobachtet  sein 
oder  dasjenige  Volkmann^s^  in  welchem  der  Muskel  erst. dann 
belastet   wird,   nachdem   er  in  Contraction  versetzt  ist.     Der- 
selbe    Muskel    hatte    bei   8   Grm.   Belastung  im   nnthäthigen 
Zustande  die   Länge  von  43,1  Mm.,  im  thätigen  Zustande  die 
Länge    von   22,9  Mm.    (alle   diese   Zahlen   beziehen   sich   auf 
denselben  Ermüdungsgrad),   und  es   berechnet   sich  daher  auf 
die  im  Artikel   „Muskelbewegung'*  p.  112.  angegebene  Weise 
das  Maass  der  Ausdehnbarkeit  des  M.  hyoglossus  für  den  un- 
thätigen Zustand  zu  0,00504,  für  den  thätigen  Zustand,  und 
zwar  bei    beiden  Versuchsmethoden,   zu  0,0094.     Aus   einer 
zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  neben  Weber*B  ursprünglichem 
Verfahren    ein    Volkmann*8    dritter    Versuchsreihe    etwa    ent- 
sprechendes   in    Anwendung    kam,    ergaben    sich    allerdings 
Differenzen    (im   Sinne    Volkmann^B)   der  Länge   des   thätig^i 
Muskels,  je  nachdem  das  eine  oder  andere  Verfahren  beobachtet 
war.     Diese  Differenzen  waren  sehr  klein  für  die  vierte  und 
sechste  Ermüdungsstufe  des  Muskels,  und  nahmen  (su  mit  zu- 
nehmender   Ermüdung.     Weber    hebt   dies  Ergebniss   als  Be- 
stätigung eines  schon  früher  von  ihm  bei  Gelegenheit  einiger 
der    Volkmann*schen    Versuche    brieflich    hingestellten    Satzes 
hervor,  dass  nämlich  die  Ermüdung  nicht  blos  von  der  Dauer 
des    thätigen  Znstandes,    sondern   auch  von   der   Gsösse   der 
Anstrengung  des  Muskels  während  desselben  abhänge,  so  dass 
Messungeti,  in  welchen    dem  Muskel,   wie  bei  wechselweiser 
Anwendung  jener  beiden   Methoden,    bald  grössere   bald  ge^ 
ringere  Ansiröngung  zugemuthet  wird,   bei  zunehmender  Er- 
müdung etwas  von   einander  -differiren  müssen.     Der  zu  der 
sweiteH    Versuchsreihe    benutzte    Muskel   war  einem  weniger 
kräftigen    Thiere    entnommen,   daher  die  Ermüdungseinfiüsse 
sich   früher  geltend  machten,   als   bei  dem  zur  ersten  (nicht 
80  weit  fortgesetzten)  Reihe  benutzten  sehr  kräftigen  Muskel. 
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Die  in  der  zweiten  Vefsuchsieilie  beobaolitetfin  Difßßiensen 
sind  alBo  nach  Weber  nur  Wirkong  der  bereitB  im  Yeiiaaf 
der  YennoliBreilie  eingetretenen  EnAÜdong,  und  finden  bei 
einem  lebenskiäfügen  Mnalcel  sbu  Anfang  der  Yersuohe  nicht 
statt.  Volhmann  hatte  die  bei  seinen  Tersefaiedenen  Yersachsr 
metiioden  wahrgenommenen  beträchüioheren  Differenzen  Ton 
einer  besonderen  allemal  in  jedem  .einzelnen  Yeitaohe  nnab«- 
hängig  Ton  der  Torhergehenden  auftretenden  Ermüdung  ah- 
leiten  wollen. 

Ans  einer  Zusammenstellung  der  neueren  und  früheren 
Besultate  Webei^n  eigiebt  sidi  nun,  so  weit  es  bei  der  Yep- 
sohiedenheit  der  Huskeln  erwartet  werden  darf ,  eine  gute  Uebev» 
einstimmnng  hinsichtlich  der  Ausdehnbarkeit  des  thätigen 
Muskels,  hinsichtlich  des  Yerhältnisses  dieser  Ausdehnbaikeit 
zu  der  des  unth&tigen  Huskels,  und  hinsichtlich  der  Yev- 
ünderungen,  welche  die  Ausdehnbarkeit  des  thätigen  Muakele 
durdi  die  Ermüdung  erleidet. 

Wenn  nun  auch  Volkmann  die  Berechnung  der  Zahh»i 
für  die  Dehnbarkeit  unrichtig  anstellte,  so  war  doch  eine 
relative  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  und  den  Zahlen 
Weber'n  zu  erwarten,  so  fem  dieser  die  Yexsuchsmodi&oatlon^ii 
Volkmann* t  nachahmte,  dabei  jedoch  im  Wesentlichen  genan 
die  früher  von  ihm  beschriebene  Beobaohtungs«  und  Kessungs- 
methode  beibehielt  (Art.  Muskelbewegung  p.  68).  Da  nun 
aber  Volkmann^»  Zahlen  in  keiner  Weise  Yergleiehspnnkte 
mit  denen  Webet^a  darboten  und  durchaus  yerschisdMi  von 
draaelben  waren,  so  schloss  Letzterer,  dass  ausser  dem  Bwrech 
nungsfehler  aooh  wesentliche  ejcperimentale  Differenzen  bei 
Volkmann's  Yersuchen  stattgefunden  haben  mussten,  was  sich 
ihm  bestätigte,  als  Weber  brieflich  nähere  Mittheilungen  über 
die  Yersuche  exhielt.  Derselbe  fand  in  der  That  in  dem 
experimentalen  YerjGahren  Volkmann*B  hinreichenden  Gmnd 
zur  Erklärung  der  abweichenden  Besultate,  indem  er  sdbst 
bei  Nachahmung  desselben  ähnliche  Ergebnisse  erhielt.  In 
Bezug  hierauf  wird  auf  das  Original  p.  188  verwiesen.  Eine 
hierauf  erfolgte  Entgegnung  Volkmann'^  {MüUer'B  Archiv) 
konnte  in  diesem  Berichte  nicht  mehr  berücksiofeitigt  wer- 
den,  da  zur  Zeit  nur  der  Anfang  dieses  Aufsatzes  er- 
schienen war.  — 

üeber    die    Mnskelrespiration   liegen   Untersuchungen  von 
VaUntin  vor.     Derselbe  veiglieh  bei  unversehrten  Erösohen 
und  bei  Präparaten  von  Eröschen  den  fiinfluss   der  Muskelr 
contractionen    auf    die  durdi  den  fiaswedhsel  überhaupt  be- 
dingte   Yerfinderung   der    Zusammensetzung   der   umgebenden 
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Lqü  Eb  wmde  ein  besonderer  ea  BespiratLonsyeiwiohen  über- 
kaupt  geeigneter  Apparat  benutzt  (dessen  nttheie  Besohreibung 
im  Original  nachzusehen  ist),  dessen  Form  und  Grosse  es  be* 
dingte,  dass,  wenn  es  darauf  ankam,  der  Frosoh  an  willkür^ 
liehen  Bewegungen  behindert  war,  während  er  durch  gal^ 
▼anisohe  Beieung  zu  Bewegungen  veranlasst  werden  konnte; 
das  Luftvolumen  des  Apparats,  durch  ein  mit  Quecksilber  ge* 
fülltes  Manometer  abgesperrt,  kennte  indirect  bestimmt  und, 
je  nach  der  Grösse  des  dem  Versuche  unterworfenen  Thieres 
oder  Präparats,  verändert  werden.  Nach  beendetem  Versuch 
konnten  Eudiometerröhren,  ohne  Beimischung  äusserer  Luft, 
aus  dem  Apparate  gefüllt  werden.  Frisch  eingefangene  Exem- 
plare von  Bana  esculenta,  welche  während  heisser  Sommer- 
tage in  eingezwängter  Lage  in  dem  Apparate  zubrachten,  zeig>- 
ten  die  s<^on  oben  unter  „Bespiration''  erwähnte  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  sie  auffallend  grosse  r^tive  und  meist  auch 
absolut  bedeutende  Mengen  von  Sauerstoff  aufiiahmen.  Die 
auf  die  Einheiten  des  Kilogramm  und  der  Stunde  bezogenen 
Quantitäten  der  Kohlensäure  hielten  sich  dabei  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  in  den  gewöhnlichen  Grenzen,  so  dass  die 
absoluten  Sauerstofimengen  beträchtlich  erhöhet  waren.  Frösche, 
die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  kalten  Herbsttagen  ge^ 
prüft  wurden,  zeigten  keine  so  ausserordentlichen  Ueberschüsse 
des  verzehrten  Sauerstoffs.  Wurde  der  ganze  Frosch  oder 
ein  aus  Haut,  Muskeln,  Skelettheilen  und  centralen  •Nerven- 
systeme bestehendes  Präparat,  mit  Opium  oder  Strychnin  ver- 
giftet, durch  Erschütterung  zu  Starrkrämpfen  veranlasst,  so 
nahmen  die  auf  die  Einheiten  des  Kilogramm  bezogenoi 
Mengm  der  ausgesöhiedenen  Kohlensäure  und  des  aufge- 
nommenen Sauerstoffs  beträchtlich  zu.  Valentin  konnte  schätzen, 
dass  ein  mit  Opium  vergifteter  Frosch  während  der  Starr- 
krämpfe 18,6  mal  so  viel  Kohlensäure  aushauchte  und  9,4  mal 
so  viel  Sauentoff  einnahm,  als  im  Buhezustande.  Ein  Prä- 
parat,  aus  dem  alle  Eingeweide  ent£emt  waren,  lieferte  im 
Strjchnintetanus  sogar  59,6  mal  so  viel  Kohlensäure,  vct" 
brauchte  78,4  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Buhezustande, 
in  welchem  nur  sehr  kleine  Werihe  stettfanden.  Ausnahmslos 
war  dabei  das  Volumen  des  verzehrten  Sauerstoffs  kleiner, 
als  das  Volumen  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure,  während 
für  den  BaheeuBtmd  das  Entgegengesetste  die  Begel  ist 
'  V.  beseiohnet  den  der  Muskeloontraction  zum  Grunde  liegen* 
den  chemischen  Prooess  als  eine  unvollständige  Elementar* 
aaalyse  der  Muskeimaase  und  meint,  dass  der  Sauerstof%ehalt 
des    Muskek    und    die    nebenbei  sich  bildenden  organischen 


416  ICiukelretpbmtioii. 

Verbindmigen  es  wafaischeinlich  bedingen,  dass  wemger  Saueiv 
Stoff  dem  Volcunen  nach  und  daher  scheinbar  aach  weniger 
dem  Grewichte  nach  ans  der  umgehenden  Atmosphäre  aufge- 
nommen, als  Kohlensäure'  ausgeschieden  wird.  Der  durch 
Starrkrämpfe  ermüdete  oder  eischö^ftie  Erosch  oder  das  in 
gleichem  Zustande  befindliche  Haut -und  Muskelpräparat  liefert 
mehr  Kohlensäure,  verzehrt  mehr  Sauerstoff  und  giebt  ein 
kleineres  Sauerstoffrerhältniss,  als  im  frischen  nicht  ermüdeten 
Zustande ;  doch  erreicht  die  Zunahme  der  Kohlensäureerzeug^ng 
und  der  Sauerstoffaufnahme  nicht  die  Höhe,  welche  während 
der  Contraction  stattfindet  Geschieht  die  Eeizung  des  Frosches 
oder  des  Präparats  durcli  elektrische  Schläge,  so  stimmen  die 
Veränderungen  der  umgebenden  Luftmassen  im  Allgraaeinen 
überein  mit  denen,  welche  die  auf  anderem  Wege  veranlasste 
Muskelcontraotion  nach  sich  zieht:  es  tritt  ein  beträchtliches 
Waehsthum  der  absoluten  Kohlensäure-  und  Sauerstoffmengen 
ein  und  ein  unter  der  Einheit  stehendes  Sauerstoff^erhältoiss. 
Abweichungen  im  Einzelnen  führt  K  auf  den  Umstand  zurück, 
dass  bei  der  elektrischen  fieizung  neben  der  die  Verkürzung 
begleitenden  Zerlegung  der  Muskelmasse,  neben  der  physio- 
logischen Elektrolyse  eine  physikalische,  auch  beim  nicht 
mehr  reizbaren  Muskel  auftretende  Elektrolyse  stattfindet, 
welche  die  galvanischen  Ströme  an  und  für  sich  bedingen. 
Da  beide  gleichzeitig  eing^ifen,  wenn  der  leistungsfähige 
Muskel« galvanisirt  wird,  so  folgt,  dass  solche  Versubhe  un- 
reine Besultate  geben,  indem  sich  die  Producte  zweier  Arten 
von  Elektrolyse  summiren.  Die  Aehnüchkeit  der  physikalischen 
und  der  physiologischen  Elektrolyse  beschränkt  sich  nidit  blos 
auf  die  Zusammenziehungserscheinungen,  sondern  dehnt  sieh 
auch  auf  die  ^Nachwirkungen,  die  Folge  der  Ermüdung  oder 
der  Beizlosigkeit  aus.  Der  galvanisch  ermüdete  oder  erschöpfte 
Muskel  liefert  mehr  Kohlensäure,  braucht  mehr  Sauerstoff  und 
hat  ein  kleineres  Sauerstoffverhältniss^  Die  anhaltende  Gal* 
vanisatfon  kann  sogar  die  Muskelsubstanz  so  verändern,  dass 
sie  später  mehr  Kohlensäure  abgiebt,  als  während  eines  fort- 
gesetzten Wechsels  von  Zusammenziehung  und  Buhe.  Werden 
elektrische  Schläge  durch  die  erschöpfte  und  reizlose  Muskel- 
masse  geleitet,  so  greift  eine  verhältnissmässig  starke  Elektro- 
lyse durch.  Da  nun  jene  Art  voil  Muskelsubetanz  schon  in 
der  Buhe  beträchtlich  mehr  Kohlensäure  ausscheidet  und  mehr 
Sauerstoff  aufnimmt,  und  die  physikalische  Elektrolyse  jetzt* 
hinzutritt,  so  ist  es  möglich,  dass  der  durch  frühere  Gal- 
vanisation erschöpfte  und  reizlose,  nun  von  Neuem  galvanisixte 
Muskel  grössere  Kohlensäüremengen,  als  während  der  Contrac- 
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tionsze^t  darbietet.  So  wie  die  lebhaftesten  yerkÜI2lmgse]^ 
scheiniuigen  erhalten  wurden,  wenn  kleine  Contractionszeiten 
mit  den  nöthigen  Buhepausen  abwechselten,  so  begünstigten 
diese  Verhältnisse  auch  die  Yei^rösserung  der  absoluten  Kohlen- 
säure- und  Sauerstoffmengen  und  die  Verkleinerung  der  rela- 
tiven Sauerstoffzahl.  —  Die  Vergiftung  der  Frosche  mit  Opium 
oder  Strychnin  macht  sie  geneigt,  mehr  Kohlensäure  im  Bnhe- 
zustande  auszuscheiden,  grössere  Sauerstoffmengen  aufzunehmen 
und  ein  kleineres  SauerstoffVerhältniss  darzubieten,  und  dies 
kann  schon  eintreten,  wenn  die  Erschütterung  keinen  bedeu- 
tenden Krampfanfall  erzeugt;  dann  ist  es  zweifelhaft,  fügt  F. 
hinzu,  ob  jene  Eigenthümlichkeit  nicht  von  kleinen  Muskel- 
bewegungen herrührt,  die  sich  bei  der  äusseren  Betrachtung 
nicht  verrathen  und  von  den  unvermeidlichen  Erschütterungen 
abhängen. 

Ziemaaen  beobachtete  beim  Menschen  eine  bedeutende  Tem- 
peraturerhöhung der  Haut  über  längere  Zeit  hindurch  tetamsch 
verkürzten  Muskeln,  die  Wirkung  der  mit  der  Contraction 
verbundenen  gesteigerten  Wärmeproduction  des  Muskels.  Er 
bediente  sich  zu  den  Messungen  eines  feinen  Thermometers, 
welches  Zwaozigstel- Grade  abzulesen  gestattete  und  dessen 
spindelförmige^ Cuvette  in  die  Furche  zwischen  dem  M.  extensor 
digitor.  commun.  und  M.  extensor  carpi  rad.  brev.  gelegt ,  und 
daselbst  20  Minuten  vor  der  Beizung  bis  eine  längere  Zeit 
nach  dem  Oeffnen  der  Kette  unverrückt  befestigt  wurde.  Die 
Verkürzung  der  Streckmuskeln  am  Vorderarm  wurde  durch 
iocaliliirte  Faradisirung  (durch  den  Extrastrom)  des  N.  radialis 
am  Oberarm,  da,  wo  er  sich  um  den  Humerus  nach  vom 
herumwindet,  mittelst  der  positiven  Elektrode  bewerkstelligt, 
während  die  negative  auf  dem  Stemum  fixirt  war.  So  wurde 
die  Haut  über  den  Streckmuskeln  mit  den  Elektroden  über- 
haupt nicht  berührt  und  dadurch  eine  direkte  Einwirkung  des 
Stromes  auf  die  Blutgefässe  der  Cutis  ausgeschlossen.  Hatte 
das  Quecksilber  des  Thermometers  einen  festen  Stand  einge^ 
nominen,  so  rief  ein  bei  allen  Versuchen  ziemlich  gleich  starker 
Inductionsstrom  eine  äusserst  kräftige  tetanische  Contraction 
der  Streckmuskeln  der  Hand  und  Finger  hervor.  In  der  ersten 
Minute  der  Muskelverkürzung  fiel  das  Quecksilber  fast  constant 
um  0,1 — 0,6®  C,  stieg  aber  bei  fortdauernder  Contraction 
sehon  in  der  dritten  Minute  wieder,  um  dann  gleichmässig 
fortzuschreiten.  Nach  Beendigung  von  Contractionen  massiger 
Dauer  stieg  das  Quecksilber  in  der  ersten  Minute  am  schnellsten, 
«rreiohte  nach  der  ersten  Beizung  seinen  Höhepunkt  jedesmal 
in  der  vierten  bis  sechsten  Minute,  bei  den  späteren,  schnell 
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auf  einander  folgenden  Beizungen,  zwischen  denen  die  Tempo- 
jrator  sich  ihrem  normalen  Stande  nicht  annähern  konnte,  in 
kürzerer  Zeit,  selbst  in  der  ersten  Minute,  wenn  die  Tempe- 
ratur schon  hoch  stand.  War  die  Haut  und  die  Guvette  mit 
einem  schlechten  Wärmeleiter  umhüllt,  so  stieg  die  Tempe- 
ratur rascher  und  höher.  Das  Sinken  ging  langsam  und  eben- 
so gleichmässig,  wie  das  Steigen,  vor  sich.  Die  beobachteten 
Temperaturerhöhungen  betrugen  im  Maxime  von  34^,7  auf  36^; 
von  33^3  auf  360,7  (bei  bedecktem  Vorderarm) ;  von  33«,7 
auf  35^25 ,  von  32^05  auf  36^4ö  (bei  traumatischer  Paralyse 
des  N.  radialis);  von  31^,4  auf  35^3  (bei  demselben  Ind.)* 
In  dem  Versuche  mit  bedeckter  Haut  war,  nachdem  wiederholt 
tetanische  Contractionen  von  1 — 2  Minuten  Dauer  stattgefunden 
hatten,  die  Temperatur  von  ihrem  letzten  Höhenpunkt  noch 
nach  einer  Stunde  nicht  ganz  bis  auf  die  ursprüngliche  zurück- 
gekehrt. Bei  einem  paraplegischen  Manne  wurden  "ähnliche 
Versuche  am  Bein  angestellt:  die  Cuvette  lag  in  der  Eurche 
zwischen  M.  vastus  intern,  nnd  M.  sartorius;  die  Contraction 
der  Streckmuskeln  des  rechten  Unterschenkels  wurde  durch 
Reizung  des  N.  cruralis  am  lig.  Poupartii  bewirkt,  während 
die  .negative  Elektrode  auf  dem  linken  Oberschenkel  die  Kette 
schloss.  Die  beobachteten  T^mperaturerhöhungexl  waren  ähnlich 
den  angeführten.  Ueber  den  Adductoren  betrug  die  Temperatur 
20  Minuten  nach  der  Contraction  der  Strecker  34^8 ;  wurde 
die  Cuvette  auf  den  M.  sartorius  gerückt,  so  stieg  das  Queck- 
silber sofort  auf  36^.  Noch  nach  einer  Stunde  war  der  unter- 
schied wahrnehmbar.  Die  Parbe  der  Haut  über  den  contrahirten 
Muskeln  war  nicht  verändert,  ebensowenig  der  Füllungsgrad 
der  Venen.  Es  war  zunächst  die  Temperatur  des  Muskels  be- 
deutend erhöhet  und  mittelbar  die  der  Haut.  Je  länger  die 
Muskeloontraction  andauerte,  desto  bedeutender  war  die  Tem- 
peratursteigerung. 

Mit  der  erhöheten  Temperatur  blieb  nach  den  tetanischen 
Contractionen  eine  Volumvergrösserung  der  betreffenden  Mus- 
keln zurück,  welche  nach  Verkürz;^ng  der  Eztensoren*  den 
Umfang  des  Vorderanns  um  ^/2  bis  1  Cm.,  den  Umfang  des 
Oberschenkels  um  1 — 2  Cm.  vei^röeserte.  10 — 15  Minuten 
nach  dem  Aufhören  der  letzten  Beizung  war  diese  Zunahme 
des  Umfanges  gemessen.  -— 

Als  R&mak  den  Strom  von  10  Dametsciiein  Elementen 
einige  Minuten  durch  den  Oberschenkel  eines  Frosches  leitete 
und  durch  Bewegungen  der  Elektroden  Dichtigkeitsschwankungen 
bewirkte,  die  Tetanus  erzeugten,  sah  er  die  Blutgefässe  der 
Haut  sich   ausdehnen,    die  Muskeln  roth,    mit  Blut  gefüllt. 
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härter  und  geschwollen  werden.  Nach  Aufhören  der  Ströme 
schwanden  diese  Erscheinungen,  blieben  aber  lange  Zeit  be- 
stehen ,  wenn  gleich  nachher  die  Nervenstämme  durchschnitten 
wurden. 

Czermak  beobachtete  eine  Schliessungszückung  des  strom- 
prüfenden Froschschenkels ,  wenn  der  Nerv  plötzlich  in  gleich- 
zeitige Berührung  mit  dem  in  idiomusknlärer  Contraction  (vergl. 
den  vorigen  Bericht  pag.  401)  b^riffenen  Theile  eines  Muskels 
und  einem  nicht  contrahirten  Theil  des  Längsschnittes  kam. 
Eine  Oeffimngszuckung  wurde  nie  sicher  beobachtet.  Ist  der 
Nerv  des  Ftoschschenkels  sehr  reizbar,  so  ist  der  Versuch 
deshalb  nicht  anzustellen,  weil  dann  schon  Zuckung,  obwohl 
schwächere,  erfolgt,  wenn  der  Nerv  mit  dem  Längsschnitt 
des  Muskels  in  Berührung  kommt.  Die  Wirksamkeit  der  idio- 
muskulär  contrahirten  Stelle  überdauert  die  Sichtbarkeit  der 
Contraktion.  Czermak  erörtert  das  Zustandekommen  der  Ner- 
venreizung vermöge  der  Aenderung  des  elektrischen  Verhaltens 
der  idiomusktdär  contrahirten  Stelle  und  möchte  diese  Aende- 
rung am  liebsten  als  local  beschränkte  negative  Stromesschwan- 
kung auffassen,  denkt  indess  auch  an  die  Möglichkeit  einer 
mit  der  idiomuskulären  Contraction  einhergehenden  besonderen, 
bisher  unbekannten  Veränderung  des  elektrischen  Verhaltens, 
so  wie  an  die  Möglichkeit,  dass  die  Veränderung  nur  von 
im  Innern  des  Muskels  zerrissenen  Fasern  herrühren  konnte. 

Fiek  warf  die  Frage  auf,  ob  bei  Beizung  eines  Theiles  der 
Muskelfaser  der  gereizte  Zustand  sich,  wie  bei  der  Nerven- 
faser, durch  die  ganze  Länge  der  Faser  fortpflanze,  oder  ob 
auch  die  Contraction  imd  die  entsprechende  Aenderung  des 
elektromotorischen  Verhaltens  local  beschränkt  bleibe.  Zur 
experimentalen  Entscheidung  dieser  Frage  glaubte  Fick  den 
Bectus  abdominis  des  Frosches  (nebst  einem  parallel  daneben 
zum  Oberarm  veriaufenden  Muskel)  benutzen  zu  können,  in 
welchen  nämlich ,  analog  den  Intercostalnerven ,  mehre  Nerven- 
stämmchen  getrennt  von  einander  in  querer  Richtung  eintreten. 
Das  unterste  derselben  wurde  eine  Strecke  weit  vor  dem  Ein- 
tritt isolirt  imd  mit  jenem  Muskel  herausgeschnitten.  Bei  Bei- 
zung des  Nerven  contiahirte  sich  nur  die  unterste  Partie  des 
Muskels,  in  welcher  das  Nervenstämmchen  sich  ausbreitet, 
und  dies  geschah,  bei  nicht  zu  starken  Inductionsströmen  auch 
dann,  wenn  die  Elektroden  gradezu  an  den  Muskel  selbst  in 
der  Nähe  des  Eintrittspunktes  ^s  Nerven  angelegt  wurden. 
Entsprechend  diesem  Ergebniss  zeigte  allein  der  contrahiite  Theil 
des  Muskels  deuÜich  die  negative  Stromesschwankung.  Fick 
meint  durch  diese  Versuche  die  Existenz  einer  sog.  Coercitiv-' 
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kraft  der  Moskcüaser  in  Beeng  anf  die  Fot^flansiiiig  des 
sostandes  bewiesen  zu  haben.  £s  mnsste  sogleich.  aaffiaJlen, 
dass  Fickf  obwohl  er  die  feineren  anatomischen  Yerhältnisse 
des  Muskels  nach  RoUet'B  Angaben,  als  die  Möglichkeit 
eines  Einwandes  zulassend,  berücksichtigt ,  gar  nicht  der  be- 
kannten gröberen  Verhältoisse  des  Beetus  abdominis  Erwäh- 
nung thut,  da  es  doch  so  nahe  lag  su  vennuthen,  dass  durch 
die  Inscriptiones  tendineae  jener  Muskelcomplex  in  ebenso 
yiel  einzelne,  grösstentheüs  durch  Sehnen  ganz  von  einander 
getrennte  Muskeln  zerl^;t  weide,  als  Nervenstammchen  in  ihn 
eindringen;  dann  aber  war  jenes  Präparat  zur  Entscheidung 
der  angeregten  Frage  gar  nicht  verwendbar.  In  der  That  aber 
ist  es  so,  wie  Kupfer'a  Untersuchungen  daithun.  Derselbe 
giebt  folgendes  über  die  anatomischen  Verhältnisse  an:  yief 
Inscriptionen  theilen  den  Beetus  abd.  in  fünf  Abschnitte;  die 
beiden  unteren  Sehnenstreifen  gehen  auch  durch  jenen  zum 
Oberarm  laufenden  Muskelstreifen  (Portion  des  Pectoralis  major). 
Zwei  Lumbamerven  gehen  dereine  in  die  unterste,  der  andere 
in  die  zweite  Inscription,  mehrfach  unter  einander  anastomi- 
sirend.  Der  unterste  Abschnitt,  des  Beetus  erhält  ausserdem 
noch  einen  Zweig  vom  N.  cruraHs,  der  von  unten  herein- 
tritt, und  mit  den  Aesten  des  unteren  jener  beiden  Lumbar- 
nerven anastomosirt.  Bei  Beizung  dieses  mittleren  der  drei  ge- 
nannten Nerven  (wahrscheinlich  derselbe,  den  Fick  benutzte) 
contrahiren  sich  die  drei  unteren  Abschnitte  des  Muskels ,  der 
mittlere  derselben  am  stärksten ;  die  dritte  Inscription  ist  völlig 
scharfe  Grenze  für  die  Contraction ,  entsprechend  dem  Yerbrei- 
tungsbezirk.  Wird  der  vom  N.  cruralis  stammende  Zweig  ge- 
reizt, so  contrahiren  sich  nur  die  beiden  unteren  Abtheilungen 
des  Muskels,  und  zwar  die  unterste  am  stärksten.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  zeigte,  dass  die  Sehnenstreifen  in 
der  ganzej^  Dicke  und  Breite  des  Muskels  den  Verlauf  der 
Piimitivbündel  unterbrechen. 

Zur  Prüfung  der  Erscheinungen,  auf  welche  das  bekannte 
mtter'Nobüf Bche  Zuckungsgesetz  sich  bezieht,  bediente  sich 
Heidenhain  einer  Vorrichtung,  in  welcher  ein  Froschschenkel 
mit  dem  frei  präparirten  N.  ischiadicus  so  in  den  Kreis  einer 
Constanten  Säule  eingeschaltet  wurde,  dass  der  Strom  durch 
den  Nerven  in  die  Muskeln  oder  umgekehrt  verlaufen  musste, 
eine  Anordnung,  welche  desshalb  gewählt  wurde,  weil  die 
Versuche  zu  einer  Vergleichung  mit  solchen  bestimmt  waren, 
die  an  mit  Curare  vergifteten  Präparaten  angestellt  wurden.  Die 
ursprüngliche  Stärke  des  reizenden  Stromes  eines  oder  mehrer 
Elemente  konnte  durch  Auslassung,  Verkürzung  oder  Verlange- 
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rung  eines  in  den  Ereis  eingeschalteten  Fadens  beliebig  modi- 
ficirt  werden.  Die  dieser  Einrichtung  zum  Gnmde  liegende 
Idiee  war  die,  die  Yersuche  mit  so  schwachen  Strömen  beginnen 
zu  lassen ,  dass  anfangs  gar  keine  Zuckung  eintrat ,  dann  ganz 
allmälig  die  Stromstärke  steigen  zu  lassen,  um  zu  sehen,  in 
welcher  Reihenfolge  die  verschiedenen  Zuckungen,  Schliessungs- 
und Oefiiiungszuckungen ,  sich  einstellten,  indem  zu  erwarten 
war,  dass  diejenige  Zuckung,  deren  Eintritt  durch  die  natür- 
lichen Verhältnisse  im  Nerv  und  Muskel  am  meisten  begünstigt 
wurde,  bei  geringerer  Stromstärke  (cider  Stromdichte  im  Nerven) 
erscheinen  würde  als  die  Zuckimg ,  für  deren  Zustandekommen 
die  natürlichen  Bedingungen  weniger  günstig  waren.  Folgen- 
dermaassen  foxmulirt  JEf.  das  allgemeine  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchungen an  aufsteigend  durchströmten  Schenkeln  von  frisch 
eingefangenen  Sommerfröschen:  die  relative  Stärke  der  Schlies- 
sungS'  und  Oefihungszuckung  hängt  ab  einerseits  von  dem  Zu- 
stande des  Froschschenkels,  anderseits  von  der  Stärkendes  er- 
regenden Stromes.  In  demjenigen  Zustande,  welcher  dem  des 
unversehrten  Lebens  am  nächsten  steht,  ist  die  Schliessungs- 
Zuckung  cLie  starke  Zuckung,  entsprechend  den  beiden  ersten 
Stufen  ßüter^B  (welche  den  NobüpBchen  Stufen  vorausgehen). 
Durch  Anwendung  grösserer  Stromesstärken  geht  dieser  Zu- 
stand in  denjenigen  über,  welcher  dem  NobiW&chen  Gesetse 
entspricht  und  durch  Vorwiegen  der  Oeffiiungszuckung  charac- 
terisirt  wird.  Der  neue  Zustand  kann  wieder  verschwinden 
und  dem  früheren  (natürlichen)  Platz  machen ,  wenn  die  Stro- 
messtärke, die  ihn  erzeugt  hat,  bald  wieder  verringert  wird. 
Er  befestigt  sich  um  so  mehr,  je  länger  der  starke  Strom  auf 
den  Schenkel  einwirkt ;  überschreitet  die  Fortdauer  dieser  Ein- 
wirkung eine  gewisse  Zeit,  die  um  so  kürzer  ist,  je  stärker  der 
angewandte  Strom  war,  so  ist  der  frühere  (natürliche)  Zu- 
stand unwiederbringlich  verloren.  Wurde  nämlich  die  Strom- 
stärke (des  aufsteigenden  Stromes)  von  einem  wirkungslosen 
Minimum  an  allmälig  gesteigert,  so  trat  ausnahmlos  als  erste 
die  Schliessungszuckung  ein:  MitteT^B  erste  Stufe.  Wurde  das 
Präparat  auf  dieser  Stufe  ermüdet,  so  schwand  zuletzt  diese 
Zuckung,  ohne  dass  die  OefFiiungszuckung  eintrat.  Diese  er- 
schien erst,  wenn  die  Stromstärke  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  gesteigert  wurde  (zweite  Stufe  Eitter^B) ;  bei  ihrem  Auf- 
treten war  sie  schwächer,  als  die  Sehliessungszuckung  und 
blieb  es  auch  eine  Weile  bei  fortschreitender  Steigerung  der 
Stromstärke.  Bei  Ermüdung  ging  diese  zweite  Stufe  in  die 
erste  zurück ,  indem  die  Oeffiuungszuckung  allmälig  verschwand 
bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Gbrösse  der  Schliessungszuckung. 
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Die  dritte  Stufe  lüttev'By   NobüfB  eiste  Stufe,   trat  auf  bei 
Boch  weiterer  Steigerung  der  Stiomatttike ,    indem  dann  beide 
Zaekungen  gleich    lebhaft  wurden.     Die   absolute   Ghrösse   der 
daeu  erforderlichen  Stromesstärke   war   eine  massige  lind  lag 
ebenfalls  innerhalb  gewisser  Grenzen,    fiel  Ermüdung  des  Prä- 
parats auf  dieser  Stufe  ist  ein  Doppeltes  möglich:   lag  die  an- 
gewandte Stromstärke  nahe    der  unteren  Grenze,    wobei  beide 
(gleiche)  Zuckungen  schwach  sind ,  so  trat  häufig  ein  Bückgang 
von  der  dritten  zur  zweiten  und  ersten  Stufe  ein.    In  anderen 
Pällen  ging  bei  der  Ermüdung  die   dritte  Stufe  in   die  vierte 
und  weiterhin  in  die  fünfte  über,  was  seltener  bei  schwachen 
Strömen,  mit  Sidierheit  aber  dann  stattfand,  wenn  der  ange- 
wandte Strom  der  oberen  für  die  dritte  Stufe  gültigen  Grenze 
der  Stromstärke  nahe  lag ,  und  in  Folge  dessen  beide  Zuckungen 
stark  wacen.     Bei  Anwendung   eines  grossen  Sprunges   in  der 
Stromstärke  konnte   der  üebergang  zur    vierten   und   fünften 
Stufe  auch  aus  der  ersten  und  zweiten  unmittelbar  geschehen, 
ohne  durch  die  dritte  Stufe  zu  gehen.     Bei  diesem  üebergang 
zor  vierten  Stufe  (beide  Zuckungen  vorhanden,   Yorherrachen 
der  Oeffnungszuckung)  wurde    die  Schliessungszuckung  nicht 
blos    relativ   schwächer,    sondern,    trotz    der   Steigerung    der 
Stromintensität,    nahm    dieselbe   auch   absolut   an   Stärke   ab, 
und  diese  Abnahme  konnte  bis  Null  gehen.     So  konnte  unter 
Umständen    (bei  nicht  sehr    erregbaren   Fröschen)'  die    erste 
Stufe  mit  Auslassung   aller  Zwischenstufen   in  die  "fünfte,    die 
den  Gegensatz  bildet,   überspringen.     Wurde,    nachdem   diese 
letzteren  tieferen  Stufen  erreicht  waren ,  die  Stromstärke  wieder 
vermindert,  so  kehrten  entweder  die«  höheren,  erste  und  zweite, 
Stufen  sofort  wieder,  oder  diese  kehrten  erst  wieder,  nachdem 
bei  der  geringeren  Stromstärke  die  tieferen  Stufen  einige  Zeit 
fortbestanden  hatten,   oder  endlich  die  ersten  Stufen   kehrten 
gar   nicht  wieder:    es   erfolgte   die  Wiederkehr  der  höheren 
Stufen  um  so  weniger,  je  tiefer  die  Stufe  war,    die  bei  BiSkr- 
kerem  Strome  stattfand   und  je  länger  der  starke  Strom   ein- 
gewirkt  hatte.     Nach   vorausgegangener  längerer  Einwirkung 
stärkerer  Ströme  traten  bei  derjenigen  geringeren  Stromstärke, 
bei  der  ein  frisches  Präparat  nur  die  erste   und   zweite  Stufe 
zeigte,  die  vierte  und  fünfte  Stufe  ein. 

Es  ist  somit  nicht  die  Stromstärke  allein,  welche  darüber 
entscheidet,  ob  die  Sdiliessungszuokung  über  die  Oeffiaungs- 
Zuckung  oder  umgekehrt,  vorwiegt ;  es  ist  vielmehr  anzunehmen, 
dass  in  dem  Zustande  des  Präparats  durch  den  starken  Strom 
eine  Yeränderung  zu  Stande  gebracht  wird,  die  es  bedingt, 
dass  die  relative  Stärke  der  Zuckungen  8i<^  umgekehrt  verhält, 
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wie  bei  Msohen  Präparaten.  Der  natürliohe  Zustand  hat  somit 
onem  dnxoh  den  starken  Strom  erzwungenen  neuen  Zustande 
Platz  gemacht,  und  dieser  neue  Zustand  allein  ist  es,  welchen 
NobUi  und  andere  fizperimentatoren  kannten,  während  ihnen 
der  natürliche,  von  Bitter  in  seinen  ersten  beiden  Stufen  be- 
schriebene Zustand  entging.  Durch  sofortige  Anwendung  zu 
starker  Ströme  wurde  von  vornherein  die  dritte  Stufe  liitter^s, 
Nobüi^B  erste  Stufe,  herbeigeführt.  An  den  vorderen  Büoken- 
markswurzeln,  fährt  H,  fort,  erhielten  Matteueei  und  Longety 
indem  sie  sehr  schwache  Ströme  anwendeten,  die  Umkehr  des 
iVbit&''schen  Gesetzes. 

Das  Zuckungsgesetz  für  den  absteigenden  Strom  ist  im 
Allgemeinen  die  Umkehr  des  Gesetzes  für  den  aufsteigenden, 
sofern  an  Stelle  der  Schliessungszuckung  die  Oeffhungszuckung 
tritt  und  umgekehrt.  Als  Besonderheiten  hebt  H.  Folgendes 
hervor.  Regel  ist  es,  dass  bei  allmalig  anwachsender  Strom- 
stärke zuerst  die  Oefifnungszuckung  ^1.  Stadium)  erscheint:  aber 
es  kamen  mehre  Aufnahmen  vor,  in  denen  die  Schliessungs- 
zuckung  zuerst  erschien,  während  von  der  entsprechenden 
Begel  für  den  aufsteigenden  Strom  nur  eine  Ausnahme  |peob- 
achtet  wurde.  —  Der  absteigend  durchströmte  Schenkel  trat 
schon  bei  weit  geringeren  Stromstarken  aus  den  ersten  Ritten'' 
sehen  Stufen  (Vorwiegen  der  Oeffiiungszuokung)  in  die  späteren 
Stufen  ein,  als  der  aufsteigend  durchströmte  Schenkel.  Elek- 
trische Einwirkungen  führten  den  absteigend  durchströmten 
Schenkel  viel  leichter,  als  den  aufsteigend  durchströmten,  aus 
dem  natürlichen  Zustande,  in  welchem  er  bei  schwachen  Strö- 
men die  beiden  ersten  iZt^er'schen  Stufen  zeigt,  in  den  dem 
NobilÜBohefD,  Gesetze  entsprechenden  Zustand  über,  und  machen 
viel  leichter,  als  dort,  die  Bückkehr  zu  dem  natürlichen  Zu- 
stande unmöglich.  Diese  leichtere  Vergänglichkeit  des  natür- 
lichen Zustandes  scheint  auch  die  oben  erwähnten  häufigeren 
Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Begel  zu  erklären. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurden  zwei  nur  durch  die 
Nerven  zusammenhängende  Schenkel  so  in  den  Kreis  der  Säule 
eingeschaltet,  dass  gleichzeitig  der  eine  Schenkel  absteigend,  der 
andere  aufsteigend  durchströmt  wurde.  Dabei  zeigte  sich,  dass 
im  natürlichen  Znstande  des  Präparats  die  starke*  (Schliessungs-) 
Zaokung  des  aufsteigenden  Stromes  schon  bei  geringerer  Stro- 
menntensität  erscheint,  als  die  entsprechende  starke  (Oeffhungs-) 
Zackung  des  absteigenden  Stromes,  dass  dagegen  die  schwache 
(Oefihimgs-)  Zuckung  des  auüsteigenden  Stromes  erst  bei  grösserer 
Btromesintensität  auftritt,  als  die  schwache  (Schliessungs-)  Zuckung 
des  absteigenden  Stromes.     Während  jeder  einzelne  Schenkel 
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für  sich  die  Reihenfolge  der  Stufen  ganz  in  der  Weise  durchs 
macht,  wie  es  Hitter  für  die  einzelnen  Schenkel  angab,  stimmt 
ein  für  beide  gleichzeitig  beobachteten  Schenkel  entworfenes 
Schema  nicht  mit  Rüter'a  Schema  überein.  Der  Grand  liegt 
darin,  dass  der  au&teigend  durchflossene  Schenkel  die  Reihen* 
folge  seiner  Zuckungen  früher,  d.  h.  bei  geringerer  Stromes- 
intensität, beginnt,  als  der  absteigend  durchflossene  Schenkt, 
dass  dagegen  dieser  bei  weiter  gehender  allmäliger  Verstärkung 
des  Stromes  seine  Stufen  schneller  durcheilt,  als  jener. 

Die  Yersudie  wurden  nun  in  derselben  Weise  wiederholt 
mit  Schenkeln  solcher  Frosche,  die  mit  Curare  vergiftet  worden 
waren.  Dabei  konnten  von  vom  herein  jstärkere  Ströme  an- 
gewendet werden.  II.  fasst  das  Ergebniss  dahin  zusammen, 
dass  Muskeln,  welche  durch  Curare  von  dem  Einflüsse  der 
Nerven  befreit  worden  sind,  dem  mUer-Nobilüsotken  Zuckungs- 
gesetz,  welches  die  relative  Stärke  der  Schliessungs-  und  Oeff- 
nungszuckung  von  der  Stromesrichtung  abhängig  sein  lässt, 
nicht  folgen.  Die  relative  Stärke  der  l^eiden  Zuckungen  ist 
vielmehr  von  der  Stromesrichtung  unabhängig,  in  so  fem,  als 
bei  beiden  Stromesrichtungen  die  Schliessungszuckung  über  die 
Oeflhungszuckung  überwiegt.  Bei  allmäliger  Steigerung  der 
Stromdichte  erschienen  in  beiden  Schenkeln  zuerst  die  Schlies- 
sungszuckungen  und  zwar  wesentlich  gleichzeitig.  Beide  Schlies- 
sungszuckungen verstärkten  sich  bei  fortschreitender  Steigenmg 
der  Stromstärke  und,  wurden  schon  sehr  lebhaft,  bevor  eine 
Spur  von  Oe&ungszuckung  eintrat.  Dann  ersdiienen  auch 
die  Oefinungszuckungen  in  beiden  Schenkeln  gleichzeitig  und 
nahmen  mit  der  Stromstärke  gleichmässig  an  Stärke  zu.  Nie- 
mals überdauerte  die  Oeffiiungszuckung  bei  der  Ermüdung  die 
Schliessungszuckung;  scheinbare  AusnahmeMle  können  vor- 
kommen, gehören  aber,  wie  pag.  467  erörtert  wird,  in  das 
Gebiet  der  Wiederherstellung  der  Reizbarkeit  durch,  den  con- 
stanten  Strom.  Bemerkenswerth  war  es,  dass  bei  der  Ermü- 
dung der  vergifteten  Schenkel  sich  die  Erregbarkeit  derselben 
auffallend  schnell  verlor,  um  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
sich  in  hohem  Grade  wieder  herzustellen. 

Eine  fünfte  Versuchsreihe  Heidenhain^B  wurde  veranlasst 
durch  die  zufällige  Beobachtung,  dass  ein  gewöhnliches  gal- 
vanisches Präparat,  an  welchem  die  Symphyse  nicht  durch- 
schnitten worden  war,  nicht  das  Nobiü^aclie  Gesetz  zeigte, 
sondern  eine  Reihenfolge  der  Zuckungen,  wie  bei  den  mit 
Curare  vergifteten  Präparaten :  in  beiden  Scheniceln  überwog  die 
Schliessungszuckung  ausserordentlich,  und  bei  fortschreitender 
Ermüdung  verschwand  im  aufsteigend  durchströmten  Schenkel 
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ebesfiedls  die  Oefijmngszuckang  früher,  als  die  Schliessungs- 
raekung.  Als  die  Symphyse  durchschnitten  wurde,  und  die 
beiden  Sdienkel  nun  nur  durch  die  Nerven  zusanunenhingen, 
erschien  soforfc  die  zweite  Stufe  NobiU^B,  und  bei  Näherung 
der  beiden  Trennungsflächen  der  Symphyse  bis  zur  engen 
Aneinanderlagerung  trat  die  frühere  Erscheinung  wieder  auf. 
Dieser  Wechsel  wurde  oft  herbeigeführt  und  konnte  daher 
kein  znföUiger  sein.  ^Die  Einrichtung  des  Versuchs  war  so, 
dass  bei  getrennter  Symphyse  die  Nervenstämme  für  sich  einen 
Theil  des  Stromkreises  bildeten  und  zwar  denjenigen  Theil, 
der  den  grössten  Widerstand  im  Kreise  repräsentirte.  Wurden 
nun  die  Symphysenhälften  an  einander  gerückt,  so  veränderten 
eich  die  Stromverhältnisse  in  doppelter  Weise.  Einmal  musste 
sieh  die  Stromesintensität  steigern,  weil  der  Kreis  durch  einen 
besseren  Leiter,  als  die  langen  dünnen  Nerven,  geschlossen 
wurde.  Mit  der  Steigerung  der  Stromesintensi^  durch  Ver- 
minderung des  wesentlichsten  Widerstandes  musste  die  Strom- 
dichte an  jedem  Punkte  eines  durch  den  Schenkel  geführten 
Querschnittes  zunehmen.  Während  so  die  Stromdichte  in  den 
Muskeln  und  Nervenenden  vermehrt  wurde,  sank  die  Strom- 
dichte in  den  Nervenstämmen,  da  sie'  nur  eine  Nebenschliessung 
mit  sehr  grossem  Widerstände  bildeten.  So  waren  denn  die 
Erscheinungen  auch  dieselben,  wenn  statt  der  Symphyse  ein 
Draht  zwischen  die  beiden  Schenkel  eingeschaltet  wurde.  Die 
Erscheinungen  waren  also  wahrscheinlich  dayon  abhängig,  dass 
die  Nervenstämme,  von  verschwindend  kleinem  Stromzweige 
durchflössen,  bei  dem  Zustandekommen  der  Zuckungen  ausser 
Betracht  kamen.  (Eine  vielleicht  hieher  gehörige  Beobachtung 
Funkf^s  ist  unten  erwähnt.)  Als  dann  eine  Versuchsreihe 
angestellt  wurde  mit  einem  Schenkelpaar,  dessen  Nerven  ex- 
stirpirt  worden  waren  und  an  welchem  der  Zusammenhang 
durch  die  Muskulatur  der  hinteren  Beckenwand  stattfand,  zeigten 
sich,  bei  allmäliger  Steigerung  der  Stromstärke  bis  zu  bedeu- 
tender Höhe,  Erscheinungen,  die  nur  in  wenigen  schwachen 
Zügen  mit  denjenigen  übereinstimmten,  die  bei  isoHiter  Ein- 
schaltung der  Nervenstämme  beobachtet  wurden.  Die  Analogie 
zeigte  sich  nämlich  nur  darin,  dass  bei  von  einem  Minimum 
allmälig  anwfu^hsender  Stromstärke  die  erste  Zuckung  in  beiden 
Schenkeln  die  Schliessungszuckung,  die  letzte  die  Oefihungs- 
zudkung  des  auftteigenden  Stromes  war.  Die  relative  Stärke 
aber  der  Schliessungs-  und  Oeffiiungszuckung  war  nicht  von 
der  Stromesrichtung  abhängig,  sondern,  wie  bei  den  vom  Ein- 
flasse der  Nerven  befreiten  Muskeln,  überwog  die  Schliessungs- 
snokong  in  jedem  Falle  die  Oeffnungszuokung. 
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Heid^ikäin^U  Deutung  der  yorstehenden  Beobaebtuilgeii  ist 
folgende :  Durch  die  Yerftuohe  an  vergifteten  Schenkeln  erschdint 
als  erwiesen,  dasa  die  Muskelüasem  sich  gegen  elektrische 
Beize  nach  einem  anderen  Gesetze  verhalten,  als  die  Nerven- 
iseem:  die  relative  Stärke  der  Schliessungs-  und  Oe&ungfiH 
zuekung  ist  von  der  Stromesrichtung  unabhängig;  bei  beiden 
Stromesriohtüngen  ist  die  Schliessungszuckung  die  stärkere. 
Wenn  Muskelzuckungen  durch  Erregung  der  Nervenfasern  allein 
ausgelöst  werden,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Elektroden 
des  erregenden  Stromes  am  Nervenstamme  anliegen,  so  werden 
die  Zuckungen  nach  dem  für  die  Nerven  gültigen  Mitter- 
Nobüi^Bohen  Gesetze  vor  sich  gehen.  Wird  die  Zuekung  durch 
directe  Erregung  der  Muskelfasern  allein  ausgelöst,  wie  bei 
den  Versuchen  mit  Curare,  so  folgt  sie  dem  für  diese  gültigen 
Gesetze.  Trifft  der  erregende  Strom  gleichzeitig  Nerv  und 
Muskel,  so  wird  die  Zuckung  eine  Besultante  aus  der  Erregung 
des  Nerven  und  der  des  Muskels  sein.  Fällt  eine  der  beiden 
Gomponenten  sehr  gross  aus  im  Yerhältniss  zu  der  andereUj 
so  wird  das  jener  grösseren  Componente  entsprechende  Gesetz 
in  den  Vordergrund  treten.  Ist  nun  der  Schenkel  und  ausserdem 
der  isolirt^  Nervenstamm  in  den  Kreis  eingeschaltet ,  wie  in 
den  ersten  drei  Versuchsreihen,  so  fällt,  wie  S.  p.  475,  476 
auseinandersetzt,  die  indirecte  Erregung  durch  den  Nerven 
höchst  wahrscheinlich  wenigstens  sehr  viel  grösser  aus,  als  die 
directe  Erregung,  so  dass  für  die  Zuckungen  das  Ritter^ Nobiü- 
sehe  Gesetz  in  den  Vordergrund  tritt.  Geht  aber  der  erregende 
Strom  nur  durch  den  Schenkel  als  Ganzes,  durch  die  Muskel- 
fasern und  die  zwischen  ihnen  sich  verbreitenden  Nervenenden, 
Bö  dass  der  Strom  im  Muskel  und  Nerv  die  gleiche  Dichte 
hat,  so  findet  jener  beträchtliche  Unterschied  zwischen  der 
directen  und  der  indirecten  Erregung  des  Muskels  nicht  mehr 
statt,  und  so  können  die  Muskeln  das  ihnen  eigenthümliche 
Gesetz  geltend  maohen  und  sieh  in  ihrem  Verhalten  unabhängig 
yon  der  Bichtung  des  Stromes  zeigen.  Schliesslich  giebt  S. 
noch  einige  mit  Bücksicht  auf  obige  Deutung  angestellte  Ver- 
suche an,  welche  durchaus  in  Uebereinstimmnng  mit  derselben 
sind  und  hinsichtlich  deren  auf  das  Original  p.  477-^79  ver- 
wiesen werden  muss. 

B&mard  stellte  elektrische  Beizungsversuche  an  unverietzten 
blosgelegten ,  möglichst  geschonten  Nerven  lebender  Frösche, 
Kaninchen  und  Hunde  an  und  beobachtete  (Leg.  sur  la  physiol. 
du  syst,  nerveux  I.  p.  168),  dass  söWohl  bei  absteigendem 
als  bei  aufsteigendem  Strome  nur  Schliessungszuekungen,  keine 
Oeföiungszuckungen  eintraten.  Derselbe  Froschnerv,  an  wdchem 
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dies  beobachtet  war,  vermittelte,  nachdem  er  durchschnitten 
(vom  Bückenmark  getrennt)  irar,  Schliessungs-  und  Oe&ungs- 
Kueknngen.  Durch  diese  Beobachtung  wird  man  an  die  im 
vorigen  Jsihre  (p.  397)  berichtete  Bemerkung  von  Fkk  über 
Eeizversudie  am  Menschen  erinnert,  und  es  könnte  eine  von 
Funke  kürzlich  (Lehrbuch  der  Physiologie  2.  Aufl.  I.  p.  599) 
mitgetheüte  Beobachtung  herbeigezogen  werden:  die  beiden 
durch  das  Becken  veibundenen  Hinterschenkel  eines  Frosches 
tauchten  jeder  in  ein  Gefäss  mit  Kochsalzlösung  und  schlössen 
den  Kreis  einer  eonstanten  8äule ;  bei  Unterbrechungen  zeigten 
sich  in  beiden  Schenkeln  bis  zum  Erlöschen  der  Erregbarkeit 
nur  Schliessungszuckungen,  keine  OefEhungszuckung.  Wenn 
kein  Gewicht  darauf  zu  legen  ist,  dass  diese  aussclüiesslichen 
Schliessungszuckungen  bis  zum  Erlöschen  der  Erregbarkeit  ein* 
traten,  so  würde  sich  diese  Beobachtung  unmittelbar  an  die 
oben  berichteten  Untersuchungen  Heidenhain'a  anschliessen 
(fünfte  Versuchsreihe).  Bemard  giebt  Nichts  darüber  an,  ob 
der  Nerv  des  lebenden  Thieres  isolirt  war:  darf  man  anneh- 
men, dass  dies  nicht  der  Fall  war,  so  wird  sich  diese  Beob- 
achtung zusammen  mit  der  Angabe  Fie^B  ebenfalls  ans  Heir 
denham^B  Untersuchungen  erklären. 

J,  Mosenthal  reflectirte,  wie  Pflüger  (s.  den  vor.  Bericht 
p.  403)  folgendermaassen:  Bei  directer  Reizung  der  Muskeln 
geschieht  eine  doppelte  Reizung,  die  eine  als  Wirkung  auf  die 
Muskelfaser  selbst,  die  andere  als  Wirkung  auf  die  intra- 
muskulären Nervenendigungen.  Demgemäss  wäre  zu  erwarten, 
so  meint  der  Verf.,  dass  Reize  direct  auf  den  Muskel  applicirt 
eine  stärkere  Wirkung  haben,  als  bei  Anwendung  auf  dem 
Nervenstamm.  Eine  zwingende  Nothwendigkeit  liegt  aber 
offenbar  nicht  vor,  diese  Erwartung  zu  hegen.  Um  die  auf- 
geworfene Frage  zu  beantworten,  schaltete  iß.  den  einen  Ga- 
strocnemius  eines  Frosches  in  den  Kreis  eines  Inductionsapparats 
und  legte  den  Nerven  des  anderen  Wadenmuskels  auf  jenen, 
so  dass  die  durch  den  einen  Muskel  gehenden  Ströme  gleich- 
zeitig auch  durch  den-  Nerven  des  anderen  gehen  mussten.  Es 
war  Sorge  dafür  getragen,  dass  nicht  etwa  unipolare  Inductions- 
zuckUngen  stattfanden.  Constant  nun  oontrahirte  sich  der 
secundär  durch  den  Nervenstamm  gereizte  Muskel  früher,  als 
der  direct  gereizte,  woraus,  so  meint  der  Verf.,  auf  grössere 
Wirksamkeit  der  indirecten  Reizung  geschlossen  werden  muss, 
eine  Nothwendigkeit,  die  dem  Ref.  hier  keineswegs  vorzuliegen 
scheint.  Das  Resultat  wurde  auch  erhalten,  wenn  die  dem 
Muskel  aufliegende  Nervenstrecke  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
verkürzt  wurde,  und  zwar  konnte  diese  Verkürzung  am  unteren 
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Eftde  des  Gastroonemius,  wo  er  in  die  AchillesBehne  übe^eht 
und  die  Stromdidite  am  grössten  ist,  am  weitesten  getrieben 
werden.  Eine  grössere  Wirksamkeit  der  indirecten  Reizung 
des  Mnskels  wurde  beobachtet ,  als  Verfasser  den  Strom  eines 
Daniell'schen  Elements  so  abschwächte,  dass  weder  Schliessung 
noch  Oöflhung  in  dem  eingeschalteten  Muskel  eine  Zuckung 
hervorrief,  während  in  dem  zweiten  Muskel,  dessen  Nerv  jenem 
auflag,  bei  der  Schliessung  regelmässig,  bei  der  Oeffiiung  zu- 
weilen Zuckung  eintrat.  Um  zu  prüfen,  ob  die  directe  Beizung 
des  Muskels  Tielleicht  ganz  ohne  Yermittelung  der  Nerven  vor 
sich  gehe,  stellte  Rosenthal  Versuche  mit  Curare  an,  welches, 
wie  aus  Köüiker^B  Untersuchungen  hervorgeht,  die  Nerven 
allein  lähmt  tmd  die  Muskelirritabilität  nicht  a^&cirt.  Es  wur- 
den an  Fröschen  theils  die  Art.  und  Vena  cmraHs,  theils  die 
Art.  iliaca  comm.  einerseits  unterbunden,  oder  auch  der  ganze 
Schenkel  abgebunden  und  die  Thiere  dann  vergiftet.  Als 
dann  die  beiden  Gastrocnemii  eines  Frosches,  deren  einer  un- 
vei^ftet  war,  gleichzeitig  durch  dieselben  Inductionsströme 
möglichst  gleichmässig  gereizt  wurden,  trat  jedesmal  in  dem 
unvergiftetßn  Muskel  die  Zuckung  früher  ein,  als  in  dem  ver- 
gifteten, eine  Differenz,  die  bei  Fröschen,  die  erst  im  Früh- 
ling eingefangen  waren,  bedeutend,  bei  Winterfröschen  gering 
war.  Der  Verf.  sieht  hierin  einen  Beweis  gegen  eine  von 
KöUiker  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  es  nämlich  in  Frage 
kommen  ^könnte ,  ob  die  Muskeln  von  mit  Curare  vergifteten 
Thieren  nicht  gar  reizbarer  seien  als  sonst,  da  elektrische  und 
andere  Beize  ,*Zuckungen  von  solcher  Energie  bedingen,  dass 
dieselbe^  bei  ganz  unversehrten  Thieren  nicht  stärker  gesehen 
werden.''  Rosenthxd  nimmt  meistens  ohne  Weiteres  eine  Diffe- 
renz in  der  zwischen  Erregung  und  Zuckung  verstreichenden 
Zeit  für  den  Ausdruck  einer  Differenz  in  dem  Grade  der  Er- 
regbarkeit, während  von  verschiedener  Stärke  der  Zuckungen 
nicht  die  Bede  ist.  Aus  jenen  Versuchen  scheint  zunächst 
nur  das  interessante  Besultat  hervorzugehen,  dfiss  die  Muskel- 
substenz  bei  directer  Beizung  durch  den  Strom  langsamer 
reagirt,  als  wenn  sie  durch  den  Nerven  gereizt  wird. 

Uebrigens  ist  jene  von  KöUiker  nur  angedeutete^),  von 
Bemard  aber  bestimmt  ausgesprochne  Ansicht,  dass  nämlich  das 
Curare  die  Muskelreizbarkeit  erhöhe,  gewiss  unwahrscheinlich, 
es  ist  genug,  wenn  das  Curare  dieselbe  unberührt  lässt. 


*)  KöUiker  selbst  hat  sich  ebenfalls  gegen  die  ihm  yon  Rosenihal  zu- 
geschriebene Behauptung  verwahrt.  Verh.  d.  phys.  med.  Gesellschaft  in 
Wfinburg  1858. 
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Auch  sind  einige  neue  von  Bemard  mitgetheilte  Yeisuche 
keineswegee  beweisend  für  seine  Ansicht.  Er  unterband  nämlidi 
einem  Presch  die  Gefässe  des  einen  Beins,  vergiftete  ihn  vom 
Bücken  aus  mit  Curare  und  überliess  das  Thier  sich  selbst. 
Als  er  nun  nach  10  Tagen  noch  Contractionei^  in  den  dem 
Gifte  ausgesetzten  Muskeln  hervorrufen  konnte,  während  die 
des  unterbundenen  Beins  schon  nach  3 — 4  Tagen  nicht  mehr 
auf  Beize  reagirten,  war  der  Sohluss  keinesweges  gerechir 
fertigt,  dass  das  Curare  die  Irritabilität  länger  erhalte,  also 
steigere,  sondern  es  geht  daraus  nur  hervor,  dass  das  Curare 
so  wenig  ein  Muskelgift  ist,  dass  die  Muskeln,  die  der  Blut- 
zufuhr entzogen  sind,  viel  schneller  absterben,  als  die,  die 
mit  dem  Blute  auch  Curare  zugeführt  erhalten.  Bemard  sieht 
sich  nachträglich  allerdings  auch  zu  diesem  Schluss  genöthigt, 
dem  er  aber  gern  ausweichen  möchte  und  daher  ersteren 
Schluss  ebenfalls  stehen  lässt. 

Kölliker  theilte  in  einer  neueren  Mittheilung  (VerhandL 
der  phys.  med.  Gesellsch.  in  Würzburg  1858.)  folgende  den 
in  Bede  stehenden  Gegenstand  betreffende  mit  Pelikan  ge- 
machte Beobachtungen  mit.  Die  Beizbarkeit  der  mit  Curare  ver^ 
gifteten  Muskeln  ist  in  so  fem  geringer,  als  es  eines  stärkeren 
Inductionsstromes  bedarf,  um  dieselben  zur  Contraction  zu  bringen. 
Aus  dieser  Thatsache  folgert  K.  aber  nicht,  dass  die  vergiftete 
Muskelfaser  weniger  reizbar  sei,  als  die  unvergiftete,  sondern 
nur,  dass  es  stärkerer  galvanischer  Beize  bedarf ,  um  die  von 
jedem  Kerveneinflusse  befreite  Muskelfaser  in  Thätigkeit  zu 
versetzen,  als  die,  deren  Nerven  noch  leistungsfähig  sind. 
Eine  Veigleichung  je  der  beiden  Gastrocnemii  von  30  Eröschen, 
deren  einer  vergiftet,  der  andere  unvergiftet  war,  ergab,  dass 
die  vergifteten  Muskeln  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Eälle  mehr  leisteten,  als  die  anderen;  doch  will  sich  K.  lieber 
darauf  beschränken,  zu  behaupten,  dass  die  Leistungen  der 
vergifteten  Muskeln  denen  der  unvei^iifteten  keinenfalls  nach- 
stehen. Endlich  war  auch  die  Dauer  der  Beizbarkeit  der 
vergifteten  Muskeln  auf  keinen  Fall  geringer,  als  die  der  un- 
veigifteten.  Näheres  über  die  Versuche  soll  noch  mitgetheilt 
werden. 

Vulpian  theilt  einige  bei  Benutzung  der  JF^/i7^rmaoA^'sohen 
Pincette,  einem  für  derartige  Versuche  wohl  ziemlich  unzuver- 
lässigen Instrumente,  gewonnene  Erfahrungen  über  verschiedene 
Wirkung  der  beiden  Pole  auf  Eroschmuskeln  mit,  aus  welchen 
nichts  Neues  mit  Sicherheit  zu  entnehmen  ist. 

In  Bezug  auf  die  beiden  von  Duchenne  unterschiedenen 
Arten  der  Elektrisirung  von  Muskeln   am  lebenden  Körper, 
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nftmlich  indirecte  und  direete  Fftradisiraiig ,  stimmt  Ziemssen 
mit  Remak  überein,  dass  es  sieb  nämlioh  bei  der  sogenannten 
direoten  Fkradisation  bandle  um  die  Beizung  intramuskulärer 
Zweige  motoriscber  Nerren,  und  nennt  Z,  daber  diese  Art 
deor  Faradisation  die  intramuskuläre^  im  Gegensatz  zu  der  die 
motorisoben  Stämme  treffenden  ertramuskulären  Reizung,  in 
welker  letzteren  Remak  zuerst  das  Wesen  der  sogenannten 
indirecten  Faradisation  Duchenne*^  erkannt  batte.  Aber  gegen 
Remak  bemerkt  Z,^  dass  diese  extramuskuläre  Beizung,  nämlieb 
von  den  Eintrittsstellen  der  motoriscben  Nerven  aus,  keines- 
weges  bei  allen  Muskeln  der  Körperoberfläcbe  ausfübrbar  ist, 
sondern  nur  bei  denjenigen,  deren  Nerven  am  Bande  des 
Muskels,  nicbt  in  die  untere  Fläcbe  eindringen.  Bei  der  daber 
in  mancben  Fällen  unentbebilicben  intramuskulären  Beizung, 
wobei  eine  Elektrode  (wegen  grösserer  Wirksamkeit  benutzt 
Z.  dazu  gewöbnlicb  die  positive  Elektrode)  auf  den  Muskel- 
baucb,  die  andere  irgendv^o  ausserhalb  des  Muskels  aufgesetzt 
wird,  treten  partielle,  bündelweise  Contractionen  ein,  wenn 
man  sieb  nicht  eines  sebr  starken  Stromes  bedient,  und  haben 
diese  partiellen  Contractionen  nach  Z,  darin  ^hren  Grund,  dass 
nur  eine  Anzahl  der  Nervenäste  gereizt  wird.  Bei  Anwendung 
sehr  starker  Ströme  können  auch  Verkürzungen  des  ganzen 
^Muskels  durch  intramuskuläre  Beizung  erzielt  werden.  Bei 
extramuskulärer  Beizung  bringt  schon  ein  schwacher  Strom 
eine  vollständige  tmd,  im  .Gegensatz  zu  jener  intramuskulär 
bewirkten,  wenig  sohmerzbafte  Contraction ^hervor.  Aus  den 
bekannten  Untersuchungen  über  die  Leitungsföhigkeit  der  ver- 
schiedenen Gewebe  leitet  Z.  für  die  hier  vorliegenden  Fragen 
ab,  dass  der  nicht  übermässig  starke,  aber  zur  Erregung  voll- 
ständiger und  energischer  Muskelcontractionen  ausreichende 
Strom  der  Feuchtigkeit  in  den  guten  Leitern,  nämlich  Mus- 
keln und  wahrscheinlich  auch  Bindegewebe,  folgen  und  die 
Nerven  als  schlechte  Leiter  umgehen  werde.  Eine  Beizung 
der  Nerven  werde  also  nur  dann  stattfinden  können,  wenn 
dieselben  sich  innerhalb  grosser  Widerstände  befinden,  die 
der  Strom,  um  in  den  Körper  zu  gelangen,  überwinden  muss. 
Einen  solchen  Widerstand  bietet  allein  die  Epidermis  mit  der 
Lederhaut.  Bei  der  Ueberwindung  dieses  grossen  Leitungs- 
Widerstandes  werden  die  Ausbreitungen  der  sensiblen  Nerven 
in  ^ei  Haut,  so  wie  die  unmittelbar  unter  der  Haut  ver- 
laufenden Nerven  eine  Erregung  erfahren.  Die  tiefer  liegenden 
Nerven  werden  nur  dann  gereizt  werden  können,  wenn  man 
im  Stande  ist,  die  verschiedenen,  durch  feuchte  Leiter  von 
einander  getrennten  Widerstände,  Haut,  Fettpolster,  Fascien, 
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durch  kräftige  Compression  mittekt  der  Elektrode  zu  einem 
grossen  Widerstände  zu  vereinigen.  Nach  Ueberwindung  des- 
selben wird  der  Strom  direct  auf  den  darunter  liegenden 
motorischen  oder  sensiblen  Nerven  treffen;  sobald  sich  aber 
zwischen  diesem  Nerven  und  dem  Widerstände  eine  zu  dicke 
Schicht  gut  leitenden  Gewebes,  Muskel,  befindet,  welche  nicht 
vollständig  comprimirt  werden  kann,  so  wird  die  Erregung 
des  tiefen  Nerven  unterbleiben,  der  Strom  wird  durch  den 
guten  Leiter  abgelenkt.  Z,  fand  diese  Schlussfolge  bei  Ver- 
suchen bestätigt.  Die  Localisation  des  faradischen  Stromes 
ist  nur  an  den  Punkten  möglich,  an  welchen  der  Strom  in 
den  Körper  ein-  und  austritt:  zwischen  beiden  Eintrittsstellen 
folgt  der  Strom  der  Feuchtigkeit  und  setzt  k^ine  Keizerschei- 
nungen,  wenn  nicht  eine  übermässige  Stromstärke  angewendet 
wird  oder  der  Erzeugung  von  ßeflexactionen  günstige  Be- 
dingungen zur  Geltung  kommen.  Die  Centralorgane  des 
Nervensystems,  sowie  die  Nervenstämme,  welche  innerhalb 
der  Körperhöhleu  verlaufen,  entgehen  durch  ihre  mächtige 
Umhüllung  mit  guten  Leitern  dem  faradischen  Strome,  wenn 
derselbe  nicht  übermässig  stark  ist.  Dasselbe  gilt  von  den 
in  diesen  Höhlen  gelegenen  Organen;  dagegen  konnte  der 
Verf.  die  in  grossen  Hernien  enthaltenen  Darmpartien  durch 
den  inducirten  Strom  in  energische,  und  die  Application  über- 
dauernde peristaltische  Bewegungen  versetzen,  wobei  Erregung 
der  Hautnerven  nur  an  den  beiden  Application sstellen  der 
Elektroden  stattfand.  Diese  nie  ganz  zu  vermeidende  Reizung 
der  direct  getroffenen  sensiblen  Hautnerven  •  wird ,  wie  auch 
Z,  fand,  am  kleinsten,  wenn  die  Elektroden  recht  kräftig 
aufgedrückt  werden.  Remak  hatte  angedeutet,  dass  dieser 
Umstand  nicht  so  einfach,  als  es  vielleicht  auf  den  ersten 
Blick  scheine,  zu  erklären  sei,  wogegen  Ziemssen  die  Ursache 
nur  in  einer  durch  den  Druck  bedingten  Lähmung  sehen  will. 
Gegen  Remak  urgirt  Z.  auch  das  bei  jeder  durch  den  gal- 
vanischen Strom  gesetzten  energischen  Muskelcontraction  statt- 
findende Krampfgefühl,  ähnlich  dem  Schmerz  beim  Waden- 
oder  Sohlenkrampfe. 

Aus  den  weiteren  Bemerkungen  Ziemssen's  für  die  Praxis 
heben  wir  nur  hervor,  dass  derselbe  sich  zur  Beiaung  der 
Mttskelnerven  stets  der  positiven  Elektrode  bedient  und  mit 
der  negativen,  eine  grössere  Berührungsfläche  darbietenden 
Elektrode  die  Kette  an  irgend  welchen  indifferenten,  mög- 
liehst  unempfindlichen  Punkten  des  Körpers  schliesst.  Kräftiger 
iat  natürlich  die  Wirkung,  wenn  die  negative  !^ektrode  auf 
den    Muskel    selbst    gesetzt  wird,    doch   ist  der   gewünschte 
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Effect  bei  SchUessung  der  Kette  ansserhalb  des  Muskels  dureh 
Steigerung  der  Stromdichte  zu  erreichen.  Bei  den  meisten 
Bumpf  -  und  Extremitätenmuak^  kommt  der  Umstand  in 
Betracht,  dass  dieselben  von  mehr,  als  einem  Nerven  versorgt 
werden.  Hier  empfiehlt  Z,  zur  Erreichung  vollständiger  Con- 
traetion  die  negative  Elektrode  auf  die  Eintrittsstelle  des 
zweiten  Nerven  zu  setzen,  oder,  wenn  mehre  Nerven  da  sind, 
die  Elektroden  zu  theilen,  oder  die  intramuskuläre  Beizung 
anzuwenden. 

Aus  der  Erörterung  RemaJd^  über  die  physiologischen  Grund- 
lagen der  Anwendung  galvanischer  Ströme  zur  Heilung  von  Läh- 
mungen sind  hier  die  sogenannten  galvanotonischen  Beflexbewe- 
gungen  hervorzuheben,  durch  welche  nach  Remak  die  Lösung 
paralytischer  Contracturen  bedingt  sein  kann.  Was  daruitter  zu 
verstehen  ist,  geht  aus  folgendem  Beispiel  hervor.  In  einem 
Eall  von  cerebraler  Hemiplegie  mit  starren  Contracturen  der 
Arm-  und  Schenkelmuskeln  lösten  constante  durch  die  Nerven 
des  gelähmten  Arms  geleitete  Ströme  die  Contracturen  des 
Beins,  und  umgekehrt  riefen  Ströme  durch  die  Schenkelnerven 
der  gelähmten  Seite  geleitet  tonische  Beflexbewegungen  in 
den  Extensoren  des  gelähmten  Arms  hervor,  aus  denen  eine 
wachsende  Herrschaft  des  Willens  über  die  Extensoren,  so 
wie  eine  grössere  Empfänglichkeit  des  Armes  für  unmittelbare 
Einwirkungen  des  Stromes  hervorging.  Li  Gegenwart  von 
X.  Fickf  Dittrich  und  Gerlach  ö&ete  sich  die  geschlossene 
Hand ,  als  der  constante  Strom  von  30  DantelPacheii  Elementen 
20  Secunden  lang  im  N.  cruralis  angestiegen  war,  und  dieser 
Erfolg  blieb  aus,  als  der  Strom  durch  den  N.  medianus  und 
N.  cruralis  der  gesunden  Seite  geführt  wurde,  wo  er  mehr 
Schmerz  erregte. 

Wenn  Kunde  einen  Frosch  eine  Zeit  lang  der  Wirkung 
eines  unterbrochenen  elektrischen  Stromes  ausgesetzt  hatte,  so 
dass  anfangs  Tetanus  entstand,  so  hatte  derselbe  nachher  will- 
kürliche und  reflectorische  Bewegungen  verloren,  während  das 
Blutherz  kräftig  fortpulsirte.  In  kurzer  Zeit  aber  erholte  sich 
ein  solcher  Frosch  wieder. 

Brown  -  Siquard  erinnert  zur  Stütze  der  Lehre  von  der 
Muskel-Irritabilität  an  früher  von  ihm  angestellte  Versuche,  in 
denen  er  bei  Kaninchen,  Meerschweinchen,  nach  Durchscjinei- 
dung  der  motorischen  Nerven  des  Beins,  wie  Reid  bei  Fröschen, 
bei  täglicher  Durchleitung  eines  galvanischen  Stroms  die  Beiz- 
barkeit  der  Muskeln  lange  Zeit  bestehen  sah:  in  anderen  Ver- 
suchen wartete  er  ab,  bis  die^^ Muskeln  bei  beginnender  Atrophie 
von  ihrer  Beizbarkeit  merklich  verloren  hatt^a  und  sah  dann 
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(2  Monate  nach  der  Nervendnrohsclineidung),  als  er  6  Wochen 
lang  die  Muskeln  täglich  galvanisirte  (mit  constanteBi  Strom?), 
die  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  tmd  ihr  normales  Volumen  wieder* 
erlangen.  Diese  Resultate  scheinen  sich  den  wohl  übertriebenen 
Angaben  Remote»  über  Resultate  elektrotherapeutischer  Curen 
bei  atrophische  Muskeln  anzusehliessen,  so  wie  sie  auch  mit, 
Idteren  Versuchen  Matteucci^B  übereinstimmen;  während  JE!rmnert 
jene^  Wirkung  des  G^Tanisirens  nicht  gesehen  hatte.  Brown* 
Siquard  findet  femer  eine  Stütze  für  die  Annahme  der  Mus- 
kelirritabilität  in  der  Beobachtung,  dass  die  Iris  eines  ausge 
schnittenen  Aalauges  im  Winter  noch  nach  16  Tagen  auf  Licht* 
reiz  reagire,  während  die  Nerven  am  ausgeschnittenen  Aalange 
schon  nach  wenigen  Tagen  sehr  yerändert  und  bald  zerstört 
seien. 

Wittich^B  Versuche,  die  Muskelirritafoilität  betreffend,  gingen 
Ton  Beobachtungen  aus,  welche  zuerst  von  Ed.  Weber  und 
6f.  Liebig  bei  Fröschen  gemacht  worden  waren,  denen  Wasser 
in  die  Gefässe  injicirt  wurde.  Wittich  wollte  zum  Zweck  der 
Injectlon  einem  gestorbenen  Frosch,  der  auf  peripherische 
Reizung  nicht  mehr  reagirte,  und  dessen  Herz  nur  noch  schwach 
und  unregelmässig  sich  contrahirte,  die  Ge^se  mit  Wasser  aus- 
spritzen. Noch  bevor  die  Flüssigkeit  farblos  aus  den  geöffneten 
Venen  wieder  ausströmte,  traten  heftige  Gontractionen  der  Kopf- 
und  Nackenmuskeln,  dann  der  Arme,  des  Thorax  und  Bauches, 
endlich  auch  der  Hinterextremitäten  ein.  Diese  Gontractionen 
überdauerten  den  Act  der  Injeotion  einige  Zeit.  £s  war  aber 
keinesweges  gleichgültig,  was  für  Wasser  injicirt  wurde.  Die 
heftigsten  und  am  längsten  andauernden  Gontractionen  ent* 
standen  bei  Injection  von  destüUrtem  Wasser,  viel  schwächere 
und  unbeständigere  bei  Injeotion  von  duell-  oder  Flusswasser; 
so  traten  die  Gontractionen  auch  kaum  auf  oder  gingen  sehr 
rasch  vorüber  bei  Injection  von  nicht  sehr  concentrirten  Salz- 
lösungen, von  Blutserum ;  bei  Injection  von  ooncentrirter  Koch- 
salzlösung zuckten  die  Muskeln  meist  ein  Mal,  wurden  starr 
und  waren  unempfindlich  fü;  galvanische  Reize ;  nach  Wasser- 
injection  waren  die  Muskeln  zuweilen  reizbar  für  galvanische 
Reize.  Aus  diesen  Unterschieden  in  der  Wirksamkeit  vei^ 
schiedener  Flüssigkeiten  ging  hervor,  dass  die  Gontractionen 
nicht  etwa  Folgen  des  mechanischen  Druckes  der  Injeotion 
waren,  wie  denn  auch  bei  Wasserinjection  die  Gontractionen 
eintraten,  wenn  nach  Abschneiden  des  Kopfes  oder  Abziehen 
der  Haut  ein  ganz  freier  Abfluss  des  injioirten  Wassers  statt« 
fand,  oder  wenn  das  Wasser  unter  ganz  geringem  Drucke 
durch  die  Oefitee  floss.    Nach  Dursohneidung  allein  der  Nerven 
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eines  Gliedes  traten  die  Gontiaotionen  bei  der  L^eotion  ein, 
nicht  ab€V|  wenn  das.  Glied  nur. noch  durch  die  Nerven  mit 
d«n  Bnmpfe  in  Yerbindnng  stand.  Die  NervenstäniflU».  dar 
abgestarbenen  Fsösche,  bei  welchen  Wktieh  «eine  Yersnohe 
nun  Thflü  anatoUte,  konnten  weder  chemisch,  noch  meohaniaoh, 
noch  galvanisoh  wirksam  gereut  werden ;  die  Mfliskela  Euckten 
bei  directer  Buiwing  noch  mehr  oder  weniger.  So  wnides 
jene  Yersnehe  mit  dem  genannten  fitxfolge  auch  bei  Fröschen 
angestellt,  welche  fast  vertrocknet  sa  Grande  gegangen  waxvu 
und  auf  keine  Beise  mehr  reagirten.  Das  Hers  dieser  und 
der  ersteren  pnlsirte  entweder  nicht  mehr  oder  sehr  a^^wach 
und  unregeimfissig. 

Wittich  bstraditete  jene  Contnactionen  als  bedingt  durch 
unmittelbare  Beizong  der  Muskelsubstanz  durch  das  injicixte 
Wasser,  und  er  nahm  eur  widitereta  Beki^tflttgnng  euch  Yenuche 
an  Fröschen,  vor,  die  vorher  mit  ßtxychnin,  Conün,  Nicotiii^ 
Bnicin  vergiftet  wurden.  Im  Wesentlich«!  wurden  die.  von 
Köüiker  erhaltenen  Besultate  beobachtet.  Vom  Strychnin  wiuden 
grosse  Dösen  gegeben,  .weü  darnach  die  tetaaiachen  Enchei- 
nungen  rasch  vortibeigingoi  und  die  Thiere  aladann  in  einem 
lethaxgiachen  Zustande  blieben.  Hieohaiüflahe  oder  galvaitisoiie 
BfliiMng  der  Nerven  rief  dann  keine  Muskelcontracläonen  her- 
vor, wahrend  diese  bei  der  leisesten  direeten  Beizung  der 
Muskeln  eintraien.  Denselben  Erfolg  hatte  die  Yexgiifcung  mit 
Conün  und  Brucin;  .  die  tetanüschen  Brseheinungen  fehlten 
entweder  üast  ganz  oder  gingen  sehr,  rasch  vorüber»  wonnf 
ebenfalls  jener  lethasgischd  Zustand  folgte.  Bei  diesen  Ver- 
fluchen war  vorher  entweder  das  eine  Bein  bis  ftuf  den  ISiettfai 
amputirt  oder  der  Nerv  allein  durchschnitten,  und  obwohl 
die  allgemeine  Lähmung  grossentheils  von  d^er  Yeigifixaiig  der 
Oentraltheile  bedingt  war,  so  starben  doch  auch  die  von  den 
€entraltheilen  getrauten,  von  dem  vcKgifteten  Kut  besptStlten 
Nerven  ab,  so  dass,  wie  Yerf.  bemerkt,  nicht  zu.  bezweifeln 
sei»  dass  auch  die.  Enden  der  Nerven  in  den  Muekeln  gleich- 
zeitig durch  das  Gift  getödtet  worden:  diie<Ae  Bwzung  der 
Muskeln  rief  aber  dann  noch  Contvactionen  hervor  imd  ebenso 
traten  bei  den  mit  StTychnin»  Ooniin,  Bnwnn  vergifteten 
Fröschen»  deren  Nerven  nicht  mehr  auf  die  heft^etea  |^r 
vanischen  Beize  reagirten,  allgemeine  Contvaettonen  hA  iJiiecr 
tion  von  destillirtem  Wasser  «in.  Dasselbe  wurde  bei  einem 
mit  Curare  vergifteten  Frosche  beobachtet,  bei  welchem  «aaser- 
dem  Bemard^B  und  K&lUkef^i^  Angaben  beetätigik  gefinden 
wurden.  Ala  das  eine  von  der  Haut  entblöeste  Bmn  eines 
Frosches  in  destillirtea  Waasecr  von  gewöhnlicher  Temperatur 
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gelegt  vmde,  traten  bald  ContTactionen  ein,  welche,  wie  in 
den  übrigen  Yersucbeni  schwächer  werdend  anhielten,  bis,  di^ 
Muskeln  in  einen  standen  hydropischen  Zustand  geiiathen  w»ren« 
4er  durch  Bestreuen  mit  Kochsalz  wieder  aufgehoben  word^, 
so  dasB  die  Muskeln  von  Neuem,  und  zwar  wiederholt,  duroh 
destiUirtes  Wasser  zu  Contraotionen  gereizt  werden  konnten. 
Wenn  der  N.  ischiadicus  allein  eine  lange  Strecke  in  destillirtes 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  tauchte,  so  wurde  keine 
derartige  Wirkung  beobachtet.  Die  Wirksamkeit  des  Wassers, 
namentlich  des  destillirten  auf  die  Muskelsubstanz  führt  Wittich 
auf  endosmotische  Yorgäsge  zurück,  zumal  die  Flüssigkeiten 
um  so  weniger  wirksam  waren,  je  concentrirter  sie  waren« 
Auch  bei  eben  getödteten  Kaninchen  wurden  durch  Injection 
Ton  32®  B.  warmen  Wasser  Oontiactionep  erhalten.  Verbuche, 
das  elektromotorische  Verhalten  der  in  jenen  Contraotionen 
begriffenen  Muskeln  am  Multiplicator  zu  prüfen,  scheiterten, 
hauptsächlich  wegen  der  kurzen  Dauer  der  Contraotionen;  da* 
g^pan  wurden  kräftige  seoundäre  Zuckungen  am  stromprüfen- 
den Froschschenkel  erhalten,  sowohl  bei  den  Versuchen  mit 
Fröschen,  als  bei  denen  mit  Kaninchen. 

KöUiker  bestätigte  die  wichtigsten  Versuche  Wktich'a  und 
erinnert  beiläufig  daran,  dass  das  Phänomen  der  Muskelver- 
kürzung bei  Berührung  mit  Wasser  mikroskopisch  längst  be* 
kennt  ist  Speciell  bestätigte  KöUiker  f  dass  die  Zuckungen 
bei  Wasserinjection  .  ganz  unabhängig  vom  Nervensystem  zu 
Stande  kommen,  dass  destillirteB ,  Wasser  am  besten  wirkt; 
dass  femer  auch  nach  Vergiftung  mit  Curare  jene  Contrao- 
tionen eintreten  und  endlich,  dass  auch  bei  Isjection  von 
warmen  Wasser  (26-— 35®  E.)  die  Zuckungen  nidit  ausblmben. 
K.  fand  femer,  dass  mit  Upas  Antiar  vergiftete  Frösche  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Muskeln  noch  ein  wenig  reizbar  waren 
(VergL  unten),  bei  Wasseiinjeotidnen  keine  Zuckungen  mehr 
darboten.  Obwohl  dies  für  v. .  Wittieh*B  Ansicht  zu  sprechen 
scheine,  dass  das  Wasser  ein  wirklicher  Beiz  für  die  Muskeln 
sei  und  vitale  Contraotionen  hervorrufe,  i^t  K.  dennoch  geneigt, 
in  der  Ersdieinung  ein  rein  physikelisches  PhänomcEn  sa  aeben« 
ähnlich  den  Bewegungen  der  Samenfaden  im  Wasser,  der  Oeeen- 
bildo^g,  Drillung,  wogegea  v*  Wittich  vielleicht  «uf  die  von 
ihm  beobachtete  secundäre  Zuckung  aufmexkaa^n  machen  dürfte^ 

Friedberg  kann  in  den  £rgebni0aen  der  Versuche  von 
Bemard  und  KöUiker  keinen  Beweis  für  die  Szistenz  einer 
Muskeiirritehilit)it  sehen.  Indem  er  nämlirii  znnllcht  eine 
Aeusserong  KöUiket^B  herbeizieht,  dass  die  Muskeln  bei  Curare- 
Yergiftungen   eine  grössere  Geneigtheit  zu  blos  örtlichen  Con- 
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tractionen  zeigen  (vergl.  d.  Torigen  Bericht  p.  405),  meint 
er  Termnthen  za  dürfen,  dass  diese  Geneigtheit  za  local  be- 
•ohiftnkten  Contractionen  auf  das  Absterben  einer  Partie  der 
in  der  Muskelsubstanz  enthaltenen  motorischen  Nerven  und 
auf  die  Erhaltung  der  übrigen  hinweise.  Man  sieht,  wie 
hier  in  der  That  der  von  KöUiker  als  letztes  Auskunftsmittel 
angedeutete  Einwand  ergriffen  wird,  um  sich  den  Consequenzen 
des  Kölliker'schen  Versuchs  zu  entziehen  (yergl.  d.  yorigen 
Bericht  p.  405),  und  es  gehört  eine  grosse  Abneigung  g^en 
die  Annahme  einer  vom  Nervensystem  unabhängigen  Erregbar- 
keit der  Muskelsubstanz  dazu,  um  jenen  Einwand  im  Ernste 
zu  machen.  Es  sind  femer  KöUikefs  Versuche  mit  Curare 
und  Veratrin,  deren  Ergebniss  Friedberg  für  seine  Ansicht 
benutzt.  KötUker  hatte  nämlich  gefanden  (s.  d.  vor.  Bericht 
p.  410),  dass  das  Veratrin  direct  die  Muskeln  lähmt,  so  fem 
dieses  Gift  bei  solchen  Thieren,  deren  motorische  Nerven 
bereits  durch  Curare  gelähmt,  deren  Muskeln  dann  aber  noch 
vollkommen  reizbar  waren,  eine  rasche  Abnahme  der  Reizbar^ 
keit  der  Muskeln  herbeiführt.  Indem  Friedberg  es  nicht  für 
erwiesen  hält,  dass  durch  das  Curare  die  Enden  der  Nerven 
in  den  Muskeln  gelähmt,  unerregbar  geworden  sind,  meint  er, 
das  Veratrin  eben  lähme  diese  Nervenenden,  und  damit  ver- 
trage sich  auch  die  Vorstellung,  dass  die  Berührung  mit  dem 
veratrinhaltigen  Blute  auch  in  den  Muskelfasern  eine  Ver- 
änderung des  Aggregatzustandes  erzeuge,  die  deren  Contrac- 
tionsfähigkeit  vernichte.  Diese  letztere  dem  Veratrin  ver- 
muthungsweise  zugeschriebene  Wirkung  bezieht  sich  auf  die 
vom  Verf.  sogenannte  myopathische  Lähmung,  bei  welcher  in 
Folge  von  Emähmngsstörung  des  Muskels  dieser  die  Fähig- 
keit einbüssen  soll,  sich  auf  die  vom  Nerven  ausgehende 
Erregung  zu  contrahiren.  Gegen  die  selbstständige  Irritabilität 
der  Muskeln  wird  endlich  '  noch  die  Abhängigkeit  der  Ent- 
wicklung des  Muskelsystems  von  der  des  Nervensystems  gel- 
tend gemacht. 

KöUiker  nimmt  mit  Becht  die  ihm  von  Bemard  streitig 
gemachte  Priorität  in  Ansprach,  den  für  die  Lehre  von  .der 
Muskelirritabilität  wichtigsten  Versuch  (mit  Curare)  zuerst 
angestellt  und  al§  solchen  hervorgehoben  zu  haben.  (Vergl.  d. 
vor.  Bericht  p.  403). 

Bei  den  Untersuchungen  über  Asphyxie  im  abgesperrten 
Baume,  von  denen  oben  berichtet  wurde,  fand  Bemard  auch, 
dass  die  Muskelreizbarkeit  nach  dem  Tode  bei  einem  langsam 
durch  Sauerstof&nangel  zu  Grunde  gegangenen  Vogel  länger 
bestand,  als  sonst  bei  diesem  Thier. 
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BrotonrSiquard  theilt  folgende  Yersnche  betreffend  Mnskel- 
reizborkeit  und  Todtenstarre  mit.  JS'ach  Durcbscbneidung  sämmt- 
lieber  Nervenwurzeln  eines  Beins  bei  einem  Bäugetbiere  wurde 
dasselbe  mit  einem  Convulsionen  erregenden  Gifte  yergiftet. 
B.  fand  dann»  dass  das  Bein,  welches  in  Folge  der  Nerven- 
durcbscbneidung  an  den  Krämpfen  nicbt  Tbeil  genommen  batte, 
seine  Beizbarkeit  länger  bebielt,  später  starr  und  auch  wieder 
gelöst  wurde  und  aucb  später  in  Fäulniss  überging,  als  das  der 
anderen  Seite.  Die  Zeitdifferenzen  waren  oft  beträcbtlicb ,  so 
dass  die  Bauer  der  Eeizbarkeit  und  die  der  Starre  vier  bis 
fünf  Mal  geringer  sein  konnte  bei  dem  Beine,  welcbes  den 
Krämpfen  ausgesetzt  gewesen  war.  Das  frühere  Eintreten  der 
Starre  nach  grosser  Muskelanstrengung  hob  im  vorigen  Jahre 
Köüiker  hervor  (s.  den  vorigen  Bericht  p.  398).  Die  längere 
Dauer  der  Beizbarkeit  nach  dem  Tode  beobachtete  £rot(7n-fi>^- 
quard  auch  in  dem  durch  Durq}ischneidung  einer  Eückenmarks- 
hälfte  oder  der  Nervenstämme  gelähmten  Beine,  in  welchem  auch 
die  Starre  später  eintrat  und  länger  dauerte.  Die  Differenz 
wird  auch  in  diesem  Versuch  auf  die  geringere  Anstrengung 
der  gelähmten  Muskeln  vor  dem  Tode  bezogen.  Derselbe  Un- 
terschied wurde  sehr  auffallend  beobachtet  bei  einem  Kanin- 
chen, dessen  eines  Bein  durch  Nervendurchschneidung  gelähmt 
war  und  welches  einige  Tage  nachher  unter  heftigen  Krämpfen 
des  übrigen  Körpers  starb  (wie  Br,  meint  an  einer  Krankheit 
der  Nebennieren;  s.  den  vorigen  Bericht  pag.  238).  Endlich 
zeigte  sich  die  genannte  Differenz  auch  zwischen  den  beiden 
Beinen  eines  Kaninchens,  von  denen  das  eine  ganz  abgeschnit- 
ten, das  -andere  noch  durch  die  Hauptnerven  mit  dem  übrigen 
Körper  in  Verbindung  gelassen  wurde:  letzteres,  in  welchem 
noch  einige  Bewegungen  geschahen,  starb  früher  ab,  verfiel 
früher  in  Starre  und  in  Fäulniss,  als  das  gleichzeitig  völlig 
amputirte  Bein.  Wie  Verf.  erinnert,  schliessen  sich  diese  Er- 
gebnisse an  bekannte  Beobachtungen  bei  gehetzten  Thieren  etc. 
an,  und  möchte  derselbe  einen  Schluss  daraus  dahin  formuliren, 
dass  mit  jeder  Muskelcontraction  eine  die  Starre  und  die  Fäul- 
niss vorbereitende  Veränderung  stattfinde,  wogegen  Nichts  ein- 
zuwenden ist. 

Mit  der  Frage  nach  dem  Muskeltonus  hat  sich  gleichzeitig 
mit  ffeidenhatrif  dessen  Untersuchungen  im  vor.  Jahre  p.  400 
berichtet  wurden,  auch  Auerbach  beschäftig.  Das  Endresultat 
der  an  Kaninchen  angestellten  Untersuchungen  ist  dasselbe, 
welches  Heidenhain  aussprach,  dass  nämlich  keine  vom  Ner- 
vensysteme ausgehende  tonische  Erregung  der  animalischen 
Muskeln  stattfindet«    Auerbach  aber  erhob  zunächst  Einwände 
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gegen  die  Beweüknft  der  rön  Heidihhidn  am  Kaninchen  an- 
gestellten Yertnohe.  Letzterer  glaubte  nlimlich.  mit  dem  Gta- 
stroonemiiui  allein  ol  tfaon  zu  haben,  wenn  er  die  Achillessehne 
sanunt  ihrem  Ansatz  am  Galcaneus  ablöste  und  mit  einem 
Gewicht  beschwerte:  Auerbach  erinnert,  dass  beim  Kaninchen 
sich  mit  der  Achillessehne  mehre  grosse  Muskeln  des  Ober- 
schenkels vereinigen,  welche  ihre  Nerven  vom  Ischiadicus  oben 
kurz  nadi  dem  Austritt  aus  dem  Becken  erhalten,  die  Heiden- 
hain nicht  durchschnitt;  jene  Muskeln  aber  haben  zusammen 
mehr  Querschnitt,  als  der  Geuitrocnemius.  Ausserdem  wollte 
Auerbach  auch  berücksichtigen,  ob  nicht  etwa  ein  Tonus  ent- 
weder direct  rem  Blute  oder  durch  Yermittelung  der  periphe- 
rischen Enden  der  Nerren,  oder  von  beiden  zugleich  ausgehe. 
Die  im  Wesentlichen  nach  der  von  Heidenhain  angewendeten 
Me^ode  angestellten  Versuche  wurden  daher  vaxiirt,  indem  A. 
ausser  der  Nerrendurchschneidyng  auch  die  Unterbindung  der 
Arterie,  plötzliche  Verblutung,  Narkotisirang  mit  Chloroform, 
Morphium,  Coniin,  Blausäure  auf  die  Dehnung  des  Muskels 
einwirken  Hess.  Auerbach  wartete  bei  Ausfährung  der  Ver- 
suche den  Moment  ab,  in  welchem  die  aUm&lige,  durcii  das 
an  die  Sehne  gehängte  Gewicht  bewiikte  Ausdehnung  ihr  Ende 
erreicht  hatte.  Die  Durchschneidung  des  N.  ischiadicus  hatte 
bei  stärkerer  Belastung  zwar  immer  eine  plötzliche  Verlänge- 
rung des  Muskels  um  0,2 — 0,9  Mm.  zur  Folge,  doch  erfolgte 
eine  solche,  meist  bedeutender,  auch  an  der  anderen  nicht 
operirten  Extremität,  und  Auerbach  fand  die  Erklärung  der- 
selben in  dem  Umstände,  dass  bei  stärkerer  Belastung  jede 
Muskelzuckung,  wie  denn  eine  sol^e  bei  der  Nervendurch- 
schneidung sowohl  direct  veranlasst,  als  allgemeiner  durch 
Reflex  ausgelöst,  stattfand,  eine  nachtiflgliche  Verlängerung 
des  Muskels  zur  Folge  hatte,  was  wohl  offenbar  eine  Folge 
tler  mit  der  Ermüdung  verbundenen  Elasticitäts*  Abnahme  ist. 
Auch  die  übrigen  Versuche  fielen  betreffs  eines  Tonus  negativ 
aus.  Auch  in  der  Beziehung  hat  sich  Auerbach  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Heidenhain  ausgesprochen,  dass  für  die  Muskeln 
der  vegetativen  Organe,  speciell  auch  für  die  Sphincteren,  die 
Annahme  eines  Tonus  gerechtfertigt  erscheine. 

L,  Rosenthal  dagegen  hat  Versuche  mitgethdlt,  nach  wel- 
chen ihm  auch  die  Annahme  eines  Tonus  der  Sphincteren 
kaum  zulässig  erscheint.  Derselbe  mass  nämlich  bei  verschie- 
denen Thieren  die  Höhe  der  Wassersäule,  welche  nach  dem 
Tode,  vor  Eintritt  der  Todtenstarre  von  dem  Sphineter  ani 
getragen  wird,  so  dass  nichts  aüsfliesst,  indem  er  die  Kraft, 
welche  dabei  dem  Drucke  der  Wassersäule  das  Gleichgewidit 


bält,  lediglich  für  Elaatieitiki  der  tf Qakel&sein  fmaponoht.  Bei 
Saninchen  wurde  die  Hohe  jener  WässeonBaule  »a  70-^90  Cm; 
gefondeii;  bei  iBtttrkerem  Drucke  fiosa  das  Wasser  aus.  Als 
derselbe  Versuch  beim  lebenden  Ei^nchen  angestellt  wurde, 
während  der  untere  Theil  des  Rectum  in  heftige  Contrabtion 
▼ersetzt  wurde,  bedurfte  es  nur  noch  einer  Ifassersiule  von 
20 — 30  Om«  Höhe,  um  den  Bphincter  zu  öffiien,  woraus  ab- 
geleitet wird,  dass  die  vom  contrahirten  Eeotum  ausgeübte 
Druckkraft  gleich  dem  Drucke  einer  Wassersäule  yon  50  Cm. 
SU  setzen  sei.  Den  Druck  der  Bauehpresse  sammt  dem  der 
Contraction  des  Rectum  schätzt  Yerf.  beim  Kaninchen  zu  100  Cm. 
Bei  Thieren,  deren  Todtenstarre  bereits  Torüber  war,  betrug 
die  Höhe  jener  Wassersäule  bedeutend  weniger,  auch  nahm 
sie  ab,  wenn  der  Versuch  öfter  bei  einem  Thiere  wiederholt 
wurde.  Bei  einem  Igel  betrug  die  Dmokhöhe  nach  der  Todten- 
starre 28  Cm.;  bei  einem  Kaninchen  am  dritten  Tage  nach 
dem  Tode  ebenfaUs  28  Cm.;  bei  einem  reifen,  während  der 
Geburt  gestorbenen  Kinde  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode 
15  Cm. ;  dagegen  betrug  sie  noch  91  Cm.  bei  der  Leiche  eines 
73jährigen  Mannes  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode;  beim 
Einsehneiden  des  Sphincters  ftoss  das  Wasser  sogleich  ab.  Der 
Verfasser  bemearkt,  dass  zwar  die  Abwesenheit  des  Tonus  des 
Sphincter  nicht  bewiesen,  aber  durch  die  beträchtliche  Grösse 
der  Slastieität  seiner  Fasern  sehr  wahrscheinlich  gemacht  sei. 
Bei  ähnlichen  Versuchen  über  die  Elasticität  der  Pasem  des 
Sphineter  vesicae  fand  B,  beim  Kaninchen  vor  der  Todten-* 
starre  dieselbe  gleicih  dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  90 
bis  100  Cm.,  wobei  die  Blase  sehr  ausgedehnt 'war;  erst  bei 
einer  HShe  von  120  Cm.  floss  das  Wasser  im  Strahle  aus. 
Nach  der  Todtenstarre  genügte  eine  Druckhöhe  von  30  Cm. 
An  der  Leiche  jenes  Mannes,  der  nicht  an  Hambeschwerden 
gelitten  hatte,  betrug  die  sur  Ueberwindung  des  Sphincter 
nöthige  Druckhöhe  am  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  (die 
Todtenstarrei  schien  vorüber)  über  180  Cm. ;  die  Blase  war  so 
ausgedehnt,  dass  sie  in  aufrechter  Stellung  2'^  über  die  Sym* 
physe  hinau%ereicht  haben  würde.  Bei  folgenden  Versudien 
minderte  ^ich  die  Elasticität.  An  der  Kindsleiche  betrug  jene 
Dradkhöhe  10 '^  Diese  Versuche  sprechen  mit  noch  grösserer 
Entschiedenheit  gegen  den  Tonus  der  Sphincteren ,  weil  die 
elastische  Gegenwirkung  desselben  eine  Anfüllimg  der  Blase 
soliess,  wie  sie  kaum  jemals  im  Leben  stattfindet 

LifebmUUif  über  dessmi  Beobachtungen    unten   bedchtet 
wird,   aöohte   das  Rhyäimische  in  der  Muskelcontraction  als 
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fsharacterktuch  für  die  «nqganiadien»  der  Willkür  aieht  nutear* 
worfenen  Muskeln  hinert^Uen,  und  soll  die  Ursaehe  des  Ehyth- 
misoheiL  sogar  in  der  contractilen  Faserzelie  selbst  gelegen  sein. 

Paget  deutet  alle  rhythmischen  Bewegungen  als  Besultate 
rhjrthmischer  Ernährung,  weldbe  letztere  'er  beseichnet  als  eine 
solche»  bei  welcher  die  Theile  in  regelmässiger  Folge  in  ekten 
Zustand  der  Unbeständigkeit  ihrer  Zusammensetzung  gelangen, 
▼on  welchem  sie  wieder  hexabsinken,  wobei  Formveränderan- 
gen ,  Bewegungen ,  Entwicklung  des  Nervenprocesses  entstehen 
möchten.  Dieser  Wechsel  zwisdien  Bewegung  und  Buhe,  An- 
steigen und  Herabsinken  soll  auf  diese  Weise  den  grösseren 
und  grossen  Perioden  des  Lebens  aagereihet  werden. 

Du  Bois  konnte  drei  von  Goodeir  lebend  erhaltene  Exem- 
plare des  Malapterurus  beninensis  beobachten  und  untersuchen. 
Der  Schliß  dieser  Zitterwelse  war  im  Vergleich  tn  ihrer  Grösse 
mn  überraschend  heftiger.  Kleineren  Fischen  wurden  wieder- 
holte Schläge  leicht  tödtlich.  Für  gewöhnlich  yerhielten  sich 
die  Fische  ruhig,  fielen  aber  andere  zu  ihnen  gesetzte  Fische 
und  Frösche  sofort  mit  elektrischen  Sehlägen  an,  erwiederten 
auch  gewöhnlich  jede  Berührung  mit  einem  Schlage,  doch  kam 
es  vor,  dass  sie  nur  eine  heftige  Bewegung  machten.  Wenn 
die  Welse  frisches  Wasser  erhielten,  pflegten  sie  ihre  Batterien 
zu  entladen.  Derartige  Beobachtungen  wurden  mit  Hülfe  strom- 
prüfender Froschschenkel  angestellt,  deren  einer  oder  mehre 
durch  Drähte  mit  Zinnplatten  in  Verbindung  standen,  die  in 
das  Wasser  eingesenkt  waren,  und  welche  bei  der  Contraction 
den  Hammer  einer  Glocke  anschlagen  machten  (Froschwecker). 
Als  Wiederholung  früherer  bei  Torpedo  angestellter  Versudie 
wurden  ausser  den  physiologischen  Wirkungen  der  Entladungen 
beobachtet:  elektrische  Anziehung  und  Abstossung;  die  Feuer- 
erscheinung bei  der  Berührung  zweier  einander  anziehender 
Goldblättchen,  die  dabei  zusammenschmelzen;  die  Jodkalium- 
Elektrolyse;  die  Polarisation  von  Platinelektroden ;  die  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel ;  die  Magnetisirung  von  harten  Stahl 
und  weichem  Eisen;  die  Induction  sowohl  als  Extrastrom  in 
dem  nämlichen  Leiter  mit  dem  primären  Streun,  als  auch  in 
einem  getrennten  Kreise,  wo  der  inducirte  Strom  sogar  dbe 
Lücke  unter  Funkenbildung  übersprang;  endlich  der  Trennungs^ 
funken  mit  und  ohne  Extrastrom.  Leitung  des  Schlages  durc^ 
die  Flamme  glückte  nicht,  und  ausserdem  gelang  es  nie,  den 
Schlag  die  kleinste  Lücke  zwischen  feststehenden  metallischen 
Leitern  überspringen  zu  lassen,  eine  bei  der  Stärke  des  Stromes 
auffallende  Erscheinung,  welche  cbi  Bois  auf  die  Eigenschaft 
des  Stromes  als  durch  ^Nebenschliessung  gewonnen  zurückführt, 
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welcher  dureh  Binfühning  dnes  gegebenen  Widerstaadea  in 
seine  Leitung  mehv,  als  ein  gleich  starker,  nicht  durch  Neben- 
schliessung  gewonnener,  geschwächt  wird.  Eine  beabsichtigte 
VexBaohsreihe  über  Stärke  nnd  Dauer  der  Schläge  (nach  einem 
pag.  96  des  Originals  angedeuteten  Verfahren)  konnte  wegen 
Absterbens  der  Pische  nicht  zur  Ausführung  kommen,  und  es 
wurde  nur  ermittelt,  dass  die  Dauer  des  Schlages  eine  kleine 
Zeitgrösfte  von  der  bei  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Muskel- 
contraction  in  Setraoht  kommenden  Ordnung  ist. 

Entsprechend  den  Ergebnissen  anatomischer  Untersuchungen 
smd  die  elektrischen  Gegensätze  beim  Malapterurus  in  der 
Bichtung  der  Längsaxe  yertheilt,  wie  beim  Zitteraal.  Dem- 
gemäss  wurde  die  stärkste  Wirkung  erhalten,  je  weiter  aus- 
einander gelegene  Funkte  der  Länge  des  elektrischen  Organs 
zwischen  die  Enden  des  ableitenden  Bogens  genommen  wurden, 
gleichviel  an  welchem  Punkt  des  Umfanges  eines  bestimmten 
Querschnitts  jedes  Ende  angelegt  wurde.  Auffallend  war  es, 
dass  die  vordere  Hälfte  des  Organs  die  hintere  beträchtlich 
an  Wirksamkeit  übertraf,  so  sehr,  dass  es  kaum  möglich  er- 
schien, diesen  Unterschied  allein  auf  den  geringeren  Querschnitt 
des  Organs  in  der  Schwanzgegend  zurückzuführen.  Derartige 
VexBuehe  wurden  an  den  im  Wasser  befindlichen  Fischen  in 
der  Weise  angestellt,  dass,  um  den  Fisch  elnigermaassen  zu 
iaoliren,  passend  geformte  Guttaperchadeckel  über  sie  gesetzt 
wurden,  welche  innen  sattelförmige  Stanniolbelegungen,  als 
Enden  der  Leitungsdrähte,  trugen.  Bei  einer  derartigen.  Ein- 
richtung war  die  Stärke  des  abgeleiteten  Stroms  bedeutend 
grösser,  als  wenn  die  gleich  langen  Belegungen  nur  durch 
Glasstäbe  mit  einander  verbunden  waren. 

Während  Bilharz  angegeben  hatte,  dass  der  Eintritt  der 
Nervenfasern  in  die  hintere  Fläche  der  elektrischen  Platten 
erfolge  und  daraus  gefolgert  hatte,  dass,  wie  beim  Zitteraal,  das 
Kopfende  des  Organs  sich  positiv,  das  Schwanzende  sich  negativ 
verhalten  werde,  fand  du  Bois  sofort  das  umgekehrte  Ver- 
halten: der  Schlag  ist  im  Organ  des  Malapterurus  stets  vom 
Kopf  nach  dem  Schwanz  gerichtet.  Dennoch  bestätigte  es 
sich,  dass  diejenige  Seite  der  elektrischen  Platten,  in  welche 
sich  die  Nerven  einsenken,  die  negative  ist,  indem  nämlich 
M.  SchuUze^  im  Anschluss  an  Eckerts  Untersuchungen  über 
das  pseudoelektrische  Organ  gewisser  Mormyrus-Arten  (Unter- 
soehnagen  sur  Ichthyologie.  Freiburg  1857.),  erkannte,  dass 
auch  bei  Malapterurus  die  Nervenfasern,  anstatt  sich  unmittel- 
bar in  die  ihnen  zunächst  zugewendete  Fläche  der  Plattep 
einzusenken I   zuerst  durch  Löcher  in   die  Platten  treten,   um 
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dann  Ton  kolbigen  Ansebwellnngea  Aoslinfer  in  die  ihvet 
VeiiwifsrichtaBg  nnprtinglioh  abgekehrte  Elftohe  der  Pli^len 
XQ  eöbioken. 

Wid»  Erwarten  zeigte  das  elekkisehe  Organ  (toh  stei^ 
benden  Fiscken  genommen)  Nichts  dem  Muskel«  oder  Ifervei^ 
Strom  Aehnliehes.  Die  Hant  des  Fisches  schien  sich  auf  deii 
mit  Eiweisshftutchen  bekleideten  Zuleitungsbäuschen  schwach 
positiv  gegen  alle  übrigen  künstlichen  sowohl  als  natüilichen 
Begrenzungen  des  Organs  zu  verhalten.  Beim  Tetanisiien  des 
elekttischen  Nerven  aber  gerieth  ein  stromprüfender  Sehenkely 
'dessen  Nerv  das  elektrische  Organ  berührte,  in  Tetanus.  1^ 
erzeugt  also  das  Organ  bei  dauernder  Erregung  seines  Nerven 
nicht  einen  stetigen  Btrom,  sondern  eine  dichtgedrängte  Beihe 
von  Schlagen ,  gerade  wie  ein  Muskel  dabei  nur  scheinbar 
stetige  Zusammenziehung*  und  Stromabnahme  zeigt.  Das  elcic- 
trische  Organ  erlahmte  ebenfalls  stets  früher-,  als  die  Nadel 
des  gleichzeitig  den  Schlägen  ausgesetzten  Multiplicators  eine 
feste  Stellung  eingenommen  hatte.  Unsicher  blieben  die  Be^- 
sidtate  hinsichtlich  des  elektromotorischen  Verhaltens  des 
elektrischen  Nerven ;  die  Encheinungen  des  Elektrotbnus  wur- 
den deutlich  beobachtet. 

Yen  besonderem  Interesse  sind  endlich  die  Thatsaehen, 
Welche  du  Bais  ermittelte  hinsichtlich  der  Immunität  der 
elektrischen  Fisclie  g^;en  elektrische  Schläge.  Es  war  zu 
erwarten,  dass  in  Abwesenheit  einer  den  Körper  isolirenden 
Hülle,  der  Schlag,  wie  durdi  jeden  anderen  Leiter,  durch  den 
Kc^er  des  Fisches  selbst  gehen  müsse,  und  dass  in  den 
meisten  Fällen  dieser  Körper  sich  dem  eigenen  Organ  für  die 
Aufnahme  des  Schlages  sogar  günstiger  angelegt  finde,  als  der 
eines  anderen,  dem  Zitterfisch  genäherten  Thieres.  In  der 
That  erhielt  nun  du  Bcia  audi  mittelst  durch  die  natürlichen 
Oefihungen  des  Leibes  eingeführter  isolirter  Drähte  im  Augen- 
blick des  Schlages  am  Multiplicator  jedesmal  einen  Ausschlag 
von  angemessener  Grösse,  der  die  hintere  Drahtspitze  als 
negativ  anzeigte.  Es  ist  also  keine  Yorrichking  da,  die  den 
Schlag  etwa  vom  Fisch  abhielte,  sondern  der  Schlag  durch- 
dringt wirklich  das  Innere  des  Fisches:  der  Zitterfisch  em- 
pfindet ihn  nicht.  Dieselbe  Immunität  besitzt  derselbe  aber 
auch  gegen  andere  elektrische  Schläge,  die  eine  gewisse  Stärke 
nicht  überschreiten.  Es  wurden  verschiedene  tische  zu  den 
Zitterwelsen  in's  Wasser  gesetzt,  und  dann  elektrii^che  Stitkne 
durch  dasselbe  geleitet.  Bei  einer  gewissen  Stärke  der  Sttöme 
wurden  die  gewöhnlichen  Fische  beträchtlich  aAcirt,  wiüirie&d 
die  Zitterwelse  Nichts  zu  spüren  schienen.     Bei  ausaerordeötr 
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lieber  Terstörkang  ä(fr  Siröme  merkte  sie  auch  der  Ztttei6s4:& 
und  mied  sie  ^  indem  er  sich  ans  der  Wahe  der  Elektrbäelii 
zurüeksog  and  die  Btellung  aufsuchte,  in  der  seine  L&ngsaxe 
die  am  wenigsten  dichten  dtromeseurven  senkrecht  schnitt.  iMe 
eingetauchte  Hand  wurde  krampfhaft  zusammengebogen,  w'ih- 
rend  der  Fisch  vollkommen  ruhig  umherschwamm  uAd  niür 
etwas  Lästiges  m  vermeiden  schien.  Hieran  reihet  sich  die 
bekannte  Immunität  der  Zitterfische  gegen  Schläge  von  ihreflh 
gleichen.  Du  Bois  dadite  an  die  Annahme,  dass  der  Zittet- 
fisch  durch  irgend  einen  Einfiuss  vom  Bückenmark  aus  seine 
Nerven  gegen  den'  Angritf  des  fi^emden  Stromes  sllihle , '  beob- 
achtete aber,  dass  nach  Unterbindung  des  einen  elektrischen 
Nerven  der  sterbende  Fisch  in  eiliem  mit  Wasser  gefüllten 
Glairtrog,  dessen  Querschnitt  er' fast  vollständig  einnahm,  den 
heftigsten  Schlägen  des  Magnetelektromotors  ausgesetzt  werden 
konnte,  ohne  dass  die  dem  Einflüsse  des  Bückenmarks  ent- 
zogene Organhälfte  dadurch  mehr  zur  Thätigkeit  veranlasst 
wurde,  als  dies  der  Fall  war  für  die  andere  Hälfte  oder  für 
die  Muskeln  des  Thieres,  die  auch  bei  dieser  Art  der  elektri- 
schen Erregung  noch  in  vollkommener  Buhe  verharrten. 

'  KöWker^B  Untersuchungen  der  Leuchtorgane  von  Lampyris 
(vergl.  oben)  ergaben  folgendes:  Das  Leuchten  ist  ein  voü 
der  Willkür  der  Thiere  abhängiger  Act,  der  auch  bei  Tag^ 
stattfinden  kann.  Bewegungen  an  sich  haben  keinen  fiittfiuss 
auf  das  Leuchten,  dagegen  die  Application  von  mancherlei 
Beizen.  Zerzupfen  ode^  Drücken  deir  Leuohtoi^ne  bedingt 
ohne  Ausinahme  helles  Leuchten.  Häufig  tritt  das  Leuchten 
ein  9  wenn  der  Kopf  oder  Thorax  der  Thiere  abgeschnitten  Oder 
langsam  zerdrückt  wird.  Wird  durch  das  ganze  Thier  oder 
das  Abdomen  der  Länge  nach  ein  Inductionsstrom  geleitet,  so 
entsteht  momentan  das  hellste  Leuchten,  welches  meist  nach 
OefTnen  der  Kette  rasch  schwindet.  Dasselbe  geschieht,  wenn 
allein  das  Leuchtorgan ,  häufig  auch ,  wenn  allein  der  Kopf  ge- 
reizt wird.  Eine  Temperatur  von  40  —  60®  B.  bringt,  wie 
K.  mit  Kunde  fand,  constant  helles  Leuchten  hervor;  seltener 
und  nicht  sicher  eine  Kälte  von  3 — i^.  Auch  bei  plötzlichem 
beträchtlichen  Temperaturwechsel  trat  Leuchten  ein.  Wurde 
das  abgeschnittene  Abdomen  mit  kaustischen  Alkalien  (alle 
Goncentrationsgrade)  befeuchtet,  so  wurden  die  Leuchtorgane 
stark  erregt.  Schwefelsäure,  Salzsäure  bewirken  gleichfalls 
Leuchten;  andere  Säuren  wirkten  schwächer.  Haloidsalze, 
neutrale  Salze  der  Alkalien  und  Erden,  Zucker  sind  bei  ge- 
wissen Concentrationen  auch  Erreger  der  Leuchtorgane;  ebenso 
Alkohol,  reiner  Aether,  Greosotu.  s.  w«  —  Wasser i  Sia^cbnin, 


444  86h«iBtod. 

Speichel»  yeidünnte  Salz-  und  Säuielösungen,  Oele,  Seliwefet- 
IcohleoBtoiP,  yiele  MetaUsalze  wirkten  nicht  erregend.  Durch 
die  Einwirkung  der  Mineralsäuren  und  kaustischen  Alkalien 
geht  das  Leuchtvermögen  rasch  yerloren,  ebenso  auch  durch 
Einwirkung  narkotischer  Substanzen,  z.  B.  Blausäure  und  Goniin, 
über  welche  die  befeuchteten  Thiere  gesetzt  wurden.  Auch 
starke  elektrische  Ströme,  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  zerstörten 
das  Leuchten.  Eingetrocknete  Thiere  und  durch  Kochsalz  ent- 
wässerte kamen  durch  Wasser  wieder  zum  Leben  und  leuchteten, 
ebenso  durch  Kälte  erstarrte  durch  die  Handwärme.  Li  feuchter 
Atmosphäre  erhielten  sich  abgeschnittene  Abdomina  oft  24 — 
36  Standen  leuchtend,  länger  in  feuchtem  Sauerstoffgase. 
Leuchtende  Thiere,  besonders  Weibchen,  mit  Salzlösung  be- 
feuchtet, mit  Kopf  und  Schwanzende  eingeschaltet,  lenkten 
(nicht  ganz  constant)  die  Multiplicatomadel  um  3  —  7^  ab, 
wobei  sich  das  Kopfende  positiv  verhielt.  Nicht  leuchtende 
Thiere  zeigten  keinen  Strom  oder  bewirkten  eine  Ablenkung 
von  1  —  2®.  Kölliker  betrachtet  nach  diesen  Ergebnissen  die 
Leuchtorgane  als  nervöse  Apparate,  analog  den  elektrischen 
Organen  und  möchte  als  die  nächste  Ursache  des  Leuchtens, 
die  ihrerseits  unter  dem  Einfluss  des  Nervensystems  stehen 
würde ,  chemische  Frocesse,  Oxydation  heranziehen,  was  durch 
das  Auftreten  des  hamsauren  Ammoniaks  (vergl.  oben)  gestützt 
zu  werden  scheint,  dessen  Quelle  die  eiweissartige  Substunz 
sein  wird.  —     .        " 

Anknüpfend  an  Beobachtungen  von  Eckhard  und  du  Bois 
über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Nerven  versetzte 
Kunde  Frösche  in  Scheintod  durch  Application  von  Wärme 
auf  Qehim  und  Mark.  Letzteres  geschah  mittelst  heissen 
Sandes  in  einem  Probirgläschen.  Nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  schwand  die  Sensibilität  der  Haut,  willkürliche  und  re- 
flectorische  Bewegungen,  Fulsation  des  Herzens  und  der  Lymph- 
herzen. Zeitig  genug  in  Wasser  gesetzt  kehrte  der  Frosch  in 
kurzer  Zeit  zur  Norm  zurück.  Scheintod  durch  Stillstand  des 
Herzens  primär  bewirkt,  erzeugte  Kunde  durch  Compression 
des  Herzens  mit  den  Fingern  bei  jungen  Katzen,  Hunden, 
Kaninchen,  auch  beim  Frosche,  bei  unverletztem  Thorax  und 
ohne  Beeinträchtigung  der  Athembewegüngen.  Anfangs  (beim 
Säugethier)  finden  die  letzteren  noch  statt,  bald  tiltt  Cyanose 
ein ,  die  vollständiger  Blässe  Platz  macht ;  die  Eespiration  hört 
auf,  die  Pupille  erweitert  sich ,  willkürliche  und  reflectorische 
Bewegungen  verschwinden.  Wird  das  Herz  freigelassen,  so 
stellen  sich  die  Bewegungen  u.  s.  w.  nach  imd  nach  wieder 
(Bin,  tind  das  Thier  kommt  vollständig  wieder  zum  Leben.    Beim 
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Frosch  Bchwindet  die  Sensibilität  zuerst  an  den  Zehen  der 
Hinterbeine,  während  Reizung  der  Cornea  noch  Reflexe  hervor*- 
rufen.  Die  Lymphherzen  stellen  spät  ihre  Thätigkeit  ein, 
wenn  schon  keine  Beaetion  mehr  auf  Application  elektrischer 
Reize  auf  die  Haut  erfolgt.  Das  Blut  ist  grösstentheils  in  den 
Venen  enthalten.  !N'ach  Freilassung  des  Herzens  stellt  sich  all- 
mälig  der  Blutstrom  wieder  her,  und  der  Frosch  kommt  voll- 
kommen wieder  zu  sich,  oft  mit  bedeutender  Schnelligkeit. 
Gewöhnlich  lebt  ein  Frosch,  dem  das  Herz  ausgeschnitten 
wurde,  länger,  als  ein  solcher,  dem  das  Herz  comprimirt  oder 
unterbunden  wurde.  Wurde  einem  Frosche  in  die  geöffiiete 
Wirbelsäule  Strychninlösung  gebracht,  während  gleichzeitig 
das  Herz  comprimirt  wurde,  so  trat,  wenn  die  Dosis  nicht  zu 
gross  getroffen  war,  gar  keine  Zuckung,  niemals  aber  Tetanus 
ein ,  sondern  wie  sonst ,  Scheintod.  Nach  freigelassenem  Herzen 
trat  der  Tetanus  alsbald  auf.  Nach  ausgeschnittenem  Herzen 
tritt,  wie  bekannt,  der  Tetanus  sogleich  ein.  Wurde  einem 
in  Strychnintetanus  befindlichen  Frosche  das  Herz  comprimirt, 
so  verschwand  der  Tetanus,  Scheintod  trat  ein  und  beim  Er- 
wachen stellte  sich  jener  wieder  ein.  Man  könnte  daran  denken, 
meint  Kunde  9  die  lähmende  Wirkung  der  Compression  oder 
Unterbindung  des  Herzens  auf  veränderte  Spannung  in  den 
Gefässen  zurückzuführen.  Wenn  das  Herz  unterbunden  oder 
comprimirt  wurde ,  so  wurde  das  Blut  aus  den  Arterien  ausge- 
trieben in  die  Venen.  Doch  sprechen  weitere  Versuche  gegen 
eine  solche  Deutung.  Wurde  dem  Frosch  der  Eopf  abgeschnitteui 
vor  oder  hinter  der  Medulla  oblongata  und  dann  das  Hers 
comprimirt,  so  wurde  er  ebenfalls  scheintodt,  d.  h.  die  oben- 
genannten Erscheinungen  traten  ein.  Wurde  das  Rückenmark 
eines  Frosches  ohne  Verletzung  der  Wirbelkörper  bei  möglichst 
geringer  Blatung  durchschnitten  und  die  Enden  von  einander 
geschoben,  so  traten  Reflexbewegungen  von  oberen  wie  unteren 
Extremitäten  ein.  Bei  Compression  des  Herzens  schwanden 
diese  Bewegungen  vom  wie  hinten ;  bei  Freilassung  des  Herzens 
trat  der  frühere  Zustand  wieder  ein.  Wurde  bei  einem  solchen 
scheintodt  gemachten  Frosche  die  Wirbelsäule  oder  die  obere 
von  der  unteren  Körperhälfte  ganz  getrennt,  so  kehrten  mit 
den  Herzschlägen  auch  die  Reflexbewegungen  in  der  oberen 
Körperhälfte  wieder.  Ein  Frosch,  der  während  des  Schein- 
todes nach  Herzcompression  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde, 
seigte  in  der  oberen  mit  dem  Herzen  versehenen  Hälfte  in 
Kurzem  wieder  willkürliche  und  unwillkürliche  Athem-  und 
Augenlider -Bewegungen,  und  an  diesem  verstümmelten  Thier 
konnte  noch   Scheintod  und   Lösung  desselben    hervorgerufen 
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werden.  Es  war  gldobgültig ,  ob  das  Gäiim  Torhanden  war 
i^er  nicht.  Beim  Säugetfaier  war  es  gleichgültig  für  die  Wir- 
kung der  Hetzoomptesaion »  ob  die  CerebsK^pinalflüfistgkeit  ab- 
rpft  war  oder  nicht.  Eür  die  Yeisuehe  mit  Strychnin  h|üt 
die  Annahme  für  gerechtfertigt ,  dass  eine  yermehrte  Span- 
nung im  Yenensysteme  die  JÜTervon  zu  l^men  im  Stande  sei, 
wofür  auoh  ein  Versuch  Fod^rds,  Sistirung  der  Stiychnin- 
Juämpfe  durch  Comprassion  des  Eückenmarks  herbeigeso^n 
wird.  Da  hierifi  aber  nicht  der  einzige  Grund  der  schnellen 
Wirkung  bei  Anhalten  des  Herzens  gelegen  sein  kann,  so  er- 
innert K.  im  eine  Bemerkung  Biohaf$,  dass  wohl  eins  der 
Mittel,  durch  welche  das  Herz  die  Erscheinungsn  am  Gehirne 
unter  seiner  Abhängigkeit  erhält,  in  der  fortwährend^!  Be- 
wegung bestehe,  die  diesem  durch  jenes  mitgetheilt  wird. 
Auch  jfiT.  glaubt,  namentlich  mit  Bücksioht  auf  manche  be^ 
kannte  Wirkungen  anhaltender  Erschütterung,  unter  Anderm 
ßxißh.  mit  Bücksioht  auf  den  Tetanus .  durch  mechanische  Er- 
schütterung, den  dem  Gehirn  und  l£ai^  mitgetheilten  Pul- 
aationen  mehr  Wichtigkeit,  als  bisher  gei^hah,  beilegei^  zu 
piüssen.  Feiner  erinnert  K,  an  den  Durchtritt  der  Blutkörper 
durch  die  Capillaren,  als  mechanisches  Moment,  welches  viel- 
leicht als  integrixender  Beiz  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  ner- 
vösen Elementartheile  selbst  sein  möchte. 

Kunde  beobachtete,  dass  ein  f^osch  24  Stunden  in  einer 
Temperatur  von  l^C.  verweilen  kann,  ohne  zu  erstairen;  dar 
bei  werden  die  Muskelbewegungen  langsamer  und  weniger 
intensiv.  Ein  Froech,  der  einige  Zeit  in  einer  Temperatur 
von  34®  C.  vi^rwiQÜt,  verliert  willkürliche  und  refiectorische 
Bewegungen.  Blutherz  uQd  Lymphherzen  können  dabei  fort- 
pulsiren.  Dauert  die  Einwirkung  dieser  Temperatur  längere 
Zeit,  so  stirbt  da|  Thier,  ohne  dass  Mi^skelstarre  eintritt 
Strychnintetan^s  wurde  dureh  höhere  Wärmegrade  und  durch 
Elektricität  au%ehoben.  Ein  durch  eine  bestimmte  Dosis  Stcyoh- 
nin  telimisirter  EroBch  verliert  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
den  Tetanus  und  kehrt  bei  richtiger  Leitung  der  Wärmegrade 
in  kurzer  Zeit  zur  Norm  zurück.  Ein  Frosch,  der  eine  be- 
stimifite  Menge  Stryphnin  erhielt,  bekommt  Tetanus  bei  dl®  0.» 
^ht  aber  bei  16®  C.  Ebenso  kann  ein  Frosch  bei  16®  G» 
Tetanus  bekcmunen,  der  bei  1®  €.  nicht  eintrat.  Es  gelingt, 
dai^ JP^röschcn  Stzydmin  in  soleher  Dosis  beizubringen,  dass 
sie  bei  einer  bestimmten  Temperatur  überhaupt  keinen  Tetanue 
bekommen,  der  sidb  aber  einstellt,  sobald  die  Temperatur  go- 
hörig  modifidrt  wird.  Ein  Froseh,  der  bei  einer  beliebigen 
Temperatur  durch  Strychnin  tetanisirt  wurde,  kann  diesen  Te- 
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tanu8  14  Tage  (tmd  WahraehduitUdi  länger)  behalten,  wefia 
rnnsL  um  in  die  Temperator  toe  1^  €.  bringt  oder  auf  Eli 
legt»  Bin  jfroeeh,  der  auf  dieee  Weise  mehre  Tage  tetamaeh^ 
lagi  verliert  in  küxzeeter  Zeit  diesen  Tetanus  durch.  Zuleitung 
Ten  W&rme,  2.  B«  durch  Halten  in  der  Hand.  Der  in.  ger 
wisser  höherer  Temperatur  geschwundene  ätryduuntetaaus.  tritt 
hei  niederer  Temperatur  (auf  Eis)  wieder  ein.  Wild,  ein  miik 
Stryehnin  tetanisirter  Frosch  einem  unterhrochnen  elektriseheii 
Strome  ausgesetzt,  der  bei  einem  normaien  Frosche  Tetanus, 
ereeugt,  sp  versdiwindet  der  S^ehnintetanua  nach  kurzer 
Zeit.  Eine  auf  diese  Weiae  mehre  Stunden  surückg^altenex 
Stryohnintetanus  ersoheint  naeh.  Aufhören  des  Stromes  wieder, 
nachdem  eine  Zeit  veaistriohen  ist»  in  welcher  meohfaaische. 
und  chemische  Reize  keine  Beflexbewegung^i  hezyorüiefen^ 
wohl  aber  dar  elektrische  Beis  Zuckung  erregte.  Für  alle  vor- 
stduoadßtt  aiebt  immer  gelingenden  Versuehe  empfiehlt  Kund0 
fnsck  geCangene  Fröedie.  Wurden  swm  Katson  von  demselben 
Wurta  mit  der  i^ei^diea  Bosui  Stiyohnin  vergütet ,  und  wurde 
dann,  nach  eingetretenem  Tetanus,  die  eine  bei  16 — 19^0.  ge- 
lassen« die  andere  in  die  Ten^>eratar  von  40 — 45^  C.  ge- 
bxadit,  so  starb  die  erstere  sehr  bald,  während  die,  wel<^e 
piehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  der  höfaeHsn  Temperatur  rw* 
weilte,  in. äusserst  ktuaer  Zeit  in  den  nomalen  Zifeatand  su-. 
rückkebrte* 

Pel^an  tuxd  die  bdcannten  Erscheinungen  dar  Yexgiftuag 
Eiit  Curare  bestätigt;  er  uigirt,  dass  dasäift  auch  vom  Darm 
aus  wirke.  Derselbe  stellte  auch  Yersuehe  mit  Curarin  an» 
welches  su  0,05  Qrm*  unter  die  Haut  eines  Kaninchens  ges 
bra<dit  naoh  13  Minuten  Yeigiftuflgserscheiaungen  und  nwh 
40  Hinuten  den  Tod  xu  FoI|^  hatte.  Sie  Ersdieinungen  waven 
die  der  Curare  Veigiftung.  P.  bdiaupteti  Stryehnia  wirke 
nicht  mehr«  wenn  die  Wirkung  des  Curare  aufgetretan  sei  und 
umgekehrt,  wogegen  die  im  FCrigen  Jahre  bmehteten  BeohMh* 
tungen  von  KöOUmt  und  die  allerdings  lum  Theil  wunderbar 
klingendMi  Angaben  veiv.^ar^sy  sprechen. 

J5v^  den  Folgen  d«r  Yemffauig  mit  Curare  fuhrt  B0f9u»A 
(p.  348,  366)  die  nach  Kömkn^B  Beobachtuniien  eUaniings  an 
erwartende  intereasaate  Bieoheinung  an«  dass  das  Oalvaaiairen 
dea  Vagus  keinen  Einflusa  mehr  aof  die  Herabew^gung  habe« 
Ebenso  (p.  349)  blieb  bei  eiaem  mit  Cunare  veig^ftetan  Ka- 
ninchan die  WiAma^  der  Sympathioaa^-DnrehschBeidung  auf 
die  Temperatur  des  Kopfiss  aus.  Es  trat  kein  SpeinhelMsfliiaa 
ein  bei  Edusun^  dea  Kerven  (f)  4er  Suhmajdllardrüse»'  — 
Wilhrend,  wie  bekannt,  die  Bewegungen  der  Lymphherzen  bei 
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Kit  Ourftre  veigiftet«ii  FnSschen  idsbakL  aafh^ren ,  mM  üach 
Bemard^B  Beobachtung  (p.  810)  das  Lympfahers  des  Aals  durch 
jenes  Qift  mobt  afflicht,  verhält  ei(^  demnach,  wie  das  Blathere. 

Bemard  hat  aach  beim  Blutegel  die  Wirkungen  der  Ou« 
rareirergiftung  verfolgt:  sie  sind  denen  bei  höheren  Thierm 
durehans  analog;  die  willkürlidiMi  Bewegungen  hören  aaf> 
wllhrend  die  Muskeln  sehr  reizbar  bleiben,  die  Oirccdation 
persistirt,  und  wenn  das  Gift  nicht  eu  heftig  wirkte,  so  erhalten 
•ich  die  Thiere  nodi  14  bis  20  Tage. 

Bei  Analyse  der  Gkwgemenge,  in  denen  gleiche  Mengen  ge* 
sunder  Froschmuskeln  und  solche  Muskeln ,  die  von  niit  Curare 
vergifteten  Fröschen  genommen  waren,  respirirt  hatten,  eigab 
sich  kein  Unterschied  in  der  Menge  des  absorbirten  Sauerstoff 
und  der  producirten  Kohleniräure. 

Die  von  Harley  vor  Kurzem  wieder  gemachte  Angabe  (e.  d. 
vorigen  Bericht  p.  412) ,  dass  Strychnin  direct  auf  das  Bü^en* 
mark  applicirt,  ohne  dass  Besorption  stattfindet,  keinen  Te^ 
tanus  hervorrufe,  fand  HsUmann,  dessen  Versuchen  Budge 
zum  Theil  beiwohnte,  nicht  bestätigt. 

Zu  demselben  Besoltate  gelangte  KölHkeTf  der  folgende 
Versuche  anstellte.  Ausschneidung  des  Herzens,  Befeuchtung 
des  Bückenmarks  mit  Btrychn.  acet.  2^/o.  Von  sieben  Ver- 
suehen  gelangen  fünf|  der  Tetanus  tnt  nach  9'->-17  Minuten 
ein.  Ausschneidung  des  Herzens,  Befeuchtung  des  Eück^- 
marks  mit  concentrirter  Lösung  von  Stiychn.  acet.-  Von  drei 
Versuchen  gelang  keiner.  Bntfemung  des  Heizens  und  der 
Lymphherzen,  Belichtung  des  Marks  mit  Btrychn«  acet.  von 
2^/o.  Von  12  Versuchen  (10  nach  Durchschneidung  des  Marks 
am  dritten  Wirbel)  gelangen  sieben  nach  1 — 4k>  Minuten. 
Trennung  des  Kopfes  allein ,  Befeuchtung  des  Markes  mit  con-* 
centrirter  Losung.  Drei  Versuche  gelangen,  ebenso  wie  ein  vierter 
mit  verdünnter  Lösimg  in  1  —  5  Minuten.  —  K.  meint,  dass 
Harley'a  negative  Besultate  wohl,  wie  in  seinen  Versuchen, 
auf  zu  starke  Concentintian  der  Lösung  zü  reduciren  sei^i, 

KöUiker  prüfte  die  Angabe  v,  WittieK»  (s.  oben),  dass 
Stryehnin  in  grossen  Dosen  die  peripherische  Kerven  lähme, 
fand  dieselbe  aber  nicht  besttttigt. 

Die  entgegengesetzten  Wirkungen  von  denen  des  Curare 
hat  nach  Btmard  (p.  354)  das  Schwefel  cyankalium,  so  fern 
es  nicht  die  motorischen  Nerven ,  sondern  die  Musk^  Ifthme« 
£s  tödtet  sehr  rasch  zuniichst  durch  Herziähmung.  Kurze  Zeit 
nach  Einführung  einer  kleinen  Nenge  concentrirter  wt&ssiigeif 
Lösung  in  den  Magen  des  Frosches  entstanden-  keine  Bewe- 
gungen der  Gliedmaassen  mehr  auf  Keizung;  wenn  aber  die 
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hint^cen  Extramitiiteii  dnreh  Unterbindung  von  der  Yeigifkung 
aoigeschlossen  wwren,  so  riefen  Beisangen  vergifteter  Theile 
Befleaoe  in  den  unterbundenen  Gliedern  hervor.  Auch  das  Her^ 
steht  still  nach  Darreichung  dieses  Giftes.  Später  werden 
auch  die  Nerven  aMcirt.  £in  Blutegel,  dem  Schwefelcyankalium 
unter  die  Haut  gebracht  war,  starb  nach  wenigen  Augenblicken, 
und  durch  galvanische  Beize  konnten  keine  Bewegungen  mehr 
hervorgerufen  werden.  Dasselbe  wurde  bei  einem  Krebse  beob- 
achtet. Stiychnin  erzeugte  bei  Blutegeln  keine  Krämpfe,  sie 
wurden  unbeweglich,  wie  nach  Gurarevergiftung ,  blieben  aber 
kürzere  Zeit  contractu.  Auch  bei  einem  Krebse  traten  nach 
Strychninveigiftung  kffine  Convulsionen  auf.  Bemard  bringt 
dies  mit  der  Abwesenheit  eines  Bückenmarks  in  Zusammen- 
hang. 

Bei  Säogethieien  sah  Bemard  nach  Darreichung  schwacher 
Dosen  von  Nicotin  Beschleunigung  der  Bespirationsbewegungen 
und  kräftigere,  vermehrte  Herzbewegongen  eintreten,  beides 
durch  den  Vagus  veranlasst,  nach  dessen  Durchschneidung  jene 
Wirkungen  nicht  eintraten.  Uebrigens  wurde  der  Versuch  nur 
beim  Hunde  angestellt  und  also  gleichzeitig  der  Bympathicus 
durchsdmitten? 

JBui^äiÄ;^ fügte  seinen  Untersuchungen  über  Gifte,  von  denen 
im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde.  Versuche  mit  dem  Gifte 
der  Antiaris  toadcaria,  Upas  Antiar  hinzu.  Er  fand  bei  Fröschen, 
wie  Brodie  bei  Säugethieren,  dass  Herzlähmung  die  erste 
Wirkung  dieses  Giftes  ist;  das  Heiz  stand  schon  5^-10  Minuten 
nach  der  von  einer  Wunde  ans  vorgenommenen  Vergiftung 
still.  Zu  dieser  Zeit  ist  dasThier  noch  lebhafter  willkürlicher 
Bewegungen  fähig ,  welche  jedoch  noch  SO — 40  Min.  (höchstens 
nach  1  St.  21  Min.)  ganz  aufhören;  die  Möglichheit  zuBeflex- 
bewegungen  dauert  dann  noch  etwa  eine  Stunde  an,  worauf 
das  Thier,  ohne  dass  Convulsionen  oder  Tetanus  ein<arat,  wie 
todt  daliegt  Die  Nerven  und  Muskeln  sind  dann  noch  sehr 
schwach  reizbar;  jene  sterben  fast  immer  etwas  früher  völlig 
ab,  als  die  Muskehi.  Die  Todtenstarre  beginnt  früh.  Das 
Aufhören  der  willkürlichen  Bewegung  und  der  Beflexe  konnte 
nach  dem  Ergebniss  von  Controiveisuchen  mit  grosser  Wahr- 
seheinlicfakeit  ab  Folgen  der  Herslähmung  aufgefasst  werden; 
dagegen  war  die  Vergiftung  direct  betheiligt  bei  dem  frühzei- 
tigen Erlösohen  der  Nerven-  und  Muakelreizbarkeit  Um  diese 
•beiden  besonders  zu  untersuchen,  wurden  partielle  Vergiftungen 
vorgenommen.  Die  Muskeln  eines  Schenkels  wurden,  ähnlich 
wie  bei  den  Versuchen  mit  Curare,  von  der  Vergiftung  ausr 
geschlossen,  wobei  sich   ergab,  .dass  das  Antiar  vor  Allem 
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aaf  die  Mtuikeln  wirkt ;  diese  ir^li«reft  ihre  Seicbarkeit  in  der 
sweitißn  Stande ;  die  Nefrenstilinttie  in  der  "dMtten  und  v»Rrteii 
Stande.  Frische,  die  mit  CurAie  retgiflet  waren,  w^ekes 
Hens  nnd  ICtbkeln  nicht  l&hmt,  konnten  naohtraglioii  dnt^ 
Antiar  tollend«  gelähmt  Wt^eto.  Am  SehloM  der  UiiXk^&wag 
bemerkt  KötUker,  dass  Skarfey  dieselben  Sesaltate  ndt  dem 
Attüar  erhalten  habe.  Bei  Vergiftungen  mit  Antiar,  Yeratrin 
nnd  Tanghinia  (alkoh.  Extraet  der  Blätter  von  Tanghinia  v«ne- 
nifera)  zeigte  sioii,  dass  gleich  nach  der  Yetgiftang  der  Nutz- 
eifect  der  vergifteten  Hudeln  geringer  war.  Sin  bis  kwei 
Standen  später  steigerte  sich  diese  Abnahme  betriMAitlidi  iCmd 
die  Leistangsfiihigkeit  sank  dann  auf  Hüll,  itai  OegSMsati;  en 
den  mit  Cforare  veigifteten  Maskeln ,  bei  denen  keine  Yennin- 
derang  der  Leistongsfähigkeit  eintrat  (vergl.  oben). 

Nach  Bemard'B  Yersudien  {^,  391)  wisM  dM  Yipetngift 
auch  auf  Yipem  von  Wunden  aus  giftige  er  sah  die  Thiete 
meistens  sterben,  aber  erst  nach  36  bis  4S  StundSib 

Vutpian  stellte  YsiWache  mit  dvm  Gifte  der  BMtdräeen 
einiger  Batrachier  an.  Das  Secret  der  Hantdrüsefn  ^dM»  T^^iton 
(a.  a.  0.  näher  beschrieben)  wurdts  entweder  ftiscäi  Air  steh 
allein  oder  in  Wasser,  oder  auch  getrocknet  vAA  WiediMr  im 
Wasser  gelöst  angewendet.  Hunde,  Meerschweiacheiü)  $^r^ehe, 
denen  das  Gift  unter  die  Haut  (Hunden  die  Quan^tBt  von 
3  —  4  Tritonen)  gebracht  War,  starben  nach  einigett  Stoiiden, 
ohne  dass  Krämpfe  eintraten.  Die  Hensbewegung  wurde  immer 
schwächer,  es  trat  allgemeine  Schwäche,  «ifangs  anchSehAei^ 
sen ,  dann  ein  comatoser  Zustand  ein.  Das  Herts  vo]b  4^  Ver- 
gifteten Fröschen  war  nicht  mehr  reisbar,  und  atreh  die  Bm- 
barkeit  der  Skeletmuskeln  eriosch  sehr  bald.  Dkfselben  Er- 
scheinungen traten  ein,  wenn  dem  Frosch  das  <3ilt  in  d^en 
Magen  gebradit  wurde,  dagegen  hatte  dieseis  Gift  keine  Wir- 
kung von  der  äussern  Haut  des  Frosches  aus  (Krötengift  Wirkte 
von  da  aus).  Tritonen  eeibst  werden  durch  jenes  Dlrtisetisecret 
nicht  afficirt.  Als  das  Drüsenseeret  des  Brdsalatesnders  f¥ö- 
schen  unter  die  Haut  gel^acht  wurde,  etrfolgte  der  Tod  vfel 
später,  als  nach  jenem  Tritonengift,  aber  vorher  traten  SlMHnpfe 
und  Tetanus  ein ,  vollständiges  Aufhören  der  wiUkÜiliehen  Se- 
wegungen  nnd  der  Empfindung.  Das  Heis  nber  wiirde  fiA 
weniger  afficirt.  Ein  Salamander  selbst  wurde  dtttch  Ülisea 
Secret,  ebenso  applioiit,  nioHt  afficrrt^  wi^  auch  nMk'Mi  Y^ 
fessers  firiiheren  üntersuchungeii  daä  Erdftengift  k€tos  WMtnng 
auf  Kröten  hat,  die  jedoch  durdi  *das  Gift  Öer  VritoliMi  «nd  Mar 
mandet  getödtet  werden.  Die  gifÜgen  Wiikungen  ^es  Baut- 
drtisensecrets  der  Tritonen  hatte   Vulpian  Gelegenh€«t  an  sidi 
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selb«!;  so,  b^obaobten»  als  üun  einige  Tropfen  in  Auge  und 
Nase  gespritzt  waren;  es  entstanden  in  wenigen  Minuten  hßf- 
tige  Schmenen,  Gesehwulst  und  Eötbe  der  ConjunitiYa,  Niesen; 
PhiUpsimx  0Oig  sich  eine  Conjunotiyitis  beim  Arbeiten  mit  9?ri- 
tonen  .su,  wie  derarüges  übrig^aui  längst  bekannt  iat. 

SuMnuam  und  Falek  haben  38  Yergiftungsversuche  mit 
Coffein,  bei  Säugethieren ,  Yögeln^  Amphibien^  und  Fischen 
angestiellt,  mitgetbeilt.  Das  SlaSeiji^  in  verhältnissmässig  kleiner 
Dose  an  passemden  Körperstellen  applicirt,  tödtet  die  yerschie- 
densten  Thiere  in  rerhältnissmässig  kurzer  Zeit.  Katzen,  denen 
^1% — 1  Qrm.  des  Giftes  in'sBectum,  in's  Unterhautzellgewebe 
oder  in's  Venenblut  gebracht  war,  starben  nach  wenigen  Mi- 
nuten bis  5  Stunden.  Ein  Hund,  dem  7^  Gtim.  m  die  Y.  ju- 
gularis  injicirt  war,  starb  nach  zwei  Minuten.  Kaninchen, 
denen  0,3 — 0,6  Oon*  in's  Bectam  oder  UntejchautzeUgewebe 
gebracht  war,  starben  in  1  —  2  Stunden.  Tauben  vom  Kropf 
ans  mit  0,1 — 0,5  Gx».  yergiftet,  starben  nach  1-^3  Stunden. 
£ine£ule  und  ein  Rabe  mit  0,2  und  0,3  Grm.  vergiftet,  unter- 
lagen nach  1  und  IV2  Stunden.  Kröten  von  d^r  Haut  aus 
mit  0,05  Grm.  vergiftet,  starben  nach  mehren  Stunden;  ebenso 
Prösche,  Schlaitfen«  JPische,  denen  Coffein  an  die  Kiemen 
applicirt  wurde,  starben  in  einigen  Minuten.  Das  Coffein  ist 
ein  Nervengift,  es  führt  Lähmung  herbei.  Die  Zufälle  und 
Yergiftungserscheinungen  wechseln  je  nach  der  angewendeten 
Dose,  nach  dem  Ort  der  Application,  nach  der  Beoeptivitlit 
der  Thiere.  Injeotion  in's  Kut  wirkt  am  heftigsten.  Bei 
Fischen  trat  nach  kleinen  Dosen  des  Giftes  erst  Aufregung,  . 
heftigere  Bewegungen,  dann  Störungen  der  Locomoliions- 
und  Beapiiationsai^arate«  Zuckungen  und  endlich  Paralyae 
ein.  Aehnliche  Erscheinungen  boten  Amphibien  dar,  bei  denen 
auch  tonische  und  tetanische  Krämpfe  beobachtet  wurden,  zu- 
letzt Anästhesie  und  Paraljse.  Bei  Tauben  trat  Würgen  und 
Erbrechen  nebst  flüssigen  DannenÜeerungen  ein,  dann  Krämpfe, 
Zittern,  Cireolations-  und  Respirationsstöningen ,  Paiaiy»e. 
Wurde  das  Erbredien  durch  Unterbindung  des  Oesophi^;us  ver- 
hindert, so  kam  es  sehr  bald  zu  allgemeinen  Krämpfen.  Bei 
Katzen  stellte  sich  nach  Injection  des  Giftes  ^eichelfluss, 
Ketii-  und  Harnabgang  eim,  dann  folgten  Ktümpie,  Respiiations- 
stömngen  bis  zum  Tode.  Nach  Application  des  Gutes  vom 
Darm  aus  und  vom  ünterhautzellgewebe  gingen  dem  Tode  auch 
telsBifloiie  Krämpfe  und  £ax9iffm  vojnwa.  Ein  kleiner.  Sund 
Wüsdm  sekr  rasek  4arc(h  0,5  Gramm  mit  Tetenas  geiödtet. 
Grössere  Hunde  unterlagen  dieser  Dosis  nicht.  Na<$h  grösseren 
Dosen  trat  auch  bei  ihnen  Speichelfluss,  häufige  Kothentlee- 
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rangen,  Steifheit  der  Glieder,  -RespirfttionBbesehweTden,  Anäst- 
hesie ein;  dieselben  Erscheinungen  boten  Kaninchen  dar.  — 
Bei  mit  Eaffein  veigifteten  Fröschen  stand  das  Herz  alsbald 
still.  An  den  Lungengefässen  einer  mit  Kaffein  vergifteten 
Katze  wurden  undulirende  Gontractionen  der  Wandung  gesehen 
und  erinnern  Yerff.  an  eine  ähnliche  Beobachtung  von  Stannius 
bei  mit  Digitalis  vergifteten  Katzen. 

Das  Theobromin  ist  nach  Albet^s  Versuchen  kein  Gift  für 
Frösche,  wenn  es  zu  2  bis  4  Ghm.  unter  die  Haut  oder  vom 
Darm  aus  applicirt  wird.  Verf.  findet  dieses  auffedlend  in  An- 
betracht der  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  des  Coffeins 
und  Theobromins ,  die  aber  in  derartiger  Beziehung  keineswegs 
allein  dastehen. 

Flourens  und  Linas  bringen  Beobachtungen  bei  über  die 
Sensibilität  (Schmerzhaftigkeit  bei  mechanischer  Beizung)  der 
Dura  mater,  des  Periost  und  der  Sehnen  im  entzündeten  Zur 
stände,  ein  Umstand,  der  längst  bekannt  ist.  (Yeigl.  den  vorigen 
Bericht  p.  416. 

Gentralorgaiie  des  Nenrensystams. 

E.  Bronm-S^quardf   Kew   facts  and  theories  concerning  the  physiology  of 

the    nervous    System.     Charleston    medical  jonrnal    and   reyiew.    1857. 

XII.  Nro.  2. 
A,  ChQßtveau,  De  la  moelle  epinito  consider6e  comme  Toie  de  tmnsmiflnon 

des  impressions  sensitiyes.    Comptes  rendus.  L  Nro.  19. 
Ders.,   NouYelle   ^tnde   exp^rimentale   des  propri^t^s  de  la  moelle  epini^re. 

rUnion  m^dicale.    Nro.  61.  62.  66.  68. 
Ders.^  Des  fonctions  de  la  moelle  epinidre.    Gazette  medicale.  Nro.  36. 
Ptri.,    Note    snr    l'^tade   des   fonctions  de  la  moelle  epiniftre.     rUiiioii 

medicale.  Nro.  107. 
Ders.,  Becherches  experimentales  sur  la  moelle  epini^re.  Comptes  rendus.  IL 

Nro.  10. 
Sronm-SSquard,  Notes  snr  quelques  points  importans  de  la  Physiologie  de 

la  moelle  epinl^.  Comptes  rendus.  II.  Nro.  4.  Gazette  medicale.  Nro.  32. 
.Ders,,  De  la  tranamission  des  impressions  sensitiTes.    Gas.  mid.  Nro.  41. 
Ders.,  Sur  quelques  caract^res  non  encore  signal^s  des  mouvements  rSflexes 

chez  le  mammiföres.     Gazette  medicale.  Nro.  48. 
CL  Bemard,  Legons  sur  la  Physiologie  et  la  pathologie  du  systime  nerveuz. 

T.  L  Paris  1858. 
Jf.  Schiff,    Ueber  die  Function  der  hinteren  Strange  des  BÜckenmarks. 

Untersuchungen  zur  Naturlehre  etc.  von  Moleschott.    TV.  p.  84 
Ders.,  Ueber  die  angeblich  ästhesodische  Natur  der  Spinalganglien.    Unter- 
suchungen zur  Natnrlehre  u.  s.  w.  Ton  Moleschott.  II.  p.  56. 
Ä,  Kussmaul  u.  A»  Tenner,  Unter^uchiuigen  über  Unpm&g  und  Weaett 

der  fidlsnehtartigen  Zuckungen  bei  der  Verblutung,  so  wie  der  J?ldl- 

sucht  überhaupt    Untersuchungen  zur  Naturlehre  u.  s.  w.  ▼.  Moleschott. 

HL.  p.  t.  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  zu  Heidelberg  1857.  Göttinger 

gelehrte  Anaeigen.    1857.  Aug. 
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E,  B.9  On  the  immediftld  cause  of  sleep.    Laneet  I.  XXYL 

£,  Faivre,  Pa  cerreau    des  Dytisqnes  consid^r^  daus  ses  xapports  ayec  la 

locomotion.     Comptes  rendus.  I.    Nro.  14. 
Pers.,  Etndes  sur  les  fonctions  et  les  propriät^s  des  nerfs  craniens  chez  le 

Dytisqne.     Comptes  rendus.  II.  Nro.  1. 
A*  Yersm,  B'echerches  sur  leis  fonctions  du  systime  nerreuz  dans  les  animanx 

articules.    Comptes  rendus.  I.   Nro.  18.    Bulletin  de  la  soci^te  vandoise 

des  sciences  naturelles.    Y.  p.  119.   1856.    Extrait  in  Biblioth^que  uni- 

Terselle  de  Genive.  1857.   p.  244. 
Lockhart'Clarke,  On  the  nervous  system  of  Lnmbricus  terrestris.    Annais 

of  natural  hi«tory.  1857.  p.  250. 

Ein  Bericht  y  welcher  im  Gharleston  medical  ^umal  über 
YoTleBOBgeii  von  Brown- Sdguard  gegeben  ist;  enthält  die 
Zusammenstellung  der  bekannten  Versuche  und  Ansichten 
desselben  über  die  Fortleitung  der  sensitiven  Eindrücke  im 
Marky  über  das  Verhalten  der  hinteren  Wurzeln  u.  s.  w.  Die 
Hauptsätze  waren,  dass  die  hinteren  Wurzelfasem  sich  alle 
bald  nach  ihr^n  Eintritt  in's  Mark  kreuzen,  nur  eine  kurze 
Btrecke  in  den  Hintersträngen  bleiben  und  dann  in  die  cen- 
trale graue  Substanz  sich  fortsetzen,  in  welcher  die  Leitung 
der  sensitiven  Eindrücke  zum  Gehirn  geschehen  soll.  Die 
hinteren  Wurzelfasem  sollen  in  drei  Gruppen  zerfallen,  von 
denen  zwei  für  die  Leitung  der  sensitiven  Eindrücke,  eine  für 
die  Auslösung  der  Beflexe  bestimmt  sei. 

Gegen  diese  Lehren  Broten- SSquard^B  y  welche  zum  Theil 
auch  diejenigen  Schiffes  sind,  ist  Chauveau  mit  einigen  eigen- 
thümlichen  neuen  Ansichten  aufgetreten,  welche  er  auf  eine 
sehr  grosse  Zahl  von,  meist  bei  Pferden  angestellten.  Ver- 
suchen stützt.  Man  erinnert  sich,  dass  Brovm-Siqucerd  ge- 
funden hatte,  dass  nach  Durchschneidung  der  Hinterstränge 
die  Sensibilität  der  betreffienden  EÖrpertheile  nicht  nur  nicht 
gelähmt,  sondern  im  Gegentheil  erhöhet  sei,  dass  Hyperästhesie 
derselben  eingetreten  sei.  Chauveau  hat  zunächst  mit  Bück- 
sicht auf  diesen  Punkt  und  die  Umstände,  aus  welchen  der 
Schluss  auf  Hyperästhesie  gezogen  wurde.  Versuche  angestellt, 
und  das  Characteristische  von  Reflexbewegungen  auszumitteln 
gesucht.  Das  Mark  wurde  zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt 
durchschnitten  und  dann  künstliche  Bespiration  unterhalten. 
Verf.  gelangte  zu  folgenden  (nicht  neuen)  Sätzen:  Beflexbe- 
wegnngen  unterscheiden  sich,  was  Energie  anlangt,  durchaus 
nicht  von  den  als  Beaction  gegen  Schmerzempflndungen  voi^ 
genommenen  willkürlichen  Beweg^gen.  Bei  den  meisten 
Thieren  sind  die  BeAexbewegungen  weiter  ausgebreitet,  an 
ihnen  nehmen  bei  heftigen  Beizungen  alle  Theile  des  Körpers 
Theil.  Befleocbewegungen  haben  nur  eine  momentane  Dauer, 
sie  wiederholen  sich  nicht,  ohne  dass  von  Neuem  Veranlassung 
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daza  gegeben  wird,  was  Ch.  alB  einen  nnterseheidenden  Gharacteir 
liiiistellt  gegenifber  den  mehifach  wiedetbolten  willkürlichen 
fieacttonsbewegongen*  Brown-Siquard  theilt  dagegen  mit,  dass 
bei  MeeiBchweinohen  nach  einer  Eeianng  und  naclidem  die 
enUfH  Befleotbewegungeti  abgelaufen  sind,  nach  einer  Poase 
ToUfdfindiget  Buhe  die  Bewegungen  ton  Neuem  auftreten. 
Vor  jeder  Verletzung  des  Markes,  fährt  ChauveoM  fort,  kann 
ein  Thier  selbst  heftige  Beizungen  ertragen,  ohne  Bewegungen 
auszuführen,  ohne  Schmerzenszeichen  von  sich  zu  geben;  nach 
Darchsobneidiing  des  gesommten  Market  aber  bewirüft  die  un- 
bedeutendste Beizung,  besonders  der  Hinterextremit&ten ,  Be- 
wegungen, wodurch  der  Ansehein  einer  Hyperästhesie  gewSfliit 
wird.  Was  nun  die  einzelnen  Stränge  des  Markes  betrifft, 
so  bestätigt  Chauveau,  daas  Beizung  der  Hinterstränge  ähnHohe 
Erscheinungen  zur  Folge  hat,  wie  die  Beizung  der  sensiblen 
Nerven  und  ihrer  Enden;  er  findet  (nach  obiger  Operation), 
dass  die  Hinterstränge  allein  diese,  wie  Yeif.  es  nennt,  Exoi- 
tabilität  besitzen,  die  übrigen  Theile  des  Marks  derselben  ent- 
behren. Auf  Beizung  der  Vorder*  und  Seitenstränge  und  der 
graiuen  Substanz  sah  Ch.  keine  Bewegungen  erfolgen.  In  der 
ginnen  Substanz,  als  Inradiationsheerd,  sc^en  die  sensitiTen 
Eindrücke  ausstrahlen  Tor  ihrer  Beflexion:  nach  Durchsöhnei* 
düng  der  grauen  Substanz  höre  die  Irradiation  der  Beflez- 
action  auf,  die  noch  stattfinden  könne  nach  Durchcfchneidung 
aller  weissen  Stränge  des  Marks. 

Dass  nach  der  Durchschneidung  der  Hinterstränge  allein 
die  Fortleitung  der  sensitiven  Eindrücke  zum  Gehirn  nicht 
aufgehoben  ist,  darin  stimmt  Chauveau  mit  Brown*SSguard 
und  Schiff  überein ;  aber  auch  die  Durchschneidung  der  grauen 
Substanz  unterbricht  nach  Chauveau  (welcher  dies  zunächst 
auf  Thiere  beschränken  will)  nicht  die  Fortleitung  der  sensi- 
tiven Eindrücke  ^):  Diese  werden  durch  die  VorderseitenstrSnge 
zum  Hirn  geleitet,  eine  Ansicht,  wie  sie  Türck  schon  vor 
einigen  Jahren  ausgesprochen  hat.  Ghmz  entschieden  wider- 
spricht Chauveau  nun  auch  der  Kreuzung  der  sensitiven  Leitung 
im  Mark:  er  findet,  dass  die  Durchschneidung  einer  Seiten- 
hälfte  des  Markes  alle  Leitung  der  sensitiven  Eindrucke  von 
derselben  Seite  unterbricht,  dass  aber  in  Folge  dieser  üntei^ 
breehung  der  Leitung  zum  Gehirn  eine  scheinbare  Erhöhung 
der  Beflexaction  von  dieser  Seite  her  stattfindet,  welche  (mit 
Bezug    auf   obige   Versuche)    eine  Hyperästhesie  vortäusdien 


^  In  der  kurzen  MittheUimg  in  der  Ckizette  m^dicale  (Akademie-Verh.) 
steht,  wohl  ans  Irrfbnm,  das  Ghegentheü. 
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kann,  nftmentiioh  wie  er  meint,  in  Verbindung  mit  sogenann- 
ter reounrenter  B^ABibilität.  Eine  virkHehe  Hypei^thesi»  aber 
sah  Ch.  ntdi  allen  leichten  Yerletznngen  des  Marke«,  nament- 
lich, wenn  nicht  die  8eiteiuitränge  getroffen  war^,  eintraten, 
und  zwar  sowohl  in  Theilen,  die  bezüglich  der  Nerven  ober- 
halb, als  in  solchen,  die  unterhalb  der  Wiinde  gelegen 
waren. 

Ckcmieau  will  den  Hinterstrangen  sogar  die  Sensibilität 
abaprecbeA,  denasi  es  schien  ihm,  dass  sich  die  dort  applicirte 
Beizung  auf  die  Seitenstrlinge  in  die  Nähe  des  Austritts  der 
hinteren  Wurzeln,  erstrecken  musste,  um  Schmerz  hervorzu- 
rufen. B^ungen  zwischen  den  beiden  hinteren  Uarkfurchen 
veranlassten  ihm  nur  Befle:(bewegungen  und  zuweilen  Erschei- 
nungen recurrenter  Sensibilität.  Hinterstränge  und  graue  Sub- 
stana  wiU  Chamtoeau  als  ein  besonderes  nur  (?)  der  Yermitt- 
lung  dear  Beflexe  bestimmtes  System  betrachten. 

Eine  spätere  Mittheilung  von  Chauveau  enthält  folgende 
Versuche  1  Einer  Taube  wurde  das  Mark  in  der  Gegend  der 
I^ndenanaahwellung  hiosgelegt  und  die  linke  Hälfte  durch- 
.sehnitten.  Per  Fuss  denselben  Seite  war  motorisch  gelähmt; 
wurde  er  heftig  durch  Eneipen  gereizt,  so  traten  nur  Beflex- 
bewagunge»,  aber  keine  Schmerzenszeichen  ein,  die  aber  sehr 
lebhaft  waren  auf  ähnliche  Beizung  des  anderen  Fusses.  — 
Wuvde  ein  ßtilet  in  der  Mittellinie  der  Lendenanschwellung 
in  grader  Bichtung  eingestossen  und  ausser  dem  Hinterstrange 
üjad  Seitfinstrange  der  linken  Seite  links  alles  Uebrige  (?) 
realislrt,  lo  war  die  Sensibilität  des  linken  Fusses  erhalten, 
so  daaa  die  graue  Substans  nicht  den  Weg  der  sensitiven 
Eindrücke  enthielt  Die  Besultate  bei  Säugethieren  waren,  so 
sagt  Verf.,  analog. 

Brown '  SdqtMrd  vertheidigt  seine  Versuche  und  Angaben 
gegen  diese  Widersprüche.  Er  sucht  es  abzulehnen,  das, 
wa«  er  ala  Zeichen  der  Hyperästhesie  nach  Durchscbneidung 
einer  Büokenmarkshälfte,  so  wie  nach  Durchschneidung  aller 
weissen  Substanz  betrachtet  habe,  als  Beflexe  gelten  zu  lassen. 
Er  beobaehtet  grade  dae  Gegentheil  von  dem,  was  Chauveau 
sab;  dlirohschnitt  er  einem  Säugethier  die  rechte  Markhälfte 
in  der  Höhe  des  10.  Bückenwirbels,  so  gab  ihm  das  Thier 
beim  Kneipen  der  rechten  Hinterpfote  die  lebhaftesten  Schmei^ 
zenszeiehw,  zeigte  aber  wenig  Empfindung  von  dem  Kneipen 
der  anderen  Pfote.  ALs  Br.  nun  diesem  Thiere  die  Lenden- 
ansohwellung  bloslegte  und  sämmüiche  für  das  linke  Hinter- 
bein bestimmte  vordere  Wurzeln  durchschnitt,  persistirten  jene 
Erscheinungen   der    Hyperästhesie    bei    Beizung   des    rechten 
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Basses  >  so  dass  sie  also  nicht  von  JEteflexbewegungen  des 
linken  Beins  (recorrente  Sensibilität)  berriiliien  konnten. 

Bemard  bestätigt  die  Angaben  Brown- Siquard^B  und 
adoptiit  duTchans  dessen  Ansichten  über  den  vorliegenden 
Gegenstand. 

Schiff  sprach  sich  in  seiner  neuesten  Abhandlung  über 
die  vorliegende  Frage  dahin  aus,  dass  allerdings  die  von 
Brown-SSquard  naoh  Dorchschneidung  einer  Markhällte  oder 
der  Hinterstränge  beobachteten  Erscheinungen  einer  Hyper- 
ästhesie vorhanden  seien,  diese  Hyperästhesie  sei  aber  nur 
eine  scheinbare:  nach  jener  Operation  werden  einfache  Berüh- 
rungen nicht  mehr  empfunden,  stärkere  Einwirkungen  auf  die 
betroffenen  Körpertheile  kommen  aber  immer  als  Schmerz 
zum  Bewusstsein.     (Yergl.  unten). 

Was  die  von  Chauveau  geleugnete  Kreuzung  speoiell  be- 
trifft;, so  verweist  Brown  auf  die  Versuche,  in  welchen  nach 
Durchschneidung  des  Markes  der  Länge  nach  in  der  Gegend 
der  Cervicalanschwellung  die  Sensibilität  beider  oberen  Extre- 
mitäten verloren  war,  die  der  hinteren  aber  erhalten;  wurde 
dann  die  rechte  der  beiden  Längshälften  quer  durchschnitten, 
so  war  die  Sensibilität  des  linken  Hinterbeins  verschwunden, 
während  Beizungen  des  rechten  ihm  unzweifelhafte  hyper- 
ästhetische Schmerzenszeichen  auslösten.  Wurde  einem  Säuge- 
thier  die  eine  Seitenhälfto  des  Markes  in  der  Büekengegend 
durchschnitten,  dem  Thiere  dann  die  Augen  bedeckt  und  nun 
das  betreffende  Glied  derselben  Seite  gereizt,  so  brachte  das 
Thier  den  Kopf  gegen  diese  hin,  musste  also  gefohlt  haben, 
wo  es  gereizt  wurde.  Bei  Vögeln,  von  denen  Chauvea?i  Ver- 
suche anführte,  findet,  meint  Brown,  die  Durchkreuzung  höher 
oben  und  weniger  vollständig,  als  bei  Säugethieren,  statt. 

Uebrigens  hat  sich  Brown-Siguard  neuerlich  überzeugt, 
dass  die  Vorderstränge  zu  einem  nicht  beträchtlichen  Theile 
sensitive  Eindrücke  übermitteln,  vor  Allem  jedoch  die  graue 
Substanz,  bei  welcher  Ansicht  Br.  so  wie  bei  der,  dass  die 
Ejeuzung  der  centripetalleitenden  Fasern  „grösstenteils,  wenn 
nicht  ganz^'  im  Bückenmarke  geschehe,  verharrt.  — ^  Im 
Ganzen  aber  hat  Broten- SSquard,  so  scheint  es,  doch  schon 
von  seinen  früheren  Ansichten  etwas  eingelenkt. 

Scluff  urgirt  von  Neuem,  dass,  naoh  seinen  Versuchen, 
sowohl  die  weisse  als  die  graue  Substanz,  jede  für  sich  allein, 
Eindrücke  zum  Hirn  leitet,  naoh  Durchschneidung  aller  grauen 
Masse  besitzen  alle  hinter  dem  Schnitt  gelegenen  Theile  noch 
eine  sehr  deutliche  Empfindung.  Aber  es  soll  ein  Unterschied 
existiren   in   der  Art  der  Leitung,  je  nachdem  sie  durch  die 
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weisse  oder  durch  die  graue  Substanz  rermittelt  wirdi  Bie 
weissen  Hinterstränge  allein  nämlich ,  so  theüt  Schiff  mit; 
leiten  die  Tastempfindungen,  die  Empftndimgen  der  Berüh- 
rung; aber  die  Eindrücke  des  sogenannten  Gemeingefühls, 
d.  h.  Schmerz  bei  stärkeren  mechanischen,  chemischen  oder 
thermischen  Einwirkungen  kann  durch  sie  allein  nicht  zu 
Stande  kommen.  Die  graue  Substanz  leitet  das  sogenannte 
Gemeingefühl,  den  Schmerz  bei  starkem  Druck,  beim  Brennen, 
bei  Verwundungen  u.  s.  w.  Das  Gefühl  der  einfachen  Berüh- 
rung aber  kommt  durch  sie  nicht  zu  Stande.  Hieran  reihet 
sich  noch  die  oben  angeföhrte  Bemerkung  hinsichtlich  der 
Hyperästhesie  von  Breton- SSquard.  Nähere  Mittheilungen 
über  diese  Behauptungen  sind  in  Aussicht  gestellt. 

Brovm- Siquard  theilt  noch  folgende  Beobachtungen  über 
Befiexbewegungen  mit.  Bei  einem  Meerschweinchen,  dem  die 
Medulla  im  Bücken  durchschnitten  war,  traten  die  Beflex- 
bewegungen  nicht  unmittelbar  nach  der  mechanischen  Beizung 
der  Haut  der  Hinterbeine  auf;  das  Intervall  war  von  sehr 
yeischiedener  Dauer.  Oft  traten  die  Beflexe  bei  mehre  Secun- 
den  angehaltener  Beizung  erst  mit  dem  Nadilass  desrselben 
ein.  Diese  Thatsachen  soUen  zwar  ebenfalls,  aber  nicht  so 
deutlich  bei  Katzen,  Hunden,  Murmelthieren  zu  beobachten 
sein.  In  der  Langsamkeit,  mit  der  die  Beflexe  dem  Beize 
bälgen,  findet  Br.  die  Erklärung,  wie  es  möglich  sei,  durch 
den  Willen  eine  Beflexbewegung  zu  hintertreiben. 

Aesthesodisch  nennen  Broum-SSquard  und  Schiff  die  graue 
Substanz  des  Bückenmarks,  so  fem  dieselbe  nach  ihren  Yer^ 
suchen  sensitive  Eindrücke,  die  in  den  hinteren  Wurzeln  an- 
langen, fortleitet,  selbst  aber  bei  directer  Beizung  sich  un- 
empfindlich verhält  (letzteres  bestätigte  Chauveau),  was  also 
so  viel  heissen  würde,  dass  die  nervösen  Elemente  der  grauen 
Substanz  durch  mechanische,  galvanische  u.  s.  w.  Beize  nicht 
erregt  werden  können,  wie  z.  B.  die  Substanz  der  Grosshim- 
lappen.  Brovra-Siguard  hatte  auch  den  Spinalganglien  ästhe- 
sodische  Natar  zugeschrieben,  was  Schiff  als  irrthümlich  wider- 
legt, nach  Versuchen  an  Fröschen,  Kaninchen  und  einem 
Hunde.  Wurde  das  Ganglion  des  Armnerven  beim  Frosche, 
^4  Stunde  nachdem  es  biosgelegt  war,  gedrückt,  so  gab  das 
Thier  Zeichen  der  lebhaftesten  Empfindung  von  sich  und  nach 
der  Enthimung  entstanden  lebhafte  Beflexbewegungen  bei 
mecihanischer  Beizung  des  Ganglions.  Dasselbe  Besultat  wurde 
bei  Beizung  der  Ganglien  der  Sohenkelnerven  erhalten.  Als 
dann  die  Hinterstiftnge  und  der  grÖsste  Theil  der  hinteren 
grauen  Substanz  durchnitten  wurde ,  zeigten  sich  nach  Verlauf 
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Tooi  vier  Stnndmi  die  GaiigUen  ebenio  empfindlich,  wie  ToAer, 
wenn  nicht  noch  enpfindlidiw.  Bei  einem  drittem  Fveeehe 
wnzde  duzch  eina  der  8flliMikelne7?engattgUen  ein  echwe«ber 
conataater  8trom  geleitet  und  jedesmal  gab  da«>  Thier  Schmer- 
senezeiohen.  (Die  beiden  silbernen  Elektroden  waren  in  das 
Ganglion  eingebohrt.)  Als  die  Ganglien  einea  mit  Opium  ▼er- 
gifteten  Frosehea  nach  Abbaf  der  ersten  tetanischen  Anfalle 
leiae  berührt  wurden,  mtstand  jedesmal  Stacrkrampl»  wobei 
Sorge  getragen  war,  dasa  derselbe  nieht  etwa  dureh  Emchütte- 
rong  entstand.  Um  jede  etwaige  Zerrung  der  austreteiiden 
Nervenfasern  $a  Yermeiden,  aleUte  S,  auch  Yemudie  an, 
nachdem  die  Nerrenwurzeln  dicht  hinter  den  GasgUen  du^rch- 
achnitten  waren  und  daaselbe  looker  gegen  das  Büekenmark 
heranfgerückt  war.  -^  Die  Versache  an  ^wei  Kaninchen  be- 
stibdgen  das  bei  Froaehen  erhaltene  Besultat,  und  ebenso  ergab 
der  Yeraach  beim  Hunde  grosse  Empfindlichkeit  der  Spinal- 
ganglien bei  medhaaischer  Beizung.  Endlich  erinnert  &  an 
die  Empfindlichkeit  des  Ganglion  Gassen,  so  wie  er  auch  die 
des  zweiten  Vagosknotens  aah. 

Bemard  beschäftigt- sich  in  dem  ersten  Bande  seiner  Vor- 
lesungen über  die  Physiologie  des  Nervensystems  (Le9,  lU — VI 
u.  p.  d^d  etc.)  sehr  angelegentlich  mit  der  Sensibilit^  necur- 
renta  fon  Magendie.  Er  theilt  viele  an  Hunden  angestellte 
Yersnche  mit,  bei  welchen  er  die  Sensibilität  der  vorderen 
Bückenmarkswurzeln  auf  das  Entschiedenste  erkannte,  Der 
Grund,  weshalb  diese  Beobachtung  so  oft  nicht  gelingt  (wie 
bei  Lonffet  und  den  späteren  Yersuchen  Magendie^a),  Hegt 
nach  Bemard  darin,  dass  man  den  Yeraach  zu  kurze  Zeit 
nach  der  Bloslegung  des  Marks  und  der  Nervenwurzeln  an- 
stellte ;  die  Thiere  aollen  nach  der  Operation  erat  eine  Zmtlang 
ausruhen,  bis  sich  die  durch  dieselbe  bedingten  Ersohüttemn- 
gen  einigermaassen  ausgeglichen  haben.  Wurde  die  vordere 
Wurzel  durchschnitten,  so  zeigte  die  mechanische  Beizung  des 
centralen  Stumpfes  keine  Empfindlichkeit,  der  des  peripheri- 
schen Stumpfes  aber  folgten  lebhafte  Schmefzen^seicben,  Die 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzel  hebt  die  Sensibilität  der 
vorderen  (nicht  durchschnittenen  oder  des  peripherischen 
Stumpfes)  auf.  Im  Allgemeinen,  so  findet  Bemard,  verdankt 
die  vordere  Wurzel  ihre  Sensibilität  Fasern »  welche  aus  der 
zugehörigen  hinteren  Wurzel  in  sie  eintreten  uqd  zurüoklauf en ; 
es  kamen  ihm  aber,  wiewohl  sehr  selten,  solche  Ausnahmefalle 
vor,  in  denen  eine  vordere  Wurzel  sensible  Fasern  ans  mehren 
Quellen  zu  erhalten  schien,  sofern  die  Durchschneidung  der 
hinteren  Wurzel  die  Sensibilität  des  peripherischen  Stumpfes 
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ißt  entspiecheDden  voideien  Wnnri  aicht  aufhob.  Denelben 
Quell»,  wie  die  veTderea  Wrazdn,  veardankt,  naeh  Bemard^ 
aneh  ein  Theil  dea  Rüakenmarkes  seme  Sensibilität.  B.  findet 
dasselbe  bei  meckaniBeher  Reizang^  an  ganzen  üm&ng«  em- 
pfindKoh ;  durebaehnitt  er  aber  die  Tordere  Wnnrd  eines  Nerven, 
so  wnrde  der  Yordesstrang  nnd  ein  Tbeil  des  Beitenstrang^ 
im  Umkreis  der  Insertion  jener  Wurzel  nnempfindlick. 

IHeselben  faUsuchtartigen  Krämpfe,  weldie  bei  rasok  rer- 
bhitenden  Tbieren  eintreten,  beobachteten  Kussmaul  nnd 
Tenner  ^  wenn  sie  bei  gesunden  Kaninchen  die  grossen  Ar> 
t^enstibnme  des  Halses  unterbanden  oder  oomprunirten.  Ueber 
die  früheren  hier  einschlägigen  Beobachtungen,  so  wie  über 
Erfahrungen  beim  Menschen  ist  das  Original  p.  36  u.  f.  zu 
vei^eieheB.  Bei  sehr  geschwächten  und  bei  ätherisirten  Thie- 
reu  aber  bewirkte  weder  die  rasche  Verblutung  noch  die  Un- 
terbrechung des  Htttstroms  in  jenen  Gemsen  Krampfs.  Um 
die  Kräsapfe  hervoiKeurufen)  war  es  immer  nothwendig,  alle 
vier  Axterieastämme,  die  Oarotiden  nnd  die  Subdariae  vor 
Abgang  der  Wirbelarterien  su  schHessen^  blieb  der  Blutstrom 
in  einem  Qefässe  frei,  so  traten  niemals  Zuckungen,  nur 
Behwäohe  und  Lähmung  ein.  Gewöhnlieh  8 — 18  Seconden 
nach  völliger  Absperrung  des  arteriellen  Blutes  traten  die  all* 
gemeinen  Zuckungen  ein,  denen  eine  Anxahl  einseinet  Bewe- 
gungserscheinungen  vorausgingen.  Es  verengten  sich  die  be- 
weglichen Spaltöffiiungen  des  Kopfes,  vor  Allem  die  Iris*  und 
Lidspalte;  auch  die  Ohrmuscheln,  Nasenlöcher,  Hundspalte. 
Später,  kurz  vor  oder  mit  dem  Eintritt  der  Zuckungen,  erwei- 
tem sich  diese  Oeffiiungen,  Trismus  stellt  sich  ein;  die  Augen 
werden  stark  nach  aussen  und  oben  gerollt  und  anfangs  in 
die  Orbita  surückgezq^n.  Bie  Eespiration  ist  anfangs  be- 
schleunigt und  knxB,  später  verlsngsamt  und  üef.  Meist  sinkt 
der  Ko^  abwärts  und  oft  brechen  die  Thiere  überhaupt  ohn- 
mächtig zusammen.  Biese  Lähmungserscheinungen  sind  um 
so  deutlicher  ausgesprochen,  je  länger  es  währt,  bis  die  epi- 
leptisdten  Zuckungen  ausbrechen.  Diese  beginnen  mit  tonischer 
OontracHon  der  NaAenmuakehi ,  und  das  Thier  wird  oft  mit 
grosser  G^ewalt  vornüber  geschleudert;  die  Beine  gerathen  in 
klonische  Ki^mpfe,  der  Augapfel  steht  starr  in  der  Mitte  der 
Lidspalte;  die  Respiration  ist  nicht  wahrnehmbar,  während 
der  Hsnsehlag  kräftig  fortdauert.  Allmälig  werden  die  Krämpfe 
mehr  tonkch  und  verschwinden  endlich  in  der  Bichtnng  von 
vom  nacik  hinten.  Die  Dauer  eines  solchen  Anfalls  beträgt 
18  Secunden  bis  2  Minuten.  Zuweilen  tritt  nach  16~75'' 
ein  sweiter  schwächerer  und  in  der  Regel  kürserer  Anfall  eiai 
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dem  auebi  noch  emdrittev  tmd  vierter  folgen  kann.  Die  Verfiisset 
heben  ak  diejenigen  Momente,  welche  diesen  Zuokongen  deio; 
Character  der  epileptiBcheh  verleihen,  hervor,  dass  die  Thimw 
mit  Verlust  der  willkürlichen  Bewegung  vor  Ansbrueh  dear 
allgemeinen  Krämpfe  zusammensinken,  den  Eindruck  völliger 
Bewusstlosigkeit  machen,  niemals  schreien  vor  oder  während 
des  Krampf anfalls;  femer,  dass  die  Pupillen  während  der  An- 
falle erweitert,  starr,  wie  es  schien,  die  Augapfel  unbeweglich 
sind ;  dass  die  Anfölle  mit  Krampf  der  Naokenmuskeln^  begin« 
nen,  die  Bespiration,  bei  fortdauernder  Herzbewegung,  aufge- 
hoben ist,  und  klonische  Zuckungen  der  ExtremiÜiten  mit 
Streckkrämpfen  endigen.  Die  Yerff.  fanden,  dass  die  Unter- 
brechung des  arteriellen  Blutzuflusses  zum  Oehim  beim  Ka- 
ninchen zwei  Minuten  lang  dauern  kann,  ohne  eine  Wieder- 
belebung unmöglich  zu  machen.  Wird  der  Blntstrom  frei 
gelassen  während  des  epileptischen  Anfiedles,  so  hören  die 
Krän^>fe  fast  augenblicklich  auf,  und  völlige  Erschla^fong  triti 
an  die  Stelle*  Niemals  erzeugte  das  plötzliche  Wiedtoreinströmen 
des  Blutes  in  den  Kopf  Zuckungen.  —  Durch  eine  SdildeZ- 
ö&ung  in  der  Stimgegend  wurde  beobachtet,  dass  das  Gehirn 
sofort  bei  der  Compression  der  Arterienst^mme  zusammenmnkt^ 
sich  napfförmig  von  der  Schädelöffhung  zurückzieht,  wobei  die 
unverletzte  Dura  mater  genau  anschliessend  folgt;  das  Zurück- 
sinken war  bedeutender,  wenn  die  Dura  mater  im  üm&mg  der 
Knochenlücke  abgetragen  war.  Zugleich  wurde  das  Hirn  ganz 
blass;  die  grösseren  Venen  nahmai  um  ^4 — V^  ihres  Dureh- 
messers ab.  Wurden  dann  die  Nasenlöcher  verschlossen,  so 
schwellten  Gehirn  nnd  Venen  augenblicklich  wieder.  Bei  Ein- 
tritt der  Krämpfe  drängte  sich  das  Hirn  wieder  in  die  Knochen- 
lücke, ohne  sich  ^u  röläien,  obwohl  die  oberflächlichen  Venen 
sich  füllten.  Das  Gehirn  blieb  dann  auch. im  Tode  vorgedrängt. 
Anders  waren  die  Erscheinungen,  wenn  nach  Dondßrs^  Vor- 
gange eine  Glaslamelle  in  die  Trepanationsöflhung  luftdieht 
eingesetzt  war.  (Ueber  das  Verfahren  s.  p.  46  d.  Originals.) 
Bewegungen  des  Hirns  wären  dann  nicht  hervorzurufen;  das 
Gehirn  schloss  allemal  dicht  an  die  Glasplatte  an.  Dagegen 
waren  die  Erscheinungen  an  den  Gefässen  dieselben;  durdi 
diese  Beobachtungen  wurden  demnach  diejenigen  von  Dohders 
bestätigt.  Für  jene  Versuche  ergab  sich  also  das  Eintreten 
capillärer  Anämie  und  venöser  Oligämie  des  Gehirns  und  dei- 
ner Häute  in  Folge  der  Compression  der  Kopfarterien,  theü- 
weise  Beseitigung  der  venösen  Oligämie  bei  Eintritt  der 
Zuckungen  ohne  Aufhören  der  Anämie.  Die  Verff.  erkennen 
als   das  für  das  Eintreten  der  Krämpfe  wesentliche  Moment 
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wollte,  die  Aufhebung  des. mechanischen  Druckes  auf  das  Ge- 
hini, welche  höehstens  nur  ein  in  aweiter  Beihe  stehendes 
Moment  bilden  würde.  Die  epileptischen  Anfälle  entstanden 
auch,  wenn  das  Gehirn,  Grosshim,  Kleinhirn  und  verlängertes 
Mark,  im  weiten  Umfange  blosgelegt  waren. 

Aus  den  Sectionsbefunden  ergab  sich,  dass  nach  Untere 
bindux)^  der  Schlagadern  des  Kopfes  der  Blutgehalt  der  Schä- 
delhöhle durchtchnittlich  viel  grösser  war,  als  nach  der  Yet^ 
bhitung;  es  waren  aber  vorzugsweise  die  grösseren  Venen, 
welche  reichlichere  Blutmengen  bewahrten,  während  die  fei- 
neren und  die  Arterien  blutarm  und  leer  waren.  Beiläufig 
nur  kaam  hier  die  Bemerkung  der  YerÜEUsser  erwähnt  werden, 
dass  aus  dem  Blutgehalt  des  Schädels  im  Tode  selten  sichere 
Sdilüsse  auf  den  Blul^halt  vor  dem  Tode  gemacht  werden 
können,  sofern  der  Todeskampf  sahireiche  Bedix^^gen  setzt, 
welche  d^i  Stromlauf  des  Blutes  im  Schädel  abändern,  wahr- 
soheinlick  auch  in  der  Leiche  noch  der  Blutgehalt  Yeränderun- 
gen  erleiden  kann. 

Um  nun  die  Frage  su  entscheiden,  ob  beim  Entstehen  jener 
epileptisehen  Krampe  auch  das  EüdLenmark  primär,  neben 
dem  Hirn  betheiUgt  sei,  oder  ob  das  Gehirn  allein  die  Bolle 
des  motoiisehen  Heerdes  spiele,  der  Mittelpunkt  sei,  von  dem 
der  Anstoss  zu  allgemeinen  Zuckungen  ausgeht,  während  sich 
das  Bückenmark  blos  als  Leiter  betheiHgt:  unterbanden  die 
Verfasser  bei  Kaninchen  beide  Subclaviae  an  ihren  Ursprungs- 
stellen,  so  dass  das  Gehirn  durch  die  Garotiden  Blutznfluss 
behielt,  und  darauf  wurde  der  Aortenbogen  comprimirt  (mit 
einem  p.  60  beschriebenen  Loistrumente).  Bei  Zusammensinken 
des  Bauches,  Verlangsamung  der  Bespiration  wurde  der  Hinter- 
köiper  schnell  vollkommen  gelähmt,  die  Vorderbeine  nur  theil- 
weise,  und  an  diesen  traten  Zuckungen  ein,  die  reflectorisch 
hervorgerufen  werden  konnten  und  bis  zum  Tode  an  Stärke 
und  Häufigkeit  abnahmen.  Das  Absterben  erfolgte  in  der 
Biohtung  von  hinten  nach  vom.  Derartige  Zuckungen,  wie 
sie  bei  den  ersteien  Versuchen  auftreten,  wurden  bei  diesen 
Versuchen,  in  welchen  dem  Bückenmark  bis  in  die  Nähe  der 
MeduUa  oblongota  plötzlich  das  arterielle  Blut  entzogen  wurde, 
nicht  beobachtet.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  viel- 
leicht die  anämisch  gewordenen  Muskeln  nicht  im  Stande  ge- 
wesen seien,  in  Krämpfe  zu  veifallen,  wurden,  bevor  die 
Aoiteneompression  zum  Tode  geführt  hatte,  aueh  die  Garotiden 
oomprimirt,  worauf  ein  epileptischer  Anfall,  bei  vorher  be- 
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stebenAtor  Tollkommener  fühmung  der  Hinifirbeuie  und  hsitqII- 
konmeaer  der  Yerdeibeiiie,  etfolf^ 

flomit  wftr  in  jeam  Versndien  die  Uzndie  «umL  itdr  Aus- 
gMigspankt  der  aÜgemeiDien  jkickiuigeii  in  ^  SdiädieUiQhle 
tu  eaehen,  und  des  Biiekenmexk  verbiett  eieh  nur  leitend. 
Naoh  länger  dauernder  BinteatBiehung  vom  Süokanntark  und 
damf  €teigeg^>enea  fitrandmif  dker  Aiecte  treten  enf  Oonpres- 
■ion  der  EQnuurtetien  keuie  Erämpfe  mn:  Yesffl  deuten  dies 
dakin,  daee  d«  Büekenmaik  in  eeiner  EmBtomg .  ae  beeia- 
triUditigt  eet»  dass  ea  dae  BoUe  als  Leiter  niolit  sehr  fraasu- 
fiihren  vcnBOokte. 

Die  YeiC  auchten  weüer  den  GeliimbeKirk  m  beatimauNi, 
Ton  welchem  die  Zuekongen  ani^fehen.  Sa  wurden  Himtheile 
anageachnitten,  und  die  EaMgd  dmt  CSeai;preBsien  der  Eopf- 
artenan  vorher  und  nachher  mit  einander  vBigüdieii.  Bei 
dieaem  Yeifahren  waren  gvoise^  nicht  beabaichttgte  Störungen 
unvarmeidlich.  Waa  die  Wegnahme  dev  Sohädeldeaken  und 
daa  Abflaeaaen  der  €erebrD8pinalfl«i8igkeit  betrifft»  ao  inflnirten 
diese  Momente  nicht  auf  die  durch  Anämie  au  enwalenden 
Krimpfc.  JIBhenao  stallte  oich  bei  hesendaren  Yerreaiuchen 
heraasy  -daaa  troie  wäedarhidter  und  arsohqpllendier  Blutvccrinate 
heftige  IZuekmigen  in  Folge  der  Oompreasion  der  Himarteden 
eintraten;  und  mlbat  ein  letztea  in  Betradht  keaameadea  Mo- 
menti,  die  AbküUnng  des  fiehirnfl,  ändette  lüTichta  an  dem 
Befolge.  Aua  einer  Betfae  Ton  mit  gewiesen  Gvitelen  ange- 
atellten  YexMoben  eigab  aioh  darauf,  daaa  die  epileptiaehen 
Zuckungen  nach  iSntasiehung  des  axieiieUen  Bhites  nicht  Tom 
Groashimi  anagehen,  aondem  dass  hinter  den  Sehhügeln  ge- 
legene «Botoaaaäie  Centra  daroh  dae  laaeh  au%ehob«ne  Etnäh- 
rung  in  Erregung  veiaetct  werdan,  ein  Bflenltai,  dem  sioh  die 
Ton  dem  Yer£f.  aua  den  Erfidirungen  beim  Mensohen  igaac^gene 
Ckdilnaafolgeiung  anacUseaat,  indem  es  wskracheinliQh  wurde, 
daaa  epüeptiaeke  Auckongen  heim  Menachen  nur  dann  eintreten, 
wenn  das  Giosshim  nioht  allein,  sondem  auch  eimge  oder  alle 
hinter  den  Sehhügeln  liegenden  Oehimbesirke  raaeh  «hrea 
Blutea  in  hinreichendeir  Menge  beafaidbt  werden,  daaa  aber  daa 
den  Anfiidl  ankindende  aeUagartige  Znsammenainken,  die  Be- 
wvaattofflgkeit  und  Unemi^dliahkeit  Ton  dem  Groeshina  eoa- 
gefaen.  Yerff.  konnten  bei  den  Kanindien  eine  oder  beide 
Cbrosahim^Hemiaphiren  mit  dem  Balken,  dem  Foroixr  die  Toa^ 
dere  Gommiaaur^  die  Ammonahömer,  die  Coipp.  atnata,  den 
•ffjynftnK^Tig  mit  tdom  grosaten  Theile  dea  Tuber  einereum  und 
die  Zirbeldrüse  Mitfemen,  olme  dass  ein.Binfluas  auf  daa  Zo- 
atandekommen  und  die  Stärke  der  allgemeinen  Zuckungen  au 
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beobachten  war.  Von  den  Behhügeln  konnten  die  oberfiäebr 
liehen  Theile  der  dem  dritten  Yentiikel  zttgewewAietefi  gmnen 
BelegmaisBe,  der  weissen  Substanz  des  PolstetB  lind  det  €<»)rpp. 
genienlata  «amii^t  desä  Tract.  opticus  abgetn^n  werden,  4ohne 
dads  eine  Abnahme  der  Stärke  der  Zuckungen  eintrat,  die  aber 
beobachtet  warde  beim  Abtragen  tieferer  Theile.  ftei  Iheil- 
w«i«er  oder  fast  Tollsföndiger  Entfenning  der  Grofsshimschenkel 
nnit  den  Yierhügeln  bis  «ur  Brü<^e  nahmen  je^e  Zuckungen 
bei  Bitttentinehung  bedeutend  ab,  beschr&nkten  sich  euweilen 
auf  die  Hinterbeine.  Es  waMb  somit  die  eäco$tablen  Theile 
des  Qohims  die  prim&r  beim  Entstehen  *der  Zafekangen  be- 
Hieiligten  Oentra.  Anoh  schien  die  Enf^rnttlig  isiicitaUer  Klein- 
himtftüdie  die  Stürke  der  Zuckungen  herabzusetzen. 

Jeder  vollsitftndlge  epilep^sche  AnfaH  setzt  aber  «in«  Ter- 
änderung;  d*es  grössten  Theiles  der  Oehimmasse,  des  Orosshims 
voraus-,  *i^il  Bewnsstsein  und  Empfindung  aufgetioben  «ind. 
Vertfk  tltiden  es  daber  «ehr  wahrscheinliK^ ,  dass  bei  jedem 
Anfalle  dieselbe  materielle  Veränderung  gleitshzeitSg  das  ganze 
Oroertrim  und  noch  daeu  den  grösirten  Theil  der  hinter  den 
SehhSjg^n  n^legenen  Gehimbezirke,  wenn  nicht  alle  ergreift. 
Audi  die  M<ednlla  oblengaita  wird  von  vom  herein  mit  etgriflten 
sein,  weil  gleidi  anftings  die  Alätembewegungen  Kc4ii  leiden, 
bei  v<$Uig  #EK8gebilde(eta  Krampf  ganz  eingesteht  sind,  und 
OlottiskrMnpf  besteht  Eine  umschriebene  anatomische  Yer- 
Sbdemng  des  Gh^ims  wird  daher  nicht  als  nächste  üi«ache 
epileptischer  Anfälle  betrachtet  werden  düi^n,  so  wie  ander- 
seits atNih  die  nfichste  Bedingung  d^  Anfalle  k^e  länger 
dau^nde  oder  beharrliche,  sond^«!  nur  eine  V^rftnderung  vor- 
Qbergehend^  Art  sein  wird.  Dagegen  muss  dem  von  dem 
epilepltiMlMn  Anfalle  «u  untereoheidenden  epileptibdien  ZueTtande 
eine  datiemde  Yeräitderung  des  Oehims  oder,  wie  Beobach- 
tungen >lete<en>  anderer  Th^e  des  Nervensystems  tum  Grunde 
liegen.  Die  Yerff.  •erismem  Mm  unter  Andeitt  an  dito  von 
Btoum^Siquafd  Irtirslleh  gemachten  Beobai^t^ngen  (s.  d.  vor. 
Bericht  p.  417). 

In  Belog  auf  das  BieMilta(t  üirer  YeMwahe  'epredken  i^ch 
die  Yeitf.  daliln  aus,  da«!  (üe  Mr^ve  Unterbrechung  der  Er- 
nilhning  des  Gehims  nls  ekier  der  ünstende  UBusehen  sei, 
«nielr  wcHehen  gewisse  die  «epiteptischen  AnAile  herrerrufende 
Yevllndffiirttngen  d«r  (Mumsubi^Miz  eintreten,  welche  leftztoiB 
in  gleicher  Weise  auch  durch  chemische  und  nutritive  ffin- 
griffe  sndtMMT  Art  «u  6tande  kommen  können.  Aus  den  Un- 
tersnohungen  und  Yergleiidiungen  der  YeifT.  wird  es  aber  nehr 
unwahrscheinlich,   dass  plötzlicher  Blutandrang,   activer  oder 
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pasaiver  Natur,  jene  für  das  Entstehen  epileptischer  Anfalle 
nöthigen  Vexändemngen  hervorrufen ,  worüber  das  Nähere  im 
Original  nachzusehen  ist. 

Es  wurden  endUch  noch  Versuche  angestellt,  um  zu  sehen, 
ob  krampfhafte  Verengerungen  der  Arterien  ebenfalls  zu  jener 
Anämie  des  Gehirns,  wie  sie  epileptische  Krämpfe  bedingen, 
führen  können.  Nach  Unterbindung  der  Subclaviae  überzeugten 
sich  die  Verff.  zunächst,  dass  Compression  der  Carotiden  die 
Zuckungen  hervorrief.  Es  gelang  dann  ein  Mal,  nachdem  auch 
noch  die  eine  Carotis  unterbunden  war,  durch  Faradisirung 
des  Sympathicus  der  anderen  Seite  Krämpfe  hervorzurufen. 
Wenn  es  somit  wahrscheinlich  ist,  wie  Verff.  es  hinstellen, 
dass  von  den  vasomotorischen  Nerven  aus  auf  dem  Wege  der 
Gefässcontraction  fallsüchtige  Zufälle  hervorgerufen  werden 
können,  so  würde  in  solchen  Fällen  der  centrale  Ausgangs- 
punkt in  der  Ursprungsstelle  der  vasomotorischen  Nerven  ge- 
legen sein,  nach  Schifft b  Untersuchungen,  wie  die  Verff.  an- 
führen, in  der  Medulla  oblongata. 

Ein  ungenannter  Autor  in  der  Lancet  meint,  die  nächste 
Ursache  des  Schlafes  bestehe  darin,  dass  die  Muskeln  der 
Blutgefässe  in  Folge  von  Erschöpfung  ihren  Tonus  verlieren, 
die  Gefässwand  in  Folge  dessen  erschlafft,  und  das  Blut  auf 
die  Nervencentra  drückt.  Damit  stimme  überein,  dass  der 
Puls  Abends  weniger  reizbar  und  langsamer  sei;  dass  durch 
Narcotica  die  Gefässe  ebenfalls  erschlafft  werden;  dass  beim 
Druck  aufs  Gehini  mit  dem  Coma  ein  dem  Schlaf  ähnlicher 
Zustand  eintrete.  Dass  die  Neigung  zum  Schlaf  sich  zuerst 
am  Auge,  im  M.  levator  palpebrae  zeige,  erkläre  sich  daraus, 
dass  der  N.  oculomotorius  im  Sinus  cavernosus  einer  der  ersten 
leicht  afficirt  werden  müsse.  Dass  die  sympathischen  Centra 
nicht  vom  Schlaf  af&cirt  werden,  erkläre  sich  daraus,  dass 
dieselben  nicht  in  unnachgiebigen  Höhlen  eingeschlossen  liegen. 
Vor  dem  Schlaf  trete  ein  Gefühl  von  Völle  im  Kopf  ein,  und 
bei  im. Schlaf  getödteten  Thieren  seien,  so  scheine  es,  die 
Blutgefässe  des  Kopfes  stärker,  als  sonst  gefüllt.  Adstringentia, 
der  Gefässerschlafiung  entgegenwirkend,  hemmten  den  Schlaf, 
wie  grüner  Thee,  während  im  Gegentheü  Wärme  den  Schlaf 
befördere,  so  wie  auch  excessive  Kälte,  die  .den  Tonus  auf- 
hebe. Bei  Personen,  die  im  Schlaf  gestorben,  der  durch  Kälte 
veranlasst  war,  finde  sich  Goi^stion  im  Gehirn,  selbst  Blut- 
ergnss. 

Mehre  Arbeiten  sind  im  verflossenen  Jahre  über  die  Lei- 
stungen der  Ganglien  bei  Wirbellosen,  namentlich  Insectoa, 
erschienen. 
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Faivre  exstiTpirte  bei  Dytiscus  da»  obere  Schluadganglion. 
Das  Thier  blieb  einige  Augenblicke  regungslos,  bewegte  sich 
aber  bald  wieder  und  zwar  stets  vorwärts,  schwerfälliger  als 
sonst.  Das  Schwimmen  ging  leichter  von  Statten,  doch  schwamm 
das  Thier  imm^r  gegen  ein  und  denselben  Punkt  des  Gefässes. 
Das  Kauen  und  Schlingen  war  ungehindert,  die  Mundtheile 
waren  sensibel  und  beweglich  geblieben;  aber  die  Antennen 
waren  sowohl  in  der  Sensibilität,  als  Motilität  gelähmt.  Die 
Ezstirpation  wurde  24  Stunden  überlebt.  Nach  Abtragung 
nur  einer  Hälfte  des  oberen  Schlundganglions  war  die  Looo- 
motion  auf  dem  Boden  ebenfalls  geschwächt,  das  Schwimmen 
ging  gut,  fand  aber  in  den  ersten  Augenblicken  stets  nach 
der  der  verletzten  gegenüber  liegenden  Seite  statt,  so  dass 
Kreise  beschrieben  wurden.  Die  Antenne  der  verletzten  Seite 
war  allein  gelähmt,  die  der  anderen  Seite  beweglich  und  sehr 
empfindlich.  Diese  Lähmung  der  Antennen  erfolgte  nicht,  wenn 
nur  oberflächlich  Theile  des  Ganglions  abgetragen  wurden. 

Die  Exstirpation  des  Ünterschlundganglions  hatte  vollstän- 
diges Aufhören  der  Locomotion,  sowohl  des  Gehens  als  des 
Schwimmens  zur  Folge.  Die  Beine  wurden  wohl  spontan  so 
wie  auf  Beize  bewegt,  aber  es  fehlte  die  gehörige  Coordination 
der  Bewegungen.  Somit  betrachtet  F.  das  Oberschlundganglion 
als  den  Himtheii  mit  dem  Sitz  des  Willens  und  der  Direction 
der  Bewegungen;  das  Unterschlnndganglion  als  Himtheii  für 
die  Coordination  der  Einzelbewegungen.  Die  Abtragung  des 
letzteren  hatte  ausserdem  Unbeweglichkeit  und  Unempfindlioh- 
keit  der  Unterlippe,  der  Maxillen  und  Mandibeln,  der  Ober- 
lippe zur  Folge ;  die  Antennen  schienen  nur  im  Anfang  afficirt 
zu  sein.  Wurde  nur  eine  Hälfte  des  Unterschlundganglions 
abgetragen,  so  erfolgte  Lähmung  der  Bewegung  und  Empfin- 
dung nur  in  den  Theilen  derselben  Seite,  während  die  der 
anderen  Seite  in  dauernde  convulsive  Bewegungen  verfielen. 

Reizung  des  dem  Eingeweidenervensystem  angehörigen  Gan- 
glion frontale  'erregte  Schluckbewegungen.  Abtragung  dieses 
Knotens  bedingte  Lähmung  derselben,  die  mit  der  Exstirpation 
des  Ober-  und  Unterschlundganglions  nicht  verbunden  war. 
Versuche  mit  dem  unpaaren  Mund -Magennerven  (an  welchem 
jenes  Ganglion)  ergaben  übrigens,  dass  von  diesem,  der  nicht 
sensibel  gefunden  wurde,  die  Schluckbewegungen  nicht  ab- 
hängen. 

Die  zu  den  Lippen  und  Kiefern  tretenden  Nerven  fand 
FaivTt  von  ihrem  Ursprung  an  von  gemischter  Natur. 

'  Yetsin  ezperimentirte  mit  Orthopteren  und  beobachtete 
nach  Exstirpation  des  Gangl.  supraoesophageum  dasselbe,  was 
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Fainre  bei  Dytbcus  sah|  meiiit  jedoch»  dass  aach  die  Ganglien 
des  Thorax  Theil  habeai  am  Willen  und  an  der  Regulation 
der  Bewegungen.  Bei  einer  Heusohrecke  (GiyUoa)  verletzte 
y.  daa  Ganglion  des  MetaUKurax:  das  Thier  marsobirte  nur 
noeh  in  Kreisen ,  und  zwar  geschah  dies  auch«  dann  >  als  die 
Beine,  welche  Ton  jenem  Ganglion  Tersorgt  werden,  abgeschnitten 
waren.  Als  aber  der  doppelte  19'ervenstrang  der  Ganglienkette 
yor  jenem  verletzten  Ganglion  durchschnitten  wurde,  traten 
wieder  gradlinige  Bewegungen  ein.  Nach  Exstirpation  des  Gangl. 
supraoesophageum  wurden  auch  psychische  Störungen  beobach- 
tet: das  Thier  biss  z.  B.  in  ein  Stück  Holz,  ohne  im  Fort- 
schreiten aufzuhören,  so  dass  es  umfiel. 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  Orthopteren  nach  Exstir- 
pation des  Gangl.  supraoesophageum  beobachtet  wurden,  wichen 
von  Faivre^B  Beobachtungen  ab.  Es  wurden  besonders  bei 
Blatta  Orientalis  Versuche  angestellt,  welche  Yerf.  genau  vox 
her .  beobachtet  hatte,  und  deren  Bewegungen,  wie  sie  Abends, 
um  sich  zu  reinigen,  vbrgenonunen  werden  sollen,  genau  be- 
schrieben werden.  Diesen  Complex  von  Bewegungen  sah  Yersin 
auch  nach  Abtragung  des  ganzen  Kopfes  erfolgen.  Iiooomotion 
£and  selten,  unsicher  und  langsam  statt.  Mit  einem  gereizten 
Beine  wurden  eigenthümliche  Bewegungen  vorgenommen,  wie 
sie  normal  gescl^ehen  sollen,  um  dasselbe  zwischen  die  Han- 
dibeln  zum  Putzen  zu  bringen.  Nach  Verletzung  des  Gungl. 
suboesophageum  trat  Verlust  des  Gleichgewichts  der  Bewegun- 
gen ein;  es  wurden  Kreise  beschrieben,  ohne  bestimmte  Be- 
ziehung zwischen  Eiohtung  und  verletzter  Seite,  meist  jedoch 
nach  der  gesunden  Seite  zu ;  ebenso  auch  beim  Miegen.  Auch 
rückgängige  Bewegung  wurde  beobachtet. 

Yersin  fand  femer,  dass  Durchschneidung  des  Bauchstranges 
die  beiden  Theile  des  Leibes  so  trennt,  dass  jeder  für  sich 
ungestört  in  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  bleibt,  dass 
beide  aber  nicht  mehr  zusammengehen.  Wurde  der  Strang 
vor  und  hinter  einem  Ganglion  durchschnitten,  so  behielten 
die'  aus  dem  Ganglion  versorgten  Theile  ihre  Empfindung  und 
Bewegung.  Die  Durchschneidung  des  Bauchstranges  bei  In- 
sekten mit  unvollkommener  Metamorphose  war  kein  Hindemiss 
für  spätere  Häutungen.  War  bei  Heuschrecken  (Gryllus)  der 
Bauchstrang  zwischen  Thorax  und  Abdomen  durchschnitten,  so 
konnte  sich  das  Männchen  nicht  mehr  begatten,  und  das  Weib- 
chen konnte  nicht  mehr  die  Eier  legen.  Die  Verletzung  eines 
Ganglions  der  Kette  hatte  Torpor  und  darauf  Zittern,  allge- 
mein oder  nur  der  von  dem  Ganglion  versorgten  Theile  zur 
Folge. 
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Lookhart-Clarke  giebt  neben  der  anatomiBchen  BeschiBibong 
des  Nervensystems  yon  Lumbricus  terrestris  Bericht  von  einigen 
Yersucben  bei  diesem  Thier,  wonach  die  Schlundganglien  un- 
abhängig von  den  übrigen  Nervencentren ,  jedoch  ihrem  Ein- 
fluss  unterworfen  sind;  sie  beherrschen  die  Bewegungen  des 
Schlundes  und  Mundes  und  scheinen  Beflexcentra  zu  sein. 
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Herzbeweffun^. 

KomUzer  suchte  die  bein\  Herzschlage  stattfindenden  Lage- 
Veränderungen  des  Herzens  aus  dem  Verlauf  *und  der  gegen- 
seitigen Lagerang  der  Aorta  und  Art.  pulmonalis  abzuleiten 
und  macht  auf  Momente  aufmerksam,  welche  gewiss  bei  jenen 
Bewegungen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  betheiligt  sind. 
Er  bezeichnet  nämlich  das  YerhSltniss  der  Aorta  zur  Pulmo- 
nalis als  eine  Spirale,  welche  bei  der  Diastole  etwa  eine  halbe 
Umdrehung  betrage.  Bei  der  Systole  werde  durch  die  ein- 
dringende Blutwelle  diese  Spiraltour  verlängert  und  veigröss^ 
so  dass  sie  etwa  Dreiviertel  Umdrehung  betrage.  Aus  der 
Verlängerung  der  grossen  Gefässe  wird  nun  in  bekannter  Weise 
die  absteigende  Bewegung  des  Herzens  abgeleitet,  welche  jedoch 
bei  der  gleichzeitigen  Verkürzung  der  Ventrikel  nur  für  die 
HeizbasiB  in  die  Erscheinung  tritt.  Nach  den  im  vorigen 
Jahre  berichteten  Beobachtungen,  welche  fast  alle  die  abstei- 
gende Bewegung  des  Herzens  bestätigen,  würde  die  Herzspitze 
moh  Tbeil  nehmen  können  an  dieser  Bewegung;  es  ist  sehr 
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wahiseheinlich,  dass  hier  VeTsohiedenlieiten  bei  verschiedeneii 
Thieren,  selbst  bei  versohiedenen  Individuen  stattfinden  können. 
Vermöge  der  ursprünglichen  Spiralen  Lagerung  der  beiden 
grossen  Geilbsse  wird  ausserdem  dem  Herzen  eine  Drehung 
um  die  (yerticale)  Axe  dieser  Spirale  ertheüt,  woraus  die  Eo- 
tation  des  Herzens  von  links  nach  rechts  abgeleitet  wird, 
welche  im  vorigen  Jahre  berichtete  Beobachtungen  ebenfalls 
nachwiesen.  Da  nun  der  SpitEentheil  des  Herzens  wegen 
schiefer  Lagerung  desselben  weit  entfernt  von  jener  vertical 
laufenden  Drehungsaxe  liegt,  so  schlägt  derselbe,  meint  K, 
weiter,  gegen  die  Brustwand,  ein  Moment,  welches  allerdings 
wohl  noch  ausser  der  von  Ludwig  gegebenen  wesentlichen 
Erklärung  des  Spitzenstosses  berücksichtigt  werden  mag. 

Von  Biffelsheim^B  Versuchen  wurde  bereits  im  vorigen  Jahre 
(p.  426)  berichtet;  derselbe  will  den  Herzstoss  als  Becnl  auf* 
fassen.  Ckcmveau  fand  Hiffehheim^B  Angaben  nicht  bestätigt. 
Er  konnte  bei  einem  auf  die  linke  Seite  gelagerten  Esel,  bei 
dem  nach  Durchschneidung  der  Medulla  oblongata  künstliche 
Respiration  unterhalten  wurde,  die  Fulsationen  des  von  reohts 
her  freigelegten  Herzens  gut  fühlen,  und  als  nun  die  Hohl- 
venen unterbunden  wurden,  fuhr  das  Herz  fort,  sich  zu  con- 
trahiren,  wobei  die  Pulsationen  fühlbar  blieben,  und  so  war 
es  aueh  noch,  als  die  Aorta  und  Pulmonalis  oomprimirt  wurden. 

Bei  Säugethieren  (ausser  dem  Menschen)  soll  nach  Chauveau 
eine  Vergrösserung  des  Querdurchmessers  des  Herzens  bei  der 
Systole  den  Herzstoss  bewirken;  beim  Menschen  eine  Ver- 
grösserung des  sagittalen  Durchmessers:  letzteres  muss  auf  die 
Amold^Bohe  Erklärung  des  Stos^s  der  Eammerbasis  reducirt 
werden. 

Sehr  abweichend  von  allen  übrigen  Beobachtungen  lauten 
Paotfs  Angaben  über  den  Rhythmus  der  Herzbewegung  bei 
Hunden,  während  künstliche  Respiration  unterhalten  wurde. 
Die  Ventrikelcontraction ,  sagt  er,  ist  plötzlich  und  rapid  und 
seheint  kürzer,  als  die  Hälfte  der  ganzen  Periode  zu  dauern. 
Durch  die  Ventrikelcontraction  wird  den  Vorhöfen  ein  plötz- 
lidier  Impuls  mitgetheilt,  der  eine  deutliche  Pulsation  erzeugt 
Diese  leitet  P.  von  dem  Sichstellen  der  Atrioventricularklappen 
ab  und  möchte  daraus  auch  den  Venenpuls  erklären.  Unmit- 
telbar nun  nach  dieser  mitgetheilten  Pulsation,  fährt  er  fort, 
läuft  ein  Zucken,  eine  Welle  durch  die  Vorhofwände  naoih  dem 
Ventrikel,  und  diese  Vorhof oontraction  folge  so  schnell  der 
VentfikeioontiBction  nach,  dass  beide  Bew^^angen  in  eine  zu 
verfiiessen  scheinen.  Darauf  folge  eine  beträchtliche  Pause, 
welche  die  Ventrikelcontraction  unterbreche.     Hier  wird  ^dso 
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wiederum  nalieza  völüger  laochroiUBmus  dex  Vorhof«-  und  Yenr 
tnikeleontaraetioB  behauptet,  aber  darin  von  allen  biaherig^ 
Angaben,  so  acheint  dem  Bef. ,  abweidiend,  dass  die  Meine 
noch  zugegebene  Zeitdifferenz  gewissermaassen  durch  ein  Zu- 
rückweichen der  Vckrhofsoontraction  auf  die  Zeit  der  Ventrikel- 
eontraction,  nicht  durch  ein  Zurückweichen  der  letzteren  auf 
die  Zeit  der  ersteren  bedingt  sein  soll.  —  Es  scheint  wohl, 
dass  die  Heizbewegungen  bei  jenem  Hunde  schon  wesentlich 
alterirt  waren,  wobei  der  Rhythmus  in  yerschiedener  Weise 
abgeändert  werden  kann.  Auch  war  der  bekannte  Herr  Ghroux 
mitFisBura  stemi  congenita  in  England,  und  Pavy  legt,  wie 
Emat^  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Wahrnehmungen  der  Herz- 
bewegung in  der  Stemalspalte.  Indem  er  ebenfalls  den  sicht- 
baren pulsirenden  Körper  für  den  rechten  Vorhof  hält,  scheint 
ihm  diese  Beobachtung  wesentlich  die  Lehre  vom  Isochronis- 
mus der  Vorhof-  und  Ventrikelcontraction  zu  stützen.  Pavy 
hat  sich  genau  so  verleiten  lassen,  wie  Ernst ^  über  dessen 
Ansichten  im  Toiigen  Jahre  p.  426  u.  f.  ausführlich  berichtet 
wurde,  worauf  wir  hier  yerweisen  dürfen. 

Gairdner  erörterte  den  Mechanismus  der  Atrioventriculai^ 
klappen  und  legt  bezüglich  der  SuMdenz  Gewicht  auf  das 
genaue  Aneinanderpassen  der  PapiUarmuskeln  bei  der  Systole. 

Biädinffer  discutirte  die  Mechanik  der  Herzklappen,  na- 
mentlich der  8emilunarklappen  und  kam  nodi  einmal  auf  das 
Verhältniss  derselben  zu  den  Kranzarterien  zurück.  Mit  Becht 
wird  das  schon  von  Hyrtl  angemerkte  Moment  hervorgehoben, 
dass  die  Semilunarklappen  sich  während  der  Systole  gar  nicht 
an  die  Aortenwand  anlegen  können  und  dürien.  Die  Mög^ 
lichkeit  des  Klappenschlusses  nach  beendeter  Systole  liegt 
darin,  dass  stets  Blut  hinter  den  Klappen  ist,  und  zwar  nicht 
etwa  abgeschlossen  von  der  Blutsäule  der  Aorta,  sondern  dass  die 
Klappen  in  der  Blutsäule  stehen.  Durch  die  Ausdehnung  der 
Aortenwand  bei  der  Systole  werden  die  ürsprungsstellen  der 
Klappen  von  einander  entfernt,  und  die  Klappen  werden  ge- 
dehnt, sie  stehen  als  gespannte  Membranen  vor  dem  Sinns 
angerichtet,  während  der  freie  Band  etwas  nach  aussen  um- 
gebogen ist.  iZ.  sah  in  dieser  Weise  die  Klappen  in  der  In- 
jeotionsmasse  stehen,  welche  durch  eine  Lungenvene  injicirt 
war.  Hinsichtlich  der  sogenannten  Klappehsporen  .schliesst 
sich  i2.  somit  an  Hyrtl  an.  —  Bei  dem  KkippenschhiBS  nimmt 
jede  Klappe  eine  dreieckige  Gestalt  an,  indem  sich  der  freie 
Band  jederseits  vom  Ursprung  bis  zum  Nodulus  rechtwinklig 
zur  Klappenfläehe  auf  1-rrl  ^2  *^*  umbiegt  und  sich  dem  gegen- 
überliegenden anlegt,  wobei  der  Druck  auf  den  übrigen  Theil 
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der  Eli^pe  nnd  der  Verscihluss  ao  stark  ist,  dase  jene  auf- 
geriohieten  Bänder  frei  flottiren  können.  Das  dämliche  Ver» 
hältniss  findet,  wie  b^annt,  bei  den  Atrioventrieularklappeii 
statt. 

Um  das  Spiel  der  Aortenklappen  zu  beobachten,  band  R. 
in  das  nahe  über  dem  Sinus  abgeschnittene  untere  Aortenende 
eine  Yförmige  Glasrohre,  an  deren  einen  Schenkel  die  Porir 
seteung  der  Aorta  befestigt  wurde,  während  durch  den  anderen 
Schenkel,  der  mittelst  eines  Glasdeokels  verschlossen  wurde, 
das  Xlappenspiel  bei  Nachahmung  der  Systole  und  Diastole 
des  mit  Wasser  gefülltmi  Apparats  sichtbar  war. 

Den  Grund,  weshalb  im  linken  Herzen  die  zweizipflige 
Klappe  statt  der  dreizipfligen  des  rechten  Herzens,  findet  i2. 
darin,  dass  die  zweizipflige  einen  sichereren-  Verschluss  ge- 
währe, entsprechend  dem  grösseren  Widerstände  im  Aorten- 
systeme. 

Beobachtungen  von  Interesse,  (falls  sie  sich  bestätigen) 
theilte  Lareher  mit:  er  fand  nämlich,  und  zwar  werden  mehre 
hundert  Beobachtungen  (Sectionsergebnisse?)  genannt,  während 
der  Sehwangerschaft  constant  eine  (normale)  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels,  dessen  Wand  sich  wenigstens  um  ^/a,  höch- 
stens um  ^a  vergrössem  soll. 

Langer  fand  in  Uebereinstimmung  mit  älteren  Angaben 
bei  2^2  monatlichen  Embryonen  die  Wand  des  rechten  Ven- 
trikels ebenso  dick,  wie  die  des  linken.  Das  Herz  des  Neu- 
gebomen trägt  noch  ganz  diesen  fötalen  Character,  auch  ist 
das  rechte  Atrium  muskulöser,  als  das  linke.  Die  Metamor- 
phose beginnt  mit  der  Geburt  und  ist  in  wenigen  Tagen 
beendet.  Nach  drei  Tagen  zeigte  sich  noch  kein  auffallender 
Unterschied  der  Ventrikelwandungen,  der  aber  schon  am  fünf- 
ten Tage  bemerklich,  und  zwischen  dem  9.  und  14.  Tage 
vollendet  ist.  Ueber  das  Wesen  dieser  Metamorphose  sprach 
sich  Langer  nicht  bestimmt  aus.  Derselbe  fand  einen  von 
dem  Verhalten  der  Aorta  und  Art.  pulmonalis  sehr  abweichen- 
den Bau  des  Duct.  arteriosus  Botalli.  Beim  7monatlichen  nnd 
schon  beim  Ömonatlichen  Fötus  waren  in  der  Wand  der  Aorta 
und  Pulmonalis  drei  Schichten  deutlich  entwickelt ;  am  Ductus 
art.  waren  diese  nur  undeutlich  geschieden,  und  es  fanden 
sieh  keine  entwickelte  elastische  Elemente,  ebensowenig  bei 
reifen  Todtgebomen;  die  Wand  des  Duct.  art.  war  dicker, 
als  die  der  beiden  anderen  grossen  Gefässe,  was  von  reicher 
Zellenwucherung  an  der  inneren  Wand  herrührte.  Li  Folge 
des  Mangels  an  elastischem  Gewebe  sind  die  Wände  des 
Botalli'sohen  Ganges   dehnbarer,   nachgiebiger,   und  es  bildet 
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rieb  bei  Injectionen  Idoht  aneurjsmatische  Atmdehnung.  Audi 
in  der  Wand  der  ümbilioalarfc^en  &nd  X.  kein  elasiiscbes 
Gewebe,  .sondern  nur  Bindegewebe  entwickelt. 

Als  Paget  das  Venenende  des  Frosch-  oder  Schildkröten- 
herzens unterbunden  und  dann  eine  sweite  ligatur  zwischen 
*  Vorhöfe  und  Ventrikel  gelegt  hatte,  blieben  zwar  die  Be- 
wegungen der  Vorhöfe  suspendirt,  aber  der  Ventrikel  begann 
sogleich  sich  zu  contrahiren  oder  wenn  er  nicht  ganz  aufge* 
hört  hatte,  schneller  zu  pulsiren. 

Wenn  Marecni  bei  einem  Frosche  durch  eine  grössere 
Vene  Luft  in's  Herz  blies,  und  es  gelang,  dass  nur  der  Yot* 
hof  von  Luftblasen  ausgedehnt  wurde,  so  sistirten  die  Be- 
wegungen desselben,  während  der  Ventrikel  seine  Contrac^ 
tionen  fortsetzte«  Wurde  der  Ventrikel  später  angestochen 
und  die  Luft  herausgelassen,  so  begann  der  Vorhof  selbst 
noch  nach  4 stündiger  Ausdehnung,  seine  Contractionen  von 
B^euem. 

Ccdliburcks  stellte  Beobachtungen  über  die  durch  Ein« 
Wirkung  von  Wärme  erfolgende  Beschleunigung  der  Herzbe- 
wegung beim  Frosche  an,  welche  nichts  Neues  brachten.  Die 
Binwirkung  der  Wärme  aufs  Heiz  soll  eine  unmittelbare  sein, 
und  Verf.  verspricht,  daraus  eine  neue  Theorie  des  Fiebers 
zu  entwickeln« 

Spiegelberg  redet  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  seiner 
Versuche  über  die  Bewegung  des  Uterus  (s.  unten)  der  Ansicht 
Seh^*B  das  Wort,  dass  nämlich  die  hemmende  Einwirkung 
des  Vagus  auf  die  Herzbewegung  im  Webe/^BQhen  Versuch 
durch  Ueberreizung  zu  Stande  komme.  Eine  sehr  für  diese 
Ansicht  sprechende  oder  fast  beweisende  Beobachtung  Schifs 
und  Eckhardts  hob  Bef.  im  vorigen  Bericht  p.  478  hervor. 
So  fordert  Spiegelberg  auch  zur  Anstellung  eines  wichtigen 
Versuchs  auf,  zu  untersuchen  nämlich,  ob  die  von  Martin  und 
Maurer  beobachtete  Zunahme  der  Pulsfrequenz  beim  Eintritt 
der  Wehen  bei  Thieren  ausbleibt  nach  Durchschneidung  des 
Vagus.  {Martin  und  Maurer  hatten  den  Sympathicus  als  die 
Verbindung  zwischen  Uterus  und  Herz  bezeichnet,  eine  Ansicht, 
der  Spiegelberg  entgegentritt,  ohne  jedoch  den  beweisenden 
Venucäi  anstellen  zu  können). 

Czermah  und  Piotraweky  untersuchten  bei  60  ausge- 
schnittenen Kaninchenherzen  die  Dauer  und  Anzahl  der  V-en- 
trikeleontraotionen  mit  Rücksicht  auf  einen  etwaigen  Einfluss 
vorausgegangener  Reizung  oder  Durchschneidung  des  Vagus. 
Bei  mittlerer  Zimmertemperatur  kam  es  vor,  dass  das  aus- 
gesehnittene  Hers  über  eine  halbe  Stunde  fortpulsirte.     Das 
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KmimDm  war  3'  16'^  Die  grosste  Zahl  der  Yentiikekon- 
traetioiieii  betrag  700,  das  MiBimum  86 — 109,  in  d^  meisten 
Fällen  zogen  sich  die  Yoiiiofe  öfter  rasammen,  als.  die  Ven- 
trikel. Das  Herz  des  Ifünncliens  schlag  länger  nnd  öfter, 
als  nnter  ähnlichen  Bedin^ngen  das  weibliche  Herz.  Waren 
die  Vagi  Torher  gereizt,  so  schlng  das  Herz  im  Allgemeinen' 
länger  und  öfter,  als  wenn  vorher  die  Vagi  durchschnitten 
waren;  sicherer  stellte  sich  dies  Besoltat  für  die  Bauer  der 
Bewegung  heraus.  Nur  mit  Zurückhaltung  wollen  die  Verff. 
sohliessen ,  dass  das  ohne  Toigängige  Beizung  undfDurchschnei- 
düng  der  Vagi  ausgeschnittene  Herz  hinsichtlich  Fortdauer  und 
Anzahl  der  Contractionen  die  Mitte  hält  zwischen  den  nach 
Vorausgehen  je  einer  der  beiden  Operationen  ausgeschnittenen 
Herzen.  Erheblich,  bemerken  die  Verff.  schliesslich,  ist  die 
Wirkung  der  vorausgehenden  Vagusreizung  oder  Durschnei- 
dung auf  die  Leistung  des  ausgeschnittenen  Herzens  nicht;  ' 
doch  halten  sie  bezüglich  der  Theorie  der  Vaguswirkung  den 
Schiuss  für  gerechtfertigt,  dass  durch  die  Wirkung  des  ge- 
reizten Vagus  nicht  sowohl  die  Entwicklung  der  nach  aussen 
übertragbaren  Kräfte  des  musculo^motorischen  Nervensystems 
selbst,  sondern  wesentlich  nur  die  üebertragung  dieser  Kräfte 
auf  die  Muskelsubstanz  gehemmt  und  regulirt  werde,  da  im 
entgegengesetzten  Falle  das  nach  Beizung  der  Vagi  ausge- 
schnittene Herz  wohl  ohne  ^wbifel  am  künesten  und  am 
wenigsten  häufig  schlagen  würde,  so  fem  es  während  des 
Stillstandes  in  Diastole  verhältnissmässig  am  unvollkommensten 
mit  Sauerstoff-haltigem  Blute  versorgt  werde. 

B^fwegumg  des  Blutes  und  der  Lymphe. 

Fiek  (p.  468  u.  f.)  erörtert  die  Leistungen  und  Feliler- 
quellen  des  Eymographion  (in  Verbindung  mit  dem  Manometer, 
Hftmodynamometer)  und  des  Sphygmographion.  Das  erstere 
Instrument  wird  gegen  die  theoretischen  Einwendungen  Redten" 
bachei^B  in  Schutz  genommen.  Vierordt  sucht  die  Vomige  des 
Sphygmographen  Fici^B  Vorwürfen  gegenüber  hervorzuheben. 
Beide  Instrumente  mit  ihren  Mängeln  und  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit können  wohl  neben  einander  bestehen,  wo  das  eine  an- 
wendbar ist,  ist  im  Allgemeinen  das  andere  nicht  anwendbar, 
die  gezeichneten  Wellen  können  bei  beiden  Instrumenten  leicht, 
leichter  wohl  beim  Hämodynamometer,  Trugbilder  sein.  Vierordt 
macht  besonders  noch  auf  seine  experimentell  begründeten  Vor* 
würfe  gegen  das  Hämodynamometer  aufmerksam,  woran  sicli 
eine  gegen  Fick  gerichtete  Bechtfertigung  ßedtenbachet^s  be- 
^glich  iieiner  a  priori  gemachten  Ausstellungen  anschliesst. 
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VierordfB  Blutgeschwindigkeitsmesser,  Hämotacfaometer  be- 
steht in  einem  kleinen  mit  Glaswänden  versehenen  Kästchen, 
dnrch  welches,  mittelst  Ansatzstückchen,  an  die  die  Qefass^ 
enden  befestigt  werten,  der  Blntstrom  geleitet  wird,  welcher 
ein  im  Kästchen  aufgehängtes  Pendelchen  je  nach  der  Strö- 
mungsgeschwindigkeit mehr  oder  weniger  aus  der  verticalen 
Biohtang  ablenkt,  was  an  einem  getheilten  Quadranten  abge- 
lesen oder  mittelst  eines  complicirten ,  mit  der  Hand  dem 
Pendelchen  nachgeführten  Schreibapparates  auf  einem  Kymo- 
graphion  verzeichnet  wird.  Das  Hämotachometer  wird  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  graduirt,  indem  Flüssigkeit  von 
ähnlicher  Beschaffenjieit ,  wie  das  Blut,  mit  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  durchströmt,  und  die  ausfliessenden  Mengen 
nebst  den  zugehörigen  Pendelablenkungen  bestimmt  werden. 
Wenn  die  Ausflussöfßaung  des  Instruments  zu  einer  längeren 
Ausflussröhre  verlängert  war,  so  waren  bei  den  von  K  ver^ 
wendeten  Pendeln  die  Durchflussmengen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  den  Ablenkungen  proportional. 

Ein  anderes  von  Vürordt  jedoch  als  entbehrlich  bezeich- 
netes tachometrisches  Verfahren  soll  darin  bestehen,  die  Aus- 
flussmengen  zu  messen  bei  Erhaltung  der  normalen  Spannung 
in  dem  geöffiieten  GefUss,  eine  Verbesserang  des  älteren  Ver- 
fahrens ohne  Erfüllung  der  genannten  Bedingung.  Vtetordt 
will  dies  folgendermaassen  ausführen:  in  das  centrale  Ende 
eines  durchschnittenen  Gefässes  wurde  ein  doppelt  durchbohr- 
tes Ansatzstück  eingebunden,  dessen  eine  Oeffnung  mit  einem 
Druckmesser  communicirte ,  an  welchem  die  Spannung  vor 
dem  Ausfliessen  des  Blutes  abgelesen  wurde;  darauf  wurde 
der  Hahn  der  zweiten  (Ausfluss-)  Oefifhung  so  weit  geöff'net, 
dass  kein  merkliches  Sinken  der  Quecksilbersäule  eintrat. 
Es  ist  d^m  Bef.  unverständlich,  in  wie  fem  dieser  Versuch 
irgendwie  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  kann;  vor  Oeff- 
nnng  des  Hahns  iärückt  auf  das  Quecksilber  die  ursprüngliche 
Spannung  des  Blutes  sowohl,  wie  die  Geschwindigkeitshöhe, 
unter  der  das  Blut  vorher  in  dem  Gefäss  strömte;  soll  das 
Blut  nachher  mit  derselben  (ursprünglichen)  Geschwindigkeit 
ausfliessen,  so  müsste  die  Geschwindigkeitshöhe  oder  die 
Spannung  genau  bekannt  sein;  ein  Ausfliessen,  ohne  dass  die 
vor  Oeffiüung  des  Hahns  vorhandene  Höhe  des  Quecksilbers 
,9 wesentlich  verringert  wird",  ist  entweder  etwas  rein  Will- 
kürUohes  oder  etwas  Unmögliches. 

Die  Erörterung  anderer  bekannter  Methoden  um  die  Strom- 
geschwindigkeit in  Arterien  zu  bestimmen  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.    Ebenso  verweisen  wir  hinsichtlich  einea 
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Vorschlages,  die  Oeschwindigheit  in  den  Capillaxen  durcli- 
sichtiger  Theile  zu  messen  auf  das  Original  p.  36  u.  f.,  da 
das  angedeutete  Verfahren  unmöglich  mehr  leisten  kann,  als 
die  directe  Messung^  wie  sie  Weber  ausführte,  wohl  aber  sehr 
Tiel  weitläufiger,  als  diese,  ist. 

Von  Vierordt*s  Messung  der  Stromgeschwindigkeit  in  den 
Netzhautcapillaren  des  eigenen  Auges  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahre  p.  468  und  567  berichtet. 

Eine  sinnreiche  Verbesserung  gab  Vierordt  den  ZTmn^'schen 
Infusionsversuchen  zur  Messung  der  Zeitdauer  eines  Kreislaufs. 
Das  Blut  nämlich,  welches  auf  das  injicirte  BluÜaugensalz 
untersucht  werden  soll,  wird  aus  einem  in  das  Gefass  ein* 
gebundenen  fizirten  Ansatzstück  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner 
gleichgrosser  Triohterchen  aufgefangen,  welche  an  der  Peripherie 
einer  gleichmässig  (mittelst  des  Kymographion )  rotirenden 
Scheibe  befestigt  sind  und  an  der  unverrückbar  befestigten 
Auafiussmündung  vorbeigleiten,  so  dass  genau  die  Zeit  ge^ 
messen  werden  kann,  welche  zwischen  der  Füllung  der  ein- 
zelnen Trichterchen  verstreicht,  und  mit  Leichtigkeit  eine 
weit  grössere  Zahl  von  Blutproben  erhalten  werden  kann,  als 
bei  dem  älteren  Verfahren.  Die  Injection  (bei  Hunden  3 — 6  CC. 
einer  0,6  ^/o  Blutlaugensalzlösung)  beginnt  gleichzeitig  mit  der 
Botation  der  Scheibe,  und  nach  einigen  Secunden  (die  Injec^ 
tion  erforderte  4  Secunden)  wird  das  bis  dahin  mittelst  Klemm- 
pincette  geschlossen  gehaltene  Geföss  geöfinet,  während  die 
Ausflussmenge  des  Blutes  durch  einen  Hahn  geregelt  werden 
kann.  Der  Apparat  war  in  Vierordfa  Versuchen  so  einge- 
richtet, dass  jede  einzelne  Blutprobe  einer  Zeit  von  0,6  Secun- 
den entsprach.  V,  stellte  auch  in  der  Weise  Versuche  an» 
dass  er  gleichzeitig  aus  zwei  Venen,  Jugularis  und  Cruralis,  das 
Blut  auffing,  zu  welchem  Zweck  zwei  Scheiben  mit  Trichter- 
chen, die  eine  über  der  anderen,  angebracht  wurden.  Käheres 
über  die  Ausführung  der  Versuche  ist  im  Original  nachzu- 
sehen. 

Zur  Messung  des  Oef^sdurchmessers  empfiehlt  Vierordt 
unter  Anderm  die  Ausmessung  der  Breite  des  mittelst  einer 
Klemmpincette  comprimirten  Gefässes  an  einer  von  den  Branchen 
der  Pincette  getragenen  Millimeterscala ;  die  Dicke  der  Gefäs»- 
wandung,  welche  bekannt  sein  muss,  soll  aus  dem  absoluten 
Gewicht  eines  der  Länge  und  Breite  nach  gemessenen  Gefass- 
stückes  mit  Hülfe  des  specifischen  Gewichts  bestimmt  werden. 
Ueber  die  Messung  des  Arteriendurchmessers  am  lebenden 
Menschen  wurde  bereits  im  vorigen  Jahre  p.  436  und  467  be- 
lichtet. 
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Das  letete  Gapitel  des  methodologischen  Theiles  von  Vtet- 
ardfs  Buch  ist  der  Bestimmung  der  Querschnitte  sämmtlioher 
Haargefässe  des  Aortensystems  gewidmet.  Auch  hierüber 
wurde  bereits  imTorigen  Jahre  (p.  469^))  berichtet,  und  Eef. 
muss  um  so  mehr  auf  das  dort  Gesagte  zurückkommen,  weil 
Vierordt  einerseits  den  daselbst  gemachten  Einwänden  keine 
Rechnung  getragen  hat,  anderseits  aber  die  in  die  Berechnung 
eingehenden  Zahlen  in  der  Weise  nochmodificirt  werden  mussten, 
dass  die  Gonsequenzen  noch  unwahrscheinlicher  ausfallen,  als 
früher.  Der  Fehler  in  der  Rechnung  steckt  darin,  dass  vor- 
ausgesetzt wird ,  alle  CapiUaren  des  Aortensystems  lägen  gleich- 
weit  vom  Herzen  entfernt,  die  Geschwindigkeit  in  sämmtUchen 
CapiUaren  sei  die  gleiche,  oder,  anders  ausgedrückt,  alle 
gleichweit  vom  Herzen  entfernten  CapiUaren  seien  zugleich  die 
sämmtlichen  CapiUaren ,  die  die  Aorta  speist  ^).  Da  das  bei- 
weitem nicht  der  Fall  ist,  so  fäUt  der  vermeintliche  Querschnitt 
sämmtlicher  Aortencapillaren  viel  zu  klein  (und  für  die  wirk- 
Uch  von  einem  Querschnitt  getroffenen ,  weil  in  denselben  auch 
Gefdssstämme  eingehen ,  zu  gross)  aus ,  wie  sich  recht  deutlich 
auch  aus  den  im  vorigen  Jahre  berichteten  Rechnungen  Vier- 
ordfs  ergiebt.  Dort  aber  wurde  jener  Querschnitt:^  1040  Aorten- 


*)  Durch  eme  Yerstellang  der  Worte  beim  Druck ,  ist  das  dort  Bemerkte 
unklar  geworden. 

*)  Bin  Querschnitt  s.  B.,  welcher  ssmmtliche  CapiUaren  der  Niere  schneidet, 
wird  ausser»  einigen  andern  GapUlarproyinsen,  die  ebensoweit  Tom  Herzen  ent- 
fernt sind,  unter  anderen  auch  etwa  den  Ursprung  der  Artt  iliacae  schneiden ; 
derselbe  wird  aber  yiele  andere  GapillorproTinzen,  i.  B.  sSmmtliche  CapU- 
laren  der  unteren  Extremitäten  nicht  schneiden.  Macht  man  nun  auch  die 
Voraussetsung ,  dass  die  Gefassanordnung  überall  eine  gleichmüsaige  sei, 
so  dass  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  in  irgend  einem  Querschnitt  nur 
Ton  dem  Durchmesser  abhinge  (und  nicht  in  jedem  euiaelnen  Organ  beson- 
dere, die  Geschwindigkeit  mit  bedingende  Momente  yorhanden  wären),  so 
würde  jener  beispielsweise  auch  die  Artt  iliacae  treffende  Schnitt  das  Lumen 
dieser  beiden  Gefasse  als  einen  entsprechenden  Capillarquerschnitt  in  die 
Berechnung  hineinziehen.  Dieser  Capillarquerschnitt  würde  aber  durchaus 
nicht  etwa  gleich  zu  setzen  sein  dem  wirklichen  Querschnitt  deijenigen 
CapiUaren,  in  welche  sich  die  Artt.  iUacae  auflösen,  sondern  jener  in  die 
Bechnung  eingehende  Querschnitt  würde  viel  kleiner  ausfallen :  unter  obiger 
Tcreia&chender  Annahme  Über  die  Gefassyertheilung  entspricht  jedem  Quer- 
schnitt, der  den  yom  Herzen  entspringende  Gefissbaum  in  lauter  gleichweit 
vom  Herzen  entfernten  Punkten  trifft,  eine  besondere  Capillargesch windig- 
keit, welche  abnimmt,  je  weiter  entfernt  yom  Herzen  die  CapiUaren  liegen. 
Diese  Unterschiede  der  Capillargeschwindigkeit  mögen  yieUeicht  absolut  sehr 
gering  sein,  sie  sind  aber  gewiss  yon  grosser  Wichtigkeit  fOr  die  besonderen 
Arten  des  Wechselyerkehrs,  in  welchen  das  Blut  mit  den  einzelnen  Organen 
tritt ,  welche  letztere  sicher  nicht  ohne  physiologischen  Grund  in  der  fieihen- 
folge  und  Anordnung  dem  GefiUsbaum  angehSngt  sind,  in  welcher  wir  sie 
•0  constant  flndtn. 
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quenefanittoii  geftetit,  eine  Zahl,  die  Vierordt  jetsi  noch  auf 
800 — 860  yaningert,  aus  Oründen,  die  im  Original  naehsa- 
a^ea  oind,  wodurch  das  Eigebnias  noch  yi^  deutliolier  die 
XJiiricbtigkeit  dei  allgemeiiieD  PiinuBse  darthut.  Vierordt  aber 
saeht  den  Wideiapiuch  dadurch  zu  lösen,  daaa  er  annimmt, 
eine  gewiaae  AnzaU  von  Capillaren  in  Organen,  die  angenbliddicli 
minder  atark  fnnotioniren,  fühse  keine  BluÜLÖrpeichen  und 
befinde  fioh  vorübergehend  unter  den  YerhältnisBen  der  Vasa 
serosa,  fiefl  sieht  nicht  vehl  ein,  wie  diese  Annahme  den 
Widenpruch  «wischen  der  berechneten  so  sehr  geringen  Zahl 
der  Capillaren  und  dem  aus  anatomischen  Untersuchungen  be- 
kannten Beichthum  der  Gewebe  an  Capillaren  lösen  soll ,  und 
gesetzten  Falls,  es  könnte  eine  Erklärung  sein,  so  müsste  die 
Masse  dieser  hypothetischen  Yasa  serosa  die  grössere  Hälfte 
aller  Capillaren  wenigstens  ausmachen. 

Kach  Vierordt'a  Messungen  beträgt  der  Quenohnit  der 
Carotis  63,  der  Subclavia  99,  der  Anonyma  144,  der  Aorta 
hinter  dem  Abgang  der  Anonyma  439  Quadratmillimeter.  Die 
Oeeehwindigkeit  des  Blntes  in  der  Carotis  wird  (nach  dgenen 
YevBuohen  bei  Hunden)  zu  261  Mm.  gesetzt,  woraus  sich  be- 
rechnet, dass  16,4  CCm.  Blut  in  der  Secunde  durch  die  Car 
rotis  des  Menschen  fliessen ;  durch  die  Subclavia  unter  Annahme 
gleicher  Geschwindigkeit  fliessen  25,8  CC;  für  die  Anonyma 
ergiebt  sich  daher  42,2  CCm.  in  der  Secunde.  Wird  dieser 
Wertli  auch  für  die  Carotis  und  Anon3nD:ia  sinistra  angenommen, 
80  ergiebt  sich,  indem  die  Geschwindigkeit  im  Arcus  aortae 
unterhalb  des  Abganges  der  Anonyma  etwa  um  ^4  grösser,  als 
in  der  Anonyma  anzunehmen  ist,  die  in  der  Secunde  durch 
den  Querschnitt  des  Arcus  aortae  strömende  Blutmasse  zu 
171  CCm.;  für  die  Aorta  ascendens  würden  203  CCm.  nebst 
etwa  4  CCm.  für  die  Kranzarterien  resultiren.  Die  Aorta 
würde  in  der  Becunde  207  CCm.  =  219  Grm.  Blut  erhalten. 
Indem  auf  eine  Seounde  1  ^5  Eammersystolen  gerechnet  werden 
(72  Pulse) ,  so  kommen  auf  eine  Kammersystole  172  CCm.  = 
180  Grms.  Blut,  eine  Zahl,  welche  so  gut,  wie  identisch  mit 
Volkmann's  Zahl  ist. 

i  Es  ergiebt  sidi  nun  weiter  die  Blutmasse  für  den  Anfang 
der  Aorta  descendens  thoracica  =  139,2  CCm.  in  der  Secunde. 
Der  Querschnitt  dieses  Gefässes  beträgt  an  seinem  Anfang  397, 
an  seinem  Ende  323  Quadrat-Mm.  Wird  die  Geschwindigkeit 
für  beide  Punkte  gleich  angenommen,  so  ergeben  sich  114  CCm. 
für  '  die  Blntmasse  der  Aorta  abdominalis ,  so  dass  25  CCm. 
durch  die  Artt.  intercostales  etc.  ab£iessen  würden.  Die  Aorta 
abdominalis  hat  am  Anfang  323 ,  am  Ende  224  Quadxat-Mm. 
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Onarsehiiitt:  unter  Annahme  glichet  GeschwindigkeU  im  ganzen 
Verlauf  der  Aorta  abd.  würden  indieArtt.  iliaoe  comm.  79CGm. 
Blut  in  der  Secunde  überfliesBen,  und  60  GCm.  würden  zu  den 
EingeweideDL  u.  s.  w.  abgefloesen  sein.  Die  Summe  derQuer- 
sohnitte  aller  Zweige  der  Aorta  thozaciea  und  abdominalis  bis  zur 
Saoralis  media  beträgt  460  Quadrat-Mm.»  die  Secundengeeehwin- 
digkeit  in  den  AnfangooL  aller  dieser  Zweige,  die  engen  und 
weiten  zusammengenommen,  betrüge  demnach  130  Mm*  Diese 
Zahl  erscheint  zu  nieder»  und  indem  V,  ausserdem  die  Aik- 
nahme  gleicher  Geschwindigkeit  am  Anfange  der  absteigenden 
Aorta  und  am  Ende  conigirt,  die  in  die  Zweige  strömende 
Blutmenge  etwas  erhöhet ,  die  in  die  Artt,  iUaoae  strömende 
Blutmenge  etwa  um  7^  vermindert,  veranschlagt  er  die 
für  die  Aortenzweige  zu  76  CCm»,  die  für  die  Iliaeae  zn 
63  CGm.  und  somit  die  Geschwindigkeit  in  den  Aortenzweigen 
im  Mittel  zu  165  Mm.  in  der  Secunde. 

In  eine  Art.  iliaca  comm.,  deren  Lumen  zu  99  Q.*^Mm. 
gerechnet  wird,  strömen  in  der  Secunde  31,5  CGm.  Blut,  deren 
Geschwindigkeit  306  Mm.  (ein  etwas  zu  hoher  Werth  V,)  be- 
trag^ würde.  Da  der  Querschnitt  der  Hypogastnca  «n  ^3 
des  Querschnitts  der  Iliaca  externa,  so  würden  bei  gleicher  G^ 
Bchwindigkeit  in  beiden  Gtefässen  10,5  GGm.  in  die  Hypogas- 
tnca, 21  GCm«  in  die  Iliaca  externa  einfliessen.  Der  Qaer- 
Bchnitt  der  Iliaca  externa  ist  Vs  grösser,  als  der  der  Gmralis 
an  einer  Stelle,  wo  F.  Tachometerversuche  anstellte ;  es  kommen 
16,8  GGm.  auf  die  Cruralis.  Der  Querschnitt  der  Gruralia  ist 
63  Q.-Mm.,  die  Geschwindigkeit  würde  266  Mm.,  also  dieselbe 
wie  in  der  Garotis  sein.  F.  hält  diese  Geschwindigkeit  für 
die  Gruralis  für  zu  hoch,  obwohl  er  meint,  daas  die  Differenz 
zwischen  Garoits  und  Gruralis  beim  Menschen  nicht  so  gross 
sei,  wie  er  sie  beim  Hunde  fand. 

Die  Messungen  der  Gapillargeechwindigkeit  in  den  eigenen 
Netzhautgefftssen  ergaben  bei  einer  verbesserten  Methode  der 
Projeotion  des  Bildes  (auf  ein  ebenes  Milchglas)  etwas  grössere 
Zahlen,  ab  frühere  (s.  d.  vorigen  Bericht  a.  a.  0.)  nämlich 
.0,6  bis  0,9  Mm.  an  verschiedenen  Yersuchstagen. 

Bei  den  Infnsionsversuchen  (s.  oben)  erhielt  Vietordt  für 
den  Hund  als  Mittel  aus  17  Versuchen  an  16  duichedunttlich 
9,14  Kilogc  schweren  Thieren  eine  Ereislaufdaaer  von  einer 
logttlaris  SU  anderen  von  15,22  See.  (Max.  «=s  19,83.  Min.  »» 
10,44).  Bedeutende  Differenzen  derWerthe  für  die  einzslsen 
Thiere  hängen  von  den  Körper- Gewichten  und  Grösse«  ab. 
Ein  junger  Ziegenbock  ergab  12,86  See,  ein  junger  Fuchs 
12|69  (etwas  zu  hoch).    Bei  drei  Kaninchen  von  durchnittlich 
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1,37  Kilogr.  betrog  die  Kieislaafdaaer  6,78  und  7,18  See. 
AuB  Herin^B  Yenuchen  wird  zur  Vei^leichung  die  Kreislauf- 
daaer  (stets  ewischen  den  genannten  Oefässen  gemessen)  des 
Pferdes,  nämlich  2675  See.  angeführt.  Die  Gircalationsdaner 
in  dem  Herten  nahen  und  vom  Herzen  weit  entlegenen  Bahnen 
ist  nicht  sehr  verschieden,  die  Differenzen  sind  nidit  denen 
der  Bahnläagen  proportional.  F.  mass  im  swei  verschiedenen 
Ti^en  bei  einem  Hunde  und  bei  einem  Fuchs  die  Zeitdauer 
«wischen  beidmi  Crurales  und  zwischen  beiden  Jagolares.  Dn- 
sidier  ergiebt  sich  daraus  eine  Differenz  von  ^is.  —  Bei  einem 
Hunde  betrug  die  Zeitdauer  der  lugulaxisbahn  18,65  See, 
die  der  lugulaiis-Oruralisbahn  an  einem  anderen  Tage  23,20  See. 

Aus  vier  Doppelversuchen  bei  Hunden,  in  welchen  das 
Eisensalz  in  die  eine  Jugularis  injicirt  wurde,  während  das 
Blut  aus  der  anderen  Jugularis  und  gleichzeitig  aus  der  Crural- 
vene  mittelst  oben  genannter  Doppelscheibe  aufjgrefaagen  wurde, 
ergaben  ein  Yerhältniss  der  Zeiträume  =  100: 111  (16,32  und 
18,08).  Da  die  Oruralvenenbahn  nicht  ganz  inbegriffen  war,  so 
wird  letztere  eine  etwa  um  ^s  längere  Circulationsdauer  er- 
fordern, als  die  Jugularvenenbahn.  Nach  einem  Versuch  be- 
trug die  Zeit  von  der  Vena  jugularis  bis  zur  Art  cruraUa 
8,63  See.  Für  den  Menschen  glaubt  V.  das  Mittel  aus  den 
Zahlen  für  das  Pferd  und  denen  für  den  Hund  annehmen  zu 
dürfen.  Nach  Hering  beträgt  die  Zeit  für  die  Jugularisbahn 
des  Pferdes  im  Mittel  27,6  See,  für  den  Hund  dieselbe 
15,2  See. ,  so  dass  21,5  See.  für  den  Menschen  anzunehmen 
sein  würde.  Die  Dauer  eines  Blutumlaufs  im  Menschen  im 
Mittel  aus  allen  (zum  Theil  längeren  und  langsameren)  Blut- 
bahnen wird  zu  23  See.  festgestellt.  Diese  Zahl  harmonirt  mit 
einem  nach  den  andern  taehometrischen  Versuchen  Vverordf^ 
gemachten  Ueberschlage ,  womach  der  Weg  durch  die  Aorta 
nach  einem  etwa  Y^ — ^Ja  Meter  entfernt  vom  Herzen  gelegenen 
Organe  in  höchstens  zwei  Secunden,  der  Weg  durch  die  Jkleinereh 
Arterien  in  2^2 — ^3  See,  durch  die  Oapillaren  in  3  See  zu- 
rückgelegt sein  würde,  ferner  für  den  Weg  durch  die  Venen 
zum  rechten  Herzen  das  Doppelte  der  Zeit  für  die  arterielle. 
Bahn,  10  Secunden,  für  die  Lungenbahn  5  Secunden  veran- 
schlagt werden,  in  Summa  23  Secunden. 

Mit  Hülfe  der  Zahl  iüt  die  Dauer  eines  Kreislaufs  (im 
Mittel)  (T)  und  der  ^  Zahl  für  die  in  der  Zeiteinheit  aus  dem 
einen  Herzen  tretende  Blutmenge  (V)  berechnet  Vierordt  die 
Blutmenge  des  Körpers,  welche  «s  VT  ist  V.  war  zu  207  CCm. 
bestimmt,  T  zu  23,1  See,  somit  würde  die  Mutmenge  des 
des  Menschen  nur  4782  CCm.  >»  5,06  Kilogr.  betragen ,  ent- 
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Bprechend  ^12,6  des  Körpergewichts  (63,6  Kilogr.).  Vierordt 
giebt  zu,  dass  die  Grösse  Y  mit  einem  Fehler  von  etwa  ^8 
behaftet  sein  könne.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch,  so  scheint 
dem  Eef.,  die  Grösse  T  zu  gering  als  Mittelzahl,  wenn  über- 
haupt eine  derartige  Mittelzahl  benutzt  werden  soll. 

An  obige  Berechnung  schliessen  sich  aber  folgende  weitere 
an.  Vierordt  experimentirte  an  einem  Kaninchen,  dessen 
(Brutto-)  Gewicht  1370  Grm.  betrug.  Die  Pukfrequens  be- 
trug 210 ,  die  mittlere  Dauer  eines  Kreislaufs  in  der  Jogularis- 
bahn  war  6,91  Seounden:  mit  Bücksicht  auf  längere  Bahnen' 
wird,  ähnlich  wie  beim  Menschen,  7,46  See.  als  mittlere  Kreis- 
laufdauer angenommen,  und  während  dieser  Zeit  würden 
20,1  Systolen  geschehen.  Vierordt  macht  nun  die  Annahme, 
dase  unter  den  verschiedenen  Säugethieigattongen  eine  Pro- 
portionalität bestehe  zwischen  dem  Körpergewicht  und  der  mit 
der  Systole  ausgepumpten  Blutmenge ,  legt  die  letztere  für  den 
Menschen  gültige  Grösse  480  Grm.  s»  1^353  des  zu  63,6  Kilogr. 
angenommenen  mittleren  Körpergewichts  zum  Grunde  und  findet 
für  das  Kaninchen,  dessen  Nettogewicht  zu  1,27  Kilogr.  ver- 
anschlagt wird,  3,68  Grm.  als  Gesammtblutmenge,  entsprechend 
^/i4.6  des  Körpergewichts.  Für  Hunde  von  9,2  Kilogr.  be- 
rechnet 'V.  ebenso  die  Blutmenge  zu  697  Grm.  =  Y^^.s  ^^ 
Körpergewichts.  Für  einen  jungen  Ziegenbock  von  3,75  Kilogr. 
die  Blutmenge  zu  275  Gim.  «»  7^3.6  des  Körpergewichts.  Bei 
den  genannten  drei  Thieren  war  durch  Infusionsversuche  die 
Xreislaufdauer  bestimmt,  und  für  die  Berechnung  war  obige 
Annahme  der  Proportionalität  zwischen  Yentrikelinhalt  und 
Körpergewicht  und  darnach  die  für  den  Menschen  gültige  Zahl 
zum  Grunde  gelegt:  Vierordt  sieht  eine  Bechtfertigung  seiner 
Annahme  darin ,  dass  stets  nahezu  dasselbe  Yerhältniss  zwischen 
Körpergewicht  und  Gesammtblutmenge  resultirt.  Bei  einem 
jungen  Fuchs ,  hei  welchem  die  analoge  Berechnung  viel  mehr 
Blut  (V9  des  Gewichts)  ergeben  haben  würde,  floss  das  Blut 
im  Yerhältniss  zu  anderen  Thieren  sehr  langsam,  so  dass  Vierordt 
auf  ein  Hemmniss  im  venösen  Kreislauf  schloss.  Für  die  von 
Hering  benutzten  Pferde  glaubt  Vierordt  in  Anbetracht  ihres 
Krankseins  und  zum  Theil  ihrer  Jugend  etwa  380  Kilogr.  Körper- 
gewicht annehmen  zu  müssen,  und  dann  berechnet  er  ihre 
Blutmenge  zu  30,9  Kilogr.  «s  ^jx^^i  des  Gewichts. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Infusionsversuche  formulirt  Vier- 
ordt folgende  zum  Theil  schon  im  Bisherigen  ausgesprochnen 
Gesetze  der  mittleren  Kreislaufzeiten  und  der  mitÜeren  circu- 
lirenden  Blutmassen  für  Säugethiere. 

11.  B«rleht  1867.  31 


482  KraislMfdmer, 

1.  Die  mittlere  KreiBlaufdauer  einer  SäagethierBpedes  ist 
gleich  der  darchschnitÜichen  Zeit,  innerhalb  welcher  das  Kens 
26 — 2Sl  Schlüge  vollendet 

2.  Daa  mittlere  VerhältniBS  der  durch  eine  Eammersystole 
aoBgetriebenen  Blutmenge  zur  Gesammtblutmenge  dee  Körpers 
ist  in  den  Säugethiergattungen  annährend  constant.  Jedlb  Sy- 
stole wirft  ^/m.s  bis  ^/ss  der  Gesammtblutmenge  in  die  Aorto. 

3.  Die  mit  einer  Xammersystole  ausgetriebenen  mittleren 
Blutmengen  verhalten  sich  annähernd,  wie  die  Körpergewichte; 
(sofern  es  richtig  ist,  anzunehmen,  dass  die  Oesammtblut- 
mengen  in  gleichem  Verhältniss  zu  den  Körpergewichten  bei 
Säugethieren  stehen). 

4.  Die  durchschnittlichen  Kreislaufzeiten  verhalten  sich  wie 
die  durchschnittlichen  Zeiten  einer  gesammten  Ventrikelbewe- 
gung (Systole  plus  diastole) ,  oder  umgekehrt,  wie  die  mittleren 
Pulsfrequenzen  der  Thierspecies.  Dieser  unter  der  wahrsdiein- 
lichen  Annahme  eines  bei  den  Säugethieren  nahezu  gleichen 
Verhältnisses  zwischen  der  Grösse  des  Herzens  und  der  Köiv 
pergrösse  (Blutmenge,  Eauminhalt  des  Gefässsystems)  abzulei- 
tende Satz  wird  durch  folgende  Zusammenstellung  Vierordfs 
sehr  befriedigend  bestölagt: 

Kreislau&eit.  Zeit  eines  Hersschlages. 


See. 

relatiy 

See. 

relatir 

Kaninchen    .     . 

7,46 

1 

0,286 

1 

Ziegenböekchen 

14,14 

1,89 

0,546 

1,90 

Hund 

16,7 

2,22    . 

0,625 

2,19 

Mensch    .     .     . 

23,1 

3,09 

0,833 

2,91 

Pferd       .     .     . 

31,6 

4,22 

1,091 

3,82 

6.  Die  Zeiten,  innerhalb  welcher  in  verschiedenen  Thiei> 
gattungen  Blutmassen  circulirt  haben,  die  proportional  sind 
den  mittleren  Körpergewichten  dieser  Thiere  verhalten,  sich 
wie  deren  durchschnittliche  Kreislaufdauem. 

6.  Die  mittleren  Kreislaufdauem  zweier  Säugethierspecies 
verhalten  sich  annähernd  umgekehrt  wie  die  durch  gleiche 
Gewichtstheile  der  Thiere  in  gleichen  Zeiten  fliessenden  Blut- 
massen.  Ein  Kilogrm.  Körpermasse  erhält  in  einer  Minute 
folgende  Blutmengen: 

Kaninchen      592   Grm. 

Ziege  0*"^)  ^11 
Hund       .     .  272 
Mensch    .     .  207      - 
Pferd       .     .  152      - 
Diese  Zahlen  sind  auffallend;  passender  wäre  es  vielleicht, 
daB  Resultat  in  anderer  Form  auszudrücken.  Unter  Zugrundlegnng 
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der  von  Vierordt  augegebenen  Köipergewiehte  ist  1  Küogrm. 
nahezu  das  gaxuse  Kaninohen,  dagegen  der  63.  Theil  eines 
Menschen;  strömen  in  der  Minute  durch  den  63,6.  Theil  des 
Menschen  207  Orm.  Blut ,  so  strömen  durch  den  gleichen  Bruch- 
theil  Kaninchen  nahezu  12  Grm.  Blut;  beide  Bruchtheile  dürfen 
als  aus  denselben  Bestandtheilen  in  gleichem  Yerhältniss  eu- 
sanunengesetzt  angesehen  werden.  £s  ist  nun  von  vom  herein 
nicht  eben  ungerechtfertigt,  wenn  man  etwa  erwartete,  dass 
annähernd  Proportionalität  stattflUide  zwischen  den  letzteren 
Zahlen  und  den  Körpergewichten  oder  den  Gesammtblutmengen 
der  Thiere.  Dies  ist  aber  nach  obigen  Zahlen  keineswegs  der 
Fall;  12  Grm.  verhalten  sich  zu  207,  wie  ^/n,  die  Gesammt- 
blutmengen beider  Thiere  so  wie  die  Körpergewichte,  wie  7&« 
etwa.  £s  strömt  durch  das  Kaninchen  in  gewisser  Zeit  eine 
gißsseie  relative  Blutmenge,  als  durch  den  Menschen;  die  Ge- 
ischwindigk^t  des  Blutatioms  ist  bei  dem  kleineren  8äugethier 
eine  relativ  grössere,  als  bei  dem  grösseren  Säugethier,  die 
Kreislaufdauer  ist  bei  dem  kleineren  Säugethier  eine  relativ 
geringere,  als  bei  dem  grösseren  Säugethier. 

Dieses  interessante  Resultat  eigiebt  sich  auch  bei  Benutzung 
anderer  Zahlen  Vierordt' s.  Die  aus  dem  Herzen  in  einer  Mi- 
nute strömenden  Blutmeogen  verhalten  sich  beim  Menschen 
und  Kaninchen  (nach  der  Tabelle  pag.  137)  wie  Vi«  i^^  ^^^ 
hältniss  nahezu  gleich  dem  vorher  angeführten  ^/n) ;  die  Kör- 
pergewichte aber  verhalten  sich  wie  ein  ^/a»  (entsprechend 
dem  obigen  Yerhältniss  Y&o).  Es  passirt  also  beim  Kaninchen 
in  der  Minute  eine  relativ  grössere  Blutmenge  das  Herz,  als 
beim  Menschen.  In  Uebereinstimmung  femer  ist  folgende 
Schlussfolge  aus  Vierardi^s  Zahlen.  Die  Körpergewichte  des 
Menschen,  des  Hundes  und  des  Kaninchens  betrugen  nach 
Vierordt  (p.  128)  der  Reihe  nach  63,6,  9,2  und  1,37  Grm.; 
diese  Zahlen  verhalten  sich  annähernd  wie  49:7:1.  —  Die 
Kreislaufzeiten  derselben  drei  Thiere  stehen  nach  Vierordt 
(p.  134)  in  dem  Yerhältniss  wie  3:2  (2,2!),  2: 1.  Das  Yerhältniss 
zwischen  Gewicht  des  Menschen  und  Gewicht  des  Hundes  ist 
dasselbe ,  wie  das  Yerhältniss  zwischen  Hunde-  und  Kaninchen- 
gewicht. Sollten  die  Kreislaufzeiten  in  analoger  Progression 
abnehmen ,  so  müsste  die  Kreislaufzeit  des  Kaninchens  grösser 
sein,  nämlich  mehr  als  l^s  in  jenem  Yerhältniss  betragen. 
£s  nimmt  die  Kreislaufdauer  vom  Hund  zum  Kaninchen  in 
einem  rascheren  Yerhältniss  ab*,  als  vom  Menschen  zum  Hunde, 
während  die  Körpergewichte  (und  die  ihnen  proportionalen 
absoluten  Blutmengen)  in  gleichem  Yerhältniss  vom  Menschen 
zum  Hunde  abnehmen,  wie  vom  Hunde  zum  Kaninchen.    Ganz 

3l» 
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tthnlich  und  im  wesenüichen  übeieiüBtimmend  fällt  die  Yeiv 
gleichung  der  entsprechenden  Zahlen  für  den  Hund,  das 
Ziegenböckchen  und  das  Kaninchen  aus. 

Vierordt  hat  diese  Schlüsse  aus  seinen  Zahlen  nicht  nur 
nicht  gezogen,  sondern  derselbe  gelangt,  wie  Eef.  zu  seinem 
Erstaunen  bemerkte,  auf  Seite  137  sogar  zu  dem  anscheinend 
wenigstens  gradezu  entgegengesetzten  Resultate,  indem  er  sagt, 
es  lässt  sich  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  die  Kreislauf- 
dauem  in  verschiedenen  Thiergattungen  abnehmen  mit  ab- 
nehmenden Körpergewichten  und  KörpergrÖssen,  doch  so,  dass 
sie  bei  weitem  nicht  so  schnell  sinken,  wie  die  Körpeige- 
wichte.  Es  musste  mit  diesem  letzten  Ausdruck  offenbar  etwas 
ganz  anderes  gemeint  sein,  als  die  Beziehung,  worauf  sich  die 
obige  entgegengesetzte  Schlussfolgerung  des  Bef.  bezieht,  und 
diese  Yermuthung  bestätigte  eine  briefliche  Mittheilung  l%r^ 
ordt*B,  worin  derselbe  die  Richtigkeit  jener  Ableitung  des 
Bef.  anerkennt  und  den  scheinbaren  Widerspruch  dagegen,  wie 
er  in  den  citirten  Worten  auf  Seite  137  enthalten  ist,  auf- 
klärt. Vi^ordt  wollte  nämlich  nur  vergleichen  einerseits  die 
Abnahme  der  Körpergewichte  von  277  (Pferd)  bis  zu  1  (Kanin- 
chen), anderseits  die  Abnahme  der  Kreislaufdauem  oder  statt 
dessen  der  in  einer  Minute  aus  dem  Herzen  fliessenden  Blut- 
mengen, nämlich  von  72  (Pferd)  zu  1  (Kaninchen):  die  Ab^ 
nähme  von  277  bis  1  sei  eine  stärkere,  als  die  von  72  zu  1. 
Bef.  muss  aber  gestehen,  dass  er  keine  Bedeutung  in  dieser 
Yergleichung  finden  kann. 

Obgleich  Vierordt  die  obigen  Oonsequenzen  seiner  Ver- 
suchsresultate nicht  ausspricht,  so  sind  doch  maiiche  der  im 
weiteren  Verlauf  des  Buches  angestellten  Betrachtungen  in 
Uebereinstimmung  damit. 

Ein  6.  und  7.  Satz  ergeben  sich  aus  dem  vorhergehenden. 

8.  Die  mittleren  arteriellen  Blutdrücke  zweier  Säugethier- 
species  verhalten  sich  nahezu  umgekehrt,  wie  die  in  gleichen 
Zeiten  durch  gleiche  Körpergewichtstheile  fliessenden  durch- 
schnittlichen Blutmengen. 

Blutdruck  in  m«*«^«^« 

Mm.  Hg.  Blutauengen. 

Pferd  280  152 

Hund  150  272 

Ziege  136  311 

Kaninchen  80  592 

Für  den  Menschen  würde  sich  darnach  200  Mm.  Hg.  als 
Blutdruck   ergeben.     Dieser  Satz   enthält  nach    Vierordt^ b  Be- 
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merkung  nur  eine  wahrscheinliche,  aus  den '  bisherigen  Daten 
fliessende  Beziehung,  ebenso  wie  der 

9.  die  mittleren  arteriellen  Blutdrücke  verhalten  sich  nahezu, 
wie  die  mittleren  Kreislaufzeiten. 

Aus  dem  8.  Satz  wird,  noch  abgeleitet,  dass  die  Nutzeffecte 
der  linken  Herzkammer  in  gleichen  Zeiten,  bezogen  auf  die 
Körpergewichtseinheit,  in  den  verschiedenen  SaugethiergattungeÄ 
annähernd  dieselben  sind.  Für  1  Kilogr.  Thier  ist  nach  F.'s 
Zahlen  der  Kutzeffect  des  linken  Ventrikels  in  der  Minute 
etwa  0,48  Kilogrmmtr.  Der  Herzmuskel  kann  nicht  in  dem 
Maasse  Differenzen  in  der  Arbeitsfähigkeit  bei  verschiedenen 
Thieren  darbieten,  wie  die  Skeletmuskeln  verschiedener  Thier- 
gattungen.  Die  aus  dieser  Zahl  sich  ergebende  Kraftsumme 
für  den  in  die  Aorta  tretenden  Herzinhalt  oder,  was  nahezu 
dasselbe  ist,  der  Werth  für  die  Arbeit  des  linken  Herzens  bei 
einem  Herzschlage  beim  Menschen  steht  der  von  lyudmg  als 
approximative  Schätzung  angegebenen  Zahl  nahe.  (Vergl. 
hierüber  den  vorigen  Bericht  p.  466). 

Wenn  durch  das  kleinere  Säugethier  relativ  mehr  Blut 
strömt,  als  in  der  gleichen  Zeit  durch  das  grössere  Säugethier, 
so  ist,  da  keine  andere  Thatsachen  eingreifen,  der  Schluss 
gerechtfertigt,  dass  bei  dem  kleineren  Säugethier  das  Blut  in 
den  kleinsten  Arterien,  Venen  und  Capülaren  rascher  strömt, 
als  in  dem  grösseren  Säugethier.  Die  Capillarblutgeschwindig- 
keiten  sind  im  Allgemeinen  proportional  den  durch  gleiche 
Gewichtsmassen  verschiedener  Thiere  in  gleichen  Zeiten  stro- 
menden Blutmassen.  Diese  Annahme,  fügt  Vterordt  hinzu, 
entspricht  offenbar  den  Eorderungen,  die  an  die  Leistungen 
der  Blutcirculation  dem  Stoffwechselbedürfniss  der  Thiere  gegen- 
über zu  stellen,  berechtigt  ist.  Namentlich  dürfte  hier  auch 
an  die  Verschiedenheiten  der  Wärmeökonomie  bei  kleineren 
und  gprösseren  Thieren,  die  Bergmann  nachwies,  erinnert 
werden.   (Ref.) 

Das  Hämatachometerpendel  zeigt  genau  die  Pulse  an;  es 
kommen  keine  Eigenschwingungen  des  Instruments  vor.  Die 
Ablenkungen  des  Pendels  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Systole 
eigeben  die  Zuwachse  der  durch  den  Querschnitt  der  Arterie 
in  der  Zeiteinheit  strömenden  Blutmasse.  Vterordt  beobachtete, 
dass  die  einzelnen  aufeinander  folgenden  Systolen  dem  Blute 
nicht  immer  die  gleichen  Geschwindigkeitszunahmen  ertheilen ; 
es  gab  wirksamere  und  unwirksamere  Herzcontractionen.  Bei 
verschiedenen  Thieren  variirten  die  mittleren  systolischen  Ge- 
schwindigkeitszunahmen in  derselben  Arterie  sehr  beträchtlich. 
Ungefähr  mit  der  Mitte  der  systolischen  Zeit  flel  das  Geschwin- 
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digkeitnnaadnram  KaBammen.  Bas  Hämatachometer  schien,  wie 
F.  p.  146  bemerkt,  bei  diesen  Beobachtangen  keine  FehleiV 
qneUe  zu  bilden.  Wird  die  im  letzten  Zeittheilclien  der 
Diastole  durch  den  Arterienquerschnitt  strömende  Blutmenge 
^  100  gesetzt,  so  betrug  die  Zunahme  der  Durchflussmenge 
für  das  Ende  der  Systole  in  der  Arteria  carotis  (Hund)  nach 
4  Versuchen  im  Mittel  24®/o,  in  der  Art.  cruralis  naeh'  ö  Yei^ 
suchen  im  Mittel  d2<^/o.  Dies  sind  allerdings,  wie  F.  bemerkt, 
ooflßallend  hohe  Zahlen,  welche  derselbe  durch  einige  über- 
schlägliche Berechnungen  (p.  147)  von  anderer  Seite  her  mit 
anderen  Thatsachen  in  Einklang-  zu  bringen  sucht.  Es  wird 
nämlich  die  in  den  Arterien  enthaltene  Blutmasse  zu  ''/^e  der 
gesammten  Blutmasse  veranschlagt,  und  somit  wird  erstere 
bei  der  Systole  um  ^/t  vermehrt.  Die  Ausdehnung  der  grösseren 
Arterien  leistet,  meint  F.  (nach  PoUeuilli^B  und  Vcdentin*» 
Messungen)  nicht  viel  für  den  Blutzuwachs,  so  dass  eine  be- 
trächtliche Oeschwindigkeitszunahme  wahrscheinlich  sei.  Die 
Widerstände  im  Gefässsystem  wachsen  in  langsameren  Yer- 
hältniss,  als  die  Blutgeschwindigkeiten.  Einige  weitere  hieher 
gehörige  Bemerkungen  sind  im  Original  p.  148.  149.  nach* 
zusehen. 

Abweichungen  von  den  obigen  Gesetzen  kommen  vor,  weil 
das  durchschnittliche  Verh'ältniss  der  Blutmengen  zu  den  Körper^ 
gewichten,  so  wie  das  mittlere  Yerhältniss  der  mit  einer  Systole 
aus  der  Herzkammer  ausgetriebenen  Blutmeüge  zur  Gesammt- 
blutmenge  des  Körpers  kleine,  gegenüber  der  Oonstanz  der 
durchgreifenden  Proportionalität  jedoch  seht  geringe,  Schwan- 
kungen zeigt.  Am  häufigsten  kommt  der  Fall  vor,  dass  die 
relativen  Systolegrössen  der  Ventrikel  (Blutmasse  des  Körpers 
dividirt  durch  die  auf  eine  Kreislaufdauer  fallenden  Pulszahlen) 
ungleich  sind,  sowohl  bei  Vergleichung  einzelner  Individuen, 
als  bei  Vergleichung  verschiedener  Zustände.  Die  einzelnen 
hier  möglichen  Fälle  werden  in  drei  Hauptklassen  gebracht, 
nämlich:  1.  Die  relativen  Systolegrössen,  so  wie  die  Puls- 
frequenzen und  die  Kreislaufzeiten  sind  ungleich:  der,  wie 
auch  F. 's  Versuchen  ergaben,  häufigste  Fall  bei  verschiedenen 
Thieren  mit  gleichen  oder  verschiedenen  Körpergewichten  und 
bei  demselben  Individuum  unter  verschiedenen  physiologischen 
und  pathologischen  Verhältnissen.  2.  Die  relativen  Systole- 
grössen und  die  Pulsfrequenzen  sind  ungleich,  die  Kreislauf- 
zeiten aber  identisch.  3.  Die  Pulsfrequenzen  sind  gleich,  die 
relativen  Systolegrössen  aber  ungleich,  wobei  die  KreiMauf« 
Zeiten  versdiieden  sein  müssen. 

Ueber  die  unter  den  genannten  Bedingungen  stattfindenden 
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EIieislaufveThältnisse  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  p.  157  u.  f. 
verwiesen  werden.  — 

In  einem  besonderen  Abschnitte,  über  die  specielle  Physio- 
logie der  Blutgeschwindigkeiten,  erörteit  Vterordt  die  Einflüsse 
von  Alter,  Geschlecht,  Grösse,  verschiedenen  Zuständen  u.  s.  w. 
auf  die  Blutgeschwindigkeit.  Aus  einer  Versuchsreihe  Hering^B 
folgt,  dass  die  Kreislaufzeiten  bei  jüngeren  Thieren  sehr  erheb- 
lich ,  um  Y*  etwa  kürzer  sind,  als  in  alten  Thieren.  —  Weiteren 
BeslÄtigungen  wird  der  ebenfalls  aus  Versuchen  Hering'^  ge- 
zogene Schluss  anheimgestellt,  dass  bei  weiblichen  Thieren  die 
Ereislaufszeit  etwas  kürzer  ist.  Aus  F. 's  Versuchen  an  Hunden 
folgt,  dass  bei  Thieren  derselben  Gattung  die  Kreislaufdauem 
mit  zunehmendem  Körpergewicht  und  zunehmender  Körperlänge 
auf&llend  zunehmen;  so  wie,  dass  auch  hier  viel  grössere  Blut- 
massen in  kleinen  Thieren  als  in  gleichen  Gewichtstheilen 
grösserer  Thiere  in  derselben  Zeit  circuliren.  Auch  die  kleineren 
erwachsenen  Thiere  sind  relativ  zu  ihrem  Körpergewichten 
blutreicher,  als  die  grösseren  derselben  Species.  —  Körper- 
bewegung verkürzt  nach  Hering^B  Versuchen  die  ümlaufszeit 
des  Blutes  bedeutend,  dabei  werden  die  relativen  und  wahr- 
scheinlich auch  die  absoluten  BystolegrÖssen  der  Ventrikel 
kleiner,  die  Pulsfrequenzen  aber  in  bedeutenderem  Maasse 
vermehrt.  Üeber  den  Einfluss  der  Athmungsfrequenz  auf  die 
Circulationsdauer  können  noch  keine  sicheren  Schlüsse  gezogen 
werden.  —  Ueber  den  Einfluss  von  Blutverlusten  zieht  Vterordt 
Üieils  aus  Hering* b  und  VoUcmcmintB^  theils  aus  eigenen  Veiv 
suchen  die  Schlüsse,  dass  die  Zahl  der  auf  einen  Kreislauf 
fallenden  Pulse  unter  allen  Verhältnissen,  wie  auch  die  Strom- 
geschwindigkeiten sein  mögeil,  in  Folge  der  Blutverluste  zu- 
nehmen, mit  anderen  Worten  die  relativen  BystolegrÖssen  der 
Ventrikel  abnehmen.  Die  absoluten  BystolegrÖssen  müssen 
noch  mehr  sinken,  als  die  relativen.  Die  Kreislaufdauerh 
zeigen,  wie  schon  Hering  angab,  keine  oonstante  Veränderungen. 
Die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Körper  ciroulirenden  Blut- 
massen,  nehmen  ab.  Die  arteriellen  Stromgeschwindigkeiten 
werden 'verlangsamt;  ihre  systolischen  Zunahmen  sind  relativ 
beträchtlichem,  als  unter  normalen  Bedingungen. 

Aus  den  Versuchen  von  Lenz  und  eigenen  Versuchen  an 
Hunden  schliesst  Vterordt  ^  dass  nach  Durchsehneidung  der 
Kn.  Vagi  neben  der  bedeutend  vermehrten  Pulsfrequenz  die 
relativen  und  absoluten  BystolegrÖssen  erheblich  vermindert  sind 
(in  einem  Versuch  beim  Hunde  um  die  Hälfte),  dass  femer 
die  arterielle  Stromgeschwindigkeit  durchschnittlich  herabge- 
setet  ist,  wobei  jedoch  die  Zeitdauer  nach  der  Durchsehneidung 
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in  Betracht  kommt.  Bei  einem  Kunde  war  die  Kreislaufdaner 
erheblich  (um  ^3  nahezu)  vergrössert;  zwei  Kaninchen  zeigten 
keine  merklichen  Abweichungen  von  der  normalen  Mittelzahl. 
Ueber  den  Einfluss  von  Krankheiten  sind  p.  184  einige  An- 
gaben von  Hering  zusammengestellt.  Während  der  Chloroform- 
narkose nahm  bei  Hunden  die  Kreislaufzeit  zu,  bei  stärkerer 
Narkose  in  höherem  Grade ;  die  relativen  und  absoluten  Systole- 
grössen nehmen  ab.  Die  von  Lenz  gefundene  sehr  beträcht- 
liche Herabsetzung  der  Blutgeschwindigkeit  hält  F.  für  zu 
gross,  als  dass  sie  nicht  durch  besondere  Störungen,  die  sich 
während  des  längere  Zeit  fortgesetzten  Versuches  einstellten, 
bedingt  worden  wären.  Nach  Digitalisinjection  wurde  der 
Umlauf  des  Blutes  um  die  Hälfte  der  Normalzeit  verlangsamt ; 
die  relativen  und  absoluten  Systolegrössen  nahmen  zu  um  etwa 
Va;  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  war  aber  so  bedeutend, 
dass  die  Kxeislaufszeit  dennoch  wachsen  musste.  Vierordt 
macht  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  hinsichtlich  der 
grossen  Variabilität  der  Systolegrössen ,  die  in  der  That  auf- 
fallend ist ;  er  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  bei  sehr 
seltenem  Pulse  die  Herzcavitäten  sich  besser  füllen  und  des- 
halb grössere  Blutmengen  ausstossen  können.  —  Ueber  die 
Wirkung  einiger  anderer  Medicamente  werden  p.  188,  189 
frühere  Versuche  von  Lenz  und  Hering  angeführt.  —  Der 
letzte  Abschnitt  von  Vierordfa  Buch  enthält  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Infusions-  und  Tachometerversuche.  — 

Nach  Wundt  ist  der  Elasticitätsmoäulus  der  Arterie  (Kalb) 
=  72,6.  Vergl.  das  oben  unter  „Nerv  und  Muskel"  Berichtete. — 

In  den  Bemerkungen  des  Bef.  über  die  .Elräfte  im  Gefäss- 
system  im  vorigen  Berichte  p.  447  u.  f.  sind  Irrthümer  ent- 
halten, welche  A.  Fick  hervorhob:  Dieselben  wurden,  auf 
Anregung  des  letzteren,  vom  Bef.  und  ausserdem  von  Fick 
selbst  erörtert.  Hier  soll  nur  das  Wesentlichste  erwähnt 
werden  und  kann  von  einigen  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck, 
welche  Fick  urgirt,  um  so  mehr  abgesehen  werden,  als  die- 
selben einerseits  das  Verstandniss  dessen,  was  Bef.  sagen 
wollte,  nicht  verhindert  haben,  anderseits  dieselben  zum  Theil 
nur  darin  bestanden,  dass  im  Anschluss  an  Fick^s  medicinische 
Physik  ein  Ausdruck  für  Geschwindigkeitshöhe  gebraucht 
wurde,  der  keinesweges  unrichtig,  sondern  nur  weniger  ge- 
bräuchlich ist,  indem  dem  Zeichen  g  in  der  Lehre  vom  Fall 
nicht  immer  dieselbe  Bedeutung  beigelegt  wurde.  In  des  Bef. 
Bemerkungen  ist  unter  Anderm  folgender  Satz  enthalten.  Das 
Blut  kommt  nach  Zurücklegung  seiner  Bahn  so  zu  sagen  ent- 
kräftet am   Herzen  wieder  an,   besitzt  aber  noch  einen  Best 
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von  Kraft,  welcher  überhaupt  niemals  ganz  verbraucht  wird. 
Der  Einfachheit  halber  wurde  die  Annahme  gemacht,  dasa 
das  Blut  beim  Einströmen  in  das  Herz  so  wenig  Widerstand 
zu  überwinden  habe,  dass  dabei  nichts  mehr  von  dem  Kraft- 
rest verbraucht  wird,  den  das  Blut  im  Ende  des  venösen 
Abschnitts  noch  besitzt.  Ein  Theil  jedenfalls,  oder  wie  früher 
behauptet  wurde,  der  gesammte  in  Bede  stehende  Kraftrest 
ist  in  Form  von  lebendiger  Kraft  zunächst  vorhanden,  ver- 
wandelt sich,  indem  man  annehmen  kann,  dass  das  Blut  im 
Herzen  einen  Augenblick  zu  Buhe  kommt,  in  Spannung  und 
bleibt  dem  wieder  aus  dem  Herzen  geworfenen  Blute  unge- 
schmälert neben  dem  neuen  ihm  vom  Herzen  ertheilten  Kraft- 
vorrath,  den  das  Blut  auf  seiner  Bahn  verbraucht,  veräussert. 
Das  Wesentliche  hierin  ist  nur  das,  dass  bei  dem  Wege 
durchs  Herz  dem  Blute  ein  gewisser  dorthin  mitgebrachter 
Kraftrest  erhalten  bleibt,  so  dass  derselbe  auch  in  der  Kraft- 
summe enthalten  ist,  welche  das  aus  dem  Ventrikel  hervor- 
tretende Blut  besitzt  und  demnach  nicht  auf  die  letzte  Herz- 
contraction  zurückgeführt  werden,  nicht  in  die  Arbeit  des 
Herzens  eingerechnet  werden  darf.  Dieser  Satz  ist  richtig; 
aber  mit  Kecht  hebt  Fick  hervor,  dass  die  Analyse  des  Vor- 
ganges, des  Durchganges  durch's  Herz  nicht  richtig  gegeben 
wurde.  Es  kommt  dabei  ein  allerdings  wichtiges  Moment  in 
Betracht,  dessen  Nichtberücksichtigung  jedoch  das  Endresultat 
nicht  ändert.  Wenn  nämlich  eine  Flüssigkeit  in  einen  elastischen 
Sack  eiostrÖmt  und  darin  zu  Buhe  kommt,  so  verwandelt  sich 
die  lebendige  Elraft  der  Flüssigkeit  in  Spannung,  die  Flüssig- 
keit kommt  unter  eine  gewisse  Spannung.  Wird  der  elastische 
Sack  nachher  geöffnet,  so  wird  die  Flüssigkeit  wieder  heraus- 
getrieben, es  verwandelt  sich  die  Spannung  wieder  in  lebendige 
Kraft.  Die  Summe  dieser  den  Flüssigkeitstheilchen  wieder 
ertheilten  lebendigen  Kraft  muss  gleich  sein  der  Summe  von 
lebendiger  Kraft,  mit  welcher  die  Flüssigkeitstheilchen  in  dem 
Sacke  zu  Buhe  kamen.  Der  elastische  Sack  wird  nun  aber 
den  ausgetriebenen  Flüssigkeitstheilchen  durch  seine  Elasticität 
nicht  die  gleiche  Geschwindigkeit  ertheilen,  sondern  die  zuerst 
ausfliessenden  Theilchen  werden  die  grösste  Geschwindigkeit 
erlangen,  die  zuletzt  ausfliessenden  die  geringste,  die  Curve, 
welche  den  Gang  der  Geschwindigkeitsabnahme  darstellt,  hängt 
in  ihrer  Gestalt  von  dem  Gesetze  des  Elasticitätscoefficienten 
ab.  Nimmt  man  der  Einfachheit  halber  an,  dass  diese  Curve 
eine  grade  Linie  bildet,  so  ist  die  Summe  der  der  ausgetrie- 
benen FlüBsigkeitsmasse  ertheilten  lebendigen  Kraft  »=  V2  m^^> 
wenn  v  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  ausgetriebenen  Theil- 
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ohen  und  m  die  FlüMigkeitsmasse  bedeutet.  Mit  dieser  Kraflr 
siunme  kam  die  Flüssigkeit  in  dem  elastisehen  Sacke  sa  Buhe. 
Gesohah  min  das  Einströmen  mit  gleichmässiger  Oesehwindig^ 
keit,  d.  h.  hatten  alle  Theilchen  die  Geschwindigkeit  y  in 
dem  Augenblick,  bevor  sie  zu  Buhe  kamen,  so  strömten  sie 

unter  der  Druckhöhe  •jr-  (anstatt  des  Ausdrucks  - —  J.    Die  Druck- 

^g  4g/ 

höhe  aber,  durch  welche  die  in  dem  gefüllten  elastischen  Sacke 

herrschende  Spannung  g^emessen  wird,  also  in  dem  Zwischen- 

Stadium,  während   dessen  die  Flüssigkeit  in  Buhe  ist,  kann 

v^ 
nicht  ^=^'är  sein,   sondern  muss  doppelt  so  gross  sein,  denn 

herrschte    eine  Spannung  :=  ;r—  so  könnte  nur  den  ersten 

2g» 
wieder  ausgetriebenen  Flüssigkeitstheilchen  die  Geschwindigkeit 
T  ertheilt  werden,  die  mittlere  Geschwindigkeit  aber  der  aus- 

V 

gepressten  Flüssigkeitsmasse  würde  nur  —  sein.     Die  in  dem 

gefüllten   elastischen  Sacke  herrschende  Spannung  ist  also  — 

obwohl  die  Flüssigkeit,  welche  beim  Einströmen  diese  Spannung 

hervorbringt,  nur  unter  der  constanten  Druckhöhe  =  -^r-  strömt. 

Die  weitere  Erklärung  ergiebt  sich,  wenn  die  Beschleunigung 
berücksichtigt  wird,  die  die  elastische  Wand  bei  ihrer  Aus- 
dehnung erfährt.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  den  ganzen  Vor- 
gang, wie  es  Fick  thut,  statt  an  einem  elastischem  Sacke, 
an  einem  starren  Bohr,  in  welchem  eine  Feder  von  der  ein- 
strömenden Flüssigkeit  zurückgedrängt  und  gespannt  wird,  zu 
analysiren.  Es  versteht  sich,  dass  der  EinfacÜeit  halber  bei 
obiger  Erörterung  von  den  gewöhnlichen  Widerständen  beim 
Einströmen  abstrahirt  wurde. 

Die  Berichtigung  eines  weit  wesentlicheren  Irrthums  ent- 
hält das  folgende.  Von  jenem  Kraftrest,  mit  welchem  das 
Blut  im  Kerzen  anlangt  und  welchen  es  behält  bei  seinem 
Durchgange  durch's  Herz,  wurde  früher  behauptet,  derselbe 
entspreche  der  sogenannten  Spannung  des  ruhenden  Blutes 
oder  Anfangsspannung,  so  zwar,  dass  die  Gedchwindigkeits- 
höhe,  unter  der  das  Blut  in  das  Herz  einströmt,  gleich  sei 
der  Druckhöhe,  unter  welcher  das  Gefässsystem  bei  ruhender 
Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Damit  würde  dann  diese  Spannung  des 
ruhenden  Blutes  als  eins  der  ersten,  der  wichtigsten  Momente 
in  (l0r  Mechanik   des  Kreislaufs  zu  betrachten  gewesen  «ein. 
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Jene  Beliaiiptang  aber  ist  nicht  richtig,  so  fem  unzählige 
andere  f^dlle  Torkommen  können:  es  kann  die  Gesehwindig- 
keitshohe,  unter  der  das  Blut  in  das  Herz  einströmt,  grösser 
und  kleiner  sein,  als  die  Spannung  des  ruhenden  Blutes,  wie 
dies  in  dem  oben  citirten  Aufsatze  des  Bef.  näher  auseinander- 
gesetzt ist.  Vermöge  der  Spannung  des  ruhenden  Blutes  be- 
sitzt jedes  Bluttheilchen  ursprünglich  eine  gewisse  Kraft  (ein 
ungenauer  Ausdruck  zwar,  wie  Fick  bemerkte,  aber' kurz  und, 
wie  es  scheint,  v^ständlich),  welche  nicht  von  der  Herz- 
wirkung herrührt.  Wenn  nun  das  Blut  nach  Zurücklegnng 
seiner  Bahn  im  Herzen  mit  einem  Kraftrest  anlangt,  der 
grösser  ist,  als  jener  ursprüngliche,  unveräusserliche  Theil,  so 
kann  der  Üeberschuss  natürlich  nur  von  der  Herzwirkung 
herrühren  (wir  abstrahiren  von  anderen  Bewegungsursachen, 
Bespiration  etc.) ;  aber  keinesweges  rührt  der  Üeberschuss  von 
der  eben  vorausgegangenen  Herzwirkung,  von  derjenigen  Herz- 
contraction,  welche  die  betreffenden  Bluttheilchen  in  die  Aorta 
warf  oder  überhaupt  von  einem  Herzschlage  während  des 
jeweiligen,  beharrlichen  Kreislaufzustandes  her,  sondern  jener 
üeberschuss  rührt  dann  her  von  denjenigen  Herzwirkungen, 
wcflche  als  üebergang  aus  irgend  einem  anderen  Zustande, 
im  Allgemeinen  aus  dem  vorzustellenden  Ruhezustände  die 
Einleitung  zu  dem  beharrlichen  Strömungszustande  bildeten. 
Näheres  hierüber  a.  ä.  0.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
nach  diesen  Berichtigungen  die  früheren  Bemerkungen  im 
Einzelnen  zu  modifidren.  ^—  Manche  derselben  bleiben,  mit 
unwesentlichen  Veränderungen  bestehen  und  unter  Anderm 
bleibt  im  Wesentlichen  die  Ableitung  unterändert,  dass  die 
Arbeit  des  Herzens  während  des  Bieharrungszustandes  »»  mh 
zu  setzen  ist,  worin  m  die  ausgeworfene  Blutmasse  und  h  die 
Widerstandssumme  im  gesammten  Gefösssystem  bedeutet.  — 

Gunning  stellte  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
farblosen  Blutkörper  beim  Strömen  an.  Es  wurde  die  Schwimm- 
haut des  Frosches  benutzt,  nachdem  die  Nerven  des  Beins 
durchschnitten  waren,  wodurch  die  Arterien  eine  geringe  Er- 
weiterung erfuhren,  aber  nichts  für  das  vorliegende  Wesent- 
liches verändert  wurde.  Ausserdem  wurde  das  Mesenterium, 
die  Zunge,  die  Lungen  untersucht  und  von  Warmblütern  das 
Mesenterium  junger  Kaninchen,  Mäuse  und  die  Fledermaus- 
flügel.  In  den  Venen  fanden  sich  die  farblosen  Blutkörper  in 
grösserer  Zahl,  als  in  den  Arterien,  zuweilen  eine  ununter- 
broohene  Bchicht  an  der  Wand  bildend.  Die  Angabe  Wngnet^B, 
dass  in  den  Oefössen  der  Proschlunge  die  Trennung  des  Stroms 
der  farbigen  von  dem  der  farblosen  fehle,  land  G,  nicht  be«* 
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sWigt;  flach  hier  bewegten  sich  die  farblosen  längs  der  Wan« 
düng,  und  die  gegentheilige  Angabe  erklärt  Gr.  damit,  dasa 
wahrscheinlich  durch  die  Yersuchseinrichtung  Druck  auf  die 
Gefasse  und  Störungen  des  Stroms  stattgefunden  haben,  wie 
denn  unter  diesen  Umständen  auch  in  den  übrigen  Gefassen 
die  Trennung  des  Axenstroms  und  Wandstroms  au%ehoben 
wird.  Die  farblosen  Blutköiper  besitzen  neben  der  Bewegung 
in  der  Richtung  des  Stromes  noch  eine  Botation  um  eine  Axe, 
die  in  einer  zur  Stromesrichtung  senkrechten  Ebene  liegt,  eine 
Beobachtung,  welche  schon  Donders  gemacht  hat,  der  zur  Er- 
klärung beifügte,  dass  ja  das  farblose  Eörperchen  mit  seiner 
der  Axe  des  Gefässes  zugekehrten  Gircumferenz  einer  rascher 
strömenden  Flüssigkeitsschicht  angehöre  gegenüber  der  an  der 
Wand  streifenden  Gircumferenz.  —  Oft  werden  die  farblosen 
Körper  sichtlich  gegen  die  Wand  angedrückt,  besonders  in 
Gefassen,  in  denen  grosse  Stromgeschwindigkeit  herrscht.  So 
gleiten  sie  oft  auch  mehr  an  der  Wand  hin,  als  dass  sie  rol- 
len, wobei  sie  Formveränderungen  erleiden.  In  den  Gapillaren 
bewegen  sich  die  farblosen  ebenso  schnell,  wie  die  rothen 
Zellen  und  rotiren  nicht.  Den  Grund  der  getrennten  Strömung 
der  farblosen  Körper  sucht  G.  ailein  in  der  Beschaffenheit 
dieser  und  es  sind  zwei  Momente,  die  hier  wesentlich  in  Be- 
tracht zu  kommen  scheinen,  nämlich  die  Yon  der  der  rothen 
Zellen  verschiedene  Fprm  und  das  abweichende  speoifische  Ge- 
wicht. 

Was  zunächst  die  rotirende  Bewegung  der  farblosen  Közper 
betrifft,  so  erörtert  G,  weitläufig  die  yon  Donder^  kurz,  auch 
schon  ypn  Weber  angedeutete  Erklärung,  wie  nämlich  bei  der 
sphärischen  Gestalt  der  Zellen  und .  bei  der  von  der  Wand 
nach  der  Axe  des  Gefässes  zu  zunehmenden  Strömungsgeschwin- 
digkeit eine  Rotation  resultiren  muss;  es  darf  bezüglich  der 
einfachen  Ableitung  wohl  auf  das  Original  p.  20  verwiesen 
werden.  Vermöge  der  Rotation,  fährt  G,  weiter  fort,  wird 
nun  ein  Theil  der  die  farblose  Zelle  fortbewegenden  Kraft  ver- 
braucht, und  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Zelle  sich  fort* 
bewegt,  ist  daher  geringer,  als  die  mittlere  Strömungsgeschwin- 
digkeit der  Flüssigkeitsschichten,  in  welchen  die  Zelle  gelegen 
ist.  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  ausser  jenem  die  Kugel 
um  den  bezüglich  der  Breiten-  und  Höhendimension  des  Ge- 
fässes unverrückten  Mitte]pu^kt  drehenden  Kräftepaars  noch 
eine  die  Kugel  gegen  die  Wand  drückende  Kraft  resultirt.  So 
wird  der  Widerstand  noch  vermehrt  und  die  Bewegung  noch 
mehr  verlangsamt.  Die  farbigen  BlutkÖrper  schwimmen  immer 
so,  dass  sie  den  geringsten  Widerstand  finden,  so  dass  sie  dem 
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Drucke  der  Flüssigkeit  nur  eine  schmale  Fläche  darbieten  und 
somit  die  Bedingungen  für  eine  rotirende  Bewegung  für  diese 
Zellen  jedenfalls  viel  ungünstiger  sind;  doch  bemerkt  G»,  zu- 
letzt musste  doch  auch  die  Drehung  resultiren  und  somit  auch 
die  rothe  Zelle  sich  der  Wand  nähern,  was  nicht  geschieht. 
Dieses  erklärt  är.  nun  aus  der  Verschiedenheit  des  specifischen 
Gewichts  der  beiden  Zellenarten.  Indem  nämlich  das  Strom- 
bett der  Arterien  sich  erweitert,  nimmt  die  Strömungsgeschwin- 
digkeit der  Blutflüssigkeit  zunächst  ab.  Diese  Abnaübme  erfolgt 
nicht  in  dem  gleichen  Verhältniss  bei  den  suspendirten  Köi> 
pem.  Für  die  farblosen  Zellen  ist  die  Abnahme  nahezu  die- 
selbe, wie  für  die  Flüssigkeit,  weil  ihr  specifisches  Gewicht 
dem  der  letzteren  nahezu  gleichkommt ;  die  rothen  Zellen  aber 
sind  specdfisch  schwerer  als  die  Flüssigkeit,  sie  besitzen  dem- 
nach auf  gleiches  Volumen  mehr  lebendige  Kraft,  als  die 
Flüssigkeit.  Daher  bewegen  sie  sich  bei  der  Abnahme  der 
Geschwindigkeit  anfangs  rascher,  als  die  Flüssigkeit,  erfahren 
somit  an  den  peripherischen  Flüssigkeitsschichten  mehr  Wider- 
stand, wodurch  sie  gegen  die  Axe  des  Gefässes  getrieben 
werden,  bis  sie  in  solche  Flüssigkeitsschichten  gelangen,  deren 
Strömungsgeschwindigkeit  ihrer  eigenen  entspricht. 

Versuche,  welche  Gr.  anstellte,  um  diese  Theorie  zu  prüfen, 
indem  er  Pflanzensamen  von  verschiedenem  speciflschen  Ge- 
wicht im  Wasser  durch  ein  Glasrohr  strömen  Hess,  gelangen 
nicht;  die  rotirende  Bewegung  der  der  Wand  nahe  gelegenen 
Körper  zeigte  sich,  aber  die  Beobachtung  der  anderen  bespro- 
chenen Punkte  fand  nicht  zu  beseitigende  Hindemisse,  indem 
namentlich  die  Strömung  entweder  zu  langsam  war,  so  dass 
die  Körper  theils  zu  Boden  sanken,  theils  sich  der  oberen 
Fläche  näherten,  oder  die  Strömung  zu  rasch  war,  als  dass 
die  Körper  als  solche  erkannt  werden  konnten.  — 

Nach  Schiff  ist  die  Ursache  der  Fortbewegung  des  Chylus 
aus  den  Darmzotten,  die  ihrerseits  Bedingung  für  die  Fortdauer 
der  Aufsaugung  ist,  in  der  Contractilität  der  Darmzotten  gelegen, 
und  diese  wird  angeregt  durch  die  reizende  Wirkung  der  Galle. 
S.  urgirt,  dass  die  Galle  keine  erregende  Einwirkung  durch 
die  Schleimhaut  hindurch  auf  die  Muskelhaut  des  Darms  aus- 
übt, wohl  aber  auf  die  in  den  Zotten  enthaltenen  Muskeln. 
Die  Contraction  abgestreifter  Zotten  kam  bedeutend  rascher  als 
sonst  zu  Stande,  wenn  sie  mit  frischer  Galle  befeuchtet  waren ; 
auf  Sohleimhautfalten  zogen  sich  beim  Zufliessen  von  Galle 
sofort  die  benetzten  Zotten  allein  zusammen,  und  dasselbe  wurde 
beim  Auftiöpfeln  von  Galle  in  den  geöffheten  Darm  auf  eine 
ohne   weitere  Beinigang  freie  Gruppe  von  Zotten  beobachtet. 
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An  den  8telleii>  wo  die  Schleimhaat  im  labenden  Thiere  von 
Galle  gefärbt  erschien,  zeigte  sie  sich  mehr  mnzdig  and  un- 
eben, als  sonst  „Die  Qalle,  die  an  den  Parmsotten  haltet, 
wird  nach  kurser  Zeit  zersetst  und  yerliert  dadurch  wahr- 
scheinlich ihre  reizende  Eigenschaft,  die  Zotte  kann  sich  wie- 
der ausdehnen,  um  neues  Fett  aufzunehmen,  bis  die  Bewegimg 
des  Darms  ihr  neue  Qalle  zuführt,  wodurch  sie  eich  abennab 
contrahirt  und  entleert^' 

Liater  sah  bei  chloroformirten  Mäusen  während  der  Ver- 
dauung den  Strom  des  Chylus  in  den  Oefassen  des  Mesenteriums 
ganz  gleichmässig  und  ohne  rhythmische  Beschleunigung  erfolgen, 
eine  Beobachtung,  die,  was  die  Stetigkeit  des  Stron»  betrifft, 
gerade  entgegengesetzt  den  unter  ähnlichen  YerblAtnissen  an- 
gestellten Beobachtwagen  Wagner^B  (s.  d.  yor.  Bericht)  isL 

Bewegung  des  Darms  und  der  Drüsenausitthnmgsgfinge. 

Wolf  stellte  unter  liemak*»  Leitung  Untersuchungen  an  über 
die  Beziehungen  des  Vagus  zum  Erbrechen.  Als  bei  einem 
Hunde  das  centrale  Ende  des  durchschnittenen  xechten  Vagus 
gereizt  wurde,  traten  in  kurzen  Intezrallen  erfolgende  Con- 
tractionen  der  BauchmuskUn  ein,  es  kam  bis  zum  Würgen, 
aber  Erbrechen  erfolgte  nicht  Bei  einem  anderen  Kunde;  aber 
folgte  den  auf  kräftige  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes 
eintretenden  klonischen  Oontractionen  der  Bauchmuskeln  wirk- 
liches Erbrechen,  und  zwar  in  gleicher  Weise,  wie  auch  bei 
einem  anderen  Versud^  noch  besonders  beobachtet  wurde,  vom 
linken  wie  vom  rechten  Vagus  aus,  wodurch  die  Ai^be  Ber- 
narcCa,  dass  der  rechte  allein  wirksam  sei,  widerlegt  wurde. 
Bei  fortgesetzter  Beizung  nahm  die  Wirksamkeit  ab,  und  zuletzt 
wurde  das  Erbrechen  nur  noch  erzielt,  wenn  die  cmitralen 
Stümpfe  beider  Vagi  gereizt  wurden*  Als  einem  Hunde, 
dem  beide  Vagi  durohadinitten  waren,  einige  Gran  Tart  stib. 
in  den  Magen  eingeführt  wurden,  erfolgte  uAch  einigen  Minuten 
wiederholtes  Erbrechen,  Bei  wiederholter  Einführung  des  Brech- 
mittels folgte  das  Erbrechen  unmittelbar,  woraus  der  Schluss 
gezogen  wird,  dass  nicht  etwa  nach  durchschnittenen  Vagi 
Aufsaugung  des  Tart.  stib.  nothwendig  sei,  damit  Erbrechen 
ausgelöst  werde,  sondern  dass,  nach  Joh.  Müller,  auch  der 
N.  splanchnicus  den  Beiz  fortpflanze. 

Kupfer  und  Ludmg  stellten  zahlreiche  Versuche  über  die 
Einwirkung  der  Vagusreizung  auf  den  Darm  bei  Katzen  und 
Hunden  an  und  bestätigten  die  Angabe,  dass  Bewegung  des 
Dünndarms  und  Dickdarms  eingeleitet  wird.  Man  soll  die  vom 
Hirn  getrennten  Vagi  am  lebenden  *  Thier  mit  den  Elektroden 
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umgeben,  die  UnterieibBliöhle  öffnen  und,  da  meist  dann  bei 
der  Beiiong  keine  Bewegung  erfolgt,  das  Thier  ersticken,  dann 
findet  sich  ein  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Daim,  ohne  äusseren 
Angriff  zu  erfahren,  rukdg  bleibt,  bei  der  Erregung  der  Nerven 
aber  in  Bewegung  kommt.  Meist  betrifft  die  eingeleitete  F)b- 
ristaltik  nur  einzelne  und  zwar  oft,  bei  yersohiedenen  Yer- 
sochen,  verschiedene  Darmstüoke.  Die  Contraction  beginnt 
einige  Secunden  nach  Anfang  der  Beizung  und  überdauert  zu- 
weilen die  letztere,  ist  oft  aber  auch  von  kürzerer  Bauer,  als 
die  Beizung. 

Wolf  sah  bei  Hunden,  als  die  bei  Eröfhung  der  Bauchhöhle 
eintretcoiden  pexistaltiMhen  Bewegungen  zu  Buhe  gekommen 
waren,  bei  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  des  am  Halse 
durchschnittenen  Vagus,  erst  rechts,  dann  links  peristaltisohe 
Bewegungen  des  Oesophagus  zunttohst  eintreten,  welche  zum 
Jfagen  fortsohritten  und  bis  zum  Pylorus  gingen,  welcher  sich 
stark  contrahiite.  Als  diese  Bewegungen  aufgeholt  hatten  oder 
die  Magenbewegungen  wenigstens  schwächer  geworden  waren, 
geriethen  auch  Duodenum  und  Beum  in  Bewegung,  und  diese* 
sistirte,  sobald  die  Beizung  des  Vagus  aufhörte.  In  einem 
anderen  Versuche  traten  ebenfalls  bei  Beizung  des  peripherischen 
Vagasstumpfes  sofort  Magenbewegungen  auf,  die  am  Pylorus 
begannen,  wiihrend  der  Darm  ruhig  blieb,  bis  eine  viel  stär- 
kere Beizung  angewendet  wurde.  Als  nach  einiger  Zeit  diese 
Beizung  wirkungslos  blieb,  träte«  von  Neuem  Bewegungen  des 
Magens  und  des  Duodenum  ein,  als  der  Vagus  unterhalb  des 
Flexas  pulmonalis  gereizt  wurde.  Dass  auch  der  Dickdarm 
bei  VaguBieizung  in  Bewegung  gerai^en  kann,  wurde  in  einigen 
Versuchen  ebenfalls  beobachtet  Wolf  meint,  dass  ein  Haupt- 
moment für  den  Eintritt  der  Darmbewegungen  auf  Vagusreizung 
in  der  gesteigerten  Pulsfrequenz  und  auch  in  der  Temperatur- 
erhöhung gelegen  sei ;  bei  einem  Hunde  nämlich,  welcher  krank 
war,  erhöhte  Wärme  und  Pulsfrequenz  hatte,  trat  bei  jenem 
Versuch  die  Darmbewegung  schneller  und  energischer  ein, 
ebenso  wie  auch  bei  einem  Hunde,  dessen  Vagi  48  Stunden 
vor  dem  Versuch  bereits  durchschnitten  worden  waren.  Ueber 
die  Fortdauer  der  peristaltis<dien  Bewc^gungen  des  Mafens  aadi 
Durchsohneidung  der  Vagi  sind  die  im  vorigen  Berichte  mit- 
getheilten  Versuche  von  JPincua  zu  vergleichen. 

Spiegdberg  bestätigte  die  durch  Schiff,  Donders^  JBemard 
bekannte  Beobachtung,  dass  die  .Stockung  der  Ciroulation  peri- 
staltisohe Bewegungen  des  Darms  (bei  Katzen,  Hunden,  Kanin- 
chen, Meenohweinchen)  hervorruft  Ebenso  wirkte  regelmässig 
Compressioa  der  Aorta  abdominalis  unterhalb  des  Zwerchislls 
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(vergl.  den  Yorigien  Berieht  p.  480).  ündeutlielxer  war  die 
Wirkung  der  Umsclinürung  der  Vena  cava  und  der  PforCader: 
^ie  Peristaltik  trat  nie  eo  lebhaft,  wie  nach  der  Ot^mpression 
der  Aorta  ein/'  Sp.  schüesst  sich  daher  der  Ansicht  von 
Donders  an,  dass  nttmlich  jede  Yeränderung  der  Girculation 
Bewegung  der  Gedärme  hervorzorafen  vermSge ,  obwohl  'die 
Anämie  wirksamer  sei,  als  die  Hyperämie.  Wiederholt  konnte 
Spiegdberg  den  Versuch  Pflügei^By  Hemmung  der  Darmbewe- 
gangen  durch  Reisung  des  Rückenmarks  (nach  der  im  vorigen 
Jahre  berichteten  Methode),  bestätigen. 

Hein  wiederholte  den  Versuch  der  Reizung  der  Splanchnici. 
Bei  Application  schwacher  unterbrochener  Ströme  beim  lebenden 
Thier  hörten  die  peristaldschen  Bewegungen  ciuf,  xmft'det'Barfn 
ruhte  im  nicht  contrahirten  Zustande.  '  Wiö  ftuüh  Pfld^'^  mL- 
gab,  ersohlaflte  das  Darmstück  zunächst;  um  dann  ztt'rtihto. 
Eine  kleine  Weile  nach  Entfernung  des  Reizes  bqg;anii  die 
Bew^^ung  von  Neuem.  Das  Colon  war  überall'  nicht '  ttut*  «M^ 
^  oirt.  Beim  todten  Thier  oder  nach  Verletzung  des  l^er^en 
war  der  Erfolg  der  Reizung  der  entgegengesetzte:  die  Bei9V 
gungen  wurden  heftiger,  indem  die  Nerven  nur  ab  Leiter  i}) 
dienten. 

Dass  Reizung  der  Nn.  splanchnici  Bewegung  des  Darms 
veranlasst,  war  vor  Pflügen' %  gegentheiligen  Resultaten,  die 
Angabe  früherer  Experimentatoren.  Kupfer  und  £ru<2m^'fkn- 
den,  dass  beide  Angaben  richtig  sind,  sofern  nämlich  bei' ge- 
wissen Zuständen  des  Darms  der  Nerv  bewegend  und  bei 
anderen  beschwichtigend  auf  die  Muskeln  einwirke.  Man  soU, 
um  sich  von  der  muskelerregenden  Wirkung  zu  überzeugen, 
ähnlich  wie  bei  den  oben  berichteten  Vagusversuchen,  bei  der 
lebenden  Katze  den  Nerven  zwischen  die  isolirten  Poldrähte 
l^en,  die  Bauchhöhle  schliessen,  erwärmen  und  nach  einiger 
Zeit  das  Thier  ersticken ;  darauf  wird  die  Bauchhöhle  geöffnet 
und  die  Bauchdecken  so  befestigt,  dass  sie  als  Mulde  für  den 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  warmer  Wolle  bedeckten  Darm  dient. 
Fast  eonstant  erfolgte  dann  einige  Zeit  nach  dem  Tode  auf 
jede  mechanische  oder  elektrische  Erregung  des  Nerven  eine 
Bewegung.  Die  Zeit  nach  dem  Bchluss  der  Athmung,  in  wel- 
cher der  erregte  Nerv  den  Darm  aificirt,  schien  ein  wenig 
später  einzutreten,  als  diejenige,  in  welcher  der  Vagus  die 
Darmbewegung  mit  Sicherheit  einleitet  (vergl.  oben).  Zur 
Demonstration  der  hemmenden  Einwirkung  der  Splanchnici 
eignete  sich  der  Eaninchendarm  besser,  als  der  der  Katze,  da 
ersterer  schon  während  des  Lebens  und  zwar  aus  Gründen 
bewegt    ist,    die    durch    die  Erregung    der  Splanohnid    zum 
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Sohweigeii  gebracht  weiden  können.  Bei  der  Kaiee  wurde 
der  Yersnoh  falgendermaaasen  angestellt.  Am  lebenden  Tbier 
worden  beiderseits  die  Splanchnici  und  die  Vagi  in  zwei  Iit- 
doctionskreise  so  eingeschaltet,  dass  jeder  Nerv  für  sich  allein 
oder  mit  dem  andern  gleichzeitig  gereizt  werden  konnte.  Nach 
Schlieesen  der  Wunden  wurde  das  Thier  10 — 15  Jfin.  darauf 
erstickt,  und  nun  zeigte  sich,  dass  die  durch  Beizung  des 
Vagus  eingeleitete  Bewegung  durch  Beizung  der  Splanchnici 
beruhigt  wurde  und  wiederkehrte,  wenn  die  Beizung  der 
Splanchnici  aufhörte.  Bei  gleichzeitiger  mittlerer  Erregung 
beider  traten  keine  Bewegungen  ein.  Diese  Versuche  gelangen 
nicht  häufig.  Die  Verff.  bemerken,  dass  die  Beziehungen  i^wischen 
Darmbewegung  und  Nn.  vagi  und  splanchnici  den  Eindruck 
ttachen  eines  Zusammenhanges,  wie  er  von  den  sensiblen  Nerven 
mm  durch  das  Bückenmark  hindurch  zwischen  Nervenerregung 
und  Muskelbewegung  besteht.  —  Es  mehren  sich  die  Beob- 
achtungen, dass  von  einem  und  demselben  Nerven  aus  je  nach 
dem  Zustande  desselben  (oder  des  versorgten  Organs?)  und 
vßßh  der  relativen  Störke  der  Beizung  bald  Bewegung,  bald 
Hemmung  einer  Bewegung  eingeleitet  werden  kann:  wir  kom« 
men  im  Verlauf  des  Berichtes  hierauf  zurück.  — 

Lereboullet  machte  auf  regelmässige  rhythmische  Schluck- 
bewegfungen  aufinerksam,  die  er  bei  limnadia  beobachtete, 
ohne  dass  Nahrung  angenommen  wurde.  Bei  Daphnia,  sowie 
ebenfalls  bei  limnadia  sah  er  ähnliche  am  hinterrai  Theile  des 
DsrmSy  am  Bectum,  ohne  dass  gerade  Fäcalmassen  ausgestossen 
wurden.  L.  ist  der  Meinung,  dass  solche  rhythmische  Bewe- 
gung^! am  Emährungsapparat  bei  niederen  Thieren  sehr  all- 
gemein verbreitet  sein  möchten  und  erinnert  an  die  von  ihm 
früher  notirten  rh3rthmischen  Bewegungen  des  Afters  bei  jungen 
Krebsen.  Bhythmische  Bewegungen,  bemerkt  er,  erscheinen 
da  nothwendig,  wo  die  Function  nicht  wesentUch  unterbrochen 
ist,  vrie  die  Nahrungsaufnahme,  die  Verdauung  bei  niederen 
Thieren.  Verf.  hätte  sur  Stütze  seiner  AnsicHt  unter  Anderem 
auch  an  die  bekannten  fast  ununterbrochenen  Eaubewegnngen 
der  Bäderthiere  erinnern  können.  Neuerlich  hat  Leuckart 
eine  Beobachtung  mitgetheilt,  welche  ebenfalls  hierher  gehört. 
Die  Larven  der  Pupiparen  (Melophagus  ovinus)  besitzen  ein 
eigenthümliohes  contractiles  Schluckorgan,  welches  ähnlich  dem 
Pcdsiren  eines  Herzens,  sich  rhythmisch  bewegt,  wodurch  das 
Seciet  zweier  Anhangsdrüsen  des  Eileiters  in  den  Magen  der 
sich  entwickelnden  Larve  gebracht  wird.  {Leuckart,  die  Fort- 
pflanzung und  Entwicklung  der  Pupiparen,  Halle  1868.  p.  51.) 
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SpUffelberff  beobachtete  bei  seinen  groflaentfaeils  mit  Schiff 
anfjeBtellten  Tersaeben  über  die  Bewegung  des  Utenis,  dassy 
wie  Sehijf  es  früher  beim  Dann  beobachtete»  Stockung  der 
Gironlation  regeknässig  den  Uterus  sur  Peristaltik  brachte,  di« 
ausbliebi  so  lange  das  Herz  schlug,  mochte  die  Atmosphttre  ea 
den  Theilen  sutreten  oder  mcht.  l^ur  bei  Eenindien  leigten 
sich  zuweilen  noch  w&hrend  des  Lebens  spontane  Ckmtraefcio&eia 
der  Uterushömer.  So  glaubte  Sp.  ein  demlich  sicheres  Mittel 
gefunden  zu  haben,  um  bei  Versuchen  über  die  Nerren  des 
Uterus  Beizbewegungen  von  spontanen  zu  unterscheiden,  und 
er  stellte  daher  die  weiteren  Yersudie,  so  weit  es  möglich 
war,  au  lebenden  Thieren  an.  Bs  wurden  Kaninchen,  Katzen, 
Meerschweinchen,  trächtige  oder  solche,  die  eben  geboren 
hatten,  benutzt,  die  vor  den  Versuchen  meist  mit  Aether  tief 
narkotisirt  wurden.  Bei  Bloslegung  der  d^n  Versuch  zu  untei^ 
werfenden  Nerven  und  Centraltheile,  bei  Eröffiiung  der  Bauch^ 
höhle  u.  s.  w.  wurden  besonders  Blutverluste  zu  vetmeiden 
gesucht.  Zunächst  wtude  bei  den  meisten  der  35  Versuche 
das  schon  erwähnte  Resultat  beobachtet,  dass  das  Aufhören  d^ 
Oirculation  Ursache  peristaltischer  Bewegungen  des  Uterus  iat; 
doch  konnte  Sp,  'nicht  entscheiden ,  ob  speciell  Anämie  oder 
Hyperämie  die  Ursache  der  Contraction  der  oiganischen  Muskel- 
fasern war,  glaubt  aber,  der  Anämie  einen  grösseien  Binfluss 
zuschreiben  zu  müssen.  £s  wurde  nämlich  mehrfach  stärkere 
Peristaltik  an  dem  Uterushome  nach  d^n  Tode  beobachtet, 
dessen  Gefässe  durch  Trennung  des  Mesometrium  entleert  wa- 
ren; femer  rief  Compression  d^  Aorta  dicht  unterhalb  des 
Zwerchfells  jedes  Mal  beim  lebenden  Thiere  Contraction  der 
Genitalien  und  des  Darms  hervor,  so  lange,  bis  die  Ciroulation 
wieder  frei  gegeben  war.  Für  den  Darm  bestätigte  schon  i>0fiäer9 
die  betreffende  Beobachtung  SMf*s,  doch  glaubte  derselbe  in 
jeder  Veränderung  der  Oirculation  eine  Veiunlassung  zur  Peri- 
staltik erkennen  zu  müssen,  eine  Ansicht,  der  dch  übrigena 
für  den  Darm  auch  Spiegelberg  ansohliesst* 

Was  nun  SpiegdJberg*B  Resultate  über  die  Abhängigkeit 
der  Uterusbewegungen  vom  Nervensystem  betri£R^,  so  stellt  der- 
selbe der  Angabe  Kutanes  den  Satz  entgegen,  dass  durch  die 
Nn.  Vagi  keine  Erregungen  zum  Uterus  gelangen.  Kutan  hatte 
nur  an  todten  Thieren  experimentirt.  Zwar  sah  auch  Sp.  zte 
weilen  Bewegungen  des  Uterus  auf  Reizung  der  Vagi  eintreten, 
aber  dann  war  auch  die  lähmende  Wirkung  aufs  Heiis  zugegen, 
und  jene  Uteruscontractionen  stellt  Sp,  daher  ids  secundäre 
Folgen  der  Vt^sreizung  hin,  veranlasst  zunächst  durdi  die 
Unterbrechung  der  Oirculation.     Von  der  Medulla   oblongata 
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aus  di^egen  Hessen  sich  Erregungen  des  Uteiras  herrormfefn; 
dies  geschah  aach  nadi  der  Boxchschneidnng  oder  Zasammeft- 
sdiniünuig  der  Vagi,  nnd  diese  Versache  waren  nothwendigy 
um  die  Wirkung  auf  das  Herz  und  die  secundäie  auf  den 
TTteius  attszusohliessen.  Die  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
des  durchschnittenen  Vagus  hatte  ebenfalls,  neben  Oontraotion 
der  Bauchmuskeln,  Peristaltik  des  Uterus  sur  Folge,  eine  Wir- 
kung, welche  Sp.  auf  die  Eeizung  der  Medulla  oblongata 
reducirt.  Als  das  hauptsächlichste  Centrum  für  die  üterus- 
bewegungen  bezeichnet  Sp.  das  Gerebellum.  Mechanische  oder 
chemische  Beizung  des  Mitteltheils  sowohl,  als  der  Seitentheile, 
oberflftchlich  oder  tief  eindringend ,  war  nie  ohne  Wirkung 
auf  den  Uterus;  bisweilen  war  auch  Reizung  der  hinteren 
Vi^hügei  wirksam,  nicht  dagegen  Beizung  des  Grosshims; 
Sp.  bekräftigt  daher  Budg^%  und  Pa/en^'s  Angabe,  dass  die 
motorischen  Nerven  des  Uterus  im  Gerebellum  ihr  Centrum 
haben;  doch  beobachtete  er  keine  Wirkung  in  gekreuzter 
Richtung. 

Es  liessen  sich  femer  bei  nicht  trächtigen  Thieren  von 
jeder  Stelle  des  Rückenmarks  aus,  besonders  aber  vom  Lenden- 
und  Sacraltheile  desselben,  Bewegungen  des  Uterus  hervorrufen 
oder  Torhandene  Bewegungen  verstärken.  Bei  tilkshtigen  Thie- 
ren aber  hatte  die  Beizung  des  Marks  Sistirung  vorhandene 
Bewegungen  zur  Folge.  Schiff  erklärt  dies  Paradoxon  mit  der 
von  Sp.  adoptirlen  (auch  für  andere  Bewegungsnerven  ausge- 
sprochenen) Annahme,  dass  in  der  Hemmimg  der  Bewegung 
nicht  eine  Thätigkeit  der  Nerven,  sondern  ein  Product  der 
Ueberreizang ,  der  Erschöpfung  gegeben  sei.  Ref.  hob  schon 
im  vorigen  Berichte  (p.  478)  als  bemerkenswerth  für  die  Phy- 
siologie der  sogenannten  Hemmungsnerven  die  von  Schiff  und 
Eckhard  beobachtete  Thatsäche  hervor,  dass  bei  massiger  Rei- 
zung des  Vagus  eine  Beschleunigung  der  Herzcontractionen 
.eintritt.  (Es  scheint,  dass  hier  auch  auf  die  Beobachtungen 
von  V.  Hetmolt  und  Techischwüz  über  den  Einfluss  der  Vagus- 
reizung auf  die  Respirationsbewegungen  hingewiesen  vrerden 
darf  [s.  unten],  und  ist  femer  die  Beobachtung  Kupfif^s  und 
Ludmj^s  [s.  oben]  zu  vergleichen.)  Sp.  beobaditete  Aeh^- 
liches:  bei  einem  trächtigen  Kaninehen  riefen  schwache  Rei- 
zungen des  Marks  Bewegungen  des  Uterus  hervor,  starke  be- 
wirkten Stillstand.  Sp.  vermuthet,  dass  die  Nerven  des 
Mohtigen  Uterus  reizbarer  und  daher  audb  leiditer  ersch^fbar 
seien,  als  die  des  nicht  schwangeren.  Bei  einem  nicht  t;^U^ 
tigen  Thiere  riefen  starke  wie  schwache  Reize  im  Xeben 
Uterusbewegungen  hervor;  nachdem  das  Thier  vor  vollständiger 
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Enchöpfang  durch  Zentörung  der  UeduUa  oblongata  getödtet 
war,  wurden  spontane  Bewegungen  durch  Reize  des  Marks 
inhibirt:  Sp.  deutet  diese  Erscheinung,  ind^n  er  bemeikty 
dass  Beize,  die  bei  lebenden  Thieren  noch  erregend  wirken, 
bei  eben  getödteten  schon  lähmend  eingreifen  können,  indem 
zunächst  nach  dem  Tode  nur  der  Widerstand  yermindert  ist, 
mit  dem  sich  der  lebendige  Nery  den  in  ihm  hevorgerufenen 
Veränderungen  entgegenstellt,  und  er  deshalb  leichter  ge- 
lähmt wird. 

Was  nun  die  Bahnen  betiiffb,  in  denen  die  £rr^;Qngen 
jener  Gentraltheüe  zum  Uterus  gelangen,  so  schliesst  Sp.  aus 
seinen  Versuchen  unter  Berücksichtigung  der  Wirksamkeit  des 
Bympatiiicus,  dass  die  Verbindungen  des  Bauchgrenzstranges 
des  Bympathicus  mit  dem  Bückenmark  und  die  Sacralnerren 
die  Wege  sowohl  für  die  eine  Bichtung,  wie  für  die  andere 
sind.  Beizung  der  19'n.  splanchnici  hatte  keinen  deutlichen 
Erfolg. 

Sp.  sieht  keinesweges  yom  Nervensystem  aus  die  An- 
regung zur  Geburtsthätigkeit  ausgehen,  vielmehr  ist  er  geneigt, 
in  localen  Veränderungen  der  Oirculation  im  Uterus  am  Ende 
der  Schwangerschaft  die  Ursache  der  Contraction  zu  sehen, 
sowie  er  auf  das  ähnliche  Moment  die  Fälle  von  Geburten 
und  vollständiger  Ausstossung  der  Frucht  nach  dem  Tode  der 
Mutter,  femer  Fälle  von  Frühgeburten  zurückführt.  Sp.  denkt 
auch  an  die  Möglichkeit,  dass  Störungen  der  Oirculation,  wirk- 
sam für  die  Uterusbewegungen,  von  den  Gefässnerven  aus  zu 
Stande  kommen  können. 

Den  Modus  der  Uterusbewegungen  beschreibt  Sp,  folgen- 
dermaassen:  zunächst  zieht  sich  das  Mesometrium  zusammen 
und  fixirt  den  Uterus  gegen  das  Becken,  dann  verengt  sich 
die  Vagina  und  der  Gervix  uteri,  und  diese  ringförmige  Con- 
traction läuft  auf  eins  oder  beide  Homer  fort,  bis  sich  über 
dem  dem  Gervix  zunächst  liegenden  Fötus  eine  tiefe  Ein- 
schnürung bildet,  die,  während  sich  Vagina  und  Gervix  er- 
weitem, wieder  zurück  nach  unten  läuft,  und  so  die  Fmcht 
herabdräng^.  Auch  durch  die  Ligg.  rotunda  lässt  Sp.  mit 
Lüzmcmn  den  Uterus  vor  der  Contraction  fixirt  werden.  — 

Die  glatten  Muskeln,  yrelche  Rouget  in  den  Scheidewänden 
des  Hodens  und  des  Eierstocks  beschreibt,  sollen  theUs  zur 
Austreibung  des  Secrets  dienen,  theils  um  eine  grossere  Blut- 
menge in  jenen  Drüsen  zurückzuhalten  und  die  Spannung  zu 
erhöhen« 
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Tschischfüüz  stellte  bei  Eaninchen  Yeisuche  über  den  Ein- 
flu0s  der  Vagusreizung  auf  die  Eespiration  an.  Nach  der 
Darchflclmeidang  des  Nerven  am  Halse  wurde  die  Tracbeo- 
tomie  gemacht,  und  die  Bauchhöhle,  mit  Unterbindung  der 
Artt  mammariae,  geöffhet.  Zuweilen  wurde  den  Thieren  das 
Grosshim  exstirpirt,  zuweilen  Opium  injicirt.  Es  wurde  be- 
stätigt, dass  naxih.  der  Yagusdurchschneidung  die  Respiration 
langsamer  und  unregelmässig  wird.  Nach  der  Tracheotomie 
nahm  die  Frequenz  zu,  wie  es  auch  Lindner  beobachtete. 
Bei  gelinder  Beizung  ^^  der  centralen  Stümpfe  der  Vagi  wurden 
die  Bespirationsbewegungen  rascher,  bei  stärkerer  Eeizung 
erfolgte  Sistirong  der  Bewegungen,  em  Erfolg,  der  drei  Mal 
aaoh  bei  gelinder  Eeizung  beobachtet  wurde,  wahrscheinlich, 
weil  die  Thiere  sehr  reizbar  waren,  und  schwache  Ströme 
schon  wie  starke  Eeize  wirkten.  Verf.  bestätigt  also,  was 
die  beschleunigende  Wirkung  schwacher  Eeizung  betrifft,  die 
Angaben  von  Franke  und  Eckhard  9  während  die  drei  Aus- 
nahmefälle sich  den  Beobachtungen  von  KöUiker  und  Mütter 
anschliessen.  —  Bei  Anwendung  der  stärksten  Ströme  erfolgte 
das  Stillstehen  der  Bespirationsbewegungen  in  der  Phase  der 
Exspiration,  wie  es  zuletzt  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  483)  auch 
V,  HehnoU  beobachtete.  Nach  Aufhebung  der  Eeizung  trat 
Inspiration  ein.  Bei  nicht  übermässig  starker,  aber  kräftiger 
Beizung  erfolgte  der  Stillstand  in  der  Phase  der  Inspiration, 
was  V,  HelmoU  ebenfalls  beobachtete.  Von  der  Eeizung  des 
peripherischen  Stumpfes  des  Vagus  wurde  nie  ein  Einfluss 
auf  die  Bespirationsbewegungen  wahrgenommen.  Nach  Durch- 
schneidung nur  des  einen  Vagus  sah  T,  dieselben  Erfolge  der 
Versuche,  wie  nach  Durchschneidung  beider.  Wurden  Ströme 
Yon  mittlerer  Stärke  durch  den  undurchschnittenen  Vagus  ge- 
leitet, so  stand  das  Diaphragma  ebenfalls  in  der  Inspirations- 
phase still,  während  die  Herzbewegung  fortdauerte;  ein  Still- 
stand auch  dieser  erfolgte  erst  bei  Anwendung  starker  Ströme. 
Bei  Application  der  stärksten  Ströme  hörten  Herz  -  und  Bespira- 
tionsbewegungen mit  dem  Zustande  der  Diastole  resp.  Exspira- 
tion auf.  Dasselbe  wurde  auch  bei  Beizung  nur  des  einen 
Vagus  beobachtet.  — 

Die  Dissertation  yon  Kutznüzky  enthält  Nichts  hieherge- 
horiges  Neues. 


^  Angabon  ftber  die  TeiBcMedenan  Stromstfirken  nach  der  Stellung  der 
Mcnndlren  Spirale  einea  Apparats  finden  sich  p.  274  der  deutschen  Ab- 
handlung. 
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Bvidge  hat  seiiw  im  ivrisen  Beiiolit  p.  487  nach  tot- 
l&ii%er  Uittheilimg  nor  angedeutete  Ansicht  über  Bedeutung 
und  Wirkung  der  Km.  intexcostales  intemi  des  Weiteren  aus- 
einandergesetzt. Budge  ist  in  der  seit  einiger  Zeit  wiedeir 
aufgetauchten  Controverse  auf  Seite  Derer  getüetes^,  welcba 
die  Interoostales  intemi  als  Hebemuskeln  der  Bippen,  als 
Inspirationsmuskebi,  wie  die  Interoostales  extemi  betrachten» 
Bef.  bekennt  sich  nach  eigenen  Untersuchungen^  wie  schon 
im  vorigen  Bericht  bemerkt»  ebenfalls  zu  dieser  Ansicht,  musa 
indessen  gestehen,  dass  dasjenige,  was  Budge  als  Beweise  für 
diese  Ansicht  vorgebracht  hat,  kaum  geeignet  sein  möchte« 
um  von  den  Anhängern  der  ^aTTi&^er'scJien  Lehre  und 
Argumentation  als  Oeg<iibeweis  anerkannt  zu  werden.  Indem, 
wir  die  Erörterung  einiger  selbstverständlicher  und  für  die 
eigentliche  Streitfrage  irrelevanter  Verhältnisse,  die  das  be- 
kamnte  Samberger'Bche  Schema  betreffen,  übeigehen  dürfen« 
ist  zunächst  das  zu  besprechen,  was  Budge  über  die  Jffechanik 
der  Bippen,  abgesehen  von  ihrer  Bewegung  durch  Muskeln« 
hinateUt.  Es  wird  nämlich  hervorgehoben,  dass  jenes  Schema, 
dessen  sich  Samberger  und  nach  ihm  Hutchinsorif  Ludwig^ 
Donders  zur  Demonstration  bedienten,  nicht  für  die  Bippen 
passe.  Der  Unterschied,  welchen  B,  hervorheben  will,  ist 
freilich  nicht  ausgedrückt  mit  den  Worten,  „die  Bippen  drehen 
sich  um  eine  Aze,  können  nicht  auf-  und  abgeschoben  werden,^' 
denn  um  eine  Axe  drehen  sich  auch  die  Stäbe  jenes  Schema'a. 
B.  meint  aber,  die  Bippe  habe  vom  und  hinten  einen  Dreh- 
punkt, und  drehe  sich  um  eine  Axe,  die  durch  das  Capitulum 
und  das  innere  Ende  des  Bippenknoipels  gehe,  und  somit 
eine  Sehne  des  Bippenbogens  sei.  Da  B,  beabsichtigt,  einen 
guten  Theil  seiner  Argumentation  auf  diesen  Vordersatz  zu 
stützen,  so  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dass  derselbe  näher 
nachgewiesen  worden  wäre,  zumal  diese  Ansicht  über  die 
Bewegung  der  Bippen  im  Widerspruch  steht  mit  den  Urtheilen 
Derer,  Welche  sich  in  neuerer  Zeit  darüber  ausgeaprochen 
haben  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  485^.  Die  Ansicht  von  Budge 
kann  kaum  auf  Untersuchungen  eines  zur  Entscheidung  der 
{"rage  geeigneten  Präparats  baslrt  seiui  wie  dexin  auch  die 
Articulation  des  Bippenhöckers  mit  dem  Proc.  tranaversus  gar 
nicht  berücksichtigt  ist  Um  zu  einer  richtigen  Auffamtnng 
der  Bewegung  der  Bippen  in  allen  ihren  Verbindungen  zu 
gelangen,  muss  man  ausgehen  von  der  Untersuchung  eines 
Präparats,  an  welchem  die  Verbindung  mit  den  Knorpeln  ge- 
löst ist  Die  beiden  hinteren  eigentlichen  Gelenke  der  Bippe 
müssen  den  Ausgangspunkt  bilden,  durch  sie  sind  bestimmte 
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B«weg«i^|fiiiohtaiigeii  TOigesdhiieben,  aadere  aasgeschlossen. 
Die  vordere  Befestigfuif  der  Rippen  durch  die  delmbaren  und 
bi<g;8am«i  Knorpel  modificirt  zwar  jene  so  zu  sagen  ursprüng- 
lichen Bewegungen,  hauptsäehlich  aber  nur  in  Hinsicht  der 
AuBgiebi^eit  und  in  so  fem  dadurch  den  Bippen  selbst  Form- 
verändeningen  aufgedrungen  werden,  aber  die  Bichtung  der 
eigenÜiehen  Brehungsaze  der  Kippe  kann  dadurch  nicht  ver- 
ündert  werden;  diese  darf  und  muss  auch  bei  der  Betrach- 
tung des  Thorax  als  Ganzes  festgehalten  und  zum  Grunde 
gelegt  werden.  Jene  Drehungsaxe  der  Bippe  ist  aber  sehr 
different  von  der,  welche  Budge  aufstellt;  sie  läuft  nämlich 
nahezu  in  der  Bichtung  des  Bippenhalses  zwischen  Capitulum 
und  Tubereulum,  worüber  der  vorige  Bericht  p.  485  u.  f.  zu 
vergleichen  ist.  Die  Bewegung  der  Rippen  am  unverletzten 
Korper  ist  daher  wesentlich  verschieden  von  der,  welche 
Budge  sich  vorstellt.  Aus  diesem  Grunde  kann  nun  die 
Betrachtung,  welche  B.  an  seinen  Vordersatz  knüpft,  über 
die  hebende  Wirkung  der  Interoostales  intemi  nicht  als  zur 
Entscheidung  beitragend  angesehen  werden;  aber  selbst  wenn 
man  den  Vordersatz  wollte  gelten  lassen,  so  trifft  die  daran 
geknüpfte  Schlussfolgerung  nicht  den  eigentlichen  Kern  der 
Frage,  den  wir  jetzt  zunächst  hervorheben  wollen  um  zu 
sehen,  wie  Budg^%  Ansichten  sich  zu  demselben  verhalten. 

Jenes  bekannte  Schema  von  Hamberger  zeigt  in  der  ein- 
fachsten Weise,  dass,  wenn  zwei  den  Rippen  entsprechende 
Stäbe  aus  ihrer  abwärts  geneigten  Richtung  aufwärts  bis  zur 
horizontalen  Richtung  gedrehet  werden,  eine  zwischen  ihnen 
befestigte  Schnur  verlängert,  gedehnt  wird,  wenn  sie  in  der 
den  inneren  Interoostalmuskeln  entsprechenden  Richtung  aus- 
gespannt ist;  das  Entgegengesetzte  findet  statt,  wenn  die 
Schnur  in  der  Ridttung  der  äusseren  Faserlage  angeknüpft 
ist.  BEieraus  hat  man,  und  offenbar  so  weit  mit  dem  vollsten 
Recht,  den  Schluss  gezogen:  bei  der  Hebung  der  Rippen 
können  die  Interoostales  intemi  nicht  betheiligt  sein,  denn 
ihre  Ansatzpunkte  entfernen  sich  von  einander  bei  Hebung 
den  Rippen.  Dies  ist  der  eigentliche  Kern  der  Frage;  der 
Beweis  ist  unomstossliohy  wenn  das  Schema  in  allen  Funkten 
der  Rippen,  und  wenn  die  an  dem  Schema  vorgenommene 
BewQgimg  den  bei  der  Inspiration  stattfindenden  Rippenbe- 
wegungen entspricht  Wenn  die  entgegengesetzte  Ansicht  über 
die  Wiidnmg  der  Interoostales  intemi  aufgestellt  wird,  so  ist 
die  Hauptsache,  wie  die  Gültigkeit  jenes  Schemata  und  jener 
Consequenzen  widerlegt  wird.  Dass  die  Gültigkeit  des  Schema's 
y^mBudg^  nicht  genügend  widerlegt  wurde,  ist  bemerkt,  und 
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dasB  derselbe  die  ümnlangHrJilreit  seiaes  Bcnreiseft  selbst 
kannte,  gebt  aua  dem  hervor,  was  er  gegen  die  CooBequensen 
vorbringt.  Es  ist  zwar  richtig,  heiset  es,  daas  eia •  Muskel 
während  seiner  o]^;anisohen  Thätigkeii:  ktixsor  wixd,<  aa^ 
richtig,  dass  die  muscoli  intern!  während  des  AbwärtssttigeiiB 
der  Bippen  kürzer  werden,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  jeder 
Muskel,  der  kürzer  wird»  auch  oirganiseh  thätig  sem  snisoe. 
Und  auf  der  anderen  Seite  geht  nicht  daraus  hervor,  dafln 
ein  Muskel ,  der  länger  wird ,  oi^nisch  -  unthätig  sei.  Nun 
führt  B,  als  Beispiel  eines  verkürzten  aber  nicht  organisch 
thStigen  Muskels,  den  todtenstarren  Muskel  an!  als  Beispi^ 
eines  verlängerten,  aber  doch  organisch  thätigen  Muskels  ein 
von  Eoth  ausgedehntes  Darmstück  und  meint,  dass  es  der- 
gleichen Beispiele  noch  manche  gäbe.  —  Durch  diese  Axgur 
mentation  möchten  sich  die  Anhänger  der  Hambergef^BfAtea 
schwerlich  für  geschlagen  halten,  und  in  der  That  ist  damit 
zur  Erledigung  der  Frage  wohl  Nichts  geschehen.  — 

Budge  hebt  indessen  bei  Besprechung  der  TJnteiachiede 
zwischen  Hamberger's  Schema  und  den  Bippen  ausser  dem 
vorhin  besproohnen  Umstände  einen  zweiten  hervor,  der  aller- 
dings bei  der  vorliegenden  Frage  berücksichtigt  werden  moss. 
Es  ist  nämlich  der  Umstand,  dass  die  Beweglichkeit  der  Bippen 
von  unten  nach  oben  abnimmt.  Daraus  erwächst  aber  un^ 
mittelbar  auch  kein  genügender  Einwand  gegen  die  Yer- 
gleichung  der  Bippen  mit  jenem  Schema.  Das  ist  ja  auf  der 
Hand  liegend  und  bedarf  keines  Beweises,  dass,  wenn  man 
sich  eine  obere  Bippe  fixirt  denkt,  Fasern,  die  von  ihr  zu 
einer  unteren  verlaufen,  sei  es  nun  in  der  Bichtung  der  Inter- 
costales  extemi  oder  intemi,  diese  untere  Bippe  bei  ihror 
Contraction  heben.  Aber  dann  verengt  sich  der  Interoostal- 
raum.  Dasselbe  findet  auch  statt,  wenn  man  der  oberen  Bippe 
einen  gewissen  geringen  Grad  von  Beweglichkeit,  der  unteren 
einen  bedeutend  grösseren  zuschreibt:  sobald  Verengerung  des 
Intercostalraums  damit  verbunden  sein  darf,  können  Fasern  in 
der  Bichtung  der  Interc.  intemi  hebend  wirksam  sein.  Es 
findet  aber  beim  Heben  der  Bippen  bei  der  Inspiration  weder 
Verengerung  noch  Gleichbleiben  der  IntercostaLränme  statt, 
sondern  dieselben  werden  erweitert,  es  vergrössert  sich  der 
Abstand  der  Bippen,  gemessen  durch  eine  in  einem  bestimm- 
ten Punkte  der  oberen  Bippe  senkrecht  zu  ihr  gerichtete 
Grade.  Diesem  wichtigen  Momente  ist  von  Budgt  nicht  ge- 
nügend Bechnung  getragen.  Sobald  aber  jene  Erweiterung 
des  Intercostalraums  bei  der  Hebung  der  Bippen  stattfindet, 
so  erwächst  aus  dem  Umstände,  dass  die  obere  Bippe  weniger 


Bcfwegnng  der  BippeiL  505 

gedvriit  idid',  als  die  untere,  unmittelbaT  kein  Einwand  gegen 
die  Vergieidiiing  mit  dem  HaHnberffe/Bcbeu  Schema,  wie  eine 
genauere  geemetrische  Betraohtong  zeigt. 

Budge  fÜliTt  endlich  zum  Beleg  für  seine  Ansidit  Yereuche 
fln,  wie  sie  aach  Htüler  gegen  Hamberger  sprechen  lies.  Er 
dorohsohnitt  bei  einem  fttherisirten  Kaninchen  die  Intercostalea 
estemi  ToUständig  nnd  sah,  wie  sich  bei  der  Inspiration  der 
I&tercostalraum  verengte,  indem  die  untere  Bippe  sich  der 
oberen  näherte.  Es  wird  an  ähnliche  Beobachtungen  von 
HaUer  erinnert.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  Budge  der 
am  lebenden  Mensehen  aufs  deutlichste  zu  beobachtenden 
Erweiterung  der  Intercostalräume  während  der  Inspiration 
keine  Rechnung  trägt,  denn  sonst  hätte  er  jene  scheinbar 
widersprediende  Beobachtung  beim  Kaninchen  mit  jener  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  yersucht.  Wie  schon  bemerkti 
wenn  die  Erweiterung  der  Intercostalräume  nicht  mit  der 
Hebung  der  Bippen  verbunden  wäre,  dann  hätte  es  keine 
Sehwiengkeit ,  die  M.  intercostales  intemi  als  Hebemuskeln 
einzusetzen.  Die  Richtigkeit  jener  Beobachtung,  dass  die  Intern 
oostali^ume  sich  in  jenem  Falle  während  der  Inspiration  ver- 
Migten,  soll  nicht  im  Geringsten  in  Zweifel  gezogen  werden ; 
auf  der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher  feststehend,  dass 
beim  Menschen  (ohne  Zweifel  auch  bei  Thieren)  während  der 
Inspiration  eine  Erweiterung  der  Intercostalräume  stattfindet. 
Dies  klingt  sehr  paradox,  soll  aber  alsbald  au^eklärt  werden. 

Ref.  sprach  sich  bereits  im  vorigen  Bericht  für  die  ^aU^r'sche, 
jetzt  unter  Anderm  auch  von  Budge  vertheidigte  Ansicht  aus, 
ohne  auf  die  Begründung  einzugehen.  Nur  einige  präliminarische 
Betrachtungen  der  anatomischen  Verhältnisse  wurden  erwähnt, 
die,  neben  anderen  Gründen,  aufzufordern  schienen,  sich  bei 
der  HambergeT^%(^etL  Demonstration  nicht  sogleich  zu  beruhigen. 
Diese  Betrachtungen  betrafen  nämlich  das  Fehlen  der  Inter- 
costales intemi  am  hinteren  Ende  der  Rippen,  ihre  Ver- 
stärkung so  wie  das  Fehlen  der  Intercostales  extemi  am  vor- 
deren Theile  der  Rippen. 

Das  Referat  über  Budg^B  Abhandlung,  in  welchem  Ref. 
der  Beweisführung  dieses  Autors  entgegentreten  musste,  schien 
die  Aufforderung  zu  bringen  zur  näheren  Auseinandersetzung 
der  Ansicht  des  Ref.,  welcher  seine  seit  längerer  Zeit  bereits 
i^ygebroehnen  Untersuchungen  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand  noch  nicht  in  anderer  Weise  veröffentlicht  hat  Hier 
ist  indessen  möglichste  Kürze  geboten.  Die  mit  einander 
streitenden  Gegensätze  sind  bereite  hervorgehoben.  Die  Inter- 
ooetalräume  werden  während  der  Inspirationi  beim  Heben  der 
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9ipf0a  erweitert;  jenes  Sobema  seheiiit  au  leihreii,  daas  dabei 
mxa  VerUngeKimg  der  Interoosteles  inlenii  stettfladea  kann; 
andere  Gründe  spieolien  dafür,  daat  diese  Mnekeln  aetiy  bei 
der  Intpinition  beüieiligt  sind:  es  kommt  darauf  an,  eine  Yor- 
stellnng  von  den  Inspirationsbewegangen  der  Bippen  zu  ge» 
winnen,  welcbe  den  betreffenden  Anferdwoa^gfen  Genüge  leistet* 
Bine  solche  Yorstellnng  liess  sich  bei  BeiücksiGlitigang  sweier 
Momente  gewinnen,  die  yieUeicht  beide  in  der  That  in  fietracbt 
kommen,  sicherer  aber  und  als  das  wesentUohere  das  sneExet 


Wllbrend  der  Exspiration  liegen  die  Bippen  nfiher  auf* 
einander,  als  es  die  natürliche  LBnge  der  nicht  thitigen  Intex^ 
eostales  erfordert)  diese  sind  wiLhrend  der  Exspirationsstellimg 
nicht  grade  gestreckt,  eben  gespannt  swischen  ihien  Ansai»- 
ponkten,  sondern  sie  sind  gans  schlaff,  gefaltet  Am  meieten 
betrifft  dieses  den  seitlichen  umfang  der  Eippen  und  miter 
den  Rippen  die  mittleren  nnd  unteren.  In  diesem  Zustande 
i9<üvde  eine  Contraction  der  Intercostales  zunächst  gar  keine 
Bewegung  der  Bippen  cur  Folge  haben,  sondern  der  Eraft- 
anfwsad  würde  damit  Terloren  gehen,  dass  nur  die  Wand  dee 
Intercostalraumes  sich  straffer  anspannte.  Die  Inspirattons- 
bewegungen  der  Bippen  erfolgen  aber  nicht  a  tempo,  sondern 
die  Hebung  beginnt  mit  der  oberen  Bippe  und  Bueoessive  folgen 
die  anderen  nadi,  die  Bewegung  pflanst  sieh  gleich  einer 
rasch  Ton  oben  nach  unten  fortschreitenden  Welle  fort  Die 
erste  Bippe  wird  durch  die  Soaleni,  vielleicht  gleichseitig  mit 
der  zweiten,,  gehoben;  abstrahiren  wir  von  den  an  die  zweite 
Bippe  tretenden  Scaleni  und  betrachten  den  Yoigang  m^r 
sohematisch  von  der  oberen  Bippe  allein  anfangend,  so  wird 
ein  erstes  Stadium  der  Hebung  der  ersten  Bippe  so  lange 
dauern,  bis  die  erschlafften  1.  Intercostales  eben  angespannt 
werden;  bis  dahin  blieb  die  zweite  Bippe  und  alle  folgenden 
in  Buhe.  Der  erste  Intercostalraum  wird  während  dieses 
ersten  Statiums  erweitert  Geht  jetzt  die  Hebung  der  ernten 
Bippe  weiter,  so  würden  die  1.  Intercostales  gedehnt  werden; 
diese  beginnen  jetzt  ihre  Gontractionen  und  heben  die  zweite 
Bippe  nach.  Wir  wiederholen,  dass  die  erste  und  zweite 
Bippe  nur  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  halber  als  Beispiel 
gewählt  sind,  und  dass  namentlich  das  folgende  recht  dgent- 
Höh  für  die  mehr  bew^lichen  Bippen  gilt,  nidit  besenders 
grade  für  die  beiden  oberen.  Während  des  zweiten  Stadiums 
also  in  der  Bewegung  der  oberen  Bippe  wird  gleichzeitig  die 
untere  gehoben  durch  die  zwischen  beiden  handlichen  Mus- 
keln,  es  ist  dieses  Stadium  zugldoh  erstes  Stadium  in  der 
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Btiragimg  dev  swdlteii  Bij^e.  Wlioend.  deaselbea  kommi  et 
nicht  siolir  su  einer  Erweiteruiig^  des  betreffenden)  iwmhm 
dieeen  beiden  Bippen  befindliehen  IntearoeetabaumSi  die  Brwei* 
temng  gesohah  vorher  allein  durch  das  Beben  der  obeveoi 
Kippe»  also  passrr.  Es  konwit  aber  anch  nicht  zu  einer  Ye^ 
eiq^erung  des  IntttrooetalrMiinsi  sondern  während  der  ^Ifiieh* 
seitigen  Hebung  beider  Bippen  behilt  der  Interooetabanm  die 
an  £nde  des  ersten  Stadiums  der  ersten  Bippe  erlangte  Weite. 
Wenn  dieses  möglidi  ist,  wenn  so  die  Hebung  der  zweiten 
Bippe  geschehen  kann,  dann  können  sich  die  Intereoatales 
intemi  so  gut  dabei  betheiligen,  wie  die  Interoostales  eactezni. 
Die  zweite  Bippe  wird  nftmlioh  während  ihres  ersten  Stadiums» 
also  während  des  zweiten  Stadiums  der  ersten  Bippe,  um 
ein^i  grösseren  Winkel  gedreht»  als  gleichzeitig  mit  ihr  die 
erste  Bippe.  An  einem  Schema,  wie  das  Hambarffef^Behe 
würde  dabei  aber  ein  Gleichbleiben  des  Absiandes  beider  bew^g* 
lieber  Balken  nur  zwischen  irgend  zwei  Punkten  derselben  mög* 
lieh  sein,  während  sich  ihre  vorderen  Enden  einander  nähern 
würden  und  der  Abstand  zwischen  den  den  Drehpunkten 
näheren  Theüen  sich  veqpössem  würde.  Bei  einer  Binriohr 
tuttg  aber,  wie  sie  am  Thorax  realiairt  ist,  bedingt  es  die  nicht 
starre,  federnde  Befestigung  der  vorderen  Bippenenden  so  wie 
die  Biegsamkeit  der  gebogenen  Bippen  selbst,  dass  es  beim 
Naohheben  der  unteren  Bippe  nicht  zu  einer  Yerengeru]^[^  des 
vordexen  Theiles  des  Interoostalraums  kommt,  indem  die 
gleich  Spanren  naoh  unten  gerichteten  Bippenknorpel  die  vor« 
deren  Enden  der  Bippen  heiabdrüoken  und  vermöge  ihrer 
eigenen  Beweglichkeit  und  der  Biegsamkeit  der  Bippen  jener 
Bewegung  der  vorderen  Bippenenden  die  auch  schon  in  dem 
Mechanismus  der  Bippengelenke  vorgeschriebene  Bichtung  nach 
aussen  anweisen.  Durch  denselben  Gegendruck  aber  von 
Seiten  der  Bippenknorpel  ist  es  auch  bedingt,  dass  anders^ts 
die  der  Wirbelsäule  näheren  Theile  der  Bippen  (vom  Angnlus 
an  nach  vom)  nicht  weiter  von  einander  entfernt  werden,  so 
dass  also  während  der  Hebung  der  zweiten  Bippe  in  der 
That  der  ganze  Inteveostalraum,  so  weit  er  zwisohMi  dem  ge- 
bogenen Theile  der  Bippen  gelegen  ist,  nahesu  überall  den 
Durehmesser  behält,  welchen  er  erreicht  hatte»  als  während 
des  ersten  Stadiums  der  oberen  Bippe  allein  diese  von  der 
noch  ruhenden  unteren  Bippe  entfernt  wurde.  Wenn  nun 
dieser  umstand  in  der  Meohanik  der  Bippenbefestigungen  und 
zwar  speeiell  in  der  Wirkung  der  in  der  Bichtung  nach  unten 
und  aussen  sich  auf  die  vorderen  Bif^enenden  aufstützenden 
Knorpel  begründet  ist,  dann  werden  die  Intercostales  intenu 
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rieh  mit  Yeiih^  mit  den  exteni  .zur  .Hebong  dev  untearexi 
Rippe  Tttbittden  und  diidii  zasttitöreBdea  Zog  liei»ieQen>  ^elaiher 
der  BioMcing,  in  wekher  ein  Punkt  der  Rippe  sieh  aufvrad» 
bew^,  entsprielit  Deer  swaiten  Bippe  folgt  in  derselben 
Weise  die  dritte,  dieser  die  vievte  nadi.  Alle  oberen  Sippen 
werden  se  kmge  in  der  g^obenen  Steiinng  gehalten»  bi» 
die  nntente  ebenlalls  gehoben  iet.  Die  ^eht^te  Bdle  het 
dabei  die  oberste  oder  die  obente  und  sweifce  Eif^e,  «n 
deren  Oehobenbleiben  während  des  Abkui&  der  ganxen  Be- 
wegung am  Thorax  die  Hebung  der  übrigen  geknüpft  ist, 
mid  entsprechend  dem  finden  wie  die  zu  den  kräftigen 
ScalMii  modifleirten  Interoostaies  an  ihnen.  In  dan  Zustande 
der  vollständigen  Inspiraläon,-  wenn  alte  Rippen  gehoben 
sind,  sind  die  Interoostah^Uune  alle  erweitert  gegenttber  dem 
Durdimesser,  w^ohen  ne  während  der  Eaepintieajibabett; 
aber  diese  Erweiterung  beträgt  für  jeden  eiasehiea  Interäostal- 
raum  nieht  mehr,  als  was  während  des  ersten  Stadiums  der 
Hebung  der  nächst  oberen  Rippe  dasu  gesdieh;  während  der 
Ckmtraction  der  betreffenden  Latercostalmuskeln  selbst  geseihieht 
keine  Erweiterung  mehr  des  Raumes,  den  sie  ausfällen.  Hier 
eteckt  d^  wesentliehe  Unterschied  zwischen  der  vorgetragenen 
Theorie  der  Inspirations- Rippenbewegung  und  deijenigen, 
weldie  sieh  des  Hamberffef^Behen  Sehema's  bedient:  bei  letzterer 
nämlieh  lässt  man  die  Erweiterung  des  Intercostälraums  ein- 
hergehen zugleich  mit  der  Contraction  der  entsprechenden  Inter- 
'eostfdes  eztemi,  lässt  also  jene  bedingt  werden  durch  die  in 
demselben  Baume  ausgespannten  Muskeln,  active  Erweiterung 
des  Intercostälraums;  dann  können  die  Intercostales  intern! 
nicht  Theil  nehmen.  Jene  neue  Theorie  dagegen  lässt  das 
Heben  der  Bippen  snccesive  zu  Stande  kommen,  und  die  Er- 
weiterung des  Intercostälraums  ist  eine  passive,  wird  nur  durch 
das  Abheben  der  oberen  Bippe  von  der  noch  ruhenden  unteren 
bedingt.  Es  ist  dem  Bef.,  weder  aus  früheren  noch  aus  eigenen 
Beobadbtungen,  kein  Factum  bekannt  geworden,  welches  gegen 
die  vorgetragene  Ansicht  spricht,  in  welcher  anderseits  die 
M.  intercostales  intemi  in  ungezwungener  Weise  als  Hebe- 
muskeln auftreten,  und  in  welcher  einige  wichtige  Verhältnisse 
der  Einrichtung  des  Brustkorbes  ihren  Platz  finden.  Die- Con- 
traction der  M.  intercostales  intemi  bei  der  Inspiration  kann, 
wie  das  sdion  oft  urgirt  wurde  und  auch  "BLei,  sah,  beobachtet 
werden.  Budge  sah  nun,  wie  oben  erwähnt,  sogar  Verenge- 
rung der  Interoostalriliume  dabei  stattfinden.  Dies  kann  bei 
sehr  ai^strengten  Bespirationsbewegung^i ,  wie  sie  bei  den 
betreffenden  Vexsucheni  sogn^  fkbsi(^tlich|  hervorgerufen  wurden, 
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sehr  woU  stattfinden.  In  der  voigetragenen  Ibeorie  wnxde 
n&mlich  angenommen,  dass  die  Hebcmg  der  unteren  Kippe 
nur  80  weit  geschehe ,  daes  dabei  der  nächst  obere  Intereostal- 
laüm  seinen  pasräv  vergrösseiten  Bturchmesoer  bewahre.  Das« 
ist»  abgesehen  von  dem  besproohnen  rigenthümliehen  MecJui- 
nismuB  der  Bifp^i,  erforderlich,  dass,  wie  bemerkt,  der 
Winkel,  um  welchen  die  ontere  Bippe  während  des  ersten 
49tadiums  ihrer  Bewegung  gehoben  wird«  g^ser  ist,  als  der 
Winkel,  um  welchen  gleichzeitig  noch  die  näehst. obere  Kif^ 
gehoben  wird.  Nichts  nun- verbietet  es,  dass  unter  Umstände, 
bei  sehr  angestrengten  Muskelbewegungen,  die  untere  Rippe 
so  weit  gehoben  wird,  dass  der  Interoostalraum  oberhalb  in 
seinem  vorderen  Abechaitte  sich  dabei  sogar  wieder  v^^ngt; 
möglicherweise  findet  dies  sogar  gewöhnlich  statt  und  beseichnet 
die  natürliche  Gi^lnse  dw  inspiiatoriscb^iL  Hebung  der  Kippen* 
Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  man  swei  Momente  auffinden 
könne,  unter  deren  Berückcdchtigung  sich  eine  YcNnstellung  über 
die  Bewegung  der  Bippen  gewinnen  lasse,  die  einigermaassen 
befriedigend  den  verschiedenen  Forderungen  gerecht  werde. 
Das  sweite  Moment  soll  jetzt  noch  berücksichtigt  werden.  Es 
iat  nicht  von  der  Art,  dass  darauf  eine  neue  sweite  voUstän* 
dige  Theorie  begründet  werden  könnte,  die  neb^d  dex  vorge- 
tragenen etwa  zur  Auswahl  angeboten  werden  sollte;  sondern 
die  vorgetragene  Ansicht  bleibt  als  Basis;  vielleicht  tritt  das 
jetst  zu  erörternde  Moment  noch  als  Zusatz  hinzu.  Analyairt 
man  nämlich  genau,  nach  den  im  vorigen  Bericht  erwähnten 
Einzelheiten  über  die  Mechanik  der  Ri|^en,  den  Vorgang  der 
Bippenhebung,  so  stellt  sich  heraus,,  dass  zwei  in  der  Ezspi* 
rationsstellung  z.  B.  grade  über  einander  liegende  Punkte  sweier 
benachbarter  Bippen  bei  der  Hebung  dieser  beiden  so  gegen 
einander  verschoben,  disorientirt  werden,  dass  der  der  unteren 
Kippe  angehörige  Punkt  weiter  nach  vom  rückt.  Dies»  Um- 
stand iat,  abgesehen  von  der  Lage  der  Drehungsaace  und  der 
Gestalt  der  Kippe,  wesentlich  bedingt  durch  die  Zunahme  der 
Neigung  der  Kippen  zum  Horizont  von  oben  nach  unten  und 
darf  nicht  verwechselt  werden  mit  deijemgen  gegenseitigen 
Verschiebung  zweier  Kippenpunkte,  welche  an  dem  einfachen 
HanAerffef^Bohea  Schema  stattfindet  und  auf  welche  die  be- 
kannte Demonstration  sich  stützt.  Jene  besondere  an  den  Kippen 
stattfindende  Disorientirung  zweier  in's  Auge  gefasster  Punkte 
wirkt  der  letztgenannten  Verschiebung  entgegen  und  hat  zur 
Folge,  dass  die  Kichtung  einer  Faser  der  Interoostales  intemi 
während  der  Hebung  der  unteren  Kippe  sich  der.  auf  beiden 
senkrechten  Kiöhtong  nähert   Damit  wird  dieser  Faser 


eine  g€B«ttgereZtigrialitinig  «ngdwieaea.   Wenn  mm  die  WisMet, 
imtet  desen  die  Inteieostdei  extemi  wEigsaien,  dieseiben  waien, 
unter  denen  in  nmgekcAutey  Bidhtiinf  die  Faeem  der  Inter- 
eeeUlee  intend  die  beiden  Rippen  «agraifen,  so  würde  dasselbe, 
WM  für  die  inteitei  gewonnen  wird,  doroh  jenen  TTmetaad  tOt 
die  eztemi  eing«ft>{i8et  weiden.    Diese  sind  aber  unter  weit 
kleinerem  Winkd  an  die  Rippen  befestigt   nnd  daddrob   in 
einer  solehen  Riditong  ausgespannt ,   dass  fir  ihre  Wiikeam- 
keit  kein  wesentlicher  If  aditlieil  aas  der  in  Bede  stekend^i 
eigenthiinilioken  YeiBohiebang  der  tmteren  Rippe  gegen  die 
ebers  etwMist.    Der  Winkel  aber,  anter  weiehera  die  Intop- 
eostriles  intemi  angreifen,  nihert  sich  am  soiüichen  Rippen- 
xmf Bßäige  sebr  einem  rechten  Winkel,  und  es  wird  eine  yerhSlt- 
nissmSssig  geringe  derartige  Disexientirang  des  unteren  Ansats- 
pionktes  einer  Faser  gegen  den  oberen  Ansati^onkt  ausreidien, 
um  die  schrSge  AngtifTidniie    in  ^ne  grade   sa  verwandeln, 
und  mdjg^cherweise  sogar,  bei  starker  Sebung  der  Rippe,  könnte 
die  Rixditang  einer  inneren  F^iser  dem  Sinne  nadi  umschlagen 
in  die  Richtung  einer  Faser    der  Intereostales  eztemi.     So 
stellt  sich  uuch  der  Yonug  heraas,  welchen  die  beiden  Inter- 
eostalmuskeleehiohten  mit  ihrem  «itgegengesetsten,  aber  nicht 
gleich  ech^gen  Verlauf  haben  vor  einer  einsigen    etwa  auf 
kürzestem  w  ^e  swisohen  den  Rippen  ausgespannten  Muskel- 
schicht.     Wtinrend  der  Hebung  verschieben,  disoiientiren  sich 
die  Rippen  oder  bestimmte  Punkte ,  wie  die  Ansatspunkte  der 
Muskeln  gegen  einander.     Wenn  nur  eine  Muskelschicht  vor- 
han^BU  wäre,    so  wurde,    vretm  ursprünglich   die  günstigste 
Zngrichtong  vörhlmden  wäre,   diese   im  Verlauf  der  Hebung 
ungünstiger  werden,  und  um  günstiger  im  Verlauf  der  Hebung  zu 
werden,  müsste  sie  ursprünglich  eine  wen%er  günstige  sein.  Durch 
das  Vorhandensein  der  beiden  sich  kreosenden  Schichten  ist  es 
möglich ,  dass  Jederzeit  die  Resultante  aus  beiden  gleidi  krilftig 
ist,  denn  die  Disorientiiüng  der  zusammengehörigen  Punkte  wirkt 
günstig  für  die  Wirkung  der  einen  Schicht,  wenn  sie  ungünstig 
für  die  der  anderen  wirkt;  einem  etwaigen  nachtheiligen  Einfluss 
aber  der  mit  der  Hebung  verbundenen  Disorientirung  ist  aussei^ 
dem  noch  vorgebeugt  dutch  die  in  Siinnerang  gebrachte  Ver- 
schiedenheit der  Winkel,  unter  denen  die  Fasern  beider  Schichten 
die  Rippen  angreifen ,  so  dass  ^im  Ganzen  ein  mit  der  Hebung 
der  Rippe  wachsendes  Moment  resultiren  wird  entsprechend  der 
mit  der  Hebung  verbundenen  Zunahme  der  Widerstände. 

Auch  Hefde  gehl  davon  au8>  dass  eine  altemirende  Wir- 
kung der  inneren  und  äusseren  Intercostalmuskehi  von  vom 
berein  unwahrscheinlich  sei.     Als  Grande  dagegen  wird  die 


Analogie  mit  dea  imamiiieii^rirkendeii  Bauehmuakehi,  die  Avt 
der  Nerveaverth^img  hervorgehoben  und  endlich  auf  Uebel- 
flt&nde  anfineorkflom  gemachti  welohe  die  Contractloa  der  einen 
MnslLelsdiiohte  ohne  die  andere  mit  sich  bnqg0n  würde:  man 
«ieht,  wgt  jET.  an  dear  Leiche  beim  Auf-  nnd  Nieddhewegen 
der  Bippen  abwechselnd  die  interoostalea  eztemi  und  intoeni 
«psohlaffen,  und  in  Folge  dies^  Erschlaffimg  bilden  die  £in<ML 
Wülstenach  aussen,  die  Andensn  nach  innen;  eine  so  höctcxige 
Gestalt  der  inneren  Oberfläche  des  Brustkorbes ,  wie  sie  diuräi 
die  nach  innen  vorspringenden  Wülste  der  inneren  Intercostal- 
muskeln  beim  Binathmen  ersei^  wezdea  müsste,  würde  aaf 
Form  und  Bewegung  der  Lungen  einM  merklichen,  störenden 
Einfluss  üben  müssen.  Henle  hebt  dann  eine  Leistung  der 
Intereostalmuskeln  hervor,  welche  sich  nidit  sowohl  auf  die 
Bewegung  der  Bippen,  als  vielmehr  auf  den  Widerstand  der 
Intereostalräume  gegen  den  von  aussen  oder  innen  stattfinde»- 
den  Druck  besieht,  eine  Leistung,  welche  besonders  bei  der 
Inspiration  gewiss  sehr  wichtig  ist  und  sehr  wohl  neben  anderer 
Leistung  berüc^iohtigt  werden  kann.  Die  weiche  Substamt, 
sagt  H.f  welche  die  Lücken  zwischen  den  Bippen  ansfülll, 
hat  beim  Einathmen  die  Last  der  Atmosphäre  eu  tragen  und 
ist  beim  Ausathmen  dem  Drucke  ausgesetzt,  mit  welchem  die 
Luft  aus  der  Brusthöhle  ausgetrieben  wird;  jene  Substani  würde, 
wenn  sie  nachgiebig  w&re,  bei  der  Inspiration  einwärts,  bei 
der  Bzspiration  auswärts  bauschen,  und  damit  ein  Theil  der 
Straft,  die  zu  den  Athembewegungeiv  verwandt  wird,  nutKlos 
vergeudet  werdrai.  Die  Aufgabe,  einen  Widerstand  zu  leisten, 
der  sich  ni(^t  erschöpfen  darf  >  hat  die  Natur  nirgends  dem 
Binde-  oder  elastischem  Gewebe  anvertraut,  das  doch  in  einem 
langen  Leben  allmälig  schwach  und  runzlig  wird ;  ein^  soldien 
Au^be  ist  nur  das  Muskelgewebe  gewachsen.  Mit  dieser 
Bedeutung  der  Intereostalmuskeln  findet  es  H.  auch  in  üebef- 
einstimmung,  dass  sie  in  doppelter  Sdiichte  nur  so  weit  vox^ 
kommen,  als  nicht  durch  andere  Muskeln  die  Widerstande- 
fähigkeit der  Intercostalriiume  gesichert  ist 

Zienudin  erzählt  übrigens  folg^ide  higher  gehörige  Beol^ 
achtung.  Bei  einem  kiiU^igen  Manne  fehlte  derM.  pectoraUs 
minor  und  die  Portio  stemo-costalis  des  Pectoralis  major  auf  der 
rechton  Seite,  so  dass  die  vier  obexston  IntercostalräHme  der 
Exploration  zugängig  waren.  Bei  jeder  Inspiration  vertieften 
sich  die  Intereostalräume  erheblich  und  traten  bei  der  Exspi- 
ration fest  in's  Niveau  der  Rippenfläehe.  Er  fühlte  deutlich, 
dass  bei  der  inspiratorischen  Yertiefung  immer  die  nächsto 
untere  Bippe  gehoben  wird.    Bei  fordrter  Inspiration  sanken 
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in  dereivteEHklfte  denelbeii  die  Inteicostab&ume  wie  geheim* 
lieh  ein,  in  der  leisten  Hälfte  dagegen  yeinchwand  die  Yer- 
tiefangj^ötdidit  die  Interoostaliäume  wurden  cu  einer  fast  im 
l^iveau  der  Bippen  liegenden  Ebene,  und  man  fühlte  mit  dexi 
FingenpitKen  die  Contraction  der  Interooatales  eztemi  (vergL 
die  oben  Toigetiagene  Theorie  des  Ref.);  hostete  der  Kranke, 
•o  wurde  bei  jedem  Ezspirationastosse  eine  Herrorwölbung  jedes 
Interooatalranms  über  die  EippMioberfläche  in  Form  eines 
Wulstes  von  1  —  V  Höhe  bemerkt 

Brückte  Z.  mit  aller  Kraft  die  untere  Bippe  herab  und 
reizte  er  dann  die  Interoostalmuskelo ,  so  war  doch  ein  Her- 
abgehen der  oberen  Bippe  nicht  erkennbar,  vielmehr  wurden 
die  drückenden  Finger  durch  die  untere  Bippe  gehoben.  (Yeigl. 
die  oben  yoigetragene  Theorie.)  Mit  starkem  Strome  konnte 
Z*  den  Widerstand  der  Ligg.  coruscantia  überwinden  und  so 
auf  die  swisohen  den  fiippenknorpeln  gelegene  Partie  der  M. 
interoostales  inteini  isolirt  wirken.  Die  Yerkürsung  derselben 
bewirkte  eine  schwache  aber  unverk^uibare  Erhebung  der 
nächst  unteren  Bippe.  —  Wenn  Herde  fand,  dasa  die  Beweg- 
lichkeit der  in  einiger  Entfernung  von  den  Höckergelenken 
abgesägten  hinteren  Bippenenden  um  die  das  Gelenk  des  Köpf- 
chens und  Höckers  verbindende  Aze  von  der  ersten  bis  sur 
sechsten  und  siebenten  Bippe  abnahm,  und  von  da  bis  sur 
untersten  wieder  zunahm,  in  manchen  Fallen  die  mittleren 
Bippen  fast  unbeweglich  waren,  so  darf,  indem  von  den  lets- 
teren  gewiss  ausnahmsweisen  Fällen  abstrahirt  wird,  jene  Zu- 
nahme der  BewegUchkeit  nach  oben  nicht  auf  die  Bippen  in 
allen  ihren  natürlichen  Befestigungen  übertragen  werden,  denn 
bei  erhaltenen  Bippenknorpeln  und  Stemum  nimmt  im  Allge- 
meinen die  Beweglichkeit  nach  oben  hin  ab. 

Henle  hält  es  für  das  WahrscheinHcbste,  dass  bei  kräftiger 
Inspiration  die  oberste  Bippe  aufwärts,  die  unterste  abwärts 
gezogen  werde,  dass  der  einen,  wie  der  anderen  eine  Anzahl 
Bippen  folge,  und  dass  die  mittleren  am  wenigsten  von  der 
Stelle  rücken;  damit,  bemerkt  S.,  stimmt  die  relative  Straff- 
heit der  mittleren  Bippengelenke  und  die  Anordnung  der  Mm. 
serrati  postici ,  von  welchen  die  mittleren  Bippen  (G.-^S.)  allein 
keine  Zacken  erhalten.  Die  FLdrang  der  unteren  vier  Bippen 
durch  den  M.  serratus  post.  inf.  erscheint,  hebt  H,  hervor, 
für  die  volle  Wirksamkeit  des  Zwerchfells  bei  der  Inspiration 
nothwendig ;  anderseits  erscheine ,  auch  zum  Behuf  einer  ki^- 
tigen  Ausathmung  die  Fizirung  der  oberen  Bippen  erfordwlichj 
das  Husten  erfolge  bei  gehobener  Brust 
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Es  haitaionirt  mit  der  oben  vorgetragenen  Ansicht  des  Be£ 
über  den  Modus  der  Inspirationsbewegung,  wenn  Hevde  (p.'  125) 
bemerkt,  wie  besonders  günstig  der  M.  scalecus  anticus  zur 
Aufhebung  der  obersten  Eippe  dämmt  dem  Brustbeine  ange- 
ordnet ist.  Indem  H,  der  ersten  Bippe  im  Vergleich*  zu 
den  Halswirbeln  unter  einander  eine. grosse  Beweglichkeit  zu- 
schreibt (die  ihr  jedoch  wohl  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Btemum  in  dem  Orade  nicht  zukommen  möchte  (vergl.  oben), 
hält  er  es  für  möglich,  dass  jener  Muskel  ohne  besondere  Fix- 
ation der 'Bippen  gar  nicht  im  Stande  sei,  den  Hals  gegen 
dieselben  zu  beugen.  — -  Das  direkte  Gegentheil  von  dieser  An- 
sicht trug  im  vorigen  Jahre  Merkel  vor  (s.  d.  voi:.  Bericht 
p.  491),  und'  trährend  dieseih  die  TTrsprungsweise  des  Muskels 
nicht  mit  der  Bedeutung  als  BippenhebeX  m  stitnihen  schien, 
•0  hebt  Henle  dagegen  mit  Beäit  hervor,  dass;  wenn'  der 
Muskel  vorzugsweise  Halsbeuger  Wate,  die  Zacken  wohl 
nitht  vorzugsweise  an  den  unteren  Hal^irbeln  befestigt  sein 
würden.  Dem  Bef.  erscheinen  die  Scaleni  ebenfalls  unzweifel- 
haft als  die  wesentlichsten  äusseren  Inspirationsmuskeln.  Wie 
für  die  Intercostales  (s.  oben)  hebt  Henle  auch  für  die  Scaleni 
die  Nebenleistung  hervor,  dem  Einsinken  der  oberen  Brust- 
wand beim  Einathmen,  dem  Bauschen  derselben  beim  Aus- 
athmen  Widerstand  zu  leisten. 

Coester  tritt  der  sehr  verbreiteten  Ansicht  entgegen,  dass 
der  Serratus  anticus  major  bei  der  tiefen  Inspiration  mitwirkend 
sei.  Die  Unmöglichkeit  dieser  Wirkung  sucht  der  Verf.  zu- 
nächst aus  der  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  und 
zugleich  der  factischen  Bewegung  der  Bippen  zu  deducireh. 
Was. die  letztere  betrifft,  so  stellt  der  Verf.  nur  den  Satz 
oben  an,  dass  der  Antheil,  den  die  Bippen  am  Bespirations- 
act  nehmen,  in  einer  Erhebung  oder  Senkung,  nicht  in 
einer  Answärtsciehung  derselben  bestehe.  Für  den  Zweck 
des  Verf.  war  es  allerdings  von  Wichtigkeit  diesen  Gegensatz 
zu  urgiren,  aber  genau  ist  der  Ausdruck  keinesweges,  sowohl 
was  die  ausschliessliche  Hebung  oder  Senkung,  als  was  die 
Exdusion  der  Auswärtsziehung  betrifft,  denn  vermöge  der  im 
vorigen  Bericht  und  auch  oben  hesproohnen  Drehungsaze  der 
Bippen  ezistirt  allerdings  neben  der  als  hebende  zu  bezeich- 
nenden Componente  der  Bewegungsriohtung  auch  eine  nach 
aussen  gerichtete.  Die  Faserriditung  des  Serratus  ist  in  dem 
für  die  ihm  zugeschriebene  Wirkung  günstigsten  Falle,  näm- 
lich bei  hoohstehender  Scapula,  wie  C  beschreibt,  die,  dass 
die  2—3  unteren  Zacken  parallel  mit  den  entsprechenden 
Bippen   aufwärts  zur  Scapula  ziehen,   die  vier  nächst  oberen 
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borixontal  gespannt  mit  3^ — 5  Sippen  sich  kreiuend  sirridien, 
die  obeisten  Zaoken  wieder  etwas  aufwärts  ziehen«  Bei  grosstem 
Tiefstand  der  Scapnla  liegen  die  beiden  unteren  Zaoken  schlaff 
auf  den  Bippen,  die  feinden  kränzen  sich  mit  noch  ntohx 
Bippen  und  überspannen  sie  in  noch  stärkerem  OradCi  wäh- 
rend die  zwei  oberen  Zacken  parallel  den  beiden  oberen  Bippen 
laufen.  So  können  nun»  hebt  C.  hervor,  im  günstigsten  Falle 
nur  die  beiden  oberen  Zacken  die  Bippen  etwas  heben,  wäh- 
rend die  mitÜeren  Partien  des  Muskels  den  Thorax  viel  eher 
herabsenken  und  seitlich  oomprimiren  müssen  und  die  unteren 
parallel  und  dicht  den  Bippen  aufliegend  wirkungslos  sind. 
Bei  TieÜBtand  der  Scapula  würden  die  Verhältnisse  für  inspi- 
ratorische Wirkung  noch  ungünstiger  sein.  Weiter  meint  dann 
der  Yerf. ,  dass  durch  die  für  eine  vorausgesetzte  inspiratorisohe 
Wirksamkeit  des  Serratus  nothwendige  Fizirung  der  Scapula 
gegen  die  Bippen  durch  die  Bhomboidei,  den  CucuUaiis,  Le- 
vator  scapulae  die  Verhältnisse  sich  noch  ungünstiger  gestalten 
müssen,  jede  freie  Ent^tung  des  Thorax,  und  somit  die  an- 
gestrengte Inspiration  sei  dann  unmöglich,  vielmehr  werde  die 
Inspiration  zu  einer  anstrengenden  gemacht,  da  'die  Inspira- 
toren noch  das  Gewicht  der  aufliegenden  Scapula  zu  überwinden 
hätten.  Dieses  Argument  können  wir  dem  Verf.  nicht  sa- 
geben; denn  die  Scapula  liegt  den  Bippen,  wenn  sie  fest  an- 
gedrückt wird ,  nur  bis  zu  der  Linie  der  Auffuli  auf,  und  der 
so  Yon  der  Scapula  bedeckte,  möglicherweise  auch  gedrückte 
Theil  der  Bippen  oder  des  Thorax  „entfaltet'^  sich  gar  nicht: 
die  Drehungsaxe  ist  so  gelegen,  dass  der  Theil  der  Bippen 
bis  zu  den  Anguli  in  seinen  überhaupt  nur  kleinen  Ezcursionen 
sich  fast  in  einer  Ebene  oder  in  einer  nur  schwach  gebog^ien 
Fläche  auf  und  nieder  bewegt  ICt  Bezug  auf  einen  hier 
naheliegenden  Versuch  mag  noch  daran  erinnert  werden»  dass 
die  Scapula,  indem  sie  die  Wirbel  frei  lässt,  angedrückt  auch 
nicht  im  mindesten  etwa  die  für  die  tiefe  Inspiration  wichtige 
Streckung  der  Wirbelsäule  genirt. 

Coester  urgirt  femer  wiederholt,  dass  ja  die  Fixation  der 
Scapula  nur  möglich  sei  durch  Zusammenwirken  der  Mm.  re- 
trahentesund  der  attrahentes,  also  auch  des  nach  vom  ziehen- 
den Serratus  magnus.  Es  ist  unverständlich,  wie  hierin  grade 
ein  „immer  übersehener''  Beweis  gegen  die  Wirkung  des  8e^ 
ratus  auf  die  Bippen  bei  der  Inspiration  gelegen  sein  solL 
Wenn  die  Bhomboid^  das  Schulterblatt  nach  innen  und  oben 
ziehen,  und  dieses  dann  einem  entgegengesetzten  Zuge  des 
Serratas  einen  stärkeren  Widerstand  bietet,  als  die  Bippen 
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(TOTauBgesetzt ,  dass  diese  durch  den  Senratos  überhatipt  wirk* 
sam  aufgriffen  werden  können),  so  wird  der  «idi  swisohen 
Seapola  und  Bipp^  contrahirende,  Serratas  auf  die  Rippen 
bewegend  wirken ;  wären  Bcapula  und  Rippen  gleioli  beweglich, 
sa  würde  der  zwisehen  ihnen  sich  oontrahirende  Seiratus  auf 
beide  wirken. 

Nach  einer  von  X.  FHck  angegebenen  Methode  stellte  (7. 
Versuche  zur  Erhärtung  seiner  Ansicht  an.  Bin  normaler 
Thorax  wurde  bis  auf  die  Mm.  Serratus  ant.  major  >  Pectoralis 
minor,  Intercostales ,  Bcaleni,  Lerator  scapulae  frei  präparirt, 
g^^rbt  und  wieder  im  Wasser  aufgeweicht,  und  unbeweglich 
fixM.  Durch  Fäden,  die  nahe  der  Rippen -Insertion  des  Ser^ 
ratns  angeknüpft  wurden,  konnte  ein  Zug  nach  oben  oder 
unten  ausgeübt  werden.  In  die  ein  Zoll  von  der  Scapular- 
inseition  abgeschnittenen  Serratuszacken  wurde  eine  allseitig 
bewegliche  Rolle  befestigt,  um  welche  ein  Draht  lief,  der 
einerseits  an  den  Rippen  (an  den  Insertionspunkten)  befestigt 
war,  anderseits  mit  einem  durch  ein  Gewicht  beschwexten  Zeiger 
in  Verbindung  stand,  der  auf  einem  vor  dem  Thorax  stehen- 
den Gradbogen  durch  seine  Excursionen  nach  vom  oder  hinten 
anzeigte,  ob  der  durch  den  Draht  repräsentirte  Serratus  bei 
der  künstlichen  Hebung  der  Bippen  sich  verkürze  oder  aus- 
gedehnt werde.  Die  Scapula  wurde  an  die  Domfortsätse  be- 
festigt. Verf.  legt  Versuche  vor,  welche  übeinstimmend  mit 
der  vorgetragenen  Ansicht  ausfielen,  indem  nämlich  bei  Nach- 
ahmung starker  laspirationsbewegungen  der  Zeiger  Ausdehnung 
des  grössten  l%eiles  des  Serratus  anzeigte,  bis  auf  die  oberen 
Zacken,  die  in  geringem  Grade  inspiratorische  Wirkung  zu 
erkennen  gaben.  Abgesehen  von  dieser  auch  von  Coester  nicht 
geleugneten  inspiratorischen  Wirksamkeit  der  oberen  Zacken, 
muBB  es  wünschenswerth  erscheinen,  derartige  Versuche  an 
einem  möglidist  wenig  frei  präparirten,  frischen,  nicht  gegerbten 
Thorax  wiederholt  zu  sehen,  bei  denen  namentlich  auch  auf 
richtige  Nachahmung  der  Rippenbewegung  zu  achten  sein 
würde,  da  an  einem  nicht  mit  grosser  Vorsicht  präparirten 
Thorax  die  Rippengelenke  leieht  00  locker  werden,  dass  allerlei 
Bewegungen  ausführbar  sind,  die  im  Leben  nie  vorkommen; 
ein  blosser  Zug  nach  oben  repräsentirt  jedenfalls  nicht  die 
natürliche  Bew^ungsrichtung.  In  den  Einwänden,  welche  hier 
gegen  einige  Punkte  von  CoeiUr^s  Beweisführung  gemacht 
wurden,  ist  zunächst  keine  Einwendung  gegen  die  von  ihm 
aufgestellte  Ansicht  enthalten. 

AachBenle  hebt  hervor,  wie  ungünstig  die  äusseren  Brust- 
muskeln und  speciell  der  Serratus  ant.  major  für  eine  Beihülfe 
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beim  Eiliatlimen  angeordnet  sind,  und  meinfc,  dass  die  kräftige 
Ingpirationsbew^^ng,  welche  Duchenne  bei  gleichzeitiger  Fara* 
disation  der  Mm.  rhomboidei  und  serrati  eintreten  sah»  Tiel* 
leicht  durch  ein  das  ZwerchfeU  trejSendes  Uebergreifen  des 
Stroms  bedingt  war.  Was  die  Fixation  der  oberen  Extremi- 
täten bei  angestrengter  Inspiration,  z.  B.  Asthmatischer  betrifift, 
so  möchte  H.  annehmen,  dass  Ton  der  befestigten  Schulter 
aus  die  oberflächlichen  Muskeln  des  Nackens,  Trapezius,  Khom- 
boidei,  Leyator  scapulae,  vielleicht  auch  Stemocleidomastoideus 
zur  Befestigung  der  Halswirbelsäule  und  des  Kopfes  mit  veiy 
wendet  werden,  um  danach  die  Energie  der  Oontractionen  der 
Mm.   Scalen!  und  des  Serrat.  post.  sup.  erhöhen   zu  können. 

Barton  beschreibt  Fälle  von  Lähmung  des  Serratus  ant. 
major  und  die  Stellung  der  Scapula  dabei. 

Die  „Lancet"  brachte  in  grosser  Zahl  Fälle ,  in  denen  die 
Methode  der  künstlichen  Bespiration  nach  MarehaU  Hall  (s. 
d.  vor.  Bericht  p.  495)  mit  glücklichem  Erfolge  bei  Neoge- 
bomen,  Verunglückten  u.  s.  w.  angewendet  wurde. 

Ziemseen  empfiehlt  die  Tetanisimng  der  beiden  Nn.  phrenici 
bei  Asphyxie.  Derselbe  fand  nämlich  die  von  Remak  gegen  die 
gleichzeitige  Faradisation  beider  Nerven  erhobenen  Bedenken 
nicht  gegründet.  Z,  sucht  zugleich  durch  Anwendung  grosser 
Schwämme  auch  die  vom  Plexus  cervicalis  und  brachialis  zu 
den  respiratorischen  Muskeln  tretenden  Zweige  zu  reizen,  be* 
dient  sich  kräftiger  Ströme  und  giebt  der  Beizung  jedesmal 
die  Dauer  einer  gewöhnlichen  Inspiration,  worauf  er  die  Ex- 
spiration bei  geöffiieter  Kette  abwartet.  Der  Effeet  der  Rei- 
zung beider  Phrenici  ist  rapide  Contraction  des  Zwerchfells, 
die  eine  deutlich  hörbare  rapide  Inspiration  bedingt 

Henle  (p.  108)  schliesst  .sich  der  Ansicht  von  FoÜz  an, 
dass  die  Contraction  derjenigen  Fasern  des  M.  subcutaneus 
colli,  welche  sich  am  Unterkiefer  befestigen,  den  Zweck  hat, 
dass  bei  der  Inspiration  dem  Einsinken  der  Haut  des  Halses 
rund  dem  Collabiren  der  Halsvenen  Widerstand  geleistet  werde, 
und  bemerkt  H. ,  dass  man  bei  rascher  oder  angestrengter  In- 
spiration, insbecfondere  beim  Singen,  die  Subcutanei  sich  spannen 
und  die  Haut  des  Halses  in  Längsfalten  sich  legen  sehe.  Isk  jener 
Leistung  bei  kräftigen  Inspirationsbewegungen  gesellt  HenU 
dem  Subcutaneus  colli  den  Omohyoideus  bei,  dessen  beide 
Bäuche  ihm  nämlich  einen  nach  aussen  (vom)  offenen,  aller- 
dings sehr  stampfen  Winkel  einzuschliessen  scheinen,  so  dass 
sie  die  intermediäre  Sehne  und  die  mit  ihr  verbundene  Hals- 
fascie,  namentlich  aber  die  Scheide  der  grossen  Blutgefösse 
vorwärts  ziehen  und  nach  vom  festhalten. 


Laryngoskop.    Bewegungen  der  Epiglottis.  gl  7 

Sttaune.    Sprache. 

Czermak  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  Garcia'B  Kehl* 
kopfspiegel  und  empfahl  denselben  dringend  zur  Yerwerfiiung 
für  die  Physiologie  und  Pathologie.  Der  in  heisses  Wasser 
getauchte  oder  erwöxmte  Metall-  oder  Glasspiegel  von  6 — 14  W.-Z. 
Höhe  und  Breite  wird  an  einen  hinreichend  steifen  Draht,  so 
eingeführt,  dass  sein  unterer  Band  die  hintere  Baohenwand 
berührt  9  wobei  das  Yelum  etwas  in  die  Höhe  gedrückt  wird. 
Zur  Beleuchtung  wendete  Czermak  theils,  wie  Garcia  und 
Tüfkf  direktes  Sonnenlicht,  theils  auch  künstliches  Licht  an. 
Ausserdem  benutzte  Czermak  auch  sogenannte  Durchleuchtung, 
indem  er  nämlich  Sonnenlicht  auf  die  Haut  über  dem  Kehlkopf 
eoncentrirte  und  dann  die  Theile  (Stimmbänder)  bei  durchfal- 
lendem Lichte  erkannte.  Unter  günstigen  Bedingungen  brachte 
der  Kehlkopfspiegel,  Laryngoskop,  zur  Anschauung  den  Zungen- 
grund, die  Epiglottis,  auch  deren  untere  Mäche  in  -ziemlicher 
Ausdehnung,  die  Cartt.  arytaenoideae,  die  Stimmbänder  bis  auf 
ein  kleines  Yon  der  Epiglottis  stets  verdecktes  Stück,  die 
Ventr.  Mozgagnii,  ein  gutes  Stück  der  Tracheaischleimhaut  und 
sogar,  wovon  sich  Brücke  und  Elfinger  überzeugten,  die  Thei- 
lungsstelle  der  Trachea  und  die  Anfänge  der  Bronchien. 

Garcia*B  Angaben  wurden  im  Allgemeinen  bestätigt,  nament- 
lich das  auffallend  weite  Offenstehen  der  Glottis  bei  ruhigem,, 
Athmen,  die  überraschend  freien  und  raschen  Bewegungen  der 
Giessbeckenknorpel,  wenn  die  Glottis  zum  Tönen  verengt  wer- 
den soll,  und  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  Kehldeckels 
und  seiner  Distanz  von  den  Arytaenoid-Knorpeln  bei  sonoren 
Brust-  und  bei  Falsettönen.  Die  Aiytaienoid-Knorpel  geriethen 
leicht  in  solche  Mitbewegungen,  dass  sie  sich  bei  jeder  Ex- 
spiration einander  etwas  näherten,  bei  jeder  Inspiration  von 
einander  entfernten.  Der  Kehldeckel  des  Verf.  berührte  bei 
ungezwungener  Haltung  der  Zunge  und  etwas  nach  hinten  über- 
gebogenem Südse  mit  dem  oberen  Theile  seiner  Seitenränder 
die  hintere  Pharynswand,  so  dass  zwischen  dieser  und  seinem 
oberen  Bande  nur  ein  kleiner  ovaler  Spalt  für  die  Bespirations- 
luft  übrig  bUeb.  Diese  Stellung  behielt  der  Kehldeckel  für 
das  tiefe  a  bei,  hob  sich  aber  sofort  bei  ae  und  noch  mehr 
beim  Versuch  i  zu  sprechen.  Beim  Verschluss  des  Kehlkopfes 
behufs  scharfen  Anlautenlassens  der  Stimme  und  Drängend  vier- 
mittelst der  Bauchpresse  berühren  sich  zunächst  die  Bänder 
der  wahren  Stimmbänder,  dann  drücken  sich  die  falschen 
Stimmbinder  bis  zum  Verschwinden  der  Ventr.  Morgagnii,  sich 
einander  nähernd,  an  die  wahren  an,  und  endlich  wird  der 
Kehldeckel  mit  seinem  unten  vom  befindlichen  oonvexen  AVulste 
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von  Yom  nach  hinten  auf  die  geschlossene  Glottis  fest  aa^ 
gedrückt 

DondetB  theilte  interessante  Wahrnehmungen  über  die  Bil- 
dung der  Yoeale  mit,  durch  welche  er  vbl  einer  neuen  Ansieht 
über  das  Entstehen  des  Yocalcharaeters  kam,   die  wesentlich 
Tersohieden  ist  Ton  der  dnrch  Brücke  (s.  d.  vorigen  Bericbt) 
«doptiiten  Ansvsht  von   WiUU.     D,  stimmt  swar    darin  mit 
Brücke  überein,   daes  bei  tönender  Stimme  bei  manchen  Vo- 
calen  kein  Getiusch  wahrgenommen  wird»   meint  aber,   dass 
den  Vocalen  dennoch  auch  ein  eigenes  Geränsch,    wie  den 
Oonsonanten,   sukomme,    welches  nur  yom  Ton  der  Stimme 
überdeckt  oder  für  das  Gehör  gleichsam  damit  yerschmolaen 
wird.    Dieses  Gerftusch,  bemerkt  D,j  wird  noch  einen  Augen- 
bUok  gehört,  nachdem  der  Klang  der  Stimme  nicht  mehr  ver- 
nehmbar ist,  am  deutlichsten  bei  u,  ui  und  i.     Femer  hörte 
D.  beim  Blasen  in  isoUrte  Ansatzstücke,  welche,  in  Verbindung 
mit  einer  durchschlagenden  Zungenpfeife   (veigl.   den  vorigen 
Bericht  p.  509),   mehr  oder  weniger  deutliche  Yoeale  hervor- 
brachten, ein  Geräusch,  das  den  Yocal  fast  mit  gleicher  Deut- 
lichkeit darstellte.     Dieses  GeriUisch  führte  zur  Untersuchung 
derFlüsterspradie,  die  genetisch  damit  übereinzustimmen  schien, 
und  bei  welcher  die  Luft  auch  blos  in  die  Ansatzröhre  geblasen 
.  wird.    Dabei  ergab  sich,   dass  bei  der  Flüstersprache  jeder 
Yocal  sein  eigenes  Geräusch  hat,  welches  bei  Frauen  und  Sün- 
dern von  derselben  Höhe  ist,  wie  bei  Männern.    YTird  dieses 
GeiAnsdi  willkürlich  oder  unwillkürlich  höher  oder  tiefer  hei^ 
vorgebracht,   so  verändert  sich  sogleich  der  Dialect  oder  es 
geht  der  eine  Vocal  in  den  andern  über.     Der  dominirende 
Ton   des    jedem  Yoeale    eigenthümlichen    Gei&usches    konnte 
ziemlich  leicht  bestimmt  werden.    Aber  der  dominirende  Ton 
ist  an  und  für  sidi  nicht  bezeichnend,  sondern  auch  die  übrigen 
Töne,    die    das  Geräusch   zusammensetzen  helfen,    sogar  die 
grössere  oder  geringere  Klarheit  des  dominirenden  Tons  be- 
stimmen mehr  oder  weniger   die  Natur  der  Yoeale.     Dcnders 
unterscheidet  mehre  Typen  von  Yocalgeräuschen.     'BksiQ  erste 
Reihe  ist  begleitend  vom  tiefen  u  zum  hohen  ui  (ü);  das 
Geräusch  entspricht   ungefähr   dem  Kundpf eilen ,    ohne  voll- 
kommenes Anspreehen  des  Tons.    Bei  Bonders  entspricht  das 
ui  (ü)  ganz  genau  der  Octave  des  a  d'Orchestre,  so  dass  dex^ 
sdbe  sicher  ist  bis  auf  weniger  als  ^8  Ton,  das  a  d'Orehestre 
sogleich  anzugeben,  wenn  er  ui  flüsternd  gehört  hat  oder  den 
Ton   der  Stimme  nachrauschen  lässt.     I>u  Geräusch  von  u 
lag  gewöhnlich  eine  grosse  Dedme  tiefer.    Bei  v^erschiedenen 
Individuen  kommen,  je  nach  ihmn  Dialecti  etwas  grössere, 
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aber  doch  immer  geringe  Uateischiede  vor;  u  hat  einen  gröa- 
seren  Spielraum.  Das  a- Geräusch  schien  am  meisten  com* 
plicirt;  um  den  dominirenden  Ton  zu  fassen  >  stellt  D,  a  mit 
verwandten  Yocalen  zusammen,  wobei  der  Typus  des  Geräusches 
so  ziemlich  unverändert  bleibt,  o,  oa,  a  bilden  einen  grossen 
Dreiklang»  wobei  a  fast  ^2  Ton  höher  ist,  als  a  d'Orchestre, 
oa  eine,  kleine  Terz  und  o  eine  Quint  tiefer  liegt.  In  dieser 
Beihe  ist  der  geritzte  Höheuntersohied  bezeichnend  für  den 
Dialect;  a  in  der  Elüstersprache  etwas  tiefer  producirt,  nähert 
sieh  sogleich  oa,  ebenso  o,  etwas  höher  getrieben.  Der  Typus 
des  Geräusches  verändert  sich  von  a  nach  e  viel  mehr,  als 
von  a  nach  o.  In  e  konnten  zwei  dominirende  Töne  bestimmt 
werden,  wovon  der  höchste  ungefähr  eine  Decime  höher  liegt, 
als  a  d'Orohestre.  Das  i- Geräusch  war  eigenthümlich ;  man 
gelangt  zu  demselben  weder  von  ui  noch  von  e  ohne  scharfen 

Uebergang;   der  dominirende  Ton  entspricht  dem  T   und    ist 

von  noch  höheren  Nebentönen  begleitet.  Werden  alle  die  ge- 
nannten Yocale  kurz  ausgesprochen,  so  wird  der  Ton  des  Ge- 
räusches ein  wenig  höher  getrieben. 

Es  ist,  wie  D.  bemerkt,  kein  Grund  vorhanden  gegen  die 
Annahme,  dass  auch  bei  tönender  Stimme  die  den  Yocalen 
eigenthümlichen  Geräusche  vorhanden  sind,  abgesehen  davon, 
dass  nach  Aufhören  des  Tönens  das  Geräusch  einen  Augenblick 
deutlich  gehört  werden  kann.  Endlich  meint  2?.,  dass  durch 
das  begleitende  Geräusch  auch  wesentlich  das  eigenthümliche 
Timbre  jedes  Yocals  bestimmt  wird,  wofür  folgende  Momente 
sprechen:  dasselbe  genügt,  um  jeden  Yocal  vollkommen  zu 
charakterisireh ;  wird  das  Geräusch  unterdrückt,  so  geht  das 
klare  Timbre  des  Yocals  verloren;  soll  der  Yocal  deutiich  aus- 
gesprochen werden,  so  wird  das  Geräusch  accentuirt  und  klingt 
nach;  tönt  die  Stimme  sehr  kräftig,  so  wird  die  Deutlichkeit 
des  Yocals  geringer,  und  endlich  wird  in  der  Feme  der  Ton 
der  Stimme  und  dessen  bestimmte  Höhe  zwar  gehört,  aber 
das  Timbre  der  Yocale  ist  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  so 
dass  es  dem  Tone  gewissermaassen  nur  äusserlich  anzuhängen 
scheint  IJebrigens  will  D.  nicht  leugnen,  dass  noch  andere 
Momente,  welche  Brücke  hervorhob,  das  Timbre  mitbedingen« 

HdmhoUz  bemerkt,  dass  die  Yocale  sich  auch  durch  die 
höheren  Nebentöne,  welche  den  Grundton  begleiten,  unter- 
scheiden. Zur  Ermittelung  dieser  Nebentöne  empfiehlt  H.y  den 
Yocal  kräftig  gegen  den  Besonanzboden  eines  gut  gestimmten 
Claviers  auf  einem  der  Ciaviertöne  bei  aufgehobenem  Dämpfer 
sa  singen;  es  klingt  dann  der  Yocal  deutlich  auf  der  Saite 
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nacli,  und  bei  den  Yoealen  a,  e  und  o  waiden  auch  leidit  die 
den  Nebentonen  entsprechenden  Saiten  sam  Nachklingen  ge- 
bracht ;  n  and  i  konnten  nicht  kräftig  genng  gesangen  werden, 
am  aaf  jenem  Wege  über  ihre  Nebentone  zu  entscheiden.  Im 
Einzelnen  nahm  H.  Folgendes  wahr:  wird  der  Grondton  d^r 
erste  genannt,  der  höhere  Ton,  der  2-,  3-,  4-  n.  s.  w.  mal  so 
▼iel  Schwingungen  macht,  der  zweite,  dritte,  yierte  u.  s.  w. 
Ton,  so  war  bei  a  neben  dem  ersten  deutlich  der  3.  und  5., 
schwächer  der  2.,  4.  und  7.  Ton  vorhanden.  Bei  o  war  der 
3.  Ton  etwas  schwächer,  als  bei  a,  der  2.  und  6.  sehr  schwach. 
Bei  u  fast  allein  der  Grondton,  der  3.  schwach.  Bei  e  war 
der  2.  sehr  kräftig,  die  höheren  kaum  hörbar.  Bei  i  sdiien 
der  2.  und  3.  Ton  im  Yerhältniss  zu  dem  schwachen  Orund- 
tone  den  hellen  Charakter  des  Yocals  zu  bedingen;  schwach 
war  auch  der  Ö.  Ton  vorhanden. 

Czermak  stellte  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Gaumensegels  beim  Hervorbringen  der  Vocale  an.  Ausgehend 
von  einem  bei  Donders  (Physiologie)  erwähnten  Versuch  De- 
brou^B  betreffs  Hebung  des  weichen  Gaumens  beim  Schlucken, 
führte  Czermak  einen  1,8  Mm.  dicken  und  200  Mm.  langen 
Eisendraht  in  die  Nase  ein,  dessen  hinteres  (mittelst  Oesen- 
bildung  und  Wachsaasfüllung)  plattenförmiges  und  gebogenes 
Ende  so  mit  dem  schmalen  Band  auf  dem  Gaumensegel  lag, 
dass  Hebung  desselben  den  Draht  um  seine  Längsaxe  drehen 
musste,  was  an  dem  gebogenen  Vorderende  des  Drahts  (Zeiger) 
beobachtet  und  approximativ  gemessen  werden  konnte.  So 
fand  C. ,  dass  der  mit  der  Gaumensonde  in  Berührung  kom- 
mende Punkt  der  oberen  Gaumenfläche  für  jeden  Vocal  eine 
besondere  Stellung  hat.  Pur  i  war  die  Drehung  des  Zeigers 
am  grössten,  für  u  wenig  geringer,  für  o  merklich  geringer, 
für  e  viel  geringer,  für  a  endlich  betrug  sie  in  der  Begel 
Null  oder  fast  Null.  Es  scheint  daraus  zu  folgen,  dass  das 
Gaumensegel  für  jeden  Vocal  eine  andere  Stellung  oder  doch 
eine  andere  Gestalt  annimmt,  indem  entweder  der  Verschluss 
der  Nasenhöhle  für  die  verschiedenen  Vocale  in  verschiedener 
Höhe  stattfinden  muss  (für  a  am  tiefsten,  für  i  am  höchsten), 
oder  bei  feststehender  Berührungslinie  zwischen  Velum  und 
Pharynxwand  die  seitlichen  Theile  der  Wölbung  des  Gaumen- 
segels convexer  werden  müssen.  Es  schien  femer  eine  den 
Elasticitätsmodulus  verändernde  Verschiedenheit  der  Anspan- 
nung des  Gaumensegels  mit  der  Bildung  der  verschiedenen 
Vocale  Hand  in  Hand  zu  gehen.  C.  führte  nämlich  einen 
dünnen  elastischen  Katheter  tief  in  die  Nasenhöhle  ein  und 
liess  bei  rückwärts  geneigtem  Eopf,   in  dem  Momente,  da  er 
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einen  Yooal  oontinairlieh  hervoTzubnngen  begann,  etwas  Wasser 
in  die  Nase  injidren.  Bei  a  durchbrach  das  Wasser  alsbald 
den  Verschluss  der  Nasenhöhle  und  lief  in  den  Pharynx;  bei 
i  sammelte  sich  das  Wasser  im  Oavam  pharyngonasale  und 
wurde  in  der  Begel  längere  Zeit  zurückgehalten.  Fast  ebenso 
war  es  bei  u  und  o;  in  geringerem  Grade  bei  e.  Die  gros- 
sere oder  geringere  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Nasenver- 
schluss  vom  Wasser  durchbrochen  wird,  scheint  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  für  die  Vocalreihe  i,  u,  o,  e,  a  mit  dem 
Neigungswinkel  des  Velnms  g^en  die  Fharynrwand  zugleich 
auch  die  Innigkeit  der  Berührung  beider  und  die  Straffheit 
des  ersteren  wächst,  leicht  zu  erklären.  Mit  obigen  Beobach- 
tungen steht  in  £inklang,  wie  C.  bemerkt,  dass  in  allen  be- 
kannten Sprachen  nur  a,  ä,  ö  und  o  als  Nasenvocale  vorkom- 
men und  diese  sich  in  der  That  leichter  bilden  lassen,  als 
die  übrigen  Vocale  als  Nasentöne. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  des  Gaumensegels  bei  Bildung 
der  Oonsonanten  ermittelte  C,j  dass,  wie  zu  erwarten,  während 
des  Nasenverschlusses  bei  den  Explosivlauten  die  grösstmögHch^ 
Hebung  des  Gaumensegels  stattfindet,  etwas  geringer  bei  den 
tönenden  Explosivlauten.  Beim  Erzeugen  der  Beibungsgeräusche 
{Brücke^  s.  den  vorigen  Bericht  p.  öll)  wurde  das  Gaumen^ 
segel  weniger  gehoben,  als  bei  den  Explosivlauten;  wiederum 
geringer  war  die  Hebung  bei  den  1- Lauten,  ^ei  den  Zitter- 
lauten theilten  sich  die  Vibrationen  des  Gaumensegels  der 
Sonde  mit.  Für  die  Besonantes  bestätigte  sich  die  Abwesenheit 
des  Nasenverschlusses. 

Czermak  empfahl  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  einem 
gegebenen  Falle  Luft  durch  die  Nase  ausströmt,  d.  h.  ob  die 
Gaumenklappe  offen  ist,  oder  nicht,  eine  polirte  Metallplatte 
horizontal  unter  die  Nasenlöcher  zu  halten  und  zu  beobachten, 
ob  diese  sich  beschlägt  oder  nicht.  Die  Probe  war  sehr  em- 
pfindlich und  ist  bequemer  als  Brücke^B  Probe  mit  der  bren- 
nenden Kerze.  Beim  Hervorbringen  der  reinen  Vocale,  nament- 
lich wenn  dieselben  continuirlioh  hervorgebracht  werden,  und 
die  M^tallplatte  erst  nach  Beginn  des  Tönens  unter  die  Nase 
geschoben  und  vor  Aufhören  des  Tönens  entfernt  wird,  bleibt 
die  Platte  vollkommen  blank  und  unbehaucht.  Sobald  den 
Vocalen  deir  Nasenton  beigegeben  wird,  entsteht  reichlicher 
Niederschlag  von  Wasserdampf.  Beim  Näseln  muss  die  Luft 
in  der  Nasenhöhle  schwingen,  dazu  ist  eine  gewisse  Stärke 
des  Laftotroms  erforderlich ,  eine  hinreichende  Oeffhung  der 
Oaumenklappe.  Die  sich  beschlagende  Metallplatte  zeigt  schon 
eine  kleine  Oeffiiung  der  Gaumenklappe  an,  ohne  dass  Näseln 
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tWDommeii  wixd.  Bei  •  tritt  diet  «m  kiditesten  ein,  a  witfd 
nach  Cztrmak  mit  der  gexingsten  Hebusg  des  Gaumensegele 
gebildet  (s.  oben). 

Die  Abhandlong  von  Kudelka  entbttlt  Einwendungea  gegea 
Brüek^B  System  der  Gonsonanten,  welohe  von  Brüche  in  «einear 
ifKaohachrift''  sehlagend  zurückgewiesen  wurden*  Auf  dieee 
Oontro¥erBe  gehen  wir  hier  nicht  ein  und  entnehmen  aus 
Brüekt^B  Abhandlung  nur  das  Folgende. 

Brücke  prüfte  die  Sprache  eines  Mftdchens,  dem  des  Gau- 
mensegel dnroh  Syphilis  yöllig  zerstört  war.  Das  ICädohen 
konnte  die  drei  tonlosen  Yersohlusslaate  p,  t  imd  k  unter- 
seheidbar  heryorbiingen  und  bewirkte  dies,  indem  sie  den 
Yersehlttss  im  Mundkanale  wie  gewöhnlich  bildete  und  bei 
der  Bröffhung  desselben  die  Luft  mit  einem  plötsUohen  Stosse 
aus  der  erweiterten  Stimmritse  trieb,  so  dass  teots  des  Ab- 
flusses der  Luft  durch  die  Nase  nodi  ein  leichtes  Esplosiv- 
gerftusch  entstand.  Am  leichtesten  gelang  es  mit  p  und  k; 
t  wurde  zuweilen  verfehlt  und  statt  seiner  ein  k  heryoigehraeh^. 
Am  besten  gerieth  das  t,  wenn  es  dental  gebildet  wurde.  Die 
Medien  b,  d,  g  konnte  sie  seit  einem  halben  Jahre ,  ihrer 
Angabe  nach,  nicht  herrorbringen;  statt  ihrer  wurden  die 
entsprechenden  Tenues  gebildet  Bei  zugehaltener  Nase  wur- 
den'die  Medien,  wenn  auch  mit  näselndem  Tone,  hervoi^braoht. 
Die  Medien  untenscheiden  sich  von  den  entsprechenden  Be- 
Bonanten  nur  durch  den  Yeischluss  der  Oaumenklappe ;  bei 
dem  Mangel  dieser  würden  die  Besonantes  statt  der  Medien 
gebildet  worden  sein,  wenn  nicht  der  so  verschiedene  akustiüBche 
Bffeot  davon  abgehalten  hätte  und  deshalb  lieber  die  Medien 
dnirch  die  mit  sehwaehem  Explosivgeräusch  gebildeten  Tenues 
ersetzt  worden  wären.  Beim  Bemühen,  die  Hediae  hervor* 
zubringen,  liessen  sich  die  Besonanten  zuerst  vernehmen,  dmen 
dann  rasch  ein  Ezplosivgeräusdi  nachgeschickt  wurde :  mpein 
statt  bein,  ntank  statt  dank.  Die  Beibungsgeräusche  konnte 
sie  nicht  oontinuulich,  sondern  nur  durch  plötzlichen  Stoss 
hervorbringen.  Die  weichen,  tönenden  Beibungi^eiäusche  wur- 
den schwerer,  als  die  harten,  tonlosen  hervorgebraeht,  indem 
bei  zum  Tönen  verengter  Stimmritze  es  schwerer  war,  dem 
Diftstrom  so  viel  Triebkraft  zu  geben,  dass  er  trotz  des  Ah- 
flusses  dnrdi  die  Nase  nodi  ein  Beibungsg^ftusoh  in  der 
Mundhöhle  hervorbrachte.  Bei  zugehaltener  Nase  wurden  alle 
tönenden  Beibungsgeräusche  leicht  und  deutlich  hervoi^bracht. 
Das  1  gelang  gut,  weil  die  Veränderung  der  Besonnanz  in  der 
Mundhöhle  ebenso  viel  oder  mehr  zur  Charakteristik  desselben 
beiträgt,  ab  sein  verhältnissmässig  sohweches  Beibungegeriiiseh. 
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Dos  r  konnte  gebildet  weiden,  aber  nicht  eontinnudieh;  m  imd 
n  machten  natüilich  keine  Schwierigkeit.  Intereaeant  iat,  daesi 
all  das  Httdchen  sich  bemühte,  Lante,  bei  denen  der  Nasen* 
kanal  gesperrt  sein  mnss,  nachzosprechen,  sie  mit  Anstrengung 
die  Nasenflügel  bewegte,  offenbar  mit  der  Tendenz,  hier  den 
Yerschluss  zu  bilden. 

Das  Spitzen  des  Hundes  zum  Pfeifen,  sum<  Aussprechen 
der  Yocale  o  und  u,  sowie  zum  Küssen,  ist  {Henle  p.  169) 
zunächst  nidit  Sache  des  M.  sphinoter  oris,  sondern  der  Hm. 
indsivi  der  Ober-  und  Unteriippe  und  des  M.  nasalis  labii  sup., 
wobei  unterstützend  der  H.  caninus  (Lerator  anguli  oris)  und 
die  am  Bande  des  Unterkiefers  entspringenden  Fasern  des 
H.  triangnlaris  hinzutreten  mögen.  Der  Sphincter  hat  aber 
dabei  .die  Aufgabe,  die  Hundspalte  eng  oder  geschlossen  zu 
erhalten  und  den  Lippenfalten  eine  gewisse  Tension  zu  erthei- 
len;  die  Fasern  des  Buccinator  werden  passiv  vorwärts  gezogen. 

Martyn  meint,  dass  die  Schilddrüse  in  mehrfacher  Be- 
ziehung zur  Stimmbildung  stehe.  Dieselbe  soll  dem  Stimm- 
organ, dem  sie  fest  vor-  und  anliege  (?)  Festigkeit  und  Span- 
nung geben  und  so  zur  Hervorbringung  reiner  Töne  mitwirken ; 
sie  soll  femer  die  Stimme  verstörken,  sonor,  voller,  tiefer 
macSien:  bei  kleiner  Schilddrüse  sei  die  Stimme  schrill,  bei 
grosser  Drüse  voll  und  sonor,  bei  Hypertrophie  bassartig. 
Endlich  soll  die  Drüse  durch  Wechsel  der  Gestalt,  Grösse,  des 
Druckes  zur  Hodulation  und  zum  Ausdrucke  d»  Stimme  beitragen. 

LoeomotioB. 

HarliBs  bestimmte'  nach  dem  Yer&hren  der  Gebrüder  WlAer 
(Gehwerkseuge  p.  118)  die  Lage  der  horizontalen  Schwerpunkts* 
ebene  bei  einem  jungen  schön  gewachsenen  Hanne  von  1656  Hm. 
Höhe.  Die  Bntfemung  des  Sdiwerponktes  von  der  Sohle  be- 
trug 970  Hm. ;  für  die  Höhe  «»  1000  ist  der  Abstand  von 
der  Sohle  •»  586,102,  vom  Sdieitel  «s  413,898.  Der  Untere 
schied  von  Webei'a  Hessung  beträgt  1,83  ^o  (höher)  der  Total- 
höhe. Valmtin*B  Hessung  liegt  zwischen  beiden.  Bei  Weibern 
lag  der  Schwerpunkt  tiefer:  die  Körperhöhe  «s  1000  gesetzt» 
betrug  die  Bntfemung  des  Schwerpunktes  Tom  Scheitel  bei 
einem  31  jährigen  Weibe,  das  noch  nicht  geboren  hatte,  442,3, 
bei  einem  19jährigen,  das  ein  mal  geboren  hatte,  450,3,  bei 
einem  24jährigen,  das  ebenlislls  ein  mal  geboren  hatte,  436,9. 
Bei  Kindern  lag  der  Schwerpunkt  wiederum  höher,  bei  zwei 
Hädchen  422,07  und  resp.  425,2  vom  Scheitel  entfernt. 

HatUn  bestimmte  femer  an  der  Leiche  eines  Hingerich- 
teten die  Hoiisontelebenen  dttr  Schwerpunkte  der  einselncil 
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OBedmaamen.  DieMethodewar  im  WesentUehöi  die  WAm^^die] 
die  YenchiebiiDgeii  des  balancüendto  Piäparais  auf  der  Untei^ 
läge  konnten  sehr  fein  mittebt  einer  Solle  geschelien.  Die 
Trennung  der  Gliedmaassen  geschah  so,  dass  die  Trenniings» 
flächen  der  Glieder  die  Gelenkflädien  berührten  (p.  9),  und 
zur  Yermeidong  des  ungleichmi&ssigen  Zurückziehens  der  Weich- 
iiieile  worden  diese  wie  die  Haatlappen  eines  Ampatations- 
stampfes  siisammehgenäht  Die.  Messungen  ergaben  folgende 
nelative  Kengen  und  Gewichte: 

•  LaogeD.  Gewichte. 

Hand 1  (20,314  Cm.)  1 

Kopf  und  Hals ......  1,2749  Kopf  8,4352 

Bumpf     , 2,6090 

Ganzes  Bein. 4,6175 

Obere  Bump^»artie  (Hüftbein- 
kamm bis  zur  Schulterhöhe)  1,9  42,6940 
Untere  Bumpfpartie  (bis  zum 

Hons) 0,69  12,1450 

Ganzer  Arm 4,263 

Oberarm 1,7918  3,8333 

Vorderarm 1,471  2,1482 

Fuss(lcinge) 1,243  2,1667 

Unterachenkel 2,111  15,1852 

Obersohenkel 2,2102  13,2520 

Ganzer  Körper 8,50« 

Die  Gewichte  der  Theile  wurden  theils  direct  bestimmt, 
theils  (für  die  mehr  künstlichen  Abtiieüungen)  aus  dem  Baum- 
inhalt und  spedflschen  Gewicht  berodmet  (p.  12—15).  Die 
directen  Messungen  der  Lage  des  Schwerpunktes  ergaben  für 

TotelhShe  ^  1000. 
Oberarm  (36,4  Gm.)  17,621  v.  o.  £.     102,27 

18,779  V.  u.  E.     108,52 
Vorderarm  (29,889)    13,122  v.  o.  E.       75,98 

16,767  V.  u.  E.       97,152 
Hand  (20,314)  9,623  ▼.  o.  E.       55,725 

10,691  V.  u.  E.       61,914 
Oberschenkel  (44,9)  20,995  v.  o.  E.     121,58 

23,905  V.  u.  E.     138,43 
Unterschenkel  (42,9)  15,455  v.  o;  E.       89,499 

27,445  V.  u.  E.     158,931 
Fuss  (25,369)  11,664  t.  h.  E.       67,545 

13,705  V.  V.  E.       79,365 
Kopf  (21,2)  7,7     V.  Scheitel.    44,591 

13,5    y.  Kinn.      105,38. 
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Die  Bereohnung  ei^b  für  den  Schwerpunkt  der  oberen 
Bnmpfpartie  23,465  Cm.  Abstand  von/  der  unteiren,  17,53  Cm. 
Abstand  von  der  oberen  Grrenze,  relativ:  135,909  und  101,516; 
für  die  untere  Bumpfpartie  5,8899  Cm.  Abstand  von  der 
oberen  und  7,6101  Cm.  von  der  unteren  Grenze,  relativ: 
34,108  und  44,07.  H.  hatte  bei  einer  anderen  Leiche  Schwer- 
punktsbestimmungen für  den  ganzen  Arm  und  das  ganze  Bein 
vorgenommen;  die  aus  jenen  Einzelbestimmungen  durch  Bech- 
nung  resultirenden  Sdiwerpunktslagen  der  ganzen  Extremitäten 
stimmten  gut  mit  den  direct  gemessenen  überein.  Die  aus 
den  einzelnen  Schwerpunktslagen  berechnete  Lage  des  gemein- 
samen Schwerpunktes  ei^b  Abstand  vom  Scheitel  s=  413,65, 
von  der  Sohle  =  586,35.  Diese  Zahlen  stimmen  genau  mit 
obigen  direct  gefundenen.  Yerf.  berechnete  die  untersuchten 
Hassen  als  Kugeln,  deren  Badien  waren: 

für  die  Hand  .     .     .     .  4,9453  Cm. 

für  den  Vorderarm    .     .  6,3808  „ 

für  den  Oberarm  .     .     *     7,7394  „ 

für  den  Kopf  ....  10,066.  „ 

für  die  obere  Bumpfpartie  17,283  „ 

für  die  untere  Bumpfpartie  11,364  ^ 

für  den  Oberschenkel     .  10^842  „ 

für  den  Unterschenkel   .     8,559  „ 

für  den  Fuss    ....     6,3990  „ 

Was  die  nähere  Bestimmung  der  Schweipunktslage  betriflft, 
80  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Schwerpunkte  desBumpfes 
und  Kopfes  sich  in  der  Medianebene  durch  Linea  alba  und 
Processus  spinosi  befinden.  Der  Schwerpunkt  des  Bumpfes 
allein  darf  femer  in  die  von  Meyer  construirte  Verticale  ge- 
legt werden,  die  beim  aufrechten  Stehen  die  Drehungsaze  des 
oberen  Atlasgelenkes  und  die  Steissbeinspitze  verbindet,  in 
welche  Homer  den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  des  Kopfes 
und  Bumpfes  verlegte;  so  liegt  der  Schwerpunkt  des  Bumpfes 
ungefähr  im  unteren  hinteren  Bande  des  12.  Brustwirbelkör- 
pers.  Ftir  die  Extremitäten  und  ihre  einzelnen  Abschnitte 
darf  angenommen  werden,  dass  die  Schwerpunkte  in  deren 
Oonstructionsazen  gelegen  sind. 

Dieselben  Schwerpunktsbestimmungen  wurden  noch  sorgfälti- 
ger an  der  Leiche  eines  zweiten  Hingerichteten  voigenommen. 
Die  Schwerpunktslagen  der  einzelnen  Theile  ergaben  sich  wie  folgt: 

Am  Kopf  (20,2)  7,3  Cm.  vom  Scheitel  entfernt. 
Am  Oberschenkel  rechts  (42,3)  18,2  Cm.  vom  Mittelpunkt 
des  Caput  femoris;  links  (42,3)  17,7  Cm. 
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Am  üntenoh«nkel  rechts  und  links  (M)  81,15  Cm.  von 

der  lütte  dee  MftlleoL  eztenuis. 
Am  Futf  rechts  nnd  linke  (85)  10,9  Cm.  ven  der  Ferse. 
Am  Oberarm  rechts  und  links  (30,6.  SO)  19,95  vem  Mit- 

telponkt  des  Cspai  homeri. 
Am  Yorderaxm    redits  (26,4)  10,7    vom  Drehpnnkt   des 

EUbogengelenks,  links  (26,1)  11,05. 
An  der  Hand  rechts  und  links  (16,6.  18,9)  6,75  von  der 

Drehnngsaze  des  Carpns. 
Am  Oberrompf  (40)  20,116  Cm.  von  der  unteren  Orense. 
Am  üntermmpf  (17,5)  9,0605  Cm.  yon  der  oberen  Grenze. 

Wurde  ans  der  Lage  der  einzelnen  Schwerpunkte  die  des 
gemeinsamen  wiederum  berechnet,  so  ergab  sich  dieselbe,  die 
Totalhöhe  =  1000  gesetzt,  426,85  yom  Scheitel  entfernt,  eine 
Zahl,  welche  mit  den  früher  gewonnenen,  mit  der  Mittelzahl 
für  erwachsene  Männer,  420,07,  sehr  nahe  übereinslinimt. 

Auf  Seite  18  nnd  19  der  zweiten  Abhandlang  stellt  H. 
die  bei  den  beiden  Körpern  erhaltenen  Zahlen  veig^eichend 
zusammen,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  freie  Com- 
pensation  die  Gleichheit  in  dem  Orte  des  gemeinsamen  Schwer- 
punktes herstellt;  die  Lage  der  Schwerpunkte  der  einzelnen 
Glieder  und  Theile  zeigt  Differenzen,  welche  sich  jedoch  so 
gegen  einander  abgleichen^  dass  die  Besultante  die  gleiche  ist 

In  der  ersten  Abhandlung  p.  27  beschreibt  H.  einen  Ap- 
parat, mit  Hülfe  dessen,  unter  Zugrundlegnng  der  für.  erwach- 
sene, gesunde  männliche  Körper  gefundenen  Zahlen,  die  Jtage 
des  gemeinsamen  Schwerpunktes  bei  veränderter  SteUnng  der 
Gliedmaassen  gefunden  werden  kann. 

Zum  Zweck  einer  beim  Lebenden  anwendbsien  Metiiode 
unternahm  H(ai(M  zahlreiche  Bestimmungen  des  spectUschen 
Gewichts  von  Bictremitätenstücken  verschiedener  erwachsener 
menschlicher  Körper,  und  es  zeigte  sich,  dass  bei  g^rossen 
Differenzen  der  absoluten  Gewichte  gleichwei^iger  Theile  die 
Differenzen  der  specifischen  Gewichte  überall  nur  sehr  gering 
sind.  Bs  ordneten  sich  übrigens  die  einzelnen  Theile  dem 
spee«  Gewichte  nach  in  aufeteigender  Linie  wie  fblgt: 

Oberschenkel. 

Oberarm. 

Fuss. 

Unterschenkel. 

Vorderarm. 

Kopf. 

Hand. 
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HarksB  hat  mm  eine  Tabelle  (pag.  30  n.  s.)  gegebeni 
welche  das  Volumen,  das  specifisdie  Gewicht  (und  das  absolute 
Gewicht)  von  Gliedern  und  Eöip^rtheilen  einer  grösseren  An^ 
sald  menschlicher  Körper  enthiüt.  Man  soll  das  spedfische 
Gewicht  eines  Theiles  des  lebenden  Menschen  finden,  indem 
man  das  Volumen  des  betreffenden  Theiles,  durdi  Verdrttngen 
▼on  Wasser  (p.  38)  gemessen,  in  der  Tabelle  «u&ucht  tmd 
unter  Berücksichtigung  des  Alters  und  Geschlechts  des  Leben- 
den, die  zugehörige  Zahl  für  das  spedfische  Gewicht  nimmt. 
Aus  dmn  Volumen  und  speoiflschen  Gewicht  berechnet  sich  das 
absolute  Gewicht  der  einzelnen  Eörpertheile ,  dessen  Bestim- 
mung im  Allgemeinen  durch  Wägung  des  ganzen  Echrpers  con- 
trolirt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  kann  also  bei  labenden 
auch  die  Lage  des  Schwerpunktes  der  einzelnen  Eörpertheile 
gefunden  werden,  und  ein  letzter  ControlTcrsuch  besteht  in 
der  Bestimmung  des  allgemeinen  Schwerpunktes  nach  Webei^B 
Verfahren.  H.  bestimmte  auf  die  angegebene  Weise  die  ab- 
soluten Gewichte  einiger  Eörpertheile  bei  einem  jungen  Manne, 
und  diese  wichen  von  den  Mittelzahlen  für  die  beiden  Hinge^ 
richteten  nur  wenig  ab.  —  Sollen  derartige  Bestimmungen 
verwendet  werden,  um  mit  Hülfe  des  genannten  Apparats  die 
Lage  des  allgemeinen  Schwerpunktes  in  irgend  einer  Stellui^ 
des  Körpers  zu  ermitteln,  so  empfiehlt  Harless  dazu,  ausser 
der  directen  Ausmessung,  die  photographische  Aufhahme  der 
fraglichen  Stellung.  Ueber  die  Ausführung  derselben,  so  wie 
der  Messungen  ist  das  Original  p.  36  zu  Tergleichen. 

Das  Buch  von  CHraud-Teulofiy  Grundzüge  der  Locomotion»' 
Mechanik,  behandelt  nach  einer  Einleitung  über  Hebel  und 
Muskelmrkung  das  Stehen  beim  Menschen,  Vierfüssem,  Vögeln 
nebst  den  im  Stehen  auszuführenden  Bewegungen,  das  Gehen 
mit  seinen  yerschiedenen  Arten,  den  Sprung,  Lauf,  Galop,  das 
Schwimmen  der  Fische,  den  Flug,  das  Eriechen.  Ein  Theii 
der  Kapitel  wurde  schon  früher  einzeln  rom  Verf.  mitgetheilt. 
Eigene  neue  Experimentaluntersuchungen  liegen  nicht  zum 
Grunde,  neuere  nioht-französisdhe  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
sind  dem  Verf.  durdiaus  unbekannt,  und  anstatt  die  Mechanik 
der  Gehwerkzeuge  der  Gebrüder  Weber  etwa  zum  Ausgangs- 
punkt und  Muster  zu  nehmen,  benutzt  der  Verf.  daraus  nur 
einige  Messungen  und  bemühet  sich,  dieses  Buch  als  aus  lau- 
ter Lnthümem  zusammengesetzt  nachzuweisen.  Einige  geome- 
trische Gonstructionen,  welche  den  Betrachtungen  hie  und  da  ein- 
geschaltet werden,  sind  sehr  einfacher  Art,  und  überhaupt  bege^ 
net  man  keiner  liefer  eindringenden  Untersuchung  und  keinen 
zu  berichtenden  wesentlichen  Bereicherungen  der  Physiologie. 
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Giraud-Teulan  wiederholte  den  Yenach.  der  Gebrüder 
Weber  zur  Beetimmiing  der  Lage  dea  SckwespookteB  des  Xopfee 
and  fand,  das«  der  Kopf  nuy  an  ein  j»br«ialiiieB  (Ueiehgewickt 
über  der  HalBwirbelsäule  gebsacht. wenden  Icaim,  wehet  noeh 
dam  der  Kopf  aBaehntich  rückwäits  harabgeneigt  war,  so  dasa 
eine  den  äuBseren  Gehörgang  schneidende  Horizontale  den  tiefsten 
Punkt  des  unteren  Bandes  des  Unterkiefers  streifte/  Dies  iat, 
bemexkt  Verf. ,  nieht  die  gewöhnliche  Haltung.  *des  Kopfes 
(  Weber  bezeichnete  als  natürliche  Gleichgewiditslage  des  Kopfes 
ebenlalls  die,  wobei  wir  den  Kopf  sehr  gerade  tragen-,  was 
aber  auch  nicht  die  gewöhnliche  Haltung  ist),  und  da  ausser- 
dem jenes  Gleichgewicht  so  labil  ist,  so  schliesst  G.,  dass  die 
gewöhnliche  Haltung  des  Kopfes  durch  Muskeloontraction  su 
Stande  kommt     Schon  H.  Meyer  gab  an,   dass  der  Schweiz 

5 unkt  des  Kopfes  in  der  gewöhnlichen  Haltung  so  liegt,  dass 
ie  Schwerlinie  desselben  Yor  dem  AÜas-Hinterhauptg^enke 
herunterfallt,  und  dass  ihr  das  Gleichgewicht  durch  die  Blasti- 
cität  und  Contraction  der  Nackenmuskeln  gegeben  wird.  Zu 
den  Muskeln,  welche  die  gewöhnliche  Haltung  des  Kopfes  -ver- 
mitteln i  rechnet  G.  besonders  auch  den  Stemodeidomaatoi- 
deus.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Autor  tritt  audi  Herde 
der  verbreiteten  Ansicht  entgegen,  als  ob  «die  vereinte  Wir- 
kung beider  Stemocleidomastoidei  den  Kopf  vorwärts  beugten 
(Kopfhicker) ;  der  grösste  Theil  der  Insertion  des  Muskels  liegt 
hinter  dem  Drehpunkte  des  Kopfes  im  Atlasgelenke,  so  dass 
die  Bewegung,  die  dieser  Muskel  dem  Kopfe  im  Atlasgdenke 
ertheflt,  wenn  sie  überhaupt  in  Betracht  käme,  vielmehr  eine 
Streckung  wäre.  Giraud-Teidon  j  welcher  die  Insertion  ganz 
hinter  jenen  Drehpunkt  verlegt,  legt  Gewicht  auf  diese  Streckung. 
Ein  Yorwärtsneigrai  des  Kopfes  durch  Contraction  beider  Ster- 
nodeidomastoidei  kömmt,  wie  HenLe  und  GitaudrTeuUm  be- 
merken, nicht  im  Hinterhauptgelenke,  sondern  durch  Beugung 
des  Halses  zu  Stande.,  die  zur  Haltung  des  Kopfes  erforderliche 
Muskeloontraction  hielt  G.  nicht  für  eine'  tonische,  sondern  für 
eine  (sogenannte)  willkürliche,  indem  er  meint,  dass  die  wegen 
der  so  lange  anhaltenden  Wirkung  nothwendige  Ermüdung  durch 
Altemiren  so  vieler  Streckmuskeln  unmerklich  gemacht  werde. 
Henke  besprach  die  Bewegung  zwischen  Atlas  undEpistro* 
pheus.  H&nle  hatte  gezeigt,  dass  die  seitlichen  GelenkMchen 
dieser  beiden  Knochen  bei  der  mittleren  Stellung,  in  der  das 
Gesicht  nach  vom  steht,  gar  nicht  auf  einander  passen,  son* 
dem  vom  und  hinten  weit  klaffen  und  nur  mit  einer  die  vor- 
dere und  hintere  Hälfte  abgrenzenden  transversalen  Firste  ein- 
ander berühren.     Erst  nachdem   diese   am  Atlas  nach  unten 
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Vozapringende  Fixste  den  hintezen  oder  vorderen  Band  der 
Qdenkfiäche  des  Epbtieplieiis  übersohritten,  sollten  die  vor- 
defen  Hälften  der  AtUaflächen  mit  den  hinteren  der  Epistro- 
piraosfläehen  und  amgekehrt  in  Berührung  kommen*  Man 
beobadiiet,  fährt  Hmhe  fort,  am  besten  an  einem  Sagittal- 
sehnitie,  dasa  das  Aufsohliessen  der  vorderen  Hälfte  der  Ge* 
lenkjftttchen  des  einen  anf  die  hintere  des  anderen  Wirbels 
sofort  beginnt,  wenn  die  Katite,  tvelche  beide  Hälften  am  Atias 
trennt,  anfängt,  sich  von  der  Mitte  der  Epistropheusfläche  zu 
entfernen;  dass  sie  also,  so  wie  sie  über  einander  zu  stehen 
kommen,  alsbald  eongraent  anf  einander  schleifend  bewegt 
werden.  »Die  Incongruenz  besteht  also  nur  in  der  Mittelst^- 
long,  in  der  alle  zu  einander  gehörigen  Flächen  von  einander 
entfernt  sind,  nnd  man  kann  den  ganzen  Complez  der  Gelenk- 
verbindung in  zwei  ganz  congruent  schliessende  symmetrische 
Articulationen  zerlegen,  so  zwar,  dass  von  jedem  in  einer  Ge- 
lenkhöhle vereinigten  Ganzen  ein  Theil  zu  jeder  von  beiden 
gehört,  nur  ron  jeder  einzelnen  Gelenkfläohe  eine  Hälfte,  von 
den  seitlichen  aber  immer  die  Hälften,  die  in  der  Mittelstel- 
lung nicht  übereinander  stehen,  zu  dertelben ;  bei  den  Flächen 
des  unpaarigen  Zahngelenks  ist  die  Yertheilung  verschieden/' 
Beide  Articulationen  sind  natürlich  nie  gleichzeitig  im  Gange; 
denn,  wenn  die  Flächen  der  einen  anf  einander  schleifen,  sind 
die  der  anderen  ron  einander  entfernt.  Die  Bewegung  dieser 
Articulationen  ist  nun  aber  keine  einfache  Drehung  um  eine 
senkrechte  Aze,  sondern  sie  sind  Schrauben,  und  zwar  die 
eine  rechts-,  die  andere  linksgewunden.  Zur  rechtsgewun- 
denen (laeotropen)  gehören  von  den  seitlichen  Gelenkflächen 
am  AÜas  die  linke  hintere  und  rechte  rordere  Hälfte,  am 
Epistropheus  die  linke  vordere  und  die  rechte  hintere,  zur  links- 
gewundenen |[deziotropen)  die  übrigen.  Diese  beiden  Schrau- 
ben vermitteln  abwechselnd  die  Drehungen  des  Kopfes,  den 
Uebergang  zwischen  beiden  bildet  ein  Moment  reiner  Achsen- 
drehung anf  den  abgerundeten  Trennungskanten  der  Halbflächen. 
Die  Folge  dieser  j^richtnng  ist,  dass  der  Kopf,  so  lange  er 
■ich  von  der  einen  oder  anderen  Seite  der  gerade  nach  vom 
gerichteten  Mittelstellung  nähert,  zugleich  dem  obem  Ende 
der  Axe  etwas  geiüihert  wird,  wenn  er  sich  von  ihr  entfernt, 
etwas  herabsteigt.  Dies  hat  den  Yortheil,  dass  dadurch  die 
Zerrong  des  Büdcenmarks  ausgeschlossen  wird,  welche  bei  einer 
reinen  Aehsendrehung  nothwendig  eintreten  müsste.  Am  deut- 
lichsten kann  man  das  Anf-  nnd  Niedersteigen  des  AÜas  bei 
der  Drehung  an  einem  Horizontalschnitt  des  Zahngelenks  be- 
obachten, wo  man  sieht,  wie  sich   die  Schnittfläche  des  Atlas 
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um  etwa  eine  Idnie  an  der  Yorderfläehe  des  Zahnes  auf*  und 
abwärt»  sehiebt.  Die  Yeitheilung  der  kleinen  Geienkflftchen 
am  Zaline  selbst  auf  beide  Artienlatioiaen  ist  in  Y^mckiedenen 
Beispielen  verschieden.  Bei  manchen  verhält  es  sich,  wie  bei 
den  seüliciien)  dass  die  in  der  Mittelstellung  einander  gegen- 
überstehenden Halbfiäehen  ni(^t  susamm^  gehören,  sondern 
die  rechte  am  Atlas  mit  der  linken  am  Epistropheus  rar  links- 
gewundenen Sehraube  und  umgekehrt.  In  anderen  fWen  dage- 
gen nehmen  beide  Unke  BLalbfläehen  an  der  linksgewundenen, 
beide  rechte  an  der  rechtsgewundenen  Schraube  Theil,  und 
die  reine  Drehbewegung  beim  Uebergange  von  der  einen  auf  die 
andere  geschieht  dann  so,  dass  während  derselben  die  Achse  in 
die  Berührungsfläche  des  Zahngelenkes  tritt,  welches  dann  also 
eine  Bewegung  macht,  wie  sie  die  Briider  Weber  als  rollende  von 
der  schleifenden  unterschieden  haben ;  sowie  dann  aber  die  Schrau- 
benbewegung wieder  eintritt,  liegt  die  Achse  wieder  hinterdiesem 
Gelenk  im  Innern  des  Zahnfortsatzes.  IKe  Achse  steht,  wie  eine 
Beobachtung  der  Bewegung  namentli«^  an  Horizontalschnitten  er- 
gab,  häufig  nicht  ganz  ^enau  senkrecht  und  der  Yorderfläehe 
des  Zahnfertsatzes  parailel,  was  auch  Henle  andeutete,  sondern 
sie  ist  mit  dem  oberen  Ende  ein  w^ug  vorwärts  geneigt,  so 
dass,  wenn  .der  Kopf  auf  die  rechte  Seite  gedreht  wird,  das 
linke  Auge  niedriger  zu  stehen  kommt,  als  das  rechte.  Dies 
ist  auifallender,  wenn,  wie  im  Sitzen,  der  Epistropheus  selbst 
vorwärts  geneigt  ist,  wo  dann  die  entgegengesetzte  Haltung  aucii 
den  Eindruck  der  gezwungenen  macht.  Bei  einzelnen  Personen 
ist  diese  Yorwärtsneigung  der  Aze  zuweilen  besonders  stark. 
Kit  Recht  aber  bem^kt  Hmke  weiter,  dass  zu  dem  erörterten 
Yerhältniss  Yiel  (wohl  das  Meiste  Bef.)  die  Nebenwirkung  des 
die  Drehung  bewirkenden  Stemocleidomastoideus  auf  die  unteren 
Halswirbelgelenke  beiträgt.  Dieser  Muskel  ist  sehr  günstig  für 
Bewegung  jenes  Medbanismus  gelagert  f  der  linke  zieht  auf  der 
rechtsgewundenen  Schraube  den  Atlas  herab  und  das  Gesicht 
nach  rechts  herum,  der  rechte  umgekehrt  auf  der  anderen.  — 
Einfacher  glaubt  Führet  den  Mechanismus  der  Eop%elenke 
auffassen  zu  können;  das  obere  Gelenk  des  Atlas  mit  dem 
Hinteiiiaupt  und  das  imtere  mit  dem  Epistropheus  würden, 
meint  er,  beide  vollkommene  Arthrodien  bilden,  wenn  nioht 
der  Zahnfortsatz  sich  als  Haken  hineinlegte  und  dadurch  die 
Arthrodie  auf  zwei  Gelenke  vertheilte.  Für  das  untere  Gelenk 
bilde  nicht  der  Zahnfortsatz  die  Diehungsaxe,  ind^n  die  beiden 
Gelenkköpfe  des  Epistropheus  einem  axif  zwei  Hälften  vertheillen, 
Gelenkkopfe  bntsprächen,  um  weichen  sich  der  Atlasfing'sodreiie, 
wie  das  Aoetabulum  des  Beckens  über  ddmKopf  des  Femutt  "^ 
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GiraudrTeuhn  äusauert  (pag.  86)  den  gewiss  sehr  tmglück- 
liehen  Gedanken,  dass  man  zur  Erklärung  des  aufrechten 
Stehens,  bei  stabilem  Gleichgewicht  des  Körpers  mit  möglichst 
geringer  Muskelanstrengung,  an  GuirivC^  Contractilität  der 
Sehnen  denken  könnte  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  414),  indeoi 
es  ihm  eine  sehr  zusagliche  Hypothese  dünkt,  anzunehmem, 
dass  eine  willkürlich  oder  unwillkürlich  wachgerufene  (active) 
Contraction  der  Ligamente  der  Wirbelsäule  und  der  Ge- 
lenkkapciebi  ( ! )  der  Schwere  entgegenwirkten.  Uebrigens  zieht 
Verf.  selbst  doch  dieser  nur  vorgeschlagenen  Hypothese  die 
Annahme  vor,  dass  die  Fixirung  des  Rumpfes  und  namentlich 
des  Beins  beim  aufrechten  gestreckten  Stehen  durch  die  Deh- 
nung und  Anspannung  der  Beugemuskeln  geschehe. 

Die  mechanischen  Verhältnisse  des  Sacrum  in  seiner  Ver- 
bindung mit  den  Beckenknochen  stellt  Giraud-Teulon  im 
Wesentlichen  ebenso  dar,  wie  H.  Meyer  (Lehrb.  der  physio- 
logischen Anatomie)  und  kürzlich  auch  Hubert  und  V^erius, 
indem  er  nämlich  besonders  hervorhebt,  dass  das  Kreuzbeifi 
bei  der  Belastung  nicht  etwa  gleich  einem  Keil  (mit  der  Spitze 
nach  unten  gerichtet)  zwischen  die  Beckenknochen  eingesenkt 
werde,  sondern  im  Gegentheil  einem  umgekehrten  Keil  ver- 
gleichbar, den  Druck  lediglich  durch  Anspannung  der  starken 
Ligamenta  vaga,  an  denen  es  zwischen  den  Beckenknochen 
aufgehängt  ist,  auf  diese  übertrage.  In  sitzender  Attitüde, 
meint  Gr.,  könne  es  sich  etwas  anders  verhalten,  indem  dann 
in  der  oberen  Hälfte  der  Articulation  einigermaassen  das  Kreuz- 
bein sich  als  eigentlicher  Keil  betrachten  lasse  und  vielleichjt 
erkläre  es  sich  so,  weshalb  ein  Fall  auf  das  Gesäss  eine  so 
heftige  Erschütterung  verursache. — 

Herde  bemerkt,  dass  weder  die  oberen  Fasern  des  Tra^ 
pecius  einfache  Heber  des  Schulterblatts,  noch  die  zum  Schulter- 
kamme aufsteigenden  Herab^ieher  sind,  dass  sie  vielmehr  in 
ihrer  Gesammtheit  den  Schultergürtel  die  Bewegung  mittheilen, 
wodurch  derselbe  gehoben,  zugleich  aber  das  Schulterblatt  mit 
dem  unteren  Winkel  lateralwärts  gestellt,  also  um  eine  sagit- 
tale  Axe  rotirt  wird,  eine  Bewegung,  die  dann  stattfindet, 
wenn  der  Oberann  über  die  Horizontale  hinaus  gehoben  wird 
(s.  unten).  Die  Zurückführung  des  unteren  Winkels  des 
Bchulteiblatts  gegen  die  Medianebene  geschieht,  abgesehen  von 
den  das  Annbein  herabziehenden  Muskeln,  durch  die  Mm- 
xhomboidei.  Li  VerbinduAg  mit  deoi  Rhomboidei  und  dem 
Levator  sei^pulae  kann  der  obere  Theil  des  Trftp99aus  di|9 
Schulter  grade  au&ieheni  der  untere  Theil  des  Trapezius 
zieht,  wenn  er  in  Verbindung  mit  den  Bhomboidei  thätig  ist, 
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T«iiK>miii0ii  wild«  Bei  •  tritt  dies  am  leiobtMteii  ein,  a  wi4d 
nach  Czermak  mit  der  geiii^ttfi  Hebuag  des  Gaomenaegels 
gebildet  (0.  oben). 

Die  Abhandlung  von  Kudelka  enthält  Einwendungen  gegen 
BfüMn  System  der  ConBonanten»  welohe  van  Brüche  in  ieinear 
^Nachaehrift''  schlagend  surüokgewiesen  wurden.  Auf  dieoe 
Oentroverse  gehen  wir  hier  nicht  ein  und  entnehmen  aoa 
Brücket»  Abhandlung  nur  das  Folgende. 

Brücke  prüfte  die  Sprache  eines  lOdohens,  dem  dta  Gaa- 
mensegel  dnich  Syphilis  yöllig  zerstört  war.  Das  Hädch^i 
konnte  die  drei  tonlosen  Veisohlusslaate  p,  t  und  k  untei^ 
scheidbar  hervorbringen  und  bewirkte  dies,  indem  rie  den 
Verschluss  im  Mundkanale  wie  gewöhnlich  bildete  und  bei 
der  Eröffnung  desselben  die  Luft  mit  einem  plötslichen  Stoase 
ans  der  erweiterten  Stimmritse  trieb,  so  dass  trotz  des  Ah- 
flusses  der  Luft  durch  die  Nase  noch  ein  leichtes  Esploaiv- 
garfinsch  entstand.  Am  leichtestra.  gelang  es  mit  p  und  k; 
t  wurde  zuweilen  verfehlt  und  statt  seiner  ein  k  hervorgebracht* 
Am  besten  gerieth  das  t,  wenn  es  dental  gebildet  wurde.  Die 
Medien  b,  d,  g  konnte  sie  seit  einem  halben  Jahre,  ihrer 
Angabe  nach,  nicht  hervorbringen;  statt  ihrer  wurden  die 
entsprechenden  Tenues  gebildet  Bei  zugehaltener  Nase  wur- 
den die  Medien,  wenn  auch  mit  näselndem  Tone,  hervorgebracht 
Die  Medien  unteescheiden  sich  von  d^  entsprechenden  Re- 
sonanten  nur  durch  den  Veischluss  der  Oaumenklappe ;  bei 
dem  Mangel  dieser  würden  die  Besonantes  statt  der  Medien 
gebildet  worden  sein,  wenn  nicht  der  so  verschiedene  akustische 
Effect  davon  abgehalten  hätte  und  deshalb  lieber  die  Medien 
durch  die  mit  schwachem  Ezplosivger&usch  gebildeten  Tennea 
ersetzt  worden  wären.  Beim  Bemühen,  die  Mediae  hervor- 
zubringen, Hessen  sich  die  Besonanten  zuerst  vernehmen,  dimen 
dann  raach  ein  Ez^osivgeräusdi  naehgeschiokt  wttrde:  mpein 
statt  bein,  ntank  statt  dank.  Die  Beibungsgeräuache  konnte 
sie  nicht  oontinuirlich ,  sondern  nur  durch  plötzlichen  Stoaa 
hervorbringen.  Die  weichen,  tönenden  Beibungsgerftusohe  wur- 
den schweresr,  als  die  harten,  tonlosen  hervorgebracht,  indem 
bei  sum  Tönen  verengter  Stimmritse  es  sdiwerer  war,  dem 
liuftstrom  so  viel  Triebkraft  au  geben,  dass  et  trotz  des  Ab- 
flusses durdi  die  Nase  nodi  ein  Beibungsgi^äusdh  in  der 
Mundhöhle  herTori>rachte.  Bei  sugehaltener  Nase  wurden  alle 
tönenden  Beibungsgeräuache  leicht  und  deutiich  hervorgebracht 
Das  1  gelang  gut,  weil  die  Veränderung  der  Besonnanz  in  der 
Mundhöhle  ebenso  vid  oder  mehr  zur  Charakteristik  desselben 
beiträgt,  als  sein  verhältnisimiässig  schwaches  Beibungegeräasek« 
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Dos  r  konnte  gebildet  werden,  aber  nidii;  eantiniuriidi;  m  und 
n  machten  natüiüch  keine  Sdimeiigkeit.  Interessant  ist,  dass» 
als  das  Mädchen  sich  bemühte  >  Laute ,  bei  denen  der  lll'aaen* 
kasal  gesperrt  sein  mnss,  naehznspreehen»  sie  mit  Anstrengung 
die  Nasenflügel  bewegte,  offenbar  mit  der  Tendenz,  hier  den 
Verschlnss  za  bilden. 

Das  Spitzen  des  Hundes  zum  Pfeifen,  zum-  Aussprechen 
der  Yocale  o  und  u,  sowie  zum  Küssen,  ist  {Hende  p.  159) 
zunächst  nicht  Sache  des  M.  sphincter  oris,  sondern  der  Mm. 
incisivi  der  Ober-  und  Unterlippe  und  des  M.  nasalis  labii  sup., 
wobei  unterstützend  der  M.  caninus  (Leyator  anguli  oris)  und 
die  am  Bande  des  Unterkiefers  entspringenden  Fasern  des 
M.  triangnlaris  hinzutreten  mögen.  Der  Sphincter  hat  aber 
dabei  .die  Aufgabe,  die  Mundspalte  eng  oder  geschlossen  zu 
erhalten  und  den  Lippenfalten  eine  gewisse  Tension  zu  erthei- 
len ;  die  Fasern  des  Buccinator  werden  passiv  vorwärts  gezogen. 

Martyn  meint,  dass  die  Schilddrüse  in  mehrfacher  Be- 
ziehung zur  Stimmbildung  stehe.  Dieselbe  soll  dem  Stimm- 
organ, dem  sie  fest  vor-  imd  anliege  (?)  Festigkeit  und  Span- 
nung geben  und  so  zur  Hervorbringung  reiner  Töne  mitwirken ; 
sie  soll  femer  die  Stimme  verstärken,  sonor,  voller,  tiefer 
machen :  bei  kleiner  Schilddrüse  sei  •  die  Stimme  schrill ,  bei 
grosser  Drüse  voll  und  sonor,  bei  Hypertrophie  bassartig. 
Endlich  soll  die  Drüse  durch  Wechsel  der  Gestalt,  Ghrösse,  des 
Druckes  zur  Modulation  und  zum  Ausdrucke  der  Stimme  beitragen. 

Iioeomotion. 

JSarlsss  bestimmte'  nach  dem  Verfahren  der  Gebrüder  Wd>er 
(Gehwerkzeuge  p.  118)  die  Lage  der  horizontalen  Sehwerpunkt»- 
ebene  bei  einem  jungen  schön  gewachsenen  Manne  von  1655  Mm. 
Höhe.  Die  Bntfemung  des  Schwerpunktes  von  der  Sohle  be- 
trug 970  Mm. ;  für  die  Höhe  a  1000  ist  der  Abstand  von 
der  Sohle  »«  586,102,  vom  Scheitel  ««  413,898.  Der  Unter- 
schied von  Webei'B  Messung  betrilgt  1,83  ^o  (höher)  der  Total- 
höhe. Valentin*»  Messung  liegt  zwischen  bdden.  Bei  Weibern 
lag  der  Schwerpunkt  tiefer:  die  Körperhöhe  s»  1000  gesetzt, 
betrug  die  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Scheitel  bei 
einem  31  j&hrigen  Weibei  das  noch  nicht  geboren  hatte,  442,3, 
bei  einem  19jährigen,  das  ein  mal  geboren  hatte,  460,3,  bei 
einem  24j8hiigen,  das  ebenfalls  einmal  geboren  hatte,  436,9. 
Bei  Kindern  lag  der  Schwerpunkt  wiederum  höher,  bei  zwei 
Mftdohen  422,07  und  resp.  425,2  vom  Scheitel  entfernt. 

Harless  bestimmte  femer  an  der  Leiche  eines  Hingerich« 
teten   die  Horisontalebenen  der  Schwerpunkte  der  einaseliieR 
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Der  Badialis  eztemuB  brevia  ist  nach  Herde  bei  der  Beu- 
ganif  im  Ellenbogengelenke  thätig»  nm  die  Kapsel  zu  spannen 
und  vorwärts  von  den  Knochen  abzuheben;  auf  der  hinteren 
Seite  sdiütet  der  Anconaeus  die  Kapsel  vor  Einklemmung. 

Der  Palmaris  long^  (HehnhoUz)  wird  angespannt  >  so  oft 
die  Hand  hohl  gemacht  wird,  und  scheint  die  Beugesehnen  vor 
dem  Druck  der  zusammengefalteten  Haut  zu  schützen. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  vindicirt  ffenle  dem  Falmaris 
brevis.  Zwischen  diesem  und  den  tieferen  Theüen  der  Haut 
verläuft  der  oberflächliche  volare  Ast  der  A.  und  Y.  ulnaris 
mit  dem  B.  volaris  N.  ulnaris;  diese  Theile  schützt  der  Pal- 
maris brevis  vor  Druck,  wenn  die  Faust  geschlossen'  wird,  be- 
sonders aber>  wenn  ein  fremder  Körper  gefasst  wird,  der  auf 
den  Kleinfingerballen  drückt.  Es  bildet  sich  dann  entsprechend 
der  Insertion  des  Muskels,  eine  Furche  in  der  Haut  des  Ulnar- 
randes  der  Hand. 

Die  Mm.  interrossei,  zusammenwirkend  Beugemuskeln  der 
Orundphalangen  (unterstützt  von  den  Mm.  lumbricales),  sind 
zugleich  mittelst  deijenigen  Fasern,  welche  über  die  Ghrund- 
phalange  hinweg  und  zwischen  den  aus  einander  weichenden 
Fasern  der  Sehne  des  Extensor  com.  an  die  Bückenfläche  der 
Basis  der  Mittelphalange  treten,  Streckmuskeln  dieser  Phalange. 
Zur  Streckung  der  Endphalange  scheinen  die  langen  Streck- 
muskeln und  die  Mm.  interossei  gleichmässig  beizutragen ;  eine 
Bedingung  ihrer  Wirksamkeit  aber  ist,  dass  die  Mittelphalange 
auf  der  Grundphalange  gestreckt  sei.  Ist  das  erste  Fingerge- 
lenk gebeugt,  so  wird  das  zweite  locker,  und  es  wird  unmög- 
lich, clie  Endphalangen  in  Streckung  festzustellen.  Der  Ghmnd 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  bei  Beugung  der  Mittel- 
phalange die  seitlichen  Schenkel  der  Strecksehnen,  die  zur 
Streckung  der  Endphalange  dienen,  erschlaffen.  Nach  Hehn- 
hoUz  können  die  Grundphalangen  in  gebeugter  Stellung  am 
ihre  Längsaze  durch  die  Mm.  interossei  rotirt  werden.  Die 
Ikiterrossei  volares  corrigiren,  bemerkt  Henle,  bei  der  Streckung 
der  Finger  in  gerader  Bichtung  die  in  der  Divergemi  der 
Strecksehnen  begründete  Spreizung  der  Finger,  der  ebenfalls 
mit  der  Streckung  verbundenen  Hinüberbiegung  der  Finger 
nach  dem  Ulnarrande  zu  scheint  die  Insertion  der  Mm.  lum- 
bricales am  Badialrande  der  Phalangen  angemessen  zu  sein.  — 

Nach  Hdmholtz  wird  der  Flezor  brevis  des  Daumens  nur 
in  der  opponirten  Stellung  gebraucht,  der  Eictensor  brevis  nur 
in  der  reducirten,  so  dass  der  Daumen  in  der  Opposition  zwei 
Flexoren  und  einen  Strecker,  in  der  Bfi&dudiion  einen  Beuger 
und   zwei  Strecker  hat.     Auch   der  Abdu<(tor  brevis  abducirt 
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die  erste  Phalaage  nur  in  der  Opposition.  Aus  ob^r  Notus 
TOB  Helmholtz  erklärt  sich  yielleicht,  dass  Ziemasen  sich  nicht 
von  der  beugenden  Wirkung  des  Hexor  brevis  pollicis  übeyr 
zeugen  konnte.  — 

Giraud'TeidonhQ,t  einen  besonderen  Abschnitt  seines  Buches 
(p.  214 — 235)  dazu  bestimmt,  in  höchst  leichtfertiger  und  über- 
müthiger  Weise  die  Untersuchungen  der  Gebrüder  Weber  über 
das  Gehen  anzugreifen  und,  wie  er  glaubt,  als  fast  durchaus 
irrthümlich  nachzuweisen.  („Tout  est  a  repousser  dans  ces 
labori^uses  th^ories!'')  Giebt  man  sich  die  Mühe,  die  einzelnen 
aus  dem  Zusammenhange  herausgerissenen  Sätze,  gegen  welche 
6r.  zu  Pelde  zieht,  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  zu  ver- 
gleichen, was  dagegen  vorgebracht  wird,  so  zeigt  sich  deutlich, 
dass  der  Verf.  die  Weber^Bch&a:  Untersuchungen  nicht  verstehen 
konnte  oder  nicht  verstehen  wollte.  Wie  viel  des  Missver- 
ständnisses etwa  auf  Bechuung  der  französischen  Uebersetzung 
des  Weber'aQheji  Buches  kommt,  kann  Bef.  nicht  entscheiden. 
Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  G,  nicht  etwa  neue  Ver- 
suche, neue  Messungen  angestellt  hat,  die  ihn  zu  Einwürfen 
berechtigten;  sondern  dass  die  den  Gebrüdem  Weber  zuge- 
mutheten  Irrthümer  alle  fundamentaler  Art,  theils  physikalische, 
theils  mathematische  sein  sollen.  Es  ist,  besonders  an  diesem 
Ort,  unnöthig  im  Einzelnen  dem  französischen  Autor  seine 
Missverständnisse  darzulegen,  was  auch,  da  einzelne  herausge- 
griffene Sätze  angegriffen  werden,  eine  ziemlich  weitläufige 
Wiederholung  der  Weber'Bohen  Discussionen  erfordern  würde. 
Wir  beschränken  uns  daher  auf  wenige  Andeutungen.  In  dem 
§.  106  (p.  259)  lehrten  die  Gebr.  Weber  eine  bestimmte  Be- 
ziehung zwischen  der  Schrittlänge  und  der  Schrittdauer  beim 
natürlichen,  ungezwungenen  Gange.  Giraud-  Teulon  greift 
diesen  Satz  an,  hat  aber  nicht  beachtet,  dass  der  §.  108  (p. 
267)  davon  handelt,  dass  das  natürliche  Verhältniss  der  Schritt- 
dauer zur  Schrittlänge  innerhalb  gewisser  Grenzen  willkürlich 
abgeändert  werden  kann.  Ueberhaupt  soll  die  Ver^eichung 
des  Beins  mit  dem  Pendel  beim  Gehen  durchaus  unpassend 
sein*  Das  Hauptmissverständniss  des  Verf.  betrifft  die  Schwan- 
kungen des  Bumpfes  in  verticaler  Bichtung  bei  jedem  Schritt. 
Bekanntlich  richteten  die  Gebrüder  Weber  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Umstand  und  wiesen  nach  (§.  135 
p.  330.  §.  149  p.  364),  dass  die  Senkung  des  Bumpfes  am  Ende 
jedes  Schrittes  eine  wichtige  mechanische  Bedeutung  für  d^s 
Gehen  hat.  Bef.  kann  nicht  umhin,  dem  französischen  Autor 
den  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  alle  auf  jenes  Moment  be- 
züglichen Untersuchungen   Wßber^B  durchaus  nicht  veistanden 
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hat»  so  wenig»  dass  es  in  der  That  nioht  leicht  ist»  die  Ein- 
würfe zu  begreifen.  Wir  wollen  nur  den  Einwurf  hervorheben» 
mit  welchem  der  Verf.  glaubt,  einen  Hauptschlag  auszuführen. 
Dieser  betrifft  zum  Theil  einige  Gleichungen  des  §.  128,  deren 
Bedeutung  der  Yerf.  nicht  verstanden  hat»  weil  er  die  XJeber- 
schrifk  und  den  Text  des  §.  nicht  beachtet  hat.  Sodann  stellt 
der  Verf.  zwei  Gleichungen  Weber^B  neben  einander  und  will 
beweisen,  dass  sie  sich  widersprächen  und  folglich  die  eine 
falsch  sei »  so  dass  auch  weitere  Bechnungen  durchaus  falsch 
seien.  Diese  Gleichungen  drücken  nämlich  die  Beziehung  ans» 
zwischen  der  Erhebung  des  Mittelpunktes  des  Körpers  über 
dem  horizontalen  Fussbode^,  der  Schrittlänge  und  der  Länge 
des  gestreckten  Beins.  Es  ist  nun  in  der  That  unbegreiflich» 
wie  GriraudrTeuhn  zu  seinem  Einwand  gelangen  konnte»  denn 
die  Gebrüder  Weber  weisen  gerade  in  dem  §.135  nach,  dass» 
weil  jene  beiden  Gleichungen  (von  denen  die  eine  gewisse 
Voraussetzungen  verlangt)  nicht  mit  einander  vertr&gUch  sind 
oder  vielmehr  weil  die  eine  derselben  zu  Consequenzen  führt» 
die  absurd  sind,  das  Gehen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
nur  stattfinden  kann»  wenn  der  Körper  (wie  es  die  Beobachtong 
bestätigt)  am  Ende  jedes  Schrittes  um  ein  Gewisses  herabsinkt» 
ein  Moment»  welches  eben  in  der  zweiten  jener  beiden 
Gleichungen  ausgedrückt  ist.  (Vergl.  auch  den  §.  121.)  Der 
ganze  Gedankengang  Weber^B  wird  von  6r..  vollständig  ignorirt, 
und  die  Vergleichung  zweier  herausgegriffener  nackter  Formeln 
dient  ihm  dazu,  sich  in  der  kecksten  Weise  über  fundamen- 
tale mathematische  Irrthümer  der  Gebrüder  Weber  lustig  zu 
machen,  die  kaum  bemerkt  hätten»  dass  nach  ihren  Gleichungen 
die  Hypothenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  halb  so  lang, 
als  die  Kathete  sein  würde,  oder  sich  nur  durch  einige  Bedens- 
arten  aus  dieser  Klemme  herauszuziehen  suchten!  Es  scheint 
der  Beispiele  von  Giraud-Teulon'B  Angriffen  genug  zu  sein. 
Von  den  verschiedenen  Arbeiten  und  Ansichten  über  die 
Mechanik  der  Fussgelenke  und  von  dem  im  vorigen  Bericht 
p.  521 — 539  gegebenen  Beferat  über  dieselben  nahm  Henke, 
einer  der  Betheiligten,  Veranlassung  zu  einer  neuen  Besprechung 
des  Gegenstandes.  Eef.  hatte  versucht»  neben  einer  möglichst 
ausführlichen  Berichterstattung  über  die  Ansichten  der  einzel- 
nen Autoren,  das,  bei  verschiedener  Bezeichnung  und  Auf- 
fassung oft  nicht  leicht  herauszufindende  üebereinstimmende 
neben  einander  zu  stellen,  konnte  jedoch  am  Schlüsse  die 
Bemerkung  nicht  umgehen,  dass  ein  aus  allen  Arbeiten  über- 
einstimmend hervorgehendes  Gesammtresultat  noch  nicht  an's 
Ende  der  Besprechung  gestellt  werden  könne.    Es  würde  dem 
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Bef«  sehr  erwünsoht  sdn,  wenn  letstere  Bemeikmig  mmötidg 
gewesen  und  die  ziemlich  verwickelte  Kechanik  der  Fussge- 
lenke  abgeschlossen  wäre:  Henke  meint»  dass  in  der  That 
grössere  üebereinstimmang  zwischen  den  Angaben  der  yer- 
schiedenen  neueren  Autoren  herrsche,  als  sie  Bef.  herausge* 
fanden  habe.  Henke  hat  dabei,  so  wie  bei  ^nigen  anderen  dem 
Bef.  gemachten  Vorwürfen,  nicht  in  Anschlag  gebracht,  dass  das 
Beferat  gleichmässig  alle  Ansichten  und  Angaben  zu  berück* 
sichtigen  hatte  nnd  nicht  eine  besondere  Vorliebe  für  Henk^s 
Arbeiten  an  den  Tag  legen  konnte,  welche  dem  Verf.  selbst 
natürlich  durchaus  nicht  zu  verdenken  ist.  In  der  That  ist 
es  nicht  schwer,  ein  mehr  einheitlidies  Bild  der  Mechanik 
der  Fussgelenke  zu  entwerfen,  wenn  gewisse  Angaben  nicht 
berücksichtigt,  andere  durch  Henke?»  Versuche  für  widerlegt 
gehalten  werden.  Die  Genauigkeit  von  Henkeln  Untersuchungen 
wird  hiermit  selbstverständlich  nicht  im  Geringsten  bezweifelt, 
und  Bef.  würde  derselben  gern  noch  mehrBechnung  getragen 
haben,  wenn  die  Angaben  und  Schlussfolgerungen  in  einfacherer 
und  das  Verständniss  weniger  erschwerender  Form  voi^ragen 
worden  wären.  Sonderbarer  Weise  macht  Henke  dem  Bef. 
einen  Vorwurf  auch  daraus,  lediglich  zum  Zweck  der  Verstän- 
digung über  die  verschiedenen  Angaben  die  vier  einzelnen 
artioulirenden  Flächenpaare  aufgezählt  zu  haben,  welche  das 
untere  Fussgelenk  bilden,  als  ob  damit  eine  Ansieht  für  oder 
gegen  eine  physiologische  Zusammenfassung  dieser  Gelenke 
ausgesprochen  wäre. 

Das  Gelenk  zwischen  Tibia  und  Talus  betraditet  Henke 
(s.  d.  vor;  Ber.  p.  528)  als  reinen  GKnglymus ;  Langer  sieht, 
wie  in  dem  entsprechenden  Gelenke  bei  Thieren,  ein  Scihran- 
benchamier.  Dass  der  Nachweiss  für  letztere  Ansidit  nicht 
streng  und  vollständig  von  Langer  geliefert  wurde,  hat  Bef. 
hervorgehoben,  namentlich,  dass  die  Angaben  über  die  Be- 
stimmung der  Axe  der  etwaigen  Schraube  vermiest  werden. 
Jedenfalls  hat  Langer  die  Analogie  von  den  so  eminenten 
Schraubenchamieren  in  den  Verbindungen  des  Talus  und  der 
Tibia  bei  Thieren  für  sich,  die  trotz  der  Einsprache  Henke\ 
welcher  keine  morphologische  Analogien  gelten  lassen  mag, 
dringend  auffordert,  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  vielleicht 
sehr  verwischte  Spur  des  Schraubenchamiers  auch  bei  dem 
aufrechtgehenden  Menschen  vorhanden  ist.  Wie  schon  früher 
bemerkt,  darf  man  nicht  als  Gegenbeweis  sich  darauf  stützen 
wollen,  dass  es  möglich  sei,  einen  Sägeschnitt  durch  eine 
Sparlinie  auf  dem  Talus  zu  führen,  wie  es  Henke  thut:  eine 
so  deutlich  aoagesproehene  Schraube,  ein  so  hohes  Sehzanbeii- 
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gewJnd«»  dsM  daMoB^e  bei  jenom  ziemlieh  zohen  Experiment 
nun  ToneheiB  kime»  iat  aUerdings  tuoht  zu  erwarten»  wie 
denn  aueh  00  sa  sagen  praküscli  genommen  eine  etwaige 
Sohranbennatar  des  oberen  FosagelenkB  gewias  nicht  oder  kaum 
in  Betracht  kommen  würde«  Ganz  unabhängig  zunächst  von 
dieser  Fn^  ist  die  naeh  der  Bicbtui^  der  Spur-  oder  Gan^ 
linie  in  jenem  Gelenk »  worüber  die  au£faUende  DilTerems  be- 
steht 1  daas  Henke  diese  Spniiinie  dem  medialen  Bande  der 
TahisroUe  parallel  fand,  Langer  und  Bef.  dagegen  d.em.  lateralen 
Bande  parallel  (mit  einer  Jdein^n  Abweichung»  b.  d.  vorigen 
Bericht  p.  527).  — Diese  Differenz  der  Angaben  wird  nun  nicht 
etwa  dadurch  sofort  aufgeklärt»  dass  Henke  behauptet,  es  sei 
nicht  möglich,  dass  die  Spurlinie  dem  lateralen  Bande  parallel 
laufe.  Diese  Behauptung  soll  dadurch  begründet  werden,  dass, 
wenn  jene  Angabe  von  Langer  und  Bef.  richtig  wäre,  Tibia 
und  Fibula  dann  den  gleichen  Gang  am  Talus  haben  müssten, 
weil  der  laterale  Band  der  TalusroUe  eine  Ganglinie  der 
Fibula  bilde:  ein  gleicher  Gang  beider  Knochen  könne  aber 
nicht  statuirt  werden,  weil  bei  der  Plantardexion  ein  Aus- 
einanderweichen der  Tibia  und  Fibula  stattfinde  (vergl,  den 
vorigen  Bericht  p.  529).  Hierin  aber  würde  nur  dann  ein 
immerhin  misslicher  apiloristischer  Gegenbeweis  gegen  die  Mö^ 
lichkeit  eines  einfach^ot  Versuchsresultats  Uegen  können,  wenn 
die  Fibula  nicht  noch  neben  der  mit  der  Tibia  gehenden  Be- 
wegung selbstständige,  wenn  auch  blos  durch  den  Medianismus 
des  oberen  Fussgelenkes  bedingte,  Bewegungen  in  dem  oberen 
(nach  Henh  einzigen)  Tibia-Fibultt^lenke  machte.  So  klar 
und  übersichtlich  ist.  auch,  durch  Henkels  Untersuchungen  die 
ganze  Mechanik  der  Fibula  noch  nicht  geworden,  dass  sich 
daraus  mit  soldier  Sicherheit  ein  Beweis  gegen  die  Möglich* 
keit  dieses  oder  jenes  Punktes  in  der  Mechanik  der  Tibia 
führen  liesse. 

Dass  bei  manchem  Differenzen  der  Ansichten  und  Angaben 
,üb6r  das  untere  Fusc^elenk  im  Einzelnen  sich  gewisse  Ueber- 
einstimmungen  in  Bezug  auf  die  Lage  der  Drehungsaxen,  wie 
sie  die  einzelne  Autoren  definirten,  herausstellte,  wurde  im 
verigen  Bericht  p.  536  bemerkt.  Henke  hebt  dies  ebenfalls 
hervor  und  erörtert  von  Neuem  die  Gestalt  der  GelenkflÄchen 
des  Sprungbeins  und  Eahnbeins  als  Oberflächensegment  eines 
pomeranzenförmigen  Botationskörpers.  Gegen  Henle^B  Ansicht 
über  die  Mechanik  des  hinteren  Sprungbeingelenks  (s.  d.  vor. 
Bmcht  p.  536)  bM&erkt  Henke,  dass,  wenn  auch  die  Flä<dien 
dieses  Gelenkes  zuweilen  sehr  nach  eineip  Cylinderkrümmung 
aoBii^n^  die  verdien   Aartieulations- Fläzen   des  Calcaneus 
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und  Talus  doch  ertest  dem  entipreclienden  Bewegung  nicht 
folgen  könnten.  Dem  in  die  P&nne  des  vorderen  Astragalus- 
gelenkes  eingefOgten  Lig.  tibio-«alcaneo-navicalaie  kann  Henke 
nicht  die  von  Herde  hingestellte  (s.  d.  vorigen  Bericht  p.  538) 
Bedentang  znerkennen,  sondern  derselbe  sieht  darin  wesentlich 
nichts  Anderes,  als  dass  die  durch  dasselbe  getremnten  hin* 
teren  und  vorderen  in  eine  Synovialhöhle  hineinragenden  Be* 
ruhrungsflächen  zwischen  Talus  und  Caloaneus  und  zwischen 
Talus  und  Schiffbein  in  Bezug  auf  den  durch  sie  bedingten 
Mechanismus  gar  nicht  zusammengehören;  Henke  setzt  an  die 
Stelle  des  vorderen  Sprungbeingelenks  nach  Herde  als  meoha* 
nisches  Element  allein  die  Articulation  zwischen  Talus  und 
Naviculare  und  zieht  die  Articulation  des  Talus  mit  dem  Sus« 
tentaculum  tali  zu  dem  hinteren  Sprungbeingelenke,  sofern 
physiologische  Gelenkeinheiten  nicht  durch  Gemeinsamkeit  einer 
Synovialhöhle  für  mehre  einzelne  Articulationen  bedingt  wer- 
den,  sondern  die  Gelenkv^bindungen ,  welche  dieselben  Kno- 
chen verbinden  und  die,  welche  dieselbe  Drehungsaxe  haben, 
derartige  Gelenkeinheiten  ersten  und  zweiten  Grades  bilden. 
Als  eine  solche  physiologische  Gelenkeinheit  zweiten  Grades 
fasst,  wie  schon  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde,  Henhe 
alle  Articulationen  des  Sprungbeins  mit  dem  übrigen  Fass  auf, 
als  Fussgelenk  oder  unteres  Fussgelenk,  in  welchem  der  Fusa 
um  eine  schräg  nach  vom  und  innen  durch  das  Sprungbein 
ansteigende  Achse  gedreht,  addueirt  und  abdndrt  wird. 

In  seiner  Dissertation  hat  Henke  seine  Ansicht  nooh  ein 
Mal  kurz  zusammengefasst,  was  wir  hier  fast  wörtiich  wieder^ 
geben.  In  dem  zusammengesetzten  unteren  Fnssgelenke  ist  die 
Articulation  zwischen  Talus  und  Naviculare  ein  einfadier  Gin* 
glymus.  Die  Axe  dieses  Ginglymus  ist  mit  ihr^m  oberen 
Theile  so  nach  vom  und  innen  geneigt,  dass  bei  der  Adduction 
des  FuBses  der  innere  Fussrand  höher  zu  stehen  kommt,  als 
der  äussere.  An  dieser  Bewegung  nehmen  die  beiden  anderen 
Articulationen  des  unteren  Fussgelenks  so  Theü,  dass  der 
Calcaneus  der  Bewegung  des  Fusses«  um  jene  Axe  folgt,  und 
das  Guboideum  dieselbe  am  Calcaneus  ausführt.  Diese  beiden 
Rotationen,  welche  jener  ersten  entsprechen,  könben  niefat  von 
einander  getrennt  werden,  wdl  die  beiden  Artlcalatie&eii.  des 
Caloaneus  von  dem  einfachen  Ginglymus  nach  Art  der  Sehraube 
so  abweichen,  dass  der  Calcaneus  bei  der  Adduction  gegen 
den  oberen  Theil  der  Axe  ein  wenig  ansteigt,  was  in  beiden 
Articulationen  geschehen  muss,  damit  nicht  die  Stellung  des 
mit  dem  Fusse  verbundenen  Cuboideum  eine  unregelmässige 
wird.    Indem  so  der  Calcaneus  immer  nur  theilweise  d«r  Be> 


&40  IhmißMk», 

wegang  im  Fa««M  «A'lMiis  lolgl',  niinait  die  Wdlbti&g  der 
Planta  bei  der  Addioetito' etwas  m»  bei  der  Abdaetion  etwaa 
ab.  Die  Bewegnngen  des  tintereii  Fussgelenkes  finden  ihre 
Hemmang  in  den  vorsprixigenden  Flächen  doci  Galcanens»  welche 
simttohat  £a  ausgiebiger  Bewegung  des  Talus  entgegentreten, 
wihrend  die  beiden  anderen  Articalationen  daduarch  ^eoondär 
und  durch  Ligamente  gehemmt  werden.  Der  vordei^  Band 
des  Talus  trifft  bei  der  Adduction  a,uf  eine  vorspringende  Fläche 
an  der  hinteren  Seite  des  Sustentaculum  tali,  und  bei  der 
Abduction  wird  der  TOfdere  untere  Rand  des  Talus  von  der 
oberen  hinteren  Fläche  des  Processus  anterior  des  Galcaneus 
angenommen,  mit  dess^  yorderer  Fläche  das  CuboidenmTer- 
bnnden  ist. 

Bef.  hat  sich  bisher  nicht  davon  überzeugen  konaen,  dass 
die  Bewegung  des  Würfelbeins  am  Galcaneus  gar  nicht  su 
trennen  sei  von  den  anderen  Articulationen  des  unteren  Fuss- 
gelenkes,  so  daas  das  Würfelbomgelenk  nur  in  eine  stets 
gleichbleibende  Combination  zu  einem  Mechanismus  mit  den 
übrigen  unteren  Fussgelenk-Articulationen  einträte.  Die  An- 
sicht über  die  wesentlicheren  Punkte,  zu  welcher  Bef.  gelangte, 
h8lt  gewissermaassen  die  Kitte  zwischen  Henke*B  und  Henl^a 
(im  foiigen  Jahre  berichteten)  Ansicht.  Abstrahirt  man  näm- 
tich,  wie  Henle  es  wohl  mit  Becht  verlangt,  zunächst  von 
mancheriei  kleinen  Abweichungen,  welche  die  hinteren  Sprung- 
beingetopkUächen  bei  verschiedcmen  Füssen  zeigen,  so  scheinen 
sieh  in  der  That  diese  Flächen  wohl  als  Cylinderfläohen  auf- 
ÜMsen  txk  lassen ;  es  complicirt  die  Vorstellung  gar  sehr,  wenn 
man  jene  Abweichungen,  die,  wie  gesagt,  duruhaus  nicht  in 
oonstanter  Weise  sich  zeigen,  mit  Henke  als  Spuien  von 
Sehraab^a  und  wiederum  Abweichungen  von  Schrauben  zu 
ängsflieh'  müi  berücksichtigen  wollte.  Dagegen  schien  dem  Bef. 
anderseits  Henke*^  Vorstellung  über  die  l^atur  des  vorderen 
Talusgelenkes  sehr  gerechtfertigt  und  einfach,  dass  nämlich 
diese  Flächen  Abschnitte  eines  pomeranzenfÖrmigen  Botations» 
körpers  seien.  Die  Drehungsaxe  für  diese  Flächen  dürfte  zu« 
sammenlsllen  mit  der  Axe  von  HeMa  Cylinder  und  so  die 
gleichzeitige  Drehung  in  diesen  beiden  Gelenken  sich  als  eine, 
wenn  auch  zunächst  etwas  sdiematisch  gehaltenoi  sehr  einfache 
auffassen  lassen.  Die  Wichtigkeit,  welche  Henle  dem  weidien 
Theile  der  Pfanne  des  vorderen  Tahisgelenkes  zuschrieb  (s.  d. 
vorigen  Bericht  p.  538),  würde  diese  Einrichtung  dann  zwar 
nii^t  mehr  in  so  hohem  Maasse  haben,  doch  aber  sah  auch 
Bef.,  dass  diesem  bew^liohen  Theile  der  Pfanne  eine  derartige 
Bedeutung  für  fn^iere  Beweglichkeit  im  Gelenk  zuk<»nmt.- 
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Di6  „Ph^Biologie  der  Binne^'  von  Majera  iat,  «o  weit  Ref. 
Binsicht  nelmieii  konnte,  ein  mit  BerüdLiichtigiuig  der  neuemn 
Arbeiten  Terfasstes  Lehrbach. 


Sehorgan. 

ArÜ  giebt  den  sorgfältig  geführten  horizontalen  Durchschnitt 
des  Auges  eines  30jährigen  Mannes,  16  Stunden  nach  dem 
Tode  (bei  kalter  Jahreszeit)  vorgenommen.  (Üeber  die  Her- 
stellung des  Präparats  sind  die  genauen  Angaben  im  Original 
nachzusehen.)  An  demselben  Auge  wurden  mit  dem  Zirkel 
folgende  Maasse  genommen,  welche  Fehler  unter  75 '"  (0,4  Mm.) 
nicht  ausschliessen. 

Sagittale  Aze  =  Aequatorialaxe  =  11 '''  Wien.  (23,87  Mm.) 

Dicke  der  Hornhaut  =  V*'"  (0,868  Mm.) 

Tiefe  der  Augenkammer  »=  l^jh*''  (2,6  Mm.) 

Axe  der  linse  —  1^5 '"  (3,9  Mm.) 

Aze  des  Glaskörpers  «^  7 '''  (15,1  Mm.) 

Dicke  der  Betina  und  Chorioidea  in  der  Nähe  des  Sehnenfei»- 
eintritts  =  Vö'"  (0,43  Mm.) 

Dicke  der  Sklera  =  etwas  über  ^jh'"  (0,868  Mm.) 

Durchmesser  der  Homhauibasis  an  der  Yordeiflä(she  «»  »twas 
über  6'"  (10,8  Mm.) 

Durchmesser  der  vorderen  Augenkammer  ««  nahem  h^(^**' 
(11,88  Mm.) 

Durchmesser  der  hinteren  Kammer  «=  4My  (10,4  Mm.) 

Aequatorialdurchmesser  der  Linse  =»  wenig  über  4'^^  (8,68  Mm.) 

Durchmesser  des  durch  die  Firsten  der  Ciliarfortsälase  gebil- 
deten Kreises  =  4V2 '''  (9,76  Mm.) 

Durchmesser  des  von  der  Ora  serrata  besehriebenen  Kreises 
=  83/4'"  (18,98  Mm.) 

Eine  durch  den  Can.  Sofaiemmii  gelegte  Bbeno  tangiii  die 
vordere  Kapsel.  Eine  Ebene  durch  die  Basis  der  Ina  an  4er 
Yorderflftohe  gelegt,  streift  nahero  ^ja'^'  hinter  der  PnpiMaf^ 
ebene  vorbei.  Eine  Ebene,  durch  die  Firsten  d^*  Giliaiin^ 
sätze  im  Abgangspimkte  der  Zonnla  gelegt,  liegt  nngefithr  'd>«n 
so  weit  hinter  der  Hinterfläche  der  Iris ,  als  vor  der  Aeqaa- 
torialebene  der  Linse.  Die  Aequatoxialebene  der  Linse  streift 
den  hinteren  Rand  der  Oiliarfortstttze  und  trifft  den  Oilsar- 
innskel  nahesn  in  der  Mitte  zwischen  dem  ^oAbtnfii'sohen 
Kanäle  und  dem  sägeformigen  Ende  der  Ketshant  (an  der 
Sohläfenseite  vor,  an  der  Nasenseite  hinter  der  Mitte).  Aine 
Ebene  durdi  die  Ora  seirata  gelegt  würde  nur  etwa  ^ja — V^'^' 
vor  dem  hinteren  Pole  der  Linse  durch  diese  fdien. 
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JL  4inwn>  bei  4ei  VsteanMiolniiif  -wbl  mäbx  «li  300  Angen 
jdM  IJ«beflMt0Baf  y  dasi  «i]i0'idiitOT&  Aogenkaauber  miriaü; 
d»  Izis  liegt  anr  eo  weit  eMra»  A  Öitt  lüofnmakel  Miokt, 
der  Tjiiemilrnpiirf  aa,  Ton  der  Zmmla  iit  ne  V& — V^  '^'  et^ferst 
Die  nAheie  Beeohreibiiiig  der  CiliarfortsStEe  ist  im  Origiiud 
p.  98  u.  103  naclumedieiL ;  hier  ist  besonders  herrorzaheben, 
dasB  A.  mit  Bestimmtheit  den  Giüarfortsätzen  einen  stark  nach 
aussen  gerichteten,  von  der  Zonula  freien  yorderen  Band  cu- 
sohreibt,  welcher  mit  der  Hinteifläche  der  Iris  einen  spitsen 
(bald  mehr,  bald  weniger)  Winkel  einschliesst,  nicht  aber  der 
Iris  unmittelbar  anliegt.  Die  Zonula  liegt  an  ihrem  Abgangs- 
pnnkte  bedeutend  weit  hinter  der  Bückfläche  der  Iris.  Alle 
diese  herroigehobenen  Funkte  sind  specicU  g^^  die  Der- 
atdlung  gerichtet,  welche  Hdmholtz  in  der  physic^gisi^en 
Optik  (Encydop&die  der  Physik)  gegeben  hat,  dessen  Abbildung 
mit  Arl£%  Abbildung  ku  yergleiehen  ist  ArU%  Darstellung 
weicht  aber  ebensowohl  von  den  früheren  ab.  (Am  S<^uaa 
seiner  Abhandlung  giebt  A,  eine  Kritik  der  seit  Brücke  ge- 
^eferten  Abbildungen  von  Augendurchschnitten.) 

Als  weiteren  Beleg  für  die  Bxistenx  einer  hinteren  Kam- 
mer erinnert  A.  aü  die  von  ihm  gemachte  Beobachtung  emes 
leichten  Schwankens  oder  Erzittems  der  zwischen  FupiUar- 
und  Oiliairand  gelegenen  Partie  'der  Iris  im  Moment  des  Still- 
haltens  nach  einer  raschen  Bewegung.  Feiner  rieht  A.  den 
Umstand  herbei,  dass  die  Iris  blasenartig  vor  die  Hornhaut 
herausgedrängt  wird,  wenn  an  der  Peripherie  der  Cornea  ein 
etwa  1'^'  langer  Binstich  gemadit  und  durch  Drehung  des 
Messers  beim  Zurückziehen  schneller  Abfluss  des  Kammerwas- 
sers bewirkt  wird.  „Wäre  hinter  dem  peripheren  Theile  der 
Iris  nicht  mehr  Flüssigkeit,  als  zwischen  ihrem  kleinen  Kreise 
und  der  Kapsel,  so  wäre  das  Hervorgedrängtwerden  der  Iris 
dorcih'  die  Hornhautöfhung  unerklärlich,  sumal  bei  dem  Ab- 
flüsse d^  Kammierwassers  die  Pupille  constant  ex^r  wird.'' 
Verengerung  der  Pupille  beim  Abzapfen  des  Kammerwassers 
bemerkte  A.  auch  bei  Cadavem  und  erklärt  sie  durch  das 
•Hervordringen  des  Wassers  hinter  der  Iris  heraus,  wodurch  der 
^nsrand  mit  fortgerissen  werde.  ^ 

Ferner  findet  A, ,  dass  die  Ciliarfortsätie  den  Linsenrand 
nicht  berühren,  indem  er  voraussetzt,  dass  dies  nicht  etwa 
«ine  Leiohenerscheinuag,  in  Folge  von  CoUapsus,  sei,  zumal 
es  Augen  giebt,  b^  denen  man  im  Leben,  wie  A.  bemerkt, 
nach  Bzdsion  eines  Stückes  der  Iris  zwischen  dem  Linaen- 
rande  und  den  Cüiarförtsätzen  in  die  Tiefe  bUcken  kann. 
Ausserdem,  bemerkt  ^.,  wäre  mhe  so  bedeutende  Locomotioii 
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der  Linse  nach  vom,  wie  sie  nach  Aböuss  des  Eammerwassers 
stattfinden  kann,  nicht  möglich;  wenn  der  zwischen  Linserand 
und  Oiliarfortsätfen  ausgespannte  Theil  der  Zonula  so  schmal 
wäre,  wie  er  b^i  Berährang  jener  Theile  gedacht  werden 
müsste. 

Die  circiüär  verlaufenden  Fasern  des  Giliarmuskels  sind 
nach  A.  nicht  einem  Sphincter  gleichzusetzen,  sondern  nur  als 
Ausläufer  der  radiären  Fasern  zu  betrachteUi  welche  in  ihrem 
Verlaufe  gegen  die  Ciliarfortsätze  hin  sich  nach  allen  Eich- 
tangen ausbreiten,  so  dass  ein  förmliches  Geflecht  von  Fasern 
zu  Stande  kommt  £s  wird  hervoi^ehoben,  dass  die  cireulären 
Fasern  keine  grösseren  Züge  bilden,  sondern  nur  in  relativ 
kurzen  Strecken  zwischen  radiären  Fasern  und  Bindegewebe 
angetroffen  werden.  Endlich  bestreitet  A.  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Muskelfasern  der  Iris  und  den  Fasern  des  Giliar- 
muskels. 

Aus  den  besprochenen  Form-  und  Lageverhältnissen  schliesst 
nun  A.^  dass  weder  die  Iris  noch  die  Ciliarfortsätze  einen 
Druck  auf  die  Linse  auszuüben  vermögen.  Der  Abstand  der 
Iris  und  der  Linse  von  der  Gemea  ist  bei  verschiedenen  In- 
dividuen verschieden,  und  zwar  je  dicker  der  Ciliarmuskel, 
desto  weiter  hinter  der  Cornea  liegt  sowohl  der  Ciliar-  als  der 
Pupillarrand  der  Iris  und  die  Linse.  Bei  sehr  tiefer  Augen- 
kammer liegen  Ciliar-  und  Pupillarrand  der  Iris  nahezu  in 
einer  Ebene;  bei  sehr  kleiner  voirderer  Kammer  liegt  der  Pu- 
pillarrand beträchtlich  vor  dem  Ciliarrande,  die  hintere  Kam- 
mer ist  entsprechend  kleiner  und  die  Iris  liegt  dann  beinahe 
bis  zur  Insertionsstelle  der  Zonula  an  der  vorderen  Kapsel  an. 
Dieser  Befund  deutet  auf  Presbyopie  oder  mangelnde  Andauer 
im  Nahesehen,  so  dass  die  Bedingungen  für  einen  von  der 
Iris  auf  die  Linse  auszuübenden  Druck  gerade  in  solchen  Augen 
günstig  wären,  die  beschränktes  Acoommodationsvermögen  be- 
sitzen (?).  Es  wird  daran  erinnert,  dass  das  Accommodations- 
vermögen  nicht  verloren  geht  nach  Excision  eines  Stückes  der 
Iris  bis  zum  Ciliarrande. 

Der  Ansicht,  dass  die  ringförmigen  Fasern  des  Ciliarmuskels 
einen  Druck  auf  den  Band  der  Linse  auszuüben  vermögen, 
bftlt  A.  die  Beobachtung  entgegen,  dass  eine  durch  den  Band 
der  linse  gelegte  Ebene  jederzeit  hinter  dem  Theile  des  Ci- 
liarmuskels vorbei  streife,  in  welchem  .circuläre  Faserzüge  zu 
finden  seien,  .^.'s  Ansicht  über  die  Betheiligung  des  Ciliar- 
muskels bei  der  Accommodation  ist  die,  dass  derselbe  bei  seiner 
Gontraction  den  Ciüarrand  der  Iris  etwas  rück-  und  auswärts, 
die  AbgangBBtelle  der  Zonula  etwas  vorwärts  ziehe,    letztere 
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mithin  OTBchlaffe,   wodurch  (in  Ueberanstimmiuig  mit  Hehn- 
hoUz)  die  Axe  der  Linse  verlängert  werde. 

Foltzt  welchem  die  vermeintliche  Entdeokong  Breton^B  (s. 
den  verigen  Bericht  p.  555)  auch  gams  neu  gewesen  zu  sein 
scheint,  kann  nicht  umhin,  auch  seinerseits  mitzutheilen,  daes 
dem  Auge  durch  Druck  mit  den  Fingern  aecommodative  Yer- 
iUiderungen  ertheilt  werden  können.  jP.,  völlig  unbekannt  mit 
allen  neueren  Arbeiten  über  Acconunodation,  will  darauf  hin 
die  alte  AccommodatLonstheorie  wieder  einsetzen,  dass  nämlich 
Veränderungen  der  Homhautkrümmung  die  Adaptation  ver- 
mittle. Von  den  gegen  diese  alte  Ansicht  gerichteten  Versuchen 
kennt  er  nur  die  von  Yaunff^  gegen  die  er  Einwände  erhebt, 
welche  schon  Treviranus  gemacht  hat.  F,  glaubt  nun  seine 
Ansicht  unwiderleglich  durch  folgenden  Versuch,  ähnlich  dem 
von  Younffy  bewiesen  zu  haben.  Er  brachte  vor  das  Auge 
Wasser,  welches  durch  ein  mit  19  Mm.  Badius  gekrümmtes 
Glas  begränzt  war.  Dieser  Krümmungsradius  betrug  also  mehr 
als  das  Doppelte  des  Homhaut-Badius.  Als  er  nun  Versuche 
mit  einem  15  Cm.  vom  Auge  entfernten  Object  und  einem 
35  Cm.  entfernten  anstellte,  bemerkte  er  keine  Diffisrensen  der 
einen  oder  anderen  Nadel,  nur  soll  die  entferntere  etwas  deut- 
licher gewesen  sein,  weil  das  Auge  ein  Wenig  (I)  presbyopisch 
geworden  sei.  Dieser  Versuch  beweist  natürlidi  in  der  Frage 
Nichts,  da  jene  Differenzen  in  der  Entfernung  von  dem  sehr 
presbyopischen  Auge  kaum  in  Betracht  kommen  konnten;  und 
als  F.  das  eine  Object  in  grössere  Entfernung  brachte«  da  be- 
merkte er  selbst  die  accommodativen  Veränderungen,  so  dass 
also  F.  das  Gegentheil  von  dem  gestützt  hat,  was  er  beweisen 
wollte. 

Die  Dissertation  von  Berger  bespricht  die  verschiedenen 
Accommodationstheorien,  ohne  etwas  Neues  beizubringen. 

Czermak  bezeichnet  als  Accommodationsphosphen  den  feueri- 
gen Bing,  welchen  Purkinje  sah,  wenn  er  das  Auge  im  Fin- 
stem  zum  Nahesehen  anstrengte  und  plötzlich  wieder  erschlaffte. 
C  bestätigt  die  Beobachtung;  der  Bing  entsteht  nahe  an  der 
Peripherie  des  Gesichtsfeldes  und  blitzt  in  dem  Momente  auf, 
da  man  mit  der  fühlbaren  Anstrengung  für's  Nahesehen  nach- 
lässt.  Die  Erscheinung  scheint  durch  Zerrung  der  Betina  in 
der  Gegend  der  Ora  serrata  bedingt  zu  sein.  Eine  der  durch 
die  Accommodation  für  die  Nähe  gesetzten  Veränderungen  scheint 
mit  solcher  Trägheit  zu  verschwinden,  dass  dadurch  die  mo- 
mentane Zerrung  veranlasst  wird.  Beim  Nachlass  des  Zuges 
des  Tensor  chorioideae  wird,  zufolge  der  bekannten  neuen 
Accommodationstheorie,    die  Linse   wieder    dem  Drucke    der 
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Spamuing  der  Zonula  ausgesetzt;  indem  die  Conyexität  und 
Didke  der  Linse  etwas  träge  dem  Drucke  weicht,  wird  die 
Gegeikd  der  Ora  serrata,  so  erJdärt  Cz,,  durch  die  daselbst 
inniger  mit  ihr  verschmolzene  Zonula  gezeirt*  Somit  sieht 
Cz.  in  dem  Auftreten  des  Accommodationsphosphens ,  sofern 
dessen  Erklärung  befriedigend  erscheine;  ein  neues  Argument 
für  die  Bichtigkeit  der  in  Bezug  auf  Gleichgewichtslage  und 
Veränderung  derselben  von  Helmholtz  aufgestellten  Ansicht. 

Atibert  und  Förster  brachten  das  dem  lebenden  Kaninchen 
exstirpirte  albinotische  Auge  hinter  einen  schwarzen  Schirm 
in  0,2  Meter  Entfernung  und  Hessen  durch  zwei  Löcher  von 
3,75  Mm.  Durchmesser  und  20,5  Mm.  Entfernung  das  helle 
Tageslicht  auf  die  verschiedensten  Theile  der  hinteren  halben 
Kugelobeifläche  des  Bulbus  fallen:  das  Bild  war  überall  so 
scharf,  dass  mit  blossem  Auge  zwei  Punkte  deutlich  erkannt 
wurden.  Dasselbe  war  der  Fall,  als  das  Auge  0,7  Meter  ent- 
fernt wurde,  und  die  Beobachtung  bei  30  maliger  Yergrösserung 
geschah. 

Vierordt  benutzte  zu  Messungen  über  die  Zeitverhältnisse 
des  Accommodationsvorganges  ein  elektromagnetisches  Chro- 
noskop,  an  welchem  er  die  Auslösung  und  Hen^mung  des  Zei- 
gers mit  dem  Finger  machte.  Die  Au%abe  war,  gleichzeitig 
mit  dem  plötzlichen  Aufgeben  der  scharfen  Fixation  eines  Ob- 
jects  die  Zeiger  des  Instruments  auszulösen,  schnell  ein  zweites 
in  anderer  Entfernung  befindliches  Object  zu  betrachten  und 
nach  erfolgter  Fixation  den  Zeiger  zu  hemmen.  Als  ferneres 
Object  diente  ein  weisser  Streifen  auf  schwarzem  Grunde  in 
1819  Cm.  Entfernung;  das  nähere  Object,  ein  Faden,  konnte 
leicht  in  verschiedene  Entfernungen  gebracht  werden.  —  Hin- 
sichtlich der  Fehlerquellen  wird  auf  die  Erörterung  im  Original 
pag.  19  verwiesen.  Verschiedene  Versuchsweisen  wurden  zur 
Controle  benutzt.  Es  wurde  für  die  Differenz  zwischen  11  Cm. 
und  1819  Cm.  die  Zeitdauer  der  Accommodation  von  Nah 
auf  Fem  bestimmt.  Dasselbe  geschah  für  die  Accommodation 
in  umgekehrter  Richtung.  Dann  wurde  die  Zeit  gemessen, 
während  welcher  drei  mal  der  Weg,  von  der  Nähe  anfangend, 
zurückgelegt  wurde,  ebenso  von  der  Feme  anfangend,  und  end- 
lieh die  Zeit,  während  welcher  der  Weg  fünf  mal  zurückgelegt 
wurde.  Die  bei  den  letzteren  Versuchen  gewonnenen  Data 
ergaben  dann  durch  Rechnung  die  gesuchte  Zeitgrosse. 

Ln  Mittel  ans  4  Versuchstagen  (mit  zahlreichen  Einzel- 
yeiBuchen)  exgab  sich  z.  B.  für  die  Differenz  zwischen  11-^16 
Cm.  und  1619  Cm.  als  Acoommodationszeit  von  Nah  auf  Fem 
bei  einmaligem  Wege  0,7987  See.,   bei  mehrmaligem  ^Wege 
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0,6862  See.;  für  die  Aooommodatioiuzeit  von  Fem  auf  Nah 
bei  einmaligem  W^e  0,9430  See,  bei  mehrmaligam  Wege 
0,9273  See.  Die  Differeiu  im  Besultate  bei  direeter  und  in- 
dizecter  Bestimmimg  ist  bedingt  durch  den  Fehler  bei  der 
Arretining,  und  die  geringere  QröMe  dieser  Differenz  bei  der 
Acoommodation  von  Fem  anf  Nah  war  dnrdi  das  hierbei  ge- 
stattete genauere  Zusammenfallen  der  Arretirung  mit  dem  Mo- 
ment der  Acoommodation  bedingt,  worüber  das  Nfihere  im 
Original  nachzusehen  ist. 

Die  Resultate  der  vielen  Versuche  waren  zunächst,  dass 
die  auf  den  Accommodationsvoigang  von  Nah  auf  Fem  ver- 
streichende Zeit  mit  dem  Abstände  der  beiden  Objecto  wächst. 
Wird  die  Zeit  für  den  üebergang  von  10  Cm.  Entfernung 
auf  1819  SS  1000  gesetzt,  so  sind  die  relativen  leiten  für 

10  Cm.  —  1819  Cm.  =  1000 

11  „  „  =  856 

16  „  „  ssss  655 

40  „  „  ^  395 

64  „  •    „  =  245 

Die  absolute  Zeit  für  den  Wechsel  von  16  Cm.  Entfernung 
auf  1819  Cm.  beträgt  im  Mittel  0,545  See.  Die  Aecommodations- 
zeiten  für  dieselbe  Distanz  waren  nicht  gleich  an  allen  Yer- 
suchstagen,  und  die  Grösse  der  Yariation  übertraf  die  Versuchs- 
fehler.  Die  relativen  Zeiten  blieben  dieselben.  Von  retardirendem 
Einfluss  zeigte  sich  die  Dauer  der  vorhergegangenen  Accommo- 
dation. 

Die  Zeit  für  die  Accommodation  von  Fem  auf  Nah  ist 
beträchtlich  grösser,  als  die  für  die  entgegengesetzte  Bichtung. 
Die  Verzögerungen  (im  Yerhältniss  zum  umgekehrten  Wege) 
werden  relativ  stärker  bei  grösserer  Annäherung  des  Nahe- 
punktes an  das  Auge.  Die  Tabelle  giebt  für  die  obenstehenden 
Distanzen  des  Nahepunktes  die  Accommodationsdauer  in  beiden 
Bichtungen  in  Tausendteln  der  Secunde. 

10  Gm.     11       12       14       16      22      28      34      40      52      64 
F.-N.  1185  937  831  755  641  598  488  431  305  245  196 
N.-F.    836  660  566  523  463  439  392  369  296  220  152 

F.  vermuthet,  dass  die  grösseren  Zeiten  für  die  Aaeomr 
modationsbewegung,  welche  Volkmann  fand,  zum  Theil  Folge 
der  Ermüdung  bei  den  in  grosser  Zahl  auf  einander  folgenden 
Bewegungen  war.  Die  Accommodation  von  der  Feme  auf  die 
Nähe  als  Folge  von  Muskelcontraction  aufgefasst,  die  Accom- 
modation von  der  Nähe  auf  die  Feme  als  Folge  von  Muskel- 
ersdüafiung,  sind  die  obigen  Erfahrungen,  wie  K  erörtert,  in 
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üebereinstimmasg  mit  der  Maekelphysiologie.  Im  Mittel  aus 
allen  Versachen  verhSlt  eich  die  Dauer  der  Acoommodation 
von  Nah  auf  Fem  zu  der  in  umgekehrter  Eichtung  wie  ^^/izh. 

ff.  Müller  fand  die  Angabe  KölUker's  über  die  Existenz 
eines  quergestreiften  Dilatator  pupillae  beim  Truthahn ,  bei 
mehren  Vögeln  bestätigt.  Der  Muskel  bildet  die  hinterste 
Schicht  der  Iris  und  erstreckt  sich  vom  Oiliarrande  nicht 
gan2  bis  zum  Pupillarrande ;  die  Bingfasem,  welche  M.  über 
die  ganze  Iris  verbreitet  fand  bis  zum  Giliarrande,  sind;  ent- 
sprechend dem  Sphincter  anderer  Thiere,  verdickt,  wo  die 
Bündel  des  Dilatator  aufhören.  Beim  Raben  war  der  Dilatator 
sehr  stark  entwickelt,  viel  schwächer  beim  Hahn;  bei  der 
Taube  trat  er  noch  mehr  zurück ;  wie  die  Ausbildung,  so  war  auch 
die  Anordnung  der  Bündel  verschieden  bei  verschiedenen  Gat- 
tungen. Was  die  Muskeln  im  Cüiartheil  des  Yogelauges  betrifft, 
so  schliesst  sich  M,  hinsichtlich  des  M.  Cramptonianus  an  die  Be- 
schreibung von  Danders  an,  womach  der  Muskel  von  einer 
aus  dem  Homhautrande  hervorgehenden  fasrigen  Platte  mehr 
auswärts  entspringt  und  sich  an  die  den  Xnochenring  innen  be- 
kleidende Schicht  der  Sklerotica  anheftet.  Dem  Tenser  chorioideae 
schreibt  M,  den  doppelten  Ursprung  von  der  am  Knochenring  an- 
liegenden Sklerotica  (äussere  Portion)  und  von  dem  hinteren 
Theile  der  genannten  fasrigen  Platte  (innere  Portion)  zu. 

Die  Bingmuskeln  der  Iris,  so  weit  sie  nicht,  wie  oben  be- 
merkt, dem  Sphincter  anderer  Thiere  ^entsprechen ,  betrachtet 
J/.  wesentlich  als  Accommodiationsmuskeln ,  die  das  vordere 
Ende  des  CiliarkÖrpers  an  dessen  Fortsätzen  einwärts  ziehen 
und  dadurch  einen  Druck  auf-  den  Linsenrand  ausüben ,  wo- 
durch die  Linfle  in  der  Mitte  convezer  ¥pird. 

Für  die  Muskeln  der  Giliaigegend  wird  der  Enochenring 
und  die  ihn  bekleidende  SkleroticarSchiöht  als  fester  Punkt  an- 
gesehen; dann  wird  der  Cramptan*Bche  Muskel  die  von  der 
inneren  Homhautlamelle  kommende  fibröse  Platte  nach  hinten 
ziehen:  weiter  aber  wagt  M.  nicht  über  den  Effekt  des  Mus- 
kels zu  entscheiden.  Für  die  äussere  Portion  des  Tensor 
chorioideae  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Chorioidea  nach 
vom  ziehen  muss,  eine  Wirkung,  die  dann  auch  für  die  innere 
Portion  wahrscheinlich  wird,  welche  nebenbei  ihrem  Ursprünge 
nach  die  Wirkung  des  CVomp^on'schen  Muskels  unterstützen 
wird.  M.  meint,  dass  vielleicht  die  durch  die  Gontraction 
dieser  Muskeln  gesetzte  Spannung  mehr  in  Betracht  zu  ziehen 
sei,  als  eine  etwaige  Bewegung. 

Im  Vogelange  umfassen  die  Giliarfortsätze  die  linse  in  der 
Gegend  des  Aequators  sehr  eng  und  fest  vermittelst  der  stei- 
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fen,  festen  Zonula;  ein  vorderer  spitzer  Vorsprang  der  CiKar- 
fortsäiise  Hegt  1  Mm.  und  mehr  auf  der  Vorderfläcbe  der  Linse 
auf.  —  Die  Iris  liegt  beim  Vogel  der  Linse  dicht  auf,  eine 
hintere  Augenkammer  existirt  nicht.  Dagegen  hebt  M,  eine 
Ton  elastischen  Fasern  (entsprechend  dem  Lig.  peetinatam) 
durchsetzte  Communication  der  vorderen  Augenkammer  mit 
dem  Canalis  Fontanae,  dem  Baum  zwischen  CiHarkörper  und 
der  von  der  Hornhaut  kommenden  fibrösen  Platte,  hervor,  ein 
Verhalten,  welches  die  Iris  deutlicher  als  blosse  Fortsetsung 
des  Oiliarkörpers,  in  untergeordneter  Verbindung  mit  der 
Sklerotica  erscheinen  lässt  und  bedingt,  dass  der  vordere  Theil 
des  Ciliarkörpers  von  der  Iris  beträchtlich  um  die  Linse  zu- 
sammengezogen werden  kann  und  dem  Humor  aqueus  das 
beim  Vortreten  der  .mittleren  Partie  der  Linse  nothwendige 
Ausweichen  gestattet.  —  Ein  ähnliches  Verhalten  existirt  im 
Auge  der  Baubthiere.  Hinsichtlich  der  von  Brücke  als  eigen- 
tiiümlichen  weicheren  Ring  beschriebenen  Linsenschicht  schliesst 
sich  M,  der  Ansicht  KöUikei^B  an,  da  er  fand,  dass  jener 
Ring  nach  hinten  direct  in  die  concentrisch  geschichteten 
Linsenfasem  übergeht,  während  er  gegen  die  Vorderfläehe  der 
linse  in  die  Zellenschicht  sich  fortsetzt,  welche  der  Kapsel 
innen  als  Epithel  anliegt.  Die  nlQiere  anatomische  Beschrei- 
bung muss  im  Original  nachgesehen  werden.  Im  Ganzen 
findet  M,  in  dem  Accommodationsapparat  des  Vogelauges  eine 
Bestätigung  der  für  den  Menschen  gemachten  Auf^llungen, 
von  denen  bereits  im  vorigen  Jahre  (p.  554)  berichtet  wurde. 
Manz  bestätigte  die  von  Leydig  behauptete  muskulöse 
Natur  der  Gampanula  Halleri  im  Fischauge;  hinsichtlich  der 
Anordnung  der  (glatten)  Muskelfasern  gelangte  J/.,  namentlich 
nach  Untersuchungen  am  Hechtauge,  zu  abweichenden  Resul- 
taten; die  Fasern  liegen  nicht  platt  der  Linsenkapsel  auf, 
sondern  laufen  senkrecht  auf  dieselbe>  zu  und  heften  sich  an 
dieselbe  vermittelst  einer  Sehne,  Lig.  musculo-capsulare ,  an. 
Die  Menge  der  Muskelfasern  ist  verschieden,  grösser  beim 
Lachs,  als  bei  der  Forelle  und  beim  Karpfen,  klein  beim 
Hecht.  Das  der  Gampanula  gegenüber  liegende  Band,  welches 
Rosenthal  und  Massalien  (als  viereckig)  beschrieben,  nennt 
M.  Lig.  Suspensorium;  es  kann  verschiedene  Formen  haben. 
Dasselbe  wiird  durch  eine  Verdickung  der  Hyaolidea  gebildet ; 
seine  Breite  steht  im  Verhältniss  zu  der  des  Lig.  musculo- 
capsulare ;  es  heftet  sich  von  oben  her  etwas  vor  dem  Linsen- 
rande sehr  fest  an  die  Kapsel.  Mit  Recht  hält  M,  die  Gam- 
panula sammt  dem  Lig.  Suspensorium  für  einen  Accommedations- 
i4>parat  des  Fisohauges,  in  dem  bisher  kein  Giliarmuskel  und 
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mit  Sicherlieit  noch  keine  muBkulöse  Elemente  sowie  Be« 
wegtm^en  der  Irle  nachgewiesen  worden.  Die  Wirksamkeit 
jenes  Apparats  kann  in  der  Weise  gedacht  werden,  dttss  ein 
Zog  der  Mttskebi  der  Gampanula  eine  Gestaltveränderung  der 
gegenüber  dnrch  das  straffe  Lig.  ffaspensorium  fixirten  Linse 
bewirkti  welche  jedenfalls  zu  einer  Verkürzung  der  optischen 
Axe  fähren  wird.  Die  Möglichkeit  der  Abplattung  der  Fisch- 
linse Hegt  in  der  Weichheit  der  peripherischen  Schichten. 
Denkbar  wäre  anch  eine  Ortsveränderung  der  Linse  durch 
den  Zug  der  Gampanula  und  Gegenwirkung  des  Lig.  Suspen- 
sorium. Aus  den  anatomischen  Verhältnissen  ist  somit  auf 
eine  actire  Accommodation  für  die  Feme  im  Fischauge  zu 
schliessen,   welche  durch  Versuche  noch   zu   beweisen   bleibt. 

£inen  dreistrahligen  Linsenstem,  wie  beim  Menschen,  fan- 
den VaUnciennes  und  Frimy  bei  Affen,  bei  Felis- Arten,  beim 
Hund.  Beim  Pferd,  bei  der  Fischotter,  bei  Phoca,  beim 
Biber,  Marder,  bei  der  Gazelle,  beim  Damhirsch  fanden  sie 
einen  vierstrahligen  Linsenstem;  einen  fünfstrahligen  bei  der 
Gemse;  einen  achtstrahligen  bei  Halmaturus.  Die  grösste 
Linse  fanden  sie  beim  Dromedar,  wo  der  Durchmesser  21  Mm., 
der  des  £ems  17  Mm.  betrug.  Die  Linse  des  Löwen,  eben- 
falls gross  (18  Mm.  Dchm.),  zeigte  gleiche  Krümmung  der 
Torderen  und  hinteren  Fläche. 

SchneUer  erörterte  ausführlich  die  Druckverhältnisse  im 
Auge  und  prüfte  den  Einfluss  verschiedener  Fingriffe  auf  den- 
selben. Zur  Messung  der  Gefässdurchmesser  im  Innern  des 
Auges  bediente  derselbe  sich  eines  am  Augenspiegel  angebrach- 
ten Mikrem^ers,  welches  p.  148  u.  f.  des  Originals  beschrieben 
ist.  Naeh  Application  von  Atropin  auf  das  Eaninchenauge 
erweitettett  sich  die  Chorioidealvenen,  meistens  schnell  innerhalb 
der  ersten  6  Seennden  und  erreichten  auch  bald  nach  7^  Min. 
das  Maximum  der  Erweiterung,  welches  sich  zu  dem  früheren 
Durthmesser  wie  ^^lo  verhielt.  Auf  dieser  Höhe  der  Er- 
weiterung blieben  die  Gefasse  durchschnittlich  2V2  St.  Es 
schienen  diese  Veränderungen  der  Gefasse  mit  den  Fupillen- 
veränderongen  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Die  Verengerung 
erfolgte  tdlmälig  innerhalb  2  Stunden.  —  Aus  Erweiterung 
der  Gefasse  schliesst  der  Verf.  auf  Abnahme  des  Druckes  der 
Augenflüssigkeiten,  und  findet  nach  Ueberlegung  verschiedener 
Momente  die  Ursache  des  Sinkens  des  intraocularen  Druckes 
in  der  Lähmung  des  Giliarmuskels,  wie  denn  gleichzeitig  ixat 
der  Veränderung  der  Gefäselumina  eine  Vergröserung  der  mitt- 
leren Aocommodationeweite  durch  das  Atropin  bewirkt  wird. 
Im   weiteren   Verlauf  wird    die  Druokverändenmg  im  Auge, 
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ij    '^  ^  ■•  ^tTden  4  weisse  und  5  schwane  Strei- 
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',    iilso   auch   ein   Theil   der 
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tt'c  renz  der  beiden  Streifen. 
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lie  Breite  des  schwarzen  Strei- 

>    überragen  die  an   der  Grenze 
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liadius  der  Zerstreuungskreise  grösser 

schwarzen  Streifens.     So  entsteht  alsa 

>reiter  als  der  in  demselben   entikaÜtene 

reifen.     Die  Erscheinung  ist,  wie  Ref. 

iir  deutlich   bei  folgendem  von  Volkmamn 

h.    Ein  weisser  Streifen  ist  in  seiiter  oberen 

schmalen  schwarzen  Streifen,   die  ihirerseits 

^  gränzen,  eingefasst,  in  seiner  unteren  HXifte 

zwei  breiten   scbwarzea  Feldern.     Sieht  man  die 

invollkommener  Aceooimedaidon  axi,    so  erscheint 

e  weisse  Streifen  oben  verschmälert,   keulenförmig, 

.  bezeichnet.     Ist  der  Radios  der  Zerstreunngskreise 

■Lern  Durchmesser  des  schwarzen  Streifens,  so  tritt  nur 

idttwerden  desselben,  keine  Verbreiterung  ein. 

Gegenüber  diesen  durch  fehlerhafte  Aceommodation  bedingten 

icheinangen  behauptet  Volkmaim,  dase  es  auch  Irradieitions* 
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jectiv  jedenfalls  ezistirende  Abweichungen,   welche 
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trotz  vennehiter  Exsudation  aas  den  erweitarten  Oefössen,  noeii 
aufrecht  erhalten,  wie  Verf.  meint,  durch  die  langaamer  er- 
folgende InnervationBabnahme  der  äusserien  Augenmuakeln. 

S.  beobachtete,  dass  gleich  nach  der  Paracentese  der  Horn- 
haut die  Aocommodationsweite  des  Eanindienauges  yon  24 
auf  15  Cm.  fällt,  im  Verlauf  von  */4  St.  nach  der  Operation 
auf  19  Cm.  steigt  nnd  langsamer  zu  steigen  fortfahrt,  bis  über 
6  St.  nach  der  Operation,  da  es  nahezu  die  frühere  Accom- 
modationsweite  erlangt  hatte.  Gefasserweiterung  in  der  Choroidea 
wurde  unmittelbar  nach  der  Paracentese  beobachtet,  ^/i  Stun- 
den nach  der  Operation  begann  in  Folge  rapider  Exsudation 
die  Verkleinerung  des  Qefässdurchmessers ,  die  zuerst  den 
ursprünglichen  Durchmesser  etwas  überschritt,  welcher  aber 
nach  4 — 6  St.  wieder  hergestellt  war.  In  Bezug  auf  die  An- 
wendungen welche  der  Verf.  bei  diesen  und  folgenden  Ver- 
suchen für  die  Praxis  macht,  muss  natürlich  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Auf  Application  von  Opiumtinotur  sah  Verf.  eine  4 — 4^/2 
St.  dauerde  Pupillenverengerung  im  Kaninchenauge  eintreten, 
womit  eine  Verkleinerung  der  Aocommodationsweite  verbunden 
war.  Kurz  nach  der  Application  zeigten  die  Chorioidealvenen 
sich  verengt,  erweiterten  sich  dann  aber  allmälig.  Als 
Ursache  dieser  Veränderungen  wird  die  erhÖhete  Spannung 
des  Accommodationsmuskels  bezeichnet,  welche  vermehrte  Auf- 
saugung bedingt,  die  ihrerseits  bei  IN'achlass  jener  Spannung 
ein  Sinken  des  intraocularen  Druckes  unter  die  Koim  zur 
Folge  hat.  —  Die  Verengerung  der  Chorioidealgefasse  wurde 
auch  beobachtet,  wenn  etwa  5  Min.  lang  Druck  mit  dem 
Finger  auf  den  Bulbus  ausgeübt  wurde.  Kach  Aufhebung  des 
Druckes  erweiterten  sich  die  Gefässe  rasch,  um  innerhalb  ^a 
Stunde  ihren  normalen  Durchmesser  zu  erreichen.  Blutent- 
ziehung aus  einer  in  der  Nähe  des  Astes  des  Unterkiefers 
laufenden  Vene  hatte  meistens  sofort  Verengerung  der  Pupille 
zur  Folge,  die  aber  schon  nach  5  Min.  einer  Erweiterung 
Platz  machte,  welche  innerhalb  1  Stunde  wieder  ausgeglichen 
war.  Die  mittlere  Aocommodationsweite  sank  gleich  nach  der 
Blutentziehung  erheblich  und  kehrte  langsam  zur  Norm  zurück. 
Die  Durchmesser  grösserer  Chorioidealvenen  waren  anfangs 
verkleinert,  wuchsen  dann  schnell  über  die  ursprüngliche  Grösse, 
sanken  wieder  bis  (nach  2  St.)  unter  das  ursprüngliche  Maass 
und  kehrten  allmälig  zu  diesem  zurück.  Die  ^rste  Gefässverenge- 
rung  ist  Folge  des  verminderten  Blutdrucks,  die  Folge  jener  ver^ 
mehrte  Besorption  aus  den  Augenflüssigkeiten, '  Verminderung 
des  intraocularen  Druckes,  die  im  Verein  mit  allmälig  steigendem 
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Blutdruck,  Erweiterung  derOefäsee  bedingt.  Letztere  bewirkt 
Yermehrung  der  Masse  der  Augenflüssigkeiten,  Steigerung  des 
intraoeularen  Druckes ,  Verengerung  der  Gefässe.  —  Durch- 
schneidung  der  graden  Augenmuskeln  bedingte  sofort  Verklei- 
nerung der  mittleren  AecommodationBweite  von  28  Cm^  auf 
21  Cm.  Die  Choroidealgefasse  waren  sogleich  erweitert ,  und 
begannen  nach  1 — 1^2  St.  sich  langsam  auf  den  ursprüng- 
lichen Durchmesser  zu  verengen.  Es  bestätigte  sich  somit  ein 
erheblicher  Einfluss  der  Augenmuskeln  auf  den  intraoeularen 
Druck.  Nach  der  Muskeldurchschneidung  war  bei  Atropin- 
Application  die  Erweiterung  der  Gefdsse  der  Ghorioidea  nicht 
so  beträchtlich,  wie  in  den  oben  erwähnten  Versuchen.  — 

Marfeh  sah  nach  der  Durchschneidung  des  Trigeminus 
bei  Hunden  sogleich  Erweiterung  der  Pupille  eintreten.  Bei 
Kaninchen  dagegen  zeigte  sich  nach  totaler  Durchschneidung 
des  Nerven  die  Pupille  sogleich  bedeutend  verengt,  meist 
etwas  in  die  Länge  gezogen.  Bei  Fröschen  wurde  nicht 
immer  nach  der  Nervendurchschneidung  Pupillenverengerung 
beobachtet;  bei  einem  Theile  der  operirten  Thiere  fand  ent- 
weder nur  eine  sehr  geringe  Abweichung  vom  normalen 
Durchmesser,  die  als  Verengerung  zu  deuten  war,  statt,  oder 
auch  Erweiterong. 

Vulpian  ezstirpirte  bei  Fröschen  das  Gangl.  cervicale  des 
Sympathicus  von  einem  Einschnitt  der  Schlundschleimhaut 
aus  und  beobachtete,  neben  Injection  der  Mundschleimhaut  der- 
selben Seite,  nach  mehren  Stunden  meist  Verengung  der 
Pupille,  die  zunahm  bis  sie  eine  schmale  transversale  Spalte 
darstellte.  Nach  einigen  Tagen  schwand  diese  Verengung 
wieder,  und  es  trat  Erweiterung  gegenüber  der  der  anderen 
Seite  ein;  dabei  gehorchte  die  Pupille  träge  dem  Befiex  von 
der  Eetina  aus. 

BrownrSiquard  fand,  dass  bei  der  Wirkung  des  Lichtes 
auf  die  Iris  den  gelben  Strahlen  fast  allein  die  Wirksamkeit 
zukomme,  dass  die  grünen  und  orangerothen  schon  sehr 
wenig,  die  übrigen  gar  kaine  Wirkung  ausüben.  Zu  den 
Enden  des  Spectrums  soll  sich  die  Pupille  wie  zu  völliger 
Dunkelheit  verhalten,  sich  dilatirt  haben. 

Als  eine  durch  die  auf  der  Cornea  befindlidie  Thränen- 
flüstigkeit  bedingte  temporäre  monochromatische  Abweichung  er- 
klärt V.  d.  Willigen  folgende  von  ihm  beobachtete  eigenthümlidie 
Lichterscfaeinung.  Wenn  er  aus  einem  dunklen  Zimmer  durch 
einen  engen  Schlitz  nach  einer  gut  erleuchteten  weissen  Wand 
sah,  bemerkte  er  zuweilen  jederseits  neben  dem  SoUitz  einen 
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heUen  in  die  Breite  gesogenen  Bing,  jeder  stets  dem  ent- 
sprechenden Auge  ange&ör^d.  Die  Ers^einnng  entsteht  nur 
bei  fielenchtang  des  Auges  von  der  Nasenseite  her,  Yon  wo 
die  Yerbreitimg  der  Thränen  ausgeht  — 

Volkmann  untersuchte  eine  Beihe  yerschiedenartiger  Irra- 
diationserscheinungen,  wie  sie  an  der  Grenze  von  Schwarz  und 
Weiss  vorkommen  können. 

1.  Das  aneinander  grenzende  Weisse  und  SchwsETze  (gleich 
breite  schwarze  und  weisse  Streifen  neben  einander)  verlieren 
beide  «n  Breite;  zwischen  ihnen  tritt  ein  unterscheidbaGr  ab- 
gesetzter halbdunkler  Irradiationsranm  auf.  Die  Erseheinung 
ist  bedingt  zunächst  durch  unvollkommene  Accommodation,  sehr 
beträchtliche  Grösse  der  Zerstreuungskreise,  von  deren  Durch- 
messer die  Breite  des  Irradiationsraums  (s=  derjenige  Baum 
des  Bildes ,  welcher  einerseits  Ausfall  an  Licht ,  anderseits  [im 
Schwarz]  Beleuchtung  erleidet)  abhängt.  Das  Erscheinen  eines 
begränzten  halbdunklen  Baumes  muss  aber  demnächst  begün- 
stigt werden  durch  Vermehrung  des  Lichtunterschiedes  der 
beiden  benachbarten  Streifen,  mit  welcher  die  Schnelligkeit 
der  Lichtabnahme  im  Irradiationsraume  zunimmt.  So  erleiden 
graue  und  schwarze  Streifen  die  in  Bede  stehende  gleichzeitige 
Yerschmälerung  nicht  oder  in  geringerem  Maasse,  wo  ceteris 
paribus  weisse  und  schwarze  Streifen  dieselbe  zeigen.  Allzu- 
grosse  Lichtdifferenz  der  beiden  Streifen  wird,  vermuthei  FI, 
für  die  Beachtung  der  Erscheinung  wieder  ungünstig  sein. 
Der  graue,  auf  Kosten  des  Weiss  und  Schwarz  entstehende 
Lrradiationsraum  besteht  aus  einem  helleren  das  Weiss  begriln- 
zenden  und  einem  dunkleren  das  Schwarz  begränzenden  Streifen. 
Jeder  dieser  beiden  Streifen  zeigte  unter  günstigen  Umständen 
auf  der  einen  Seite  einen  helleren ,  auf  der  andern  Seite  einen 
dunkleren  Saum.  Wenn  die  hier  in  Bede  stehende  Irradiation  so 
bedeutend  wurde,  dass  der  Durehmesser  der  Zerstreuungskreise 
die  Breite  der  betrachteten  schwcmsen  und  weissen  Streifen  übei^ 
traf,  so  begannen  die  eben  genannten  grauen  Irradiationsstsreifen 
in  einander  überzugreifen,  und  es  entstand  in  dem  dem  Weiss  an- 
gehörenden gramen  Saum  Schwarz,  in  dem  dem  Schwarz  ange- 
hörenden grauen  Saum  Weiss.  Dieses  Sdhwars  und  Weiss 
kann  bei  fortwährend  wachsender  Irradiation  gaas  an  Stelle 
des  Entgegengesetzten,  Objeotiven  treten,  so  dass  dann  die 
schwarzen  Streifen  weiss,  die  weissen  Streifen  schwarz  g^ 
worden  sind.  Die  Versuche,  welche  auch  Fechner  und  Heiden^ 
hain  anstellten,  betrafen  z.  B.  5  weisse  und  4  s^schenliegende 
eclvwaiKe  Stiiei^en  von  6 — S^Mm.  Breite,  und  utiter  den  letst* 


Inradiation.  555 

genumten  Umständen  wurden  4  weisse  und  5  schwane  Strei- 
fen, fast  ohne  Zerstreuung,  gesehen.' 

2.  Das  Weisse  erscheint  auf  Kosten  des  benaehfoarten  Schwar- 
zen zu  gross.  Soll  diese  bekannte  (vieUeicht  auf  verschiedene 
Weisen  bedingte  [Ref.] )  Erscheinung  durch  fehlerhafte  Aocom- 
modation  zu  Stande  kommen,  so  muss,  bemerkt  V.,  die  gi6»- 
sere  Hälfte  des  Irradiationsraums,  also  auch  ein  Theil  der 
durdi  Beleuchtung  von  Schwarz  entstandenen  Hälfte  weiss  er* 
scheinen.  Dies  wird  im  Gegensatz  zu  der  unter  1.  angeführten 
Erscheinung  begünstigt<Lurch  nicht  übermässig  grosse  Zerstreu- 
ung und   sehr  beträchtliche  Lichtdifferenz  der  beiden  Streuen. 

3.  Das  Schwarze  Tergrössert  sich  auf  Kosten  des  Weissen. 
Diese  von  Volkmann  zuerst  bemerkte  paradoxe  Erseheintmg 
tritt  dann  auf,  wenn  der  Radius  der  Zerstreuungskreise  der 
lichten  Punkte  grösser  ist,  als  die  Breite  des  schwarzen  Strei- 
fens. Unter  diesen  Umständen  überragen  die  an  der  Grenze 
des  Schwarzen  entstehenden  Zerstreuungskreise  das  Schwarze, 
und  ist  dieses  von  beiden  Seiten  weiss  begränzt,  so  entsteht 
zwischen  den  beiden  weissen  Streifen  ein  gleichmässig  matt 
erleuchteter  Baum  von  gewisser  Ausdehnung,  breiter  als  der 
schwarze  Streifen,  und  zwar  jederseits  um  so  viel  denselben 
noch  überragend ,  als  der  Badius  der  Zerstreuungskreise  grösser 
ist,  als  die  Breite  des  schwarzen  Streifens.  So  entsteht  also 
ein  grauer  Streifen,  breiter  als  der  in  demselben  enthaltene 
objective  schwarze  Streifen.  Die  Erscheinung  ist,  wie  Ref. 
sich  überzeugte,  sehr  deutlich  bei  folgendem  von  VoUrncmn 
angegebenen  Versuch.  Ein  weisser  Streifen  ist  in  seiner  oberen 
Hälfte  von  zwei  schmalen  schwarzen  Streifen,  die  ihrerseits 
wieder  an  Weiss  gränzen ,  eingefasst ,  in  seiner  unteren  Hälfte 
dagegen  von  zwei  breiten  scbwarzeu  Feldern.  Sieht  man  die 
Figur  bei  unvollkommener  Aceonmedation  an,  so  erscheint 
der  mittlere  weisse  Streifen  oben  verschmälert,  keulenförmig, 
wie  es  V,  bezeichnet.  Ist  der  Radius  der  Zerstreuungskreise 
gleich  dem  Durchmesser  des  schwarzen  Streifens,  so  tritt  nur 
ein  Mattwerden  desselben,  keine  Verbreiterung  ein. 

Gegenüber  diesen  durch  fehlerhafte  Acoommodation  bedingten 
Erscheinungen  behauptet  Volkmaim,  dass  es  auch  Irradiaitions^ 
ersdieinungen  gebe,  welche  bei  richtiger  Aceoumedati^ta  mti- 
treten  und  in  rein  physikalischen  Momenten  ihren  Grund  haben. 
Solche,  objectiv  jedenfalls  ezistirende  Abweichungen,  welche 
dnomatische  und  monochromatische  sein  können,  sind  es,  auf 
weldve  Mck  die  Bezeiehwang  Irradiation  besohränkt  haben 
wiD,  und  nadi  devsn  Mbjectiver  Existeiui  (WahmehmiMrkeit) 
er  snohte  (s.  d.  vor.  Bericht  p.  5§8). 
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Vülimann  stellte  Yenache  mit  cdnem  Sohrattbenmiluremeter 
an,  das  aus  fwei  parallel  gespannten  0,0446  Mm.  dicken  Sil- 
berdritlien  bestand,  die  mittelst  einer  Schraube  einander  bis 
sur  BeniliTung  genähert  werden  konnten,  nM  der^i  Distanz 
bis  anf  0,001  Km.  bestimmt  werden  konnte.  In  der  Entfer- 
Bong,  in  welcher  die  Drilhte  am  schärfsten  gesehen  wurden, 
bei  auffallenden  Lichte  über  schwarzem  Hintergrunde  suchte 
man  die  Distanz  der  Fäden  ihrem  Durehmesser  gleichzumachen. 
Wenn  die  weiss  erscheinenden  Drähte  irradiirten,  so  musste 
die  verlangte  Distanz  zu  gross  ausfallen.  Im  Mittel  aus  24  Yer' 
soohen  ergab  sich  nun  diese  Distanz  »s  0,S04  Mm.  Daraas 
bexechnete  sich  (indem  der  Ort  der  vereinigten  Knotenpunkte  «= 
7  Mm.,  die  Entfernung  derselben  von  der  Netzhaut  =»  15  Mm. 
angenommen  wurde)  der  Durchmesser  des  Irradiationskreiaes 
eines  Drahtpunktes  (=»  Verbreiterung  eines  Drahtbildes)  s= 
0,0046  Mm.  Als  der  Versuch  angestellt  wurde,  während  die 
Drähte  schwarz  auf  lichtem  Grunde  enchienen,  übertraf  die 
dem  Durchmesser  der  Fäden  gleich  scheinende  Distanz  diesen 
Durehmesser  auch  jedesmal  ausserordentlich,  mindestens  um 
das  Vierfache.  Dies,  bei  allen  Beobachtern,  constante  Besultat 
ist  unerwartet ,  sofern  der  weisse  Zwischenraum  zu  klein  hätte 
aus&llen  müssen,  wenn  er  durch  Irradiation  verbreitert  er- 
sehieneii  wäre.  Statt  dessen  wurde  der  weisse  Streifen  zu  schmal 
gesehen,  eine  Erscheinung,  die  sich,  so  bemeikt  FI,  den 
oben  genannten  Fällen  von  scheinbarer  Irradiation  des  Schwar- 
zen ansohliesst.  Im  Mittel  betrug  die  den  (dunkel  erscheinenden) 
Fäden  erthdke  Distanz  0,207,  woraus  sich  der  Durchmesser  der 
Zerstreuungskreise  «s  0,0035  Mm.  berechnete.  F.  controlirte 
seine  Bedinung  dadurch,  dass  er  aus  diesem  Werthe  berech- 
nete, wie  gross  die  wirkliche  Distanz  der  Fäden  sein  müsste, 
wenn  sie  doppelt  so  gross  erscheinen  sollte,  als  der  Durch- 
messer eines  Fadens.  Die  durch  Versuche  gewonnenen  Zahlen 
stimmten  sehr  nahe  mit  der  verlangten  überein.  Die  Differenz 
zwischen  den  Orössen  der  Zerstreuungskreise  in  der  ersten 
und  zweiten  Versuchsreihe  (0,0046  und  0,0035)  reduoirt  V, 
darauf,  dass  in  der  ersten  Reihe,  als  die  Fäden  hell  erschie- 
nen ,  Glanzlicht  angewendet  wurde ,  welches  die  Irradition  be- 
günstigt, p.  145  — 147  werden  noch  einige  Versuchsreihen 
anderer  Beobachter  angeführt,  welche  im  WesentUchen  mit 
den  Versuchen  VoUemann^B  übereinstimmen. 

Obige  Beobachtungen  waren  an  den  perpendiculär  gerioli- 
teten  Fäden  gemacht,  und  es  wird  aus  denselben  gefolgert, 
dass  leuchtende  Punkte,  welche  in  der  Horizontalebene  des 
Auges  liegen,  das  von  ihnen  ausgehende  Licht  nicht  voUstän- 
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dig  aof  der  Netzhaut  zu  Tereinigeii  Termögen«  Als  die  P&den 
in  deraelben  £nt£emiuig  lioiizontal  gerichtet  betrachtet  wardea, 
war  das  Bild  im  höchsten  Orade  undeutlich,  die  Fäden 
mussten  weiter  entfernt,  oder  das  Auge  mit  einer  schwachen 
ConTezbrille  bewafihet  werden.  Beiläufig  ist  also  die  dxureh 
Verschiedenheit  der  Krümmung  der  brechenden  Flächen  in 
horizontaler  und  yertioaler  Bichtung  bedingte  Abweichung  bei 
Volkmann  von  der  Art;  wie  bei  Young  (veigl.  d.  vorigen 
Bericht  p.  566).  Was  nun  die  von  F.  beobachtete  Abweichung 
in  dem  Strahlensystem  des  Yerticalschnitts  allein  betrifft,  so 
ergab  sich  aus  den  Beobachtungen  ein  grosserer  Durchmesser 
der  Zerstreuungskreise ,  als  für  das  horizontale  Strahlensystem, 
so  dass  also  in  diesem  Falle  die  Krümmung  oder  Beschaffen- 
heit überhaupt  der  brechenden  Medien  im  Vertioalschnitt  mehr 
Gelegenheit  zu  Abweichungen  gab ,  als  die  Beschaffenheit  der- 
selben im  Hoxizontalschnitt.  Die  bisher  gemachten  Angaben 
über  die  Grösse  der  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Ketzhaut- 
bilder  sind,  meint  F.,  sämmtlich  zu  gross,  indem  der  Ein- 
fluss  der  bei  vollkommener  Accommodation  stattfindenden  Irra- 
diation unberücksichtigt  blieb. 

Förster  theilte  Untersuchungen  mit  über  das  Verhalten 
des  Sehvermögens  bei  verschiedenen  Beleuchtungsgraden  des 
Objects  (Grösse  des  Contrastes).  In  einem  innen  geschwärzten 
Kasten  befanden  sich  gegenüber  der  Wand,  an  welcher  das  zu 
beleuchtende  Object  war,  zwei  Oe£fhungen  für  die  beiden  Augen 
und  in  gleicher  Höhe  eine  dritte  Oeffiiung,  welche  mit  weissem 
Papier  verschlossen  durch  eine  in  bestimmter  £ntf»uung  hinter 
ihr  befindliche  Wachskerze  zur  Lichtquelle  wurde,  der  durch 
Blendungen  verschiedene  Ausdehnung  gegeben  werden  konnte. 
Bei  den  Versuchen  blieb  die  Entfernung  des  Objects  vom  Auge 
die  gleiche;  die  Kerzen,  von  bestimmter  (im  Original  ange- 
gebener) Art,  wurden  in  allen  Versuchen  als  gleichwerthig 
angenommen,  und  die  verschiedene  Beleuchtung  nur  durch  ver- 
schiedene Grösse  des  beleuchteten  und  in  den  Kasten  leuch- 
tenden Papierquadrats  erzielt.  Ais  Objecto  dienten  schwane 
senkrechte  Striche  (also  vielmehr  deren  Umgebung)  von  3  bis 
4  Cm.  Länge  und  verschiedener  Breite  in  3273  Cm.  Entfer- 
nung vom  Auge.  Einige  bei  Gesunden  erhaltene  numerische 
Data  sind  im  Original  p.  10—12  angezahlt  Für  sehr  lidh^ 
schwache  Eindrücke  wurde  dieEetina  schon  nach  kurzer  Zeit 
abgestumpft,  so  dass  das  Object  plötzlich  verschwand ;  das  darauf 
folgende  Wiederauftauohen  des  Bildes  schreibt  F.  einer  klei- 
nen Bewegung  des  Auges  zu,  die  das  Bild  anderen  Theilen 
der  Betina  zuwirft.     Die  Macula  lutea  und  ihre  nächste  Um* 
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gobting  wild  am  lehnrilitop  auch  üehteiiidraeke  abgestiuiipft. 
In  folge  dieMT  gxÖMenn  Rmpflndlictikirit  des  BetiiiaoeBtnuiiB 
seigCe  sidh  dieaet  flogur  bei  neka  yielen  Mencchen  den  gansen 
Tag  über  etwas  hemesslopiaoh ,  im  Yeiig^eioh  rar  Peripherie. 
Mehre  gesunde  Menschen  erkannten,  naohdem  sie  den  gewöhn- 
lichen Geachiften  nadigegangen  waren,  gelesen  hatten  n.  s.  w., 
gewisse  Objeo%rossen  bei  gewisser  Beleoditang  mit  peripheri- 
schen Netshaattheilen ,  die  sie  nicht  erkannten,  wenn  sie  die 
Sehasen  darauf  richteten.  Hatte  sich  diese  centrale  Abstum- 
pfung dnrch  längeren  Aufenthalt  im  Dunkeln  verioren,  so  war 
sie  sofort  auf  einige  Zeit  wieder  hervonumfen  dadurch,  dass 
die  Augen  nur  eine  Secimde  läng  auf  eine  hellere  Fläche 
bUekten«  Bine  Yollig  ausgeruhte  Betina  schien  aber  im  Gen- 
tmm  sehr  liohtschwache  Objecto  leichter  su  empfinden,  als  an 
ihrer  Peripherie ,  und  erinnert  i^.  an  die  dioptrisch  bedingte 
grössere  Helligkeit  der  auf  das  Gentrum  der  Betina  feilenden 
Bilder,  welche  die  Annahme  einer  abs<dut  leichteren  Ermüdung 
für  das  Gentruin  unnöthig  mache.  —  An  die  vorstehenden 
Angaben  scheint  sich  die  Beobachtung  ansureihen,  dass  man 
£•  B.  den  kleinen  Stern  5.  Grösse  Alcor  im  grossen  Bär  wohl 
sieht,  wenn  man  die  Sehaxen  dicht  daneben  auf  den  8tem 
2.  Grösse  Misar  richtet,  nicht  aber,  wenn  man  yersucht,  jenen 
sdbst  sdiarf  zu  fixiren.     (Bef.) 

Bergmamn  hatte  früher  das  bekannte  Factum,  dass  eine 
Linie  Ton  der  Breite  a  noch  gesehen  wird,  wo  ein  Punkt  vom 
Durchmesser  a  nicht  mehr  gesehen  wird,  folgendermaassen  zu 
erklären  versucht:  Nimmt  man  den  Bezirk  einer  Faser  («b«  8eh- 
einheit)  z.  B.  quadratisch  mit  dem  Durchmesser  1  an,  das 
Bild  des  Punktes  ebenfalls  quadratisch  mit  dem  Durehmesser 
0,1,  so  deckt  der  Punkt  0,01  der  Seheinheit,  während  die 
Linie  0,1  von  jeder  Seheinheit  deckt.  Wenn  nun  die  äusserste 
Entfernung,  in  welcher  ein  Punkt  und  ebenso  die  äiuserste 
Entfernung,  in  welcher  eine  Linie  einem  und  demselben  guten 
Auge  sichtbar  ist,  bestimmt  ist  und  nach  sorg^tiger  mikro- 
skopischer Bestimmung  des  Flächeninhalts  des  Punktes  und 
des  Durdimessers  der  Linie  die  Grössen  der  Net^autfoilddien 
für  beide  berechnet  sind,  so  mnsste  der  Durchmesser  einer 
Seheinheit  sich  dadurch  ergeben,  dass  man  von  dem  Netzhaut- 
bilde  der  Linie  die  Länge  abtheüte,  welche  an  Flächeninhalt 
dem  Netzhautbilde  des  Punktes  gleich  ist,  -^  wenn  jene  Er- 
klärung für  den  Vorzug  der  Linie  vor  dem  Punkt  richtig  ist, 
womach  es  nur  auf  die  Gleichheit  des  von  bräden  Objeoten 
gedeckten  Flächentheils  der  Seheinheit  ankommen  soll,  damit 
beide  ^eiehzeitig  gesehen  werden.     Die  Versuche,  welche  Ber^ 
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mamn  in  dieaer  Klohtung  anstellte,  eigaben  aber,  df^s  der 
Vorzug  der  Linien  vor  den  Punkten  zu  gross  ist,  als  daas  er 
ledin^di  sich  auf  die  angegebene  Weise  erklären  Uesse:  es 
fielen  die  auf  jene  Weise  beireohneten  Durchmesse!  der  Seh- 
einheiten zu  lang  aus,  um  im  Yergleich  zu  den  Bes^ltiaten 
anderer  Methoden,  für  die  Durdimesser  der  8eh^nheit^  gel- 
t«i  zu  können.  Auch  fand  B»,  dass  die  Länge  der  Linien, 
bei  gleicher  Breite,  maassgebend  für  die  Sichtbarkeit  ist,  was 
nicht  der  Fall  sein  dürfte,  wenn  jene  Erklärung  ganz  genügte. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Versuche  angestellt  wurden,  ist 
p.  93  u.  94  des  Originals  nachzusehen. 

Weitere  Versuche  in  der  Absicht,  die  Grösse  der  Sehein- 
heiten zu  bestimmen,  waren  folgende.  Lithographirte  Gitter- 
zeichnungen, deren  Striche  und  Zwischenräume  jeder  1  Mm. 
breit  waren,  worden  in  den  20  Mm.  im  Durohmesser  haltenden 
kreisrunden  Ausschnitt  einer  Scheibe  eingelassen,  so  dass 
mittelst  Drehung  der  Scheibe  den  Gitterstäben  jede  beliel;»ge 
Neigung  gegeben  werden  konnte.  Ausgewählt  gute  Augen 
erkannten  die  Streifen  und  Zwischenräume  stets  in  einer  Ent- 
fernung von  5,5  M^ter,  woraus  sich,  wie  Bergmann  bemerkt, 
im  Ganzen  eine  bedeutendere  Sohar&ichtigkeit  ergiebt,  als  sie 
nach  Webef^s  Angaben  zu  erwarten  war.  Ein  besonders  scharf- 
sichtiger Knabe  erkannte  drei  mal  hinter  einander  die  (ver- 
schiedene) Bichtung  der  Striche  in  einer  Entfernung  von  8 
Meter.  Die  Breite  des  Netzhautbüdes  für  einen  Zwischenraum 
beträgt,  wenn  der  Abstand^des  hinteren  Knotenpunktes  =»  15  Mm. 
gesetzt  wird,  für  5,5  Meter  Distanz  0,00273  Mm.  (Vs^s  ''0  (für 
8  Meter  Distanz  0,00188  Mm.  =^  V^ioo  ''')•  ^^^  ganze  Gitter- 
zeichnung nimmt  bei  der  Distanz  von  5,5  Meter  einen  Durch- 
messer von  ^/is  —  ^Ii9  Mm.  ein,  ist  also  immer  noch  weit 
kleiner,  als  der  Boden  der  Fovea  centralis.  Die  Breite  der 
Z^en  der  Macula  lutea  gab  KöUiker  zu  0,0045 — 0,0054  Mm. 
an;  B.  fand  die  kleinere  Angabe  bestätigt  (an  einem  wohl 
erhaltene  Chromsäurepräparat).  Somit  entsprach  das  I^etz- 
hautbüd  eines  1  Mm.  breiten  Striches  bei  der  Entfeiiiiung 
von  6,5  Meter  nahezu  dem  halben  Durchmesser  eines  Z<i|>fens, 
bei  6,5  Meter  Distanz  waren  die  Bilder  etwas  breiter,  al9>  die 
Hälfte  des  Zapfendurchmessers. 

Das  Erkennen  der  gitterförmigen  Zeichnung  ist  bßgjceifUoh, 
wie  B.  bemerkt,  sobald  Weiss  und  Schwarz  auf  den  betroffenen 
Zapfen  so  vertheilt  sind,  dass  dieselben  streifenweise  mehr 
Schwan,  streifenweise  mehr  Weiss  erhalten,  und  sobald  diese 
Streifen  der  Netzhaut  denen  der  Zeichnung  parallel  laufen, 
wobei  auch  die  Beleuchtungsdifferenzen  zwischen  den  Streifen 
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siebt  tu  gering  bcib  dOifen«  Oft  nun  la&d  mxik  bei  den  Yet- 
«neben  mit  $ber  6,5  Meter  betragender  Distuu  kwiecben  den 
Füllen  dee  riebtigen  Sikennens  der  Streifen  encb  ein  InUran: 
der  Szpeiimentirende  glaubte  die  Streifen  in  anderer  Bicbtraig 
Terlanfen  sa  seben,  nnd  yorberradiend  war  es,  daaa  diese  ver- 
meintliebe  biobtong  die  wirkliebe  recbtwinkUg  duehkiemte. 
Ana  mebien  Gründen  Tenndite  B.  es,  dieaem  Umstände  eine 
pbysiologiaebe  Erklämng ,  anstatt  einer  psyobologiadien»  en 
geben,  zu  welcber  er  in  folgender  Weise  gelangte.  Warn 
man  sieb  die  Zapfen  der  Forea  so  nebeneinander  geordnet 
denken  darf,  wie  regelmfissige ,  gieiobsmtige ,  unter  einander 
gleicb  grosse  Seebsedce  auf  ebener  Flftcbe  sn  gftnzlieber  Erfiil- 
bmg  des  Baomes,  so  bilden  ibre  Queisebmtte  in  drei  sieb 
anter  Winkeln  von  60^  scbneidenden  Biditongen  Beiben  mit 
einander.  B,  nntersucbt  nun  die  Yertbeüimg  der  leider  der 
Gitterstäbe  auf  den  Seobsecken  unter  der  der  obigen  Beobaeb- 
tnng  entsprecbenden  Voraussetzung,  dass  jeder  Gitteistab  die 
balbe  Breite  eines  Secbsecks  bedeckt,  und  die  Distansm  der 
Stäbe  dieselbe  Breite  baben.  Die  Stilbe  kreusen  eine  der  drei 
Beiben  von  Secbsecken  unter  reebtem  Winkel.  Das  Gitter 
kann  so  liegen,  dass  jedes  Secbseok  sur  Hälfte  einem  Stabe, 
zur  Hälfte  einem  Zwiscbeniaume  entspricbt,  was  einer  gleieh- 
mässigen  Mengong,  einer  ungefleckten  grauen  Fläcbe  enti^recben 
würde;  wird  das  Gitter  um  ein  Viertel  der  Breite  der  Secbs- 
ecke  Terscboben,  so  sind  die  Seebsecke  je  in  einer  Beibe  von 
den  Stäben,  in  der  anderen  von  den  Zwischem^bimen  läebr 
getroffen,  im  Verhältniss  von  7  zu  5.  Diese  Beiben,  in  denen 
abwecbselnd  Scbwarz  und  Weiss  prävaliit,  liegen  rechtwinklig 
gegen  die  Bilder  der  Striche.  Es  entspricbt  femer  der  Theorie, 
dass  die  hieher  gehörigen  Wahrnehmungen  sehr  flüchtig  sind, 
bald  ein  graues  Feld,  bald  hellgraue  und  dunkelgraue  Streifen 
gesehen  werden.  Auch  ist  die  Erscheinung  nicht  notbwendig 
an  eine  ganz  bestimmte  Entfernung  oder  an  ein  ganz  bestinmi- 
tes  Verhältniss  der  Breite  der  Striche  zur  Breite  der  Seehsecke 
gebunden,  und  eine  nähere  Betrachtung  ergiebt,  dass  die  Be- 
dingungen zur  Erscheinung  des  sich  rechtwinklig  mit  dem 
wirklichen  kreuzenden  Gitters  günstiger  sind,  wenn  die  Bilder 
der  Stäbe  und  Zwischenräume  etwas  mehr  oder  etwas  weniger 
als  die  halbe  Breite  der  Zapfen  betragen.  Die  scheinbaren 
Gitterstäbe  müssen  breiter  erscheinen,  als  die  wahren,  ibre 
Breite  hängt  von  dem  Querschnitte  der  Zapfen  ab. 

Es  wurde  auf  Anregung  von  Karsten  beobachtet,  dass  das 
Erkennen  der  Gitter  bei  gewissen  Sichtungen  der  Stäbe  leichter 
ist,  als  bei  anderen,  womach  B,  annehmen  möchte,  dass  die 
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DiflMiiaMmen  der  Zapfen  so  eageoidnet  sind,  daes  sie  in  einer 
Btehtofig  geditfngierezRoheinen,  als  in  der  ander^i.  Derttrtige 
Vonäge  der  einen  Bleifalung  der  Linien  vor  der  anderen  reihen 
sioli '  aber  znnäcihst  woiil  .  den  bekannten  Beobachtangen  von 
Younffj  Hdmholtz  an  und  seheinen  auf  den  dieptrischen  Ap- 
parat des  Auges  «orückziiführen.  Betreffs  der  Ausdehnung  des 
sch&r£Btsehenden  Theiles  der  Netehaut  stellte  B,  den  Versuch 
an,  da«  er,  wUhrend  des  deutliehen  Erkennen«  der  Linien  eines 
GiiterÜ&fdlchens  bei  5  Meter  Entfernung  ein  zweites  Täfelchen 
▼on  der  Seite  näherte:  die  Zeichnung  dieses  Täfelchens  wurde 
erkannt,  wenn  der  Rand  des  ersten  S3  Mm.  vom  Mittelpunkte 
des  zweitai  entfernt  war,  eine  Entfernung,  deren  IN'etzhautbüd 
etwa  0,1  Mm.  Länge  hat.  Dabei  war  aber  immer  noch  ein 
Unteoceehied  in  der  Deutiiohkeit  beider  Täfelchen  vorhanden; 
der  Orund  der  Fovea  centralis  scheint  daher  allein  der  sohärfist- 
sehende  Theil  der  Netzhaut  zu  sein,  dessen  Ausdehnung  nicht 
einen  Orad  betrügt. 

AtAert  und  Förster  stellten  Versuche  darüber  an,  wie  weit 
seitlich  von  der  Sehaxe  Objecto  von  bestimmter  Grösse  erkannt 
werden.  Bogen  mit  Zahlen  und  Buchstaben  von  gleicher  Grösse 
wurden  durch  den  elektrischen  Funken  beleuchtet,  während 
das  auf  die  Entfernung  des  Objects  accommodirte  Auge  durch 
ein  kurzes  Bohr  blickte  und  bei  jedem  Versuch  neue  Ziffern 
erkennen  musste.  Mehre  hundert  Einzelbeobachtungen  wurden 
mit  vier  Bogen  voll  Ziffern  von  verschiedener  Grösse  und 
Entfernung  von  einander  in  zehn  verschiedenen,  zwischen  0,1 
und  1  Meter  liegenden  Entfernungen  vom  Auge  angestellt. 
Aus  der  Menge  der  gleichzeitig  erkannten  Ziffern  und  ihrer 
Lage  wurde,  da  ihre  Entfernung  vom  Auge,  ihr  Durchmesser 
und  ihre  Entfernungen  tinter  einander  bekannt  waren,  der 
Gesichtswinkel  des  Baumes,  in  dem  die  Ziffern  erkannt  waren 
—  Baumwinkel,  und  der  Gesichtswinkel  für  den  grössten  Durch* 
messer  der  Ziffern  —  Zahienwinkel  berechnet.  Aus  den  Ver- 
sudhsresultaten  werden  folgende  Sehlüsse  gesogen:  Je  weiter 
eine  Zahl  von  der  Augenaxe  entfernt  ist,  desto  grosser  muss 
sie  sein,  um  deutlich  erkannt  zu  wetden.  -^-t  Bei  gleichem 
Zahlenwinkel  (verschieden  grosse  Zahlen  in  verschiedener  Ent- 
fernung betrachtet)  werden  kleinere  Zahlen,  die  sieh  in  gerin- 
gerer  Entfernung  vom  Auge  befinden,  weiter  von  der  Augen- 
aze  erkannt;  als  grossere  Zahlen  in  grösserer  Entfernung:  hei 
gleichem  Zahlenwinkel  ist  der  Raumwinkel  fOr  grosse  entfernte 
Zahlen  kleiner,  als  für  kleine  nahe  Zahlen.  (Besondere  hier 
anknüpfende  Untersuchungen  von  Aubert  s.  unten.)  Es*  wird 
hier  an  IaAtMC^  Beohaehtung  erinnert,  dem  bei  Accomme- 
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dttÜMi  für  di«  Feme  die  Ongnatn  dea  Gesiditgfeldet  engßt 
W9xmif  als  bei  Acoenunodation  für  die  Nüiie.  I>b  Eaiiih«it 
der  lümnliolieo.  ünteneheidmig  nimmt  «iolit  ia  oonoentriaoiies 
KieiBen  um  die  Augenaze  ab,  aondem  sohneUer  naeh  ob&a. 
und  imteiiy  langsamer  naeh  aussen  und  innen.  Die  Netshocut- 
stelle,  mit  der  Formen  Ten  bestimmter  Grösse  noeh  deatüdi 
erkannt  weorden,  ist  annfthenmgsweise  eine  Ellipse,  deren 
gfosae  Axe  horizontal  liegt.  Auf  diesen  Punkt  spedell  war 
eine  sweite  Versuohsreihe  geriehtet.  Während  das  Ange  den 
Mitfcelpnnkt  eines  Kreises  fizirte,  wurde  in  der  Ebene  des 
Kreises  eine  Karte  mit  2  Punkten  nach  einander  in  der  Bieb- 
tiingY<m  8Badien  genähert;  die  Entfernung  (Q^nzponkt)  Tom 
Fixationspunkte ,  in  welcher  die  beiden  Punkte  als  solahe  er* 
kennt  wurden,  wurde  notirt,  und  damaeh  haben  dieVerfiasser 
(p.  20)  Abbildungen  des  Besirks  ihrer  beiden  Netshttnte  ge- 
geben, innerhalb  dessen  die  beidtti  14,5  Mm.  Ton  einander 
abstehenden  Punkte  von  2,5  Km.  Durchmesser  in  der  Distanz 
Ton  0,2  Meter  erkannt  wurden.  Bin  Schema  p.  27  zeigt  das 
Yerhiltniss  der  Grösse  und  Entfernung  (verschiedener)  Punkte 
Ton  einander  zu  den  mittleren  Zonen,  die  der  Entfernung  des 
Gvttnzpunktes  von  dem  fijdxten  Punkte  entsprechen.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  eigab  sich,  dass  zwei  neben  einander  liegende 
Punkte  durch  indirectes  Beben  in  desto  grösserer  Entfernung 
seitlich  von  der  Augenaxe  noch  als  distincte  Punkte  erkannt 
werden,  je  weiter  sie  von  einander  ent&mt  sind.  Die  Ab» 
nähme  dev  Fäh%keit,  die  zwei  Punkte  distinfit  wahmiaehnien, 
ist  in  den  verschiedenen  Meridiane  von  der  Augenaxe  nadi 
dw  Peripherie  sehr  ungleich.  Gonstant  lag  «nf  der  Betina 
hiteralwiMB  der  Gränzpunkt  in  der  weitesten  Entfernung  vom 
Mittelpunkte,  und  in  der  Bic^tong  nach  oben  und  unten  lag 
der  Giinzpunkt  dem  Mittelpunkte  am  nächsten»  Bef.  hatte 
b^  seinen  Augen  früher  das  umgekehrte  Verhalten  zu  inden 
geglaubt,  wir  die  V^rff,  in  Emnerang  bringen.  —  Der  Grüan- 
poidkt  entf^rpit  «ich  vam  Mittelpunkte  nicht  proportional  der 
ZuudhqEie  das.  Abstandes  beider  Punkte,  eondem  in  abnehmender 
Progunasioii:  Die  FHbigkeit,  zwei  Punkte  zu.  untersoheiid«!, 
nimint  in  d^r  Ni^he  der  Augenaxe  langsamer,  je  weiter  ^on 
ihr,  um  so  sehnell^?  0\^, 

W^nn  die  zwei  Punkte  nidit  mehr  als  soldie  erkannt  wid^ 
4en,  so  wurden  sie  nicht  als  ein  Punkt,  spndmn  mir  eigen- 
tbümlich  unbestimmt  als  etwas  Schwades  gesehen.  Bei  Va^ 
suchen  mit  zwei  schwarzen  Quadraten  bemerkte  AitkM  später, 
^iq[»rechend  einer  bekannten  Angabe  von  W^bir^  deik  Baum- 
s&nn  der  Haut  betr^end,  eine  scheinbare  Annäherung  und 


IndiveoleB  Selieti.  563 

respeetiye  Entfenmng  der  beiden  Quadrate  vor  dem  Yerschmelsen 
und  vor  der  distincten  Wahrnehmung.  Beiläufig  stiessen  die 
Verff.  bei  der  sweiten  Versuchsr^he  auch  auf  einzelne  kleine 
blinde  Mecke,  von  denen  einigte  constant  zu  sein  schienen» 
andere  vorübergehend ,  einer  Ermüdung  oder  Blendung  der  Be- 
tina  entsprechend. 

Die  oben  berichteten  Versuche  über  die  Yörtrefflichkeit  der 
dioptrischen  Verhältnisse  im  Eaninchenauge  stellten  die  Verff. 
an,  um  gegen  Volhmann  zu  beweisen,  dass  in  obigen  Versuchen 
die  Unmöglichkeit^  zwei  Punkte  in  gewisser  Entfernung  von 
der  Augenaxe  zu  unterscheiden,  nicht  auf  physikalisch-optische 
Verhältnisse  geschoben  werden  kann;  hiergegen  wird  auch 
ausserdem  hervorgehoben,  dass  den  seitlich  erscheinenden 
Funkten  nicht  die  zu  postulirenden  monochromatischen  Ab- 
weichungen anhafteten,  sowie  dass  anderseits  die  zu  sehr  ge- 
näherten Ziffern  der  ersten  Versuchsreihe  auch  mit  grossen 
Zerstreuungskreisen  erkannt  wurden. 

Asibert  und  Förster  schliessen  sich  der  Vermuthung  Weber^a 
an,  dass  allein  die  Zapfen  der  Retina  als  das  die  Feinheit 
des  Raumsinns  bedingende  Oi^an  zu  betrachten  seien,  wie  ja 
deren  Abnahme  nach  dem  Aequator  zu  ein  auffallendes  und 
wohl  ohne  Zweifel  mit  Abnahme  der  Feinheit  der  räumlichen 
Unterscheidung  zusammenhängendes  Moment,  ist.  Man  erinnert 
sich,  dass  Jf.  Schätze  noch  bestimmter,  als  H*  Müller  be- 
hauptete, nur  ein  Theil  der  Radialfasem  der  Netzhaut  seien 
nervös,  nicbt  dagegen  aUe  die  an  die  Membrana  limitans  sich 
festfetsonden. 

Aubert  stellte  noch  be8<mdere  Versuche  an  über  die  auf* 
fallende,  mit  Förster  beobachtete  Erscheinung  (s.  oben),  dass 
von  swei  Objecten,  die  gleich  grosse  Bilder  auf  der  Netzhaut' 
entwerfen,  das  kleinere  und  nähere  in  grösserer  Entfernung 
vom  Fixirpunkte  noch  deutlioh  erkannt  wird,  als  das  grössere 
und  entferntere.  Die  Versuche  wurden  in  etwas  anderer  Weise 
angestellt  y  und  das  Resultat  war  dasselbe.  Ausserdem  ergab 
sioh,  dass  bei  Vergrösserung  des  Gesiditswinkels  eines  Objects 
durch  Annäherung  an  das  Auge,  das  Gesichtsfeld  für  das  deut- 
liche Sehen  nahezu  gleichmässig  oder  proportional  zunimmt, 
mit  Ausnahme  der  sehr  peripheriadi  gelegenen  N^tshauttheile* 
Dagegen  bei  gleiehbleibender  Entfernung  des  Objects  vom 
Ai^  und  einer  Vergröeseorung  des  Gesichtswinkels  des  Objects 
nimmt  das  Gesichtsfeld  weniger,  ab  proportional  zu.  Deir 
Raumsinn  der  BetiBa  wird  nach  den  Seiten  hin  unter  ver- 
■ehiedenen  Umständen  bald  in  nahezu  gleicher  Proportion, 
bald  progressiv   stumpfer.     Die   Bezirke,   welche   Weber  Em- 
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pfindungskreise  genannt  hat,  sind,  00  scUiesst  A,  aus  seinen 
Yeisndien,  auf  der  Betina  nind. 

Schlieaslieh  veisueht  A.  eine  Sxklärong  fär  jene  mit  der 
Aocommodation  für  grössere  Feme  verbundenen.  Abnahme  des 
deutlichen  Oesichtsfeldes  zu  geben.  Er  meint,  dass  wenn  die 
Erscheinung  in  dem  dioptrischen  Apparat  begründet  wUre, 
Zerstreuungskreise  sichtbar  sein  müssten,  wovon  er  Nichts 
beobachtete.  Daher  denkt  A.  vermuthungsweise  an  eine  ver- 
änderte Lage  der  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut.  Anknüpfend 
an  die  Ansicht  von  L.  Fiek  wird  Anfüllung  der  Ciliarfortsätee 
und  der  Choriodealgefösse  bei  der  Accommodation  für  die  VemB 
vorausgesetzt;  mit  dieser,  wird  weiter  geschlossen,  muss  eine 
Verschiebung  des  grössten  Theiles  der  Chorioidea  verbunden 
sein  und  wenn  sich  diese  verschiebt,  so  werden  sich  auch  die 
St&bchen  und  Zapfen  verschieben  müssen.  Hat  nun  die  8ifib- 
chenschicht  die  katoptrische  Bedeutung  nach  Brücke  y  so  wer- 
den die  schief  gegen  die  Augenradien  gerichteten  Stäbchen 
auch  die  grade  einfallenden  Strahlen  zum  Theil  abblenden,  ein 
grosser  Theil  der  Lichtstrahlen  wird  den  normalen  Weg  nicht 
passiren  können  und  es  wird  daraus  eine  grössere  Undeutli«^- 
keit  in  der  Wahrnehmung  der  Objecto  folgen. 

Aubert  und  Förster  bemerkten,  dass  ein  rether  Funkt  auf 
weissem  Grunde  schwarz  erschien,  wenn  er  in  einer  gewissen 
Entfernung  vom  fixirten  Funkte  indirect  gesehen  wurde,  eine 
Wahrnehmung,  die  sich,  wie  Aubert  in  Erinnerung  bringt, 
an  Beobachtungen  von  Purkinje  und  Hueek  anschliesst  und 
denselben  zu  weiteren  Versuchen  veranlasste.  Er  fand  bestä- 
tigt, dass  die  Fähigkeit  der  Netzhaut  für  die  Brkenntniss  ver- 
schiedener Farben  nach  der  Feripherie  hin  in  verschiedenem 
Orade  abnimmt,  und  dass  die  Grösse  der  farbigen  Fläche  von 
Einfiuss  auf  die  Wahrnehmung  ihrer  Farbe  ist.  —  Bothe, 
blaue,  gelbe  und  grüne  Qnad^te  von  verschiedener  Grosse 
(1 — 1024  Mm.  Q),  nicht  glänzend,  wurden  auf  weissem  oder 
schwarzem  Grunde,  in  der  Entfernung  von  0,2  Meter  vom 
Auge  in  einer  halbkreisförmig  gebogenen  Rinne,  die  in  die 
Bichtung  aller  Meridiane  der  Netzhaut  gedreht  werden  konnte» 
in  das  Gesichtsfeld  des  fixirten  Auges  geschoben.  Beleueh- 
tungsunterschiede  wurden  möglichst  vermieden.  Es,  ergab  sieh 
Folgendes.  Ein  iigend  wie  gefärbtes  Quadrat  bxX^  weumem 
Grtmde  erscheint  schwarz ,  wenn  es  seitlieh  auf  di^  Retina 
über  eine  gewisse  Gränze  hinaus  fäUi  Biese  Verä^ernng 
tritt  allmälig  ein,  die  Farben  werden  dunkler  und  indlich 
schwarz.  Bei  weiterer  Entfernung  vom  Mittelpunkte  verschV^^^^ 
die  Quadrate  ganz,  es  wird  nur  eine  weisse  Fläche  g^ehen; 
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bei  hell  gefiürbten  Quadraten  kann  es  vorkommen,  dass  sie 
früher  verschwinden,  als  sie  ihre  Farbe  verlieren.  Ein  Quadrat 
von  einer  der  genannten  Farben  auf  schwarzem  Grunde  erscheint 
jenseits  einer  gewissen  Gränze  weiss.  Auch  diese  Yeränderung 
geschieht  allmälig,  die  Farben  werden  heller,  gehen  zum  Theil 
durch  Grau.  Gleichzeitig  mit  dem  Dunkel-  und  Hellwerden 
erscheinen  die  Quadrate  kleiner,  als  bei  directem  Sehen,  mit- 
unter ab  Bechtecke,  deren  lange  Seite  im  Netzhautmeridian 
li^gt  Aubert  fasst  dies  Kleinerwerden  als  Urtheilsstörung 
auf,  die  in  folgender  Weise  zu  Stande  kommen  soll:  Von  einem 
rothen  Quadrate  kommen  ceteris  paribus  weniger  Lichtstrahlen 
in's  Auge,  als  von  einem  weissen;  nun  erscheint  das  Both 
nahezu  weiss,  während  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Objects 
weniger  scharf  empfunden  werden;  daher  man  unbewusst 
schliessen  wird,  dass  die  scheinbar  grössere  Menge  von  Licht- 
strahlen von  weniger  Funktenr  ausgehe ,  also  die  betreffende 
Fläche  kleiner  sei.  Ein  weisses  Quadrat  von  1  Mm.  Seite  erschien 
neben  einem  gleich  grossen  rothen,  beide  auf  schwarzem  Grunde, 
seitlich  viel  grösser  an  der  Stelle,  wo  auch  das  rothe  Quadrat 
weiss  erschien.  Ein  rothes  Quadrat  von  1,6  Mm.  Q  und  ein 
weisses  Quadratmillimeter  neben  einander  auf  schwarzem  Grunde 
erschienen  in  gewisser  Entfernung  vom  Centrum  beide  weiss 
und  gleich  gross.  Je  grösser  eine  farbige  Fläche  ist,  um  so 
weiter  vom  Netzhautcentrum  entfernt  wird  ihre  Farbe  erkannt. 
Bei  einer  gewissen  Grösse  der  Quadrate,  nidit  gleich  für  ver- 
schiedene Farben,  wird  die  Farbe  auch  noch  an  den  äussersten 
Gränzen  der  Netzhaut  erkannt  (64  Mm.  Q).  Die  Fähigkeit, 
die  Farbe  einer  Fläche  wahrzunehmen,  nimmt  nach  den  Seiten- 
theilen  der  Betina  nicht  mit  der  Grösse  der  Quadrate  propor- 
tional zu,  sondern  viel  langsamer.  Der  Gränzpunkt  für  die 
Farben  liegt  für- verschiedene  Betinameridiane  ungleich  weit 
vom  Centnun,  am  weitesten  medialwärts,  naher  nach  oben 
und  unten,  noch  xüttier  lateralwärts.  Abgesehen  von  der  durch 
die  Umgebung  bedingten  Art  des  Farbenverschwindens  war 
der  Gi^inzpunkt  für  Farben  auf  schwarzem  Grunde  weiter  ent- 
fernt, als  für  Farben  auf  weissem  Grunde.  Im  Einzelnen 
schien  sich  zu  ergeben,  dass  die  specifische  Farbenwahmeh- 
mung  an  den  SeitentheUen  der  Netzhaut  um  so  eher  in  eine 
blosse  Wahrnehmung  von  Hell  und  Dunkel  übergeht,  je  stärker 
die  Farbe  mit  der  Umgebung  contrastirt. 

Was  die  Ursache  der  vorliegenden  Erscheinungen  betri£ft, 
so  spricht  sich  A.  dahin  aus,  dass  die  geringere  Feinheit  des 
Farbensinns  auf  den  peripherischen  Theilen  der  Netzhaut  theils 
eine  absolute,  in  dem  ]&Btu  und  der  Anordnung  der  Netzhaut- 
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elemente  begründete  sei,  theils  auf  einer  schnelleren  Ermüdung 
derselben  beruhe.  Ein  rothes  Quadrat  auf  weissem  Ghruiide 
fizirt,  erscheint  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  schwan,  und  je 
weiter  man  sich  von  dem  Centrum  der  Netdiaut  entfernt, 
desto  kürzere  Zeit  yerstreicht,  bis  diese  Folge  der  Ermüdung 
Platz  greift.  Bei  kleinen  Bewegungen  des  bereits  schwarz  ge* 
sehenen  rothen  Quadrats  trat  die  dunkelrothe  Farbe  wieder 
auf.  Ausser  der  Ermüdung  kommt  in  Betracht,  dass  wie  schon 
Weber  fand,  farbige  Flächen  eine  gewisse  Ausdehnung  haben 
müssen,  wenn  ihre  Farben  empfunden  werden  sollen,  sowohl 
für  directes  Sehrai,  als  für  indirectes.  Unter,  einem  gewissen 
Gesichtswinkel  erscheinen  auch  bei  directem  Sehen  farbige 
Flächen  schwarz,  und  so  wie  solche  unter  Umständen  dem 
indirectem  Sehen  jenseits  des  Qränzpunktes  ganz  verschwinden,  so 
bei  directem  Sehen  und  sehr  kleinem  Gesichtswinkel.  Mit  Be- 
zug auf  eine  bei  den  UntersudRingen  über  d^i  Batunsinn  der 
Netzhaut  beobachtete  Erscheinur^  (s.  oben)  trug  Attb^t  noch 
nach,  dass  für  Roth  auf  weissem  Grunde  bei  gleidiem  Ge- 
sichtswinkel der  Objecto  die  grössere  oder  geringere  Ent- 
fernung derselben  vom  Auge  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Glanz- 
punkte ist. 

Pole  beschreibt  seinen  eigenen  Zustand  von  Farbenblind- 
heit^), welcher  eigentlicher  Daltonismus  ist,  indem  die  Wahr- 
nehmung des  Rothen  fehlt  Reines  Roth,  welches  Verf.  Cammii 
nennt,  erschien  wie  ein  dunkler  Schatten  des  Gelb,  wie  er 
aus  Schwarz  und  Gelb  gemischt  werden  keimte;  Hochroth 
(crimson)  war  durchaus  unsichtbar.  Violett  erschien  als  Schatten 
von  Blau.  Grün  wurde,  wie  Roth,  nur  als  Schattirung  von 
Gelb  gesehen  und  bei  gleichem  Gehalt  an  Gelb  im  Grün 
und  Roth  wurden  beide  verwechselt. 

Aus  dem  bereits  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Lehrbuch 
der  Physiologie  von  Draper  ist  hier  nachträglieh  über  eme 
sehr  bemerkenswerthe  Theorie  des  Sehens  zu  berichten,  welche 
daselbst  p.  392  u.  f.  vorgetragen  wird.  Es  ist  namentlich 
nach  den  anatomischen  und  physiologischen  Untersuchungen 
der  Neuzeit  die  fast  allgemein  verbreitete  Ansicht^  dass  die 
Stäbchen  und  Zapfen  der  Retina  diejenigen  Elemente  sind,  in 
welchen  die  Lichtwellen  bei  ihrem  Ein-  und  Durchtritt  immittel- 
bar und  zuerst  einen  physiolgischen  Vorgang  (eine  Bewegung 


*) . Kachträglich.  mag  hier  ein  bei  uns,  wie  es  scheint,  kaum  bekannt 
gewordenes  Buch  erwähnt  werden:  WiUon,  researches  on  colourblindness, 
Edinburgh.  1855,  in  welchem  viele  Fälle  erzählt  werden,  und  der  ganze  Ge- 
genstand einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  wird. 
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die  nicht  mehr  Licht  ist)  erregen«  auslösen ;  die  Stäbehen  und 
Zapfen  werden  sohlechthin  als  die  Aufnahmeoigane  der  lächt- 
isirellen  bezeichnet.  Nach  Draper  a  Theorie  aber  ist  es  nath- 
wendig,  dass  die  Lichtstrahlen  durch  die  ganze  Betina  hindurch 
auf  die  Pigmentsohicht  der  Choroidea  fallen,  diese  ist  der  auf- 
fangende Schirm,  nicht  eine  Schicht  der  Betina,  indenr  nämlich 
nach  Dr.;  um  es  kurz  zusammemsufassen,  die  Err^ung  der  Ee- 
tinaelemente  (Stäbchen,  Zapfen)  nicht  direct  durch  die  Lichi- 
wellen  als  solche,  sondern  erst  nach  Absorption  derselben  durdi 
die  Wärme  zu  Stande  kommt. 

Draper  reihet  also  das  Moment  in  dem  Vorgänge  des 
Sehens,  in  welchem  die  Umwandlung  des  äusseren  Reizes  in 
einen  physiologischen  Process,  in  die  Form  des  inneren  Keizes 
gegeben  iät,  unmittelbar  jenen  physikalischen  Wirkungen  des 
Lichtes  ein,  chemische  Wirkung,  Wärme,  Wirkungen  des 
Lichtes,  welche  auf  Absorption  beruhen  und  direct  proportional 
sind  dem  Grade  der  Vollständigkeit,  mit  der  die  Absorption 
stattfindet. 

Von  diesem  Satze  ausgehend  findet  Draper  mit  Eücksicht 
auf  die  Empfindlichkeit  für  Lichtstrahlen  von  so  geringer 
Intensitit  und  mit  Rücksicht  auf  gleichmässige  Empfindlich- 
keit für  alle  Farben  nur  den  schwarzen,  fiächenhaft  ausgebrei- 
teten Schirm  der  Choroidea  geeignet,  den  wesentlichen  Dienst 
der  Absorption  zu  leisten. 

Einen  sehr  wichtigen  Punkt  in  Drapei^s  Theorie  bildet 
dasjenige,  was  derselbe  über  die  Vertheilung  der  Wärme  im 
Spectrum  hervorhebt.  Die  Messungen  im  prismatischen  Spectrum 
geben,  ohne  Gorrection,  eine  ganz  falsche  Vorstellung  über  die 
Wärmewirkung  der  verschiedenen  Lichtstrahlen.  Werden  die 
Intensitäten  der  Wärmewirkung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
prismatischen  Spectrums  als  Ordinaten  auf  die  Länge  des 
Spectrums  aufgetragen,  so  ergeben  sie  eine  im  Allgemeinen 
vom  violetten  zum  rothen  Ende  und  über  das  rothe  Ende,  hin- 
aus steigende  Gurve,  aus  welcher  aber  nicht  geschlossen  wer- 
den darf,  dass  die  rothen  Strahlen  als  solche  eine  stärkere 
Wärmewirkung  hätten,  als  z.  B.  die  gelben  Strahlen.  Denn 
die  Wäcmewirkung  in  einem  Abschnitt  des  prismaüschen 
Spectrums  hängt  einerseits  ab  von  der  der  betreffenden  Farbe 
als  solcher  zukommenden  Intensität  der  Wirkung,  anderseits 
aber  von  der  Dichte,  in  welcher  an  der  betreffenden  Stelle  die 
liohtstrahlen  auftreffen,  also  auch  von  der  Grösse  der  partiellen 
Dispersion.  Messungen  über  die  Wärmewirkung  der  einzelnen 
Farben  müssen  im  Interferenzspectrum  angestellt  werden. 
Draper  fand  bei   derartigen  Messungen,   dass   die  Mitte  des 
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Gelben  der  vinute  Theil  des  Speotrams  ist,  und  du»  rwx 
da  naoh  beiden  Seiten  bin  die  Wiimiewirkiuig  abnimmt.  ^) 
Br  bediente  0iöh»  nm  alle  Absoiption  zu  renneiden,  einer 
pdirton  Stahlflftcbe ,  auf  welcher  mit  Diamant  Farallellinimi 
geriet  waren  und  enetite  die  acbromatiBobe  linse  dureh  einen 
Conoayspiegel.  AoffUlend  ist  die  Angabe,  daas  ein  geBohwäiz- 
ter  Flatindraht  ron  ^/^o^^  Dicke  und  V^^'  Länge,  mit  dem 
einem  Ende  an  ein  WismnthpriBma»  mit  dem  andem  an  ein 
Antimonpriama  befestigt,  als  El^nent  bei  diesen  Messungen 
diente,  weiches  längs  dem  Spedamm  vorbeigeführt  wurde. 

Es  sind  also  nach  Draper  die  thermiscb  wirksamsten 
Strahlen  sugleich  die  physiologlBch  wirksamsten,  d*  b.  die 
hellsten  Strahlen.  Dieses  Moment  diente,  wie  Draper  angxebt, 
ak  Basis  für  seine  Theorie  des  Sehens.  Die  primäze  Wir^ 
kung  der  Lichtstrahlen  ist  darnach,  „die  Temperatur  des 
schwarzen  Pigments  zu  erhöhen  und  £war  auf  einen  Chrad, 
der  abhängig  ist  Ton  der  Intensität  der  Strahl«i  und 
Ton  ihrer  Qualität  (intrinsic  color);  Licht,  welche»  den  Ein- 
druck der  gelben  Farbe  herrormf^  wirkt  mit  der  giössten 
Energie,  Strahlen,  die  dem  äussersten  Both  und  dem  äussersten 
Violett  entsprechen,  mit  der  geringsten  Energie.  Dlb  Bilder 
äusserer  Objecto  entwerfen  sich  auf  dem  dunklen  Sehiim  und 
erhöhen,  indem  sie  verschwinden,  dessen  Temperatur  im  Yer- 


*)  Hezrn  Prof.  Müüer  in  Freibnrg  Teidankt  Bei  noeh  folfende  auf 
diesen  Gegenstand  besügliche  Notiz.  Es  wird  die  durch  die  U^terenchnngen 
Ton  Masson  und  Jamin  befestigte  Annahme  yorausgesetzt,  dass  Licht-  und 
Wannestrahlen  von  gleicher  Brechbarkeit  yollkommien  identisch  sind.  Kach 
den  Mesiungen  Ton  Seebeek  {SeJmeigger^%  Journal  XXXX.)  ist  die  Intensität 
der  Wärmewirkung  im  Bpectmm  eines  CiownglaspriBi&as 

im  Gelb  •—  43 

im  Both  .    —  57 

dicht  neben  Both  —  51. 
In  einem  Düfractionspectmm,  in  welchem  das  Gelb  die  gleiche  Breite  ein- 
nimmt, wie  in  dem  eben  genannten  Breohungsspectrum,  wtbfde  die  Bmte 
des  Both  im  Verhältniss  yon  5 :  9  grösser,  alse  die  Intensität  der  Erwär- 
mung innerhalb  des  Both  im  Verhältniss  yon  9  :  5  geringer  geworden  sein. 
Wird  also  die  Intensität  der  Erwärmung  im  Gelb  eines  Diffractionsspectrums 
mit  43  bezeichnet,  so  würde  sie  im  Both  desselben  Spectrums  nur  57*/e «» 
31 ,  uad  aber'  die  Gränze  des  Both  hinaus  noch  klein»  'iein^  Es  er- 
giebt  sich  somit  auch  aus  den  SeebeckwhffD.  Messungen  im  Brechungs- 
spectmm,  dass  für  ein  Biffractionsspectrum  das  Maximum  der  Wärmewirkung 
im  Gelb  liegen  muss,  dass  also  die  Yerrückung  des  Wärmemaximums  bis 
in's  Both  und  selbst  über  das  Both  hinaus,  wie  sie  in  Brechungsspectris 
beobachtet  wird,  nur  durch  die  grössere  Zusammendr&igung  der  rothen 
und  ultrarothen  Strahlen  bedingt  ist.  —  Es  würde  übrigene  Ausser  der 
partiellen  Dispersion  noch  ein  auf  die  Wärmewirkung  influirendes  Moment 
in  Betracht  kommen,  nämlich  die  Quantität  der  Strahlen  yon  gleicher 
Brechbarkeit.  (Bef.) 
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hältniBS  iluer  Helligkeit  und  Farbe.  Mit  dieser  looalen  Tem- 
peraturveränderang  beginnt  der  Act  des  Sebens,  indem  das,  was 
gescbiebty  wenn  wir  mit  den  Eingeispitzen  über  die  Oberfläche 
der  Körper  hinfahren  und  kalte  und  warme  Stellen  erkennen, 
mit  unendlich  grösserer  Feinheit  auch  im  Auge  geschieht. 
Die  Sti&bdhen  der  Hembr.  Jaoobi  sind  wahre  tastende  Organe, 
welche  der  peroipirenden  Betinafläche  den  Temperaturzustand 
des  'sohwiinen  Pigments  übermitteln/'  ,,Da8  Auge  kann  Lichtr 
strahlen,  welche  von  einer  Lichtquelle  kommen,  deren  Tem* 
perator  niederer  als  1000^  F.  ist,  nicht  percipiren,  denn  solche 
Strahlen  können  nicht  durch  eine  Wasserschicht  und  nicht 
durch  die  Angenflüssigkeiten  durchdringen;  alle  Strahlen  ge- 
ringer Breohbarkeit  weHen  in  den  Augenmedien  absorbirt.''  — 
„Das  Aoftreffen  eines  Lichtstrahls  auf  einen  Punkt  erhöhet 
dessen  Temperatur  auf  denselben  Grad,  welchen  die  Lichtquelle 
besass,  aber  es  findet  augenblicklich  eine  Temperaturabnahme 
statt,  yennöge  der  Leitung  zu  den  benachbarten  Theilchen. 
Diese  fortgeleitete  Wärme  hat  wegen  ihrer  sehr  yiel  geringeren 
Intensität  keine  chemische  Wirkung  mehr,  und  aus  diesem 
Qmndeist  das  Sehen  scharf,  wie  ein  photo^phisches  Bild....'^; 
das,  was  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Eechtfertigung  des  Ver- 
gleichs weiter  über  die  photographische  Wirkung  beigebracht 
wird,  ist  im  Original  nachzusehen. 

Mit  dieser  Theorie  des  Sehens  gewinnen  nun  auch,  wie 
Dr.  hervorhebt,  die  sogenannten  Augenflecke  niederer  Thiere 
in  einfacher  Weise  einen  Platz,  und  zwar  den  untersten  in 
der  Reihe  der  Sehorgane.  Dr.  erinnert  an  den  Versuch 
Franklin*Bf  der  an  einem  sonnigen  Tage  Stücke  verschieden 
gefärbten  Zeuges  auf  den  Schnee  legte,  so  dass  sie  gleichmässig 
beschienen  wurden  und  nach  einiger  Zeit  sah,  wie  das  schwarze 
Tuch  seinen  Weg  am  tiefsten  herunter  geschmolzen  hatte, 
weniger  das  gelbe  u.  s.  w.  Niedere  Thiere  mit  einfachen 
Figmentflecken  auf  ihrem  durchsichtigen  farblosen  Leibe  ver^ 
halten  sich  etwa  ähnlich  wie  ein  Blinder,  dem  ein  schwarzer 
Fleck  auf  die  Haut  gemalt  ist,  so  dass  dieselbe  dort,  wie  in 
FrankKriB  Versuch,  mehr  vom  Sonnenlicht  aflicirt  wird.  Haben 
die  Thiere  Pigmentflecken  in  grösserer  Anzahl  oder  sind  sie 
beweglich,  so  werden  sie  im  Stande  sein,  die  Richtung,  in 
welcher  die  Lichtquelle  liegt,  wahrzunehmen. 

Die  Lehre  Drapei^s  hat  offenbar  sehr  viel  für  sich,  und 
68  kann  nicht  als  Einwand  geg^n  sie  geltend  gemacht  werden, 
dass  sie  noch  keine  Auskun^  darüber  giebt,  wie  die  verschie- 
denen Wellenlängen  durch  verschiedene  Farben  in  der'  Em- 
pfindung  repräsentirt   sind,  indem  nämlich    die  Erwärmung 
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der  Ofaoioidea,  die  Yennittelang  der  Peiceptioa,  abhäogi^ 
sein  rnuss  Yon  der  Intensität  und  Qualität  der  Strahlen.  Mit 
xeitgemässei  Auafühmng  iat,  ao  kann  man  sagen,  Draper's 
Theorie  die  alte  Ansieht ,  zu  welcher  Mariotte  gelangte,  als 
er  den  blinden  Fleck  entdeckt  hatte.  Sollte  jene  sich  bewähren, 
so  würde  vollends  kein  Gftmd  m^r  sein,  den  Kanien  Licht^ 
strahlen  nicht  mit  Wärmestrahlen  zu  vertauschen.  — 

Oppel  erörtert  das  Stereoskopiren  einiger  geometrischer 
Figuren,  namentlich  von  projiciiten  Spiralen.  £r  erhicdt 
stereoskopisch  den  Eindruck  des  Glanzes  von  Frojeetionen,  die 
möglichst  genau  mit  allen  Beflezen,  Spiegelbildern,  wie  sie 
glänzende  Kugeln,  Octaeder  u.  s.  w.  zufällig  darboten ,  ge- 
malt waren. 

Dove  erläuterte  monoculare  und  binoculare  Pseudoskopie 
d.  i.  scheinbare  Aenderung  der  Grösse  und  Gestüt  von  Gegen- 
stiinden  bedingt  durch  unrichtiges  Auffassen  der  £ntfemungeii. 

Hakke  verfertigt  stereoskopische  Projectionen,  doeen  Theile 
nach  Art  früherer  Neujahrswünsche  beweglich  sind,  so  daes 
die  Bilder  bald  sich  erhebend,  bald  vertieft  erscheinen  können ; 
man  erreicht  dasselbe  beim  Stereoskepiien  abwechselnd  mit 
rechtseitigen  und  verkehrten  Doppelbildern»  wobei  namenüieh 
auch  die  Verschiedenheit  der  Grössenbeurtheilung  äusserst 
frappant  ist.     (Bef.) 

Das  Telestereoskop  von  HdmhoUz  ist  dazu  bestiiaamt»  zwei 
Bilder  einer  Landschaft  stereo^opisoh  vereinigt  zu  zeigen, 
welche  zwei  Standpunkten  entsprechen,  deren  Distaiaz  die  der 
Augen  beträchtlich  übertrifft,  so  dass  der  Anblick  durch  das 
Instrument  dasjenige  ersetzt,  was  photographisohe  Landschafts- 
bilder im  Stereoskop  gewähren.  Zwei  äussere  grosse  Spieg^y 
welche  die  beiden  Standpunkte  je  für  ein  Auge  repräsentiren, 
werfen  die  Landschaftsbilder  auf  zwei  innere  einander  ge- 
näherte Spiegel,  in  deren  jeden  ein  Auge  blickt  Das  Teleskop 
kann  mit  dem  Telestereoskop  verbunden  werden,  am  zweck- 
mässigsten  so ,  dass  der  kleine  innere  Spiegel  die  Axe  des 
Teleskops  zwischen  Objectiv  und   Ocular     rechtwinklig  bricht. 

Qiraud'Teuhm  hat  eine  neue  Theorie  über  das  Zustande- 
kommen der  Wahrnehmung  des  !Relie£B,  des  körperlichen  Sehens 
aufgestellt.  Wie  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  erslehtUch 
war,  besitzt  Giraud-Tevlon  die  den  Franzosen  im  Allgemeinen 
eigene  naive  Unkunde  über  nicht -französische  Arbeiten  im 
höchsten  Grade,  und  so  steht  derselbe  denn  hinsichtlich  der 
Theorie  des  stereoskopischen  Sehens  noch  auf  dem  Standpunkte, 
bevor  Brücke  im  Jahre  1841  gegen  WhmUtOne  aufgetreten 
yfBx  u|id   die   Wahrnehmung  des  Beliefs  erklärt  hatte«   oder 
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vielmehr,  wie  B,  selbst  angiebt,  eine  von  unbekanntem  Antor 
herrührende  Erklärung  in  ihr  Recht  eingesetzt  hatte.  Giraud- 
l^eulan  bekämpft  also  ebenfalls  die  Sohlussfolgerungen ,  welche 
WheaUtone  gegen  die  Lehre  von  den  identischen  Netzhautr 
punkten  aus  seinen  Versuchen  gezogen  hatte,  erörtert  aufs 
Weitläufigste  einige  einfache  steieoskopische  Versuche ,  welche 
allbekannt  sind  und  gelangt  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  im 
Auge  eine  Art  von  Accommodation  stattfinden  müsse,  damit 
die  beiden  nach  Art  von  EörperprojectioneD  verschiedenen  Bil- 
der dennoch  lauter  identische  Netzhautpunkte  erregten.  G. 
glaubt  nämlich)  dass  alle  Punkte  der  beiden  Projectionen  gleich- 
zeitig einfach  gesehen  werden ,  befindet  sich  also  in  demselben 
Irrthume,  wie  seiner  Zeit  Wheatstone,  und  versteht  unter  jener 
Accommodation  nicht  ein  successives  Vorschieben  identischer 
Punkte  für  die  einzelnen  Theile  des  Reliefs  oder  seiner  Pro- 
jection,  sondern  eine  ünterbreitung  identischer  Punkte  gleich- 
zeitig für  das  Ganze  der  beiden  Bilder.  Was  Brücke  gegen 
Whe€tt8tone  bemerkte,  dass  derselbe  nicht  gehörig  fixiren 
könne  und  übersehen  habe,  dass  bei  Fixation  eines  Theiles 
der  Projection,  die  anderen  im  Doppelbild  erscheinen,  muss 
auch  Giraud'Teuloii  vorgehalten  werden,  der  nicht  einmal 
eiae  Ahnung  von  diesem  Gegenbeweis  hat,  während  noch 
dazu  die  von  ihm  gewählten  und  abgebildeten  Beispiele 
recht  gut  gedgnet  sind,  um  die  Richtigkeit  der  JBrtitci^'schen 
Lehre  zu  zeigen.  Die  abenteuerliche  Ansicht  nun  über  das 
Wesen  jener  vermeintlichen  Accommodation  ist  die,  dass  die 
Retina  sich  runzele  je  nach  Bedarf,  um  den  betreffenden  Bild- 
punkt  mit  einem  mit  dem  in  anderen  Auge  erregten  Punkte 
identischen  au&ufangen ;  und  solche  Runzelung  („plis  pratiques 
avec  intelligence  dans  la  surface  r^tinienne'^)  der  Retina  sollen, 
wie  der  Verf.  meint,  auf  das  Allematürlichste  durch  partielle 
Gontractionen  der  radiären  Fasern  des  Tensor  choroideae  zu 
Stande  kommen  können.  Zur  Beurtheilung  des  seit  einiger 
Zeit  sieh  so  breit  machenden  Autors  (vergl.  auch  oben)  ist 
es  nicht  uninteressant  die  Worte  zu  lesen ,  mit  denen  derselbe 
zum  Bchlufls  die  Daxstellung  eines  Versuches  einleitet:  Malgr^ 
la  nettet4  des  oondusions  aux  quelles  nons  ont  conduits  nos 
reoherches,  l'absenoe  de  tonte  explication  th^rique  imaginaare, 
le  caraot&re  de  logique  absolu  des  d^uetions  tir^es  de  chaque 
ezpdrienoe,  nous  d^iiions  donner  k  notre  dteonstration  du  jeu 
et  des  effets  du  mmde  tenseur  de  la  ohoroide  un  charact^re, 
s'ii  est  possible,  encore  plus  exp^mental.  Während  Verf. 
einen  Kreis  von  5  Gm.  Dehm.  in  der  deutlichen  Sehweite  mit 
einem  Auge  ansah,  lies  er  sich  die  Slektroden  eines  Induc« 
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tionsapparates  bei  georinger  Stronifltärke  rechts  uad  links  auf 
die  Skleiotiea  des  emen  Auges  setsen:  in  Folge  dessen  sah  er 
die  Figur  in  einer  mitüeran  Zone  nndeatüch,  nur  oben  und 
nnten  deutlich:  die  Bichtigkdt  dieser  Angabe,  die  übrigens 
nicht  in  Besiehung  su  jener  dem  Tensor  choroideae  sugeschrio' 
benen  Wirkung  stehen  würde,  ist  wohl  zu  bezweifeln. 

Dave  bringt  zur  Bestätigung  der  Beobachtung,  dass  zw^ 
yeischiedene  gleichzeitig  die  eine  dem  einen,  die  andere  dem 
anderen  Auge  dargebotene  Farben  sich  zu  einer  Besultante 
verbinden  können,  einen  Versuch  bei,  welcher  zeigen  soll^ 
dass,  wenn  man  bei  binocularem  Sehen  durch  verschieden  ge- 
färbte Gläser  sich  abwechselnd  des  Eindrucks  des  einen  und 
des  anderen  Auges  bewusst  wird,  der  Durchgang  stets  diproh 
eine  wirkliche  Oombination  erfolgt,  über  deren  Farbenton 
höchstens  gestritten  werden  könne.  Man  soll  nämlich  durch  die 
verschieden  gefärbten  Gläser  ein  Bild  betrachten,  welches  in 
denselben  beiden  Farben  so  ausgeführt  ist,  dass  z.  B.  ein  grünes 
Bild  in  einem  rothen  Felde  entworfen  ist  oder  umgekehrt.  Je 
mehr  das  farbige  Glas  die  zweite  Farbe  ausschliesst,  desto 
entschiedener  wird  die  Erscheinung.  Wird  mit  blauem  und 
rothem  Glase  das  blaue  Bild  auf  rothem  Grunde  betrachtet, 
so  erscheint  zuerst  das  Bild  schwarz  auf  rothem  Grunde ;  tritt 
dann  plötzlich  das  blaue  Bild  hervor ,  so  stellt  sich  gleichzeitig 
ein  lebhafter  Glanz  des  Ganzen  ein ,  •  der  nicht  vorhanden  ist, 
wenn  nur  eine  Farbe  gesehen  wird.  Aus  dem  Auftreten  dieses 
Glanzes  ist  zu  schliessen,  dass  binoculare  Oombination  zweier 
Farben  stattfindet.  Giraud-Teulon  bestätigt  in  demselben 
Sinne  eine  Angabe  von  Regnault  und  FoucauU. 

BeweguBgen  des  Auges  und  der  Augenlider. 

Ruetey  Th.  Weber  und  Brej/ter  stellten  Messungen  über 
Verlauf  und  Ansatz  der  Augenmuskeln  an.  An  dem ,  wie  im 
Leben ,  aufrecht  gestellten  Kopfe  wurde  zunächst  in  einen  me- 
dialen Schnitt  ein  vom  herausragender  Draht  so  eingelegt, 
dass  er  parallel  den  grade  nach  vom  und  horizontal  gerich- 
teten Sehaxen  stand;  dieser  Draht  diente  weiteriiin  zur 
Orientirung  der  Augen.  Beide  Augen  wnjrdmi  dann  bis  zur 
normalen  Spannung  angeblasen  und  durch  jedes  Augö  em 
feiner  zugespitzter  Stahldraht  in  der  Bichtung  der  aptisohen 
Aze  bis  hinten  in  den  Knochen  der  Orbita  langsam  retirend 
durchgestossen ,  um  die  Augen  in  ihrer  Lage  zu  fiziren  und 
um  an  den  Sehaxen  messen  zu  können.  Zwei  Mal  unter  den 
vier  Messungen  wurde  zur  weiteren  Fixirung  der  fiulbi  über 
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die  geschlossenen  Lider  eine  Gypsdecke  gemadit.  Darauf 
wurden  die  Augenhöhlen  von  oben  geö&et  und  die  Ursprünge 
und  Insertionen  der  Muskeln  fxeipi^arirt.  Mit  winklig  ge- 
bogenen DrHhten  wurden  die  Winkel  zwischen  den  Muskehi 
und  der  optischen  Aze  gemessen.  Die  Abstände  der  Ursprünge 
und  Insertionen  der  Muskeln  vom  Mittelpunkte  der  Augen 
wurden  mit  dem  Zirkel  gemessen.  (Es  wurden,  wie  gewöhn- 
Ucti,  die  geometrischen  Mittelpunkte  der  Insertionen  genom- 
men.) Die  drei  Beobachter  maassen  selbsständig  an  yier 
Köpfen  und  aus  den  je  24  Einzelbeobachtuugen  wurde  das 
Mittel  genommen. 

Diese  ganze  Methode  ist  offenbar  eine  sehr  ungenaue  und 
zwar  ungenau  hauptsächlich  in  solchen  Momenten,  welche  für 
alle  drei  Beobachter  die  gleichen  waren;  die  von  Fick  ange- 
wendete Methode  verdient  jedenfalls  den  Vorzug,  und  wenn 
Ruete  gegen  dieselbe  einwendet,  dass  Fick  wahrscheinlich 
dem  in  der  Orbita  präparirten  Auge  nicht  die  ursprüngliche 
beabsichtigte  Lage  gegeben  habe,  so  kann  man  das  mit  we- 
nigstens eben  so  viel  Becht  von  Ruete  meinen,  der  z.  B.  gar 
nichts  darüber  angiebt,  wie  es  ihm  gelungen  ist,  jenen  Stcäil- 
draht  durch  das  unpräparirte  Auge  genau  in  der  Richtung 
der  optischen  Axe  einzubohren,  wofür  wenigstens  eine  Be- 
stätigung durch  nachherige  Untersuchung  zu  erwarten  gewesen 
wäre. 

Die  Messungsresultate  weichen  von  denen  Fick^a  erheblich 
ab.  Die  in  der  hier  folgenden  Tabelle  zusammengestellten 
Zahlen  (Millimeter  bedeutend)  beziehen  sich  auf  dasselbe  Coor- 
dinatensjstem  (mit  dem  Drehpunkte  als  Anfangspunkt),  welches 
Fiek  zu  Orunde  legte,  und  können,  was  die  Bedeutung  der 
Zeichen  betrifft,  unmittelbar  mit  Fick^s  Zahlen  verglichen 
werden.  Die  Axe  des  x  fallt  mit  dem  horizontalen  Querdurch- 
messer  des  Auges  zusammen,  die  Axe  der  y  mit  der  Sehaxe; 
die  -f-x  werden  nach  aussen,  die  +  y  i^ach  hinten,  die  +z 
nach  oben  gezählt 

Ansitie.  tTr/prÜnge. 

X.  y.  I  X.  y.  I. 

Beet.  8ap«rior  4-  2  —5,667  +10  — 10,67  4-32+4 

Beet  inferior  4-  2  —6,767  —10  —10,8  4-82  —4 

Beet  eztemus  +10,8  —5  0  —  5,4  +82       0 

Beet,  intenus  +  9,9  —6  0  —14,67  +32       0 

Tendo  obUqui 

superioris  +  2  +3  +11  —14,1  —10  +12 

Obliq.  inferior  +  8  +6  0—8,1  —  6  —15 
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UebereinstiflUDendt  giebtTerf.  aa,  fielen  die  Bezedmimgen  und 
die  Messongen  der  Winkel  «10,  welche  die  Mnakeln  mit  6a^ 
Yertical- (7 e.)  Ebeneundmit  der Horisontal-  (x y.)  Bbenemacheii : 

Winkel  mit  der 
Yerticalebene.       Horizontalebene. 
Rectns  Buperior  .     .     .     .     19«  14^3® 

19V4*  15<> 


Bectus  inferior 
Reetas  extemuB 
Beotas  intemas 
Tendo  obliqui  sup. 
Obliquus  inferior 


31 V2*  0 

35«  0 

54Vs  ®  0 


Auf  Grundlage  dieser  Messungen  construirte  Ruete  ein 
neues  Ophthabnotrop ,  nachdem  er  sich  ebenfalls  von  der  Un- 
richtigkeit der  Vorstellungen  überzeugt  hatte,  welche  seine 
frühere  derartige  Erfindung  über  die  Bewegungen  des  Auges 
zu  geben  im  Stande  war.  Das  neue  Ophthalmotrop  soll,  was 
den  mechanischen  Theil  betrifft,  Auskunft  geben  über  den  An- 
theil,  welchen  die  einzelnen  Augenmuskeln  bei  den  verschie- 
denen Drehungen  des  Bulbus  haben  (unter  der  stillschweigend 
gemachten  Voraussetzung,  dass  die  Drehungen  mit  dem  kleinsten 
Kraftaufwand  erfolgen).  Die  Muskeln  sind  nach  Verlauf  und 
Ansatz  durch  seidene  Schnüre  nachgeahmt,  welche  selbst  das 
freibewegliche  Augenmodell  in  einem  mit  vier  berührenden 
Spitzen  versehenen  Binge  aufgehängt  erhalten.  Die  Verkür- 
zung, welche  eine  Schnur  während  einer  Drehung  erleidet, 
wird  an  einer  Skala  direct  abgelesen. 

jRuete  wollte  nun  zum  Theil  wenigstens  den  Untersuchungen 
des  Bef.  über  die  Bewegungen  des  Auges  Bechnung  tragen 
und  berücksichtigte  sehr  wohl,  dass  irgend  eine  Stellung  des 
Bulbus  nicht  charakterisirt  wird  allein  durch  die  Bichtong  der 
Sehaxe,  sondern  dass  ebenso  wesentlich  die  auf  die  optische 
Axe  projicirten  Drehungen  des  Auges  in  Betracht  kommen, 
welche  Baddrehungen  genannt  werden.  Ueberhaupt  giebt  Ruete 
bei  Gelegenheit  der  Gebrauchsanweisungen  mehrfach  theoretische 
Auseinandersetzungen,  unter  andenn  in  dem  Abschnitt  »«Be- 
trachtungen über  Bewegung  der  Augen  und  über  deren  Dre- 
hnngsaxen  im  AUgemeinen'S  welche  indessen  nichts  Kenee 
enthalten  und  zum  Theil  Zusammenstellungen  aus  den  Abhoodr 
lungen.  von  Fick  und  vom  Bef.  über  die  Augenbew^gniigeii 
sind.  Einiges  ist  freilich  neu  und  überraschend,  wi^  x.  B. 
die  Erörterungen  (p.  33)  des  Falles,  wenn  nur.  vier  AagßOr 
muskeln  vorhanden  wiren;  Verf.  meint  unter  Andexln,  dass 
4ann  &.n  Muskel  vor  der  Cornea  liegen  müsste!    Weil  also 
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bei  äese  fiinBtellaiig  des  AngeximodellB  unter  bettimmter  Bich- 
tong  der  Sehaxe  berüoksi<Mgt  werden  musste,  dass  die  Lage 
des  Bulbus  und  somit  die  der  Muskeln  dabei  mechanischer- 
seits  noch  eine  in  unendlichem  Maase  verschiedene  sein  kann, 
und  dass  vielmehr  die  Stellung  erst  eine  bestimmte  wird 
durch  einen  bestimmten  Sinn  und  Grad  der  auf  die  optische 
Axe  projicirten  Drehung,  mit  anderen  Worten  der  Neigung  des 
verticalen  Meridians  der  Betina,  so  stellten  Ruete  und  Schulze 
Beobachtungen  an,  um  für  eine  Anzahl  Augenstellungen  diese 
Neigung  des  verticalen  Meridians  zu  ermitteln.  Sie  bedienten 
sich  der  von  Donders  früher  angewendeten  Methode ,  nämlich 
aus  der  Neigung  der  auf  irgend  einen  Maasstab  projicirten 
Nachbilder  über  die  Lage  der  afficirten  Netzhautpunkte  Auf- 
schluss  zu  erhalten.  Bef.  hat  schon  bei  früherer  Gelegenheit 
bemerkt,  dass  diese  Methode  jedenfalls  an  Genauigkeit  zurück- 
steht hinter  derjenigen,  die  die  Lage  der  Doppelbilder  benutzt, 
welche  Ruete^  so  wie  auch  die  experimentellen  Ergebnisse  des 
Bef.  über  den  vorliegenden  Gegenstand  leider  unberücksichtigt 
und  uncontrolirt  gelassen  hat.  Bei  den  Messungen  Ruete'B 
hatte  der  Eopf  allemal  dieselbe  aufrechte  Stellung  und  das 
Nachbild  eines  rothen  Kreuzes  wurde  auf  eine  zur  Visirebenö 
senkrechte  Ebene  projicirt  und  seine  Neigung  nach  einem  dort 
befindlichen  Transporteur  bestimmt.  Auf  Seite  24  sind  die 
bei  einigen  derartigen,  auf  unsymmetrische  Augenstellungen 
bezüglichen  Messungen  erhaltenen  Zahlen  zusammengestellt, 
welche  indessen  für  die  Theorie  der  Augendrehungen  durch- 
aus nicht  verwerthet  werden;  auch  ist  wohl  zu  bemerken, 
daea  Ruete  unbegreiflicherweise  seine  sogenannte  Anfangsstel- 
lang,  bei  der  die  Sehaxen  hoiisotital  gerade  nach  vom  ge- 
richtet sind,  ohne  ein  Wort  darüber  zu  verlieren  mit  der 
Frimärstellung  verwechselt,  identifieirt,  was  grosse  Confusion 
herbeiführt.  Wenn  Rmte  im  Einzelnen  die  Yersuohsresultate 
des  Bef.  auch  ignoriren  wollte,  so  hätte  ihn  doch  der  ein- 
fachste Versuch  über  die  Beschaffenheit  der  Doppelbilder  bei 
horizontaler  Yisirebene  darüber  belehren  müssen,  dass  die  Pri- 
märstellung nicht  bei  horizontaler  Yisirebene  vorhanden  ist.  Mag 
die  von  Ruete  als  Ausgangspunkt  gewählte  Augenstellung,  wie 
er  bewiesen  eu  haben  glaubt,  der  Buhelage  der  Muskeln  ent- 
apredien,  wie  Bef.  das  aoch  für  wahrseheinlich  hielt,  so  ist 
sie  doch  keineaweges  die  für  die  speeieUe  Betrachtung  der 
Angenbewegungtti  so  wichtige  PrimärsteUung.  Bef.  hat  diesen 
Untevadiied  auf  Seite  101  der  Abhandlung  über  die  Augen- 
bewegungen  hervargehfOben,  und  hat  auf  Seite  105  u.  f.   an- 
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gegebttp,  in.  wvUber  Weise  nf  Chnmdlef»  deor-  Ifieaeoiigea  non 
Fiek  für  räie  gegebene  Bielmagiiise  die  -eompQBizeBdea 
Ifpmeafo  der  Mnakdii  geftmdeA  üreeieii  kcwweiL  > 

Einige  Beüpiele  für  das  Oplithalibotrop ,  auf  Omiid  jener 
Messungen  und  mit  Hülfe  einiger  Bereclmungen  (p.  35)  *  aus- 
geführt, sind  p.  45  u.  f.  zusammengestellt.  Aehnlicliy  wie  für 
die  normalen  Yerbiltnisse  soll,  wie  p.  50  u.  f.  erörtert  wird, 
das  Ophthalmotrop  Auskunft  geben  über  das  Yerbaltien  der 
Muskeln  beim  Strabismus.  Der  Apparat  scheint  woU  geeignet 
zu  sein,  um  zur  Demonstration  im  Allgemeinen  bei  der  Lehre 
von  den  Augenbewegungen  gute  Dienste  zu  leisten;  um  aber 
für  einen  speci eilen  Fall  über  die  Betheiligung  der  einzelnen 
Muskeln  Auskunft  zu  erhalten,  wird  man  sicherere  Wege  ein- 
schlagen- 

Die  Dissertation  von  Eitner  über  die  Augenmuskeln  ent- 
halt sehr  viele  Irrthümer. 

Gräfe  (p.  263)  machte  die  Beobachtung,  dass,  wenn  es 
bei  biocularer  Diplopie  mit  geringer  Ablenkung  und  ohne 
deutliche  Symptome  einer  obwaltenden  Musk^parese  darauf 
ankimimt,  durch  eine  Operation  Einfachsehen  zunächst  in  einer 
Bichtong  oder  in  einem  gewissen  kleinen  Abscludtt  des  Ge- 
sichtsfeldes wiederherzustellen,  es  am  zweckmassigsten  ist, 
die  Angabe  so  zu  stellen,  dass  der  Kranke  in  einer  etwa 
20^  unter  den  Horizont  geneigten  Visirebene  einfach  sehe. 
Diese  Richtung  erwies  sich  nämlich  deshalb  als  die  günstigste, 
weil  von  dieser  Stellung  aus  die  Verbreitung  des  Einfach- 
sehens  auch  auf  die  übrigen  Theile  dee  Qesidbtsfeldes  am 
leichtesten  vor  sich  geht,  abgesehen  davon,  dass  jene.Bichtuiig 
zunächst  am  nütslichsten  für  den  Kranken  ist.  Gräfe  ver- 
muthet  wohl  mit  Hecht,  dass  jenes  erste  Moment  in  Zusammen- 
hang stehjt  mit  dem  umstände,  daas  die  PximäisteUung  in 
der  Nähe  jener  Richtung  liegt,  von  wo  aus  die  Augenbe- 
wegungen nach  den  einfachsten  Oesetzen  vor  sich  gehea  und 
eine  richtige  Combination  der  MuskeUüge  am  leichtesten 
scheint  erreicht  werden  zu  können.  — 

MoU  untersuchte  die  Bewegungen  der  Augenlider.  Bei 
den  Bewegungen,  welche  dieselben  gleichseitig  mit  dem  Bulbus 
auf  und  nieder  machen,  bew^  sich  das  obere  lid  um  fast 
ebenso  viel,  als  der  Bulbus  selbst  und  zwar  beschreiben  dabei 
die  Punkte  über  dem  äusseren  und  inneifn  Augenwinkel 
(Thränenpunkte)  einen  gleich  grossen  Bogen,  dessen  Sehne  im 
Maximum  6  Mm.  beträgt,  während  die  entsprechende  Sdhne 


fSr  den  nttttterett  Theil  deef  Lides  19  lfm.  betHlgt  Der  Ab- 
ttead  der  beiden  Endpunkte  des  Lides  -  beträgt  22,5  bia 
28,5  Mm.,  wfthiead  die  Qnetase  des  BiObttS  24  bis  25  ICm. 
miast,  woraus  M.  die  L&nge  des  Radius  für  den  Bogmi  der 
Endpunkte  su  7'  '^^  ^'^^^  Badius  des  grössten  Sjreises  be- 
rechnet. Bas  untere  Lid  folgt  dem  Bulbus  nicht  so  weit ;  bei  so 
stark  als  möglich  aufwärts  gerichteter  Sehaze  bleibt  meistens  ein 
3^/4 — 4^4  Mm.  breiter  unbedeckter  Baum  zwischen  dem  Lidrande 
und  dem  Rande  der  Cornea ;  die  Sehne  des  beschriebenen  Bogens  be- 
trägt für  die  Mitte  des  unteren  Lides  6  Mm. ;  ebensoviel  be- 
trägt die  Sehne  für  den  äusseren  Winkel,  so  dass  die  Be- 
wegung für  den  unteren  Thränenpunkt  nur  3^/2  Mm.  ausmacht. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Form  der  Lidspalte  gewisse  Ver- 
änderungen bei  den  Bewegungen  des  Bulbus  erleidet.  Die 
Thränenpunkte  bewegen  sich  senkrecht  auf  und  nieder,  indem 
die  häutigen  Theile  der  Lider,  (die  nicht  vom  Tarsus  gestützt 
sind)  eine  geringe  Dehnung  erfahren.  Vermöge  der  Verbin- 
dung der  beiden  Tarsi  am  äusseren  Augenwinkel  wirkt,  meint 
Jf.,  der  M.leyator  palpebrae  sup.  ebensowohl  auch  auf  das  untere 
Lid,  und  die  Bewegungen  der  Lider,  welche  die  des  Bulbus  nur 
begleiten,  kommen  zu  Stande  ohne  alle  Mitwirkung  des  Orbi- 
cularis,  besonders  auch  weil  der  äussere  Augenwinkel  und  die 
Thitoenpunkte  nicht  nach  innen  verrückt  werden.  Verf.  er- 
örtert sodann  die  scheinbare  Concavität  des  Oberlidrandes  bei 
geöffiieter  Spalte,  während  derselbe  in  der  That  stets,  wie  bei 
geschlossenen  Lidern,  nach  unten  convez  ist,  d.  h.  ein  die 
Enden  der  Lider  schneidender  grösster  Kreis  des  Bulbus  ein 
Stück  des  Lidrandes  abschneidet.  Beim  Schliessen  der  Lider 
werden  die  Thränenpunkte  nach  innen  und  hinten,  der  äussere 
Augenwinkel  nach  innen  verzogen,  und  dies  ist  characteristisch 
für  die  Wirkung  des  M.  orbicularis.  Bei  geschlossenen  Lidern 
sind  die  /  Gonjunctivafelten  so  weit  in  Aiispruch  genommen, 
dass  die  Bewegungen  des  Bulbus  gehindert  sind,  besonders  in 
der  Richtung  nach  oben  und  unten.  Für  das  Schliessen  der 
Lider  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass,  wie  M.  findet,  ein  grosser 
Theil  der  Fasern  der  Pars  palpebralis  des  Orbicularis  von  dem 
sogenannten  M.  Homeri  herkommt,  also  ziemlich  tief  in  der 
Augenhöhle  entspringt.  So  werden  die  Tarsi  nach  dieser 
Richtung  hingezogen,  die  Thränenpunkte  einander  genähert, 
nach  hinten  und  innen,  sowie  auch  der  äussere  Augenwinkel 
nach  innen,  gezogen:  der  Orbicularis  ist  kein  eigent- 
licher Sohliessmuskel  oder  Sphinoter.  Die  nothwendige  Folge 
der  bezeichneten  Bewegung  beim  Schliessen  der  Lider  ist 
femer,  dass  die  ThränenflÜssigkeit  nach  dem  inneren  Augen- 
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Winkel  gefühlt  wird,  ferner  das«  die  Thrtlnenkanäle  und  der 
ThiünensaA  gedrückt  werden,  wodnrdi  erstexe  in  diesen  and 
dieser  in  dem  Thrttnengang  entleert  werden.  Oehen  beim 
OeffiMQ  der  lider  die  'Hiränenpnnkte  wieder  zarüok,  etwas 
nach  ▼om  und  aussen,  so  finden  sie  hier  die  beim  Sohliessen 
herbeigeführte  Flüssigkeit,  die,  da  die  Böhrdien  vorher  ent- 
leert wurden,  aa%esaagt  wird. 

Nach  HenJU  ist  der  Contractionssostand  der  Mm.  palpebrales 
(sap.  et  inf.)  wahrscheinlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Fül- 
longszostand  der  Blutgefässe  des  Augapfels  und  der  Augenhöhle. 

Ctohörorf aA. 

Burdach  kann  weder  die  Ansicht  theilen,  dass  die  kleinen 
Muskeln  des  äusseren  Ohres  uisprün^ch  auf  stärkere  £nt- 
wickelung  angelegt  seien,  aber  durch  die  gebräuchliche  Be- 
kleidungsweise der  Kinder  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt  wür- 
den, no<di  die,  dass  diese  Muskeln  beim  Mensehen  gewissermaassen 
nur  anatomische  Curiositäten  Torstellten.  Vielmehr  yindicirt 
B.  sowohl  den  vom  Schädel  sum  Ohr  tretenden  Muskeln,  als 
auch  den  auf  dem  Knorpel  selbst  gelegenen  eine  bei  jedem 
Menschen  in  Wirksamkeit  tretende,  aber  der  Beobachtung 
sich  entziehende  Leistung.  Was  zunächst  jene  bei  eimselnen 
Menschen  mögliche  Contraction  des  einzelnen  jener  Muskeln, 
Attoiens,  Attrahens  etc.,  betrifPb,  so  bemerkt  B.  dass  seinen 
Beobachtungen  eu  Folge  ein  Jeder  sich  diese  Fähigkeit  jdureh 
Uebimg  aneignen  könne,  so  wie  dieselbe  verloren  gehe,  wenn 
sie  nicht  geübt  werde;  aber  keineswegs  findet  B,  darin  eine 
für  das  Hören  nützliche  oder  irgend  wie  in  Betracht  kommende 
Leistung  jener  Muskeln,  welche  vielmehr  darin  besteht,  dass 
dieselben  beim  aufmerksamen  Hören  alle  gleichzeitig  sich  con- 
trahirend  den  Eingang  des  Gehöigangs  erweitem,  was  dem 
Auge  entgeht.  Biese  Ansicht  ist  aber  keineswegs  neu,  sondern 
sie  wurde  genau  so  bereits  im  Jahre  184^  von  Junff  vorge- 
tragen« der  damals  schon  sowohl  Hyrtth  Ausspruch  zurückwies, 
als  auch  die  Unschuld  der  Kinderhäubchen  verthddigte.  (Vergl. 
Jung:  von  dem  äusseren  Ohr  und  seinen  Muskeln  beim  Men- 
schen. Bericht  über  die  Verh.  der  natorforschenden  Gesell- 
schaft in  Basel.  Vm.  1849.  p.  54.) 

Claudius  theilte  wichtige  Untersuchungen  über  das  Ge- 
hörorgan der  ächten  Cetaceen  besonders  von  Delphinus  delphis 
nnd  B.  phocaena  mit.  Ein  Gehörgang  fehlt  diesen  im  Wasser 
fein  hörenden  Thieren;  statt  seiner  findet  sich  ein  dünner  ge- 
wundener solider  Knoipelstreifen ,  der  gegen  das  Trommelfell 
hin  häutig  wird,  und  sich  dicht  an  dasselbe  anlegt.    Bas  kleine 


Tundlifliie  felsenb«ia  iat  soweit  iaolirt,  als  es  un^esohadet 
seiner  festen  Lage  im  Kopfe  überhaupt  geschehen  konnte»  und 
zwar  durch  Luft  Eine  weite  Lücke  zwischen  Felsenbein  und 
den  Beitentbeilen  des  HinterhauiitB  und  hinteren  Keilbeins  ist 
durch  einen  lufthaltenden  Sinus,  eine  Erweiterung  der  Pauken- 
höhle ausgefüUt.  Diese  umgiebt  das  f  elaenbein  Ton  der 
unteren  Seite,  an  d^  ganzen  inneren  Seite»  der  yorderen» 
einem  Theile  der  hinteren  und  der  oberen,  indem  die  Schleim- 
haut in  weiter  Ausdehnung  der  Dura  mater  dicht  anliegt.  Sonst 
ist  das  Felsenbein  mittelst  Sehnengewebe  an  die  Schläfenschuppe 
und  mittelst  Synchondrose  an  das  Os  tympanicum  befestigti 
welches  letztere  selbst  ebenfalls  nicht  in  knöcherner  Verbin- 
dung mit  dem  Schädel  steht,  »sondern  nur  durch  Bandmassen. 
Diesem  Verhalten  zu  Folge  ist  die  Ansicht  aufKUf^eben,  dass 
die  SchaUweUen  unmittelbar  durch  die  Knocheai  in  das  Laby- 
rinthwasser eintreten.  Die  Tuba  Eustaohii  des  Delphins  be- 
ginnt unvezschliessbar  im  Naaenkanal  und  endigt  mit  einem 
System  grosser  lufthaltiger  Höhlen»  welche  in  dem  Baum  auf 
und  unter  der  Augenhöhle  und  der  Seite  des  Schädelbasis,  im  Os 
pterygoid.  sich  finden»  und  von  flimmernder  SchleLmhaut  aus- 
gekleidet sind.  In  die  grosse  mehrfacherige  Zelle,  welche 
das  Felsenbein  umgiebt,  öfiFhet  sich  die  von  der  Paukenmuschel 
und  dem  Felsenbein  eingesehlossene  Paukenhöhle  durch  die 
weitere  vordere  Oe&ung  der  Muschel  und  durch  den  zwischen 
dieser  und  dem  Felsenbein  bestehenden  kla£fenden  Spalt.  Das 
ganze  Lufthöhlensystrai  ist  hin  und  wieder  von  schlaffen 
Schleimhauthalken  durchsetzt.  Der  Flächenraum»  den  die 
Höhlen  auf  den  SchädeLknohen  einnehmen»  wird  zu  4&«*-50 
D  Cm.  geschätzt,  wozu  noch  die  von  Weichtheilen  bedeckten 
Seiten  der  Höhlen  kommen»  etwa  25  Q  Cm.  Fläche»  so  dass 
für  jedes  Ohr  ein  Luftraum  oder  eine  Pankenhöhle  von 
75  D  Cm.  Oberfläche  sich  ergiebi  Die  Schallsohwingungen 
der  Schädelknochen  werden  sLoh  offenbar  der  Luft  in  jenen 
Höhlen  mittheilen  und  deren  stehende  Schwingungen  w>eiden 
die  Sichtung  der  grössten  Längenausdehnung  der  Höhlen, 
sagittal,  einnehmen,  um  den  Labyzinthknoohen  zu  enreichen. 
Am  wirksamsten  für  die  Uebeitrsgiing  von  SehallweUen  an 
jene  Luft  scheint  das  Flügelbein  zu  sein»  dessen  Sinus  nahe 
über  dem  Gaumen  liegt,  und  vennuthet  CLf  daes  der  Delphin» 
um  zu  lauschen  den  Bachen  öffnen  werde  und  das  Wasser 
bis  an  das  Gaumensegel  treten  lasse.  ^^  Die  SehallweUen 
finden  aus  der  Luft  der  Faukenhöhl«  ihren  Bingang  in  das 
Labyrinth  zunächst  durch  das  mit  gespannter  Membran 
verschlossene    Schneckenfionster.      Die     so    zuerst    erreichte 
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Paukeat^^^e  ist  bei  den  Cetaoeen  im  VerhUtnias  sur 
Vorho&treppe  weit  grÖBBet,  als  bei  iigend  einem  juideren  TMeze. 

Was  nnn  das  Trommelfell  betrifft,  so  ist  ein  Theil  dea- 
sriben  ftinctionslos,  ein  Theil,  welcher  bei  einigen  Cetaoeen 
als  ein  diekhäutiger  schlaffer  Sack  in  den  äosseren  Q-ehör^ 
gang  hineingestülpt  ist  und  so  sur  Veigrösserung  des  Luftraums 
beiträgt.  Das  Manubrium  mallei  ist  nicht  zwischen  den  Platten 
des  Paukenfells  eingeschlossen ,  sondern  der  Hammer  liegt  frei 
in  der  Paukenhöhle  und  ist  durch  einen  fibrösen  Fortsatz  mit 
der  Mitte  des  Trommelfells  verbunden.  Die  Fläche  dieser 
kleinen  gespannten  Membran  beträgt  nur  wenige  QMm.  Die 
in*  der  Paukenhöhle  schwingende  Luft  wird  jene  in  Sohwin- 
gangen  versetzen,  welche  sich  den  Gehörknöchelchen  mittheilen. 
Unter  diesen  zeichnet  sich  der  Steigbügel  bei  den  Cetaeeea 
ans  durch  so  innige  Verbindung  mit  dem  Yorho&f enster ,  dass 
es  am  frischen  Präparat  nicht  möglich  ist,  den  Knochen  nur 
im  Mindesten  in  dem  Fenster  zu  bewegen.  Die  Folge  dieser 
festen  Verbindung,  mangelnder  Isolirung  des  Steigbügels  ist 
Beeinträchtigung  des  scharfen  Hörens,  der  Unterscheidung  (wie 
bei  Anohylose  des  Steigbügels)  und  dies  spricht  dafür,  dasa 
der  Enochenkette  nur  ein  geringer  Antheil  an  der  Zuleitung 
des  Schalles  zukommt. 

Entsprechend  den  erwähnten  Verhältnissen  ist  das  den 
Cetaoeen  eigenthümliche  Grössenverhältniss  der  Schnecke  und 
des  Vorhofs:  die  Schnecke  überwiegt  so,  dass  der  Vorhof  kaum 
den  Baum  des  Eingangs  zum  Fenster  derselben  erreicht.  Wäh- 
rend beim  Menschen  das  Verhältniss  des  Bauminhalts  der 
Schnecke  zum  Vorhof  =s  1:1,47  ist,  so  ist  es  beim  Beluga 
«s  1 : 0,057.  Die  halbzirkelförmigen  Kanäle  mit  ihren  Ampullen 
sind  vollständig  vorhanden,  aber  redudrt  auf  winzige  Klein- 
heit. Entqoechend  diesen  Verhältnissen  verhalten  sich  die 
Aeste  des  Acnsticus. 

Von  Literesse  ist  die  Vergleiohung  des  Gehörs  der  grösseren 
Cetaoeen  mit  dem  der  bisher  in  Bede  stehenden  kleinen.  Für^s 
Erste  nänüioh  zeigt  sich  eine  um  so  innigere  Befestigung  des 
Felsenbeins  im  Schädel,  je  grösser  die  Species  ist.  Je  mehr 
d^ei  Durehmesser  des  Kopfes  zunimmt,  desto  mehr  •  wird 
das  Felsenbein  von  der  Oberfläche  zurückgedrängt,  und  ihm 
daher  die  Möglichkeit  mehr  entzogen,  von  Schallwellen,  die 
in  den  Kopf  übergehen,  erreicht  zu  werden.  Für's  Zweite  nun 
sind  bei  den  Bartenwallen  die  Gehörknöchel  in  höherem  Grade 
zur  Schallleitung  verwendet,  als  bei  den  Zahnwallen,  indem 
der  häutige  Fortsatz  vom  Trommelfell  zum  Hammer  stäiker 
entwickelt  ist.    Dem  entspricht  weiter ,  dass  bei  den  Barten- 
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iff allen  das  Vestibtilam  mit  den  Bogen  im  Yefhältniin  znr 
Schnecke  stärket  entwickelt  ist.  Der  Steigbügel  abeir  sitd;  eben 
so  fest  im  Yorhofsfenster,  wie  bei  den  Delphinen.  Es  scheint 
daher  allen  Cetaceen  die  Fähigkeit  abzugehen,  die  Spannimg 
der  Membran  des  randen  Fensters  höheren  und  tiefsten  Tönen 
zu  aoeommodiren. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  fasst  CL  dahin  zusammen; 
die  Cetaceen  hören  weder  durch  den  äusseren  Gehörgang,  noch 
durch  die  Tuba  Eustachii,  noch  durch  die  Kopfknochen ,  son- 
dern der  Schall  theilt  sich  von  den  Kopfknochen  aus  der  in 
der  weitausgedehnten  Paukenhöhle  enthaltenen  Luffe  mit.  Diese 
pflanzt  ihre  Schallwellen  einmal  direct  durch  das  Schnecken- 
fenster in  das  Labyrinthwasser  der  Paukentreppe  fort,  zweitens 
versetzt  sie  mittelst  eines  frei  in  die  Paukenhöhle  hineinreichen- 
den Fortsatzes  des  Trommelfells  die  Kette  der  Gehörknöchel 
in  Schwingungen  y  welche  diese  in  das  Wasser  des  Yorhofs 
überinragen.  Die  zweite  Leitung  ist  bei  weitem  schwächer, 
als  die  erste,  bei  den  Bartenwallen  aber  relativ  stärker,  als 
bei  den  Zahnwallen.  Diese  Wassersäugethiere  bilden  demnach 
in  Bezug  auf  ihr  Gehör  eine  eigene  Gruppe ,  die  sich  dadurch 
auszeidbinet ,  dass  sie ,  obwohl  alle  Schallwellen ,  die  sie  hören, 
nur  durch  das  Wasser  zu  ihnen  gelangen,  doch  unmittelbar 
fast  nur  Luftschallwellen  hören. 

Aus  diesen  interessanten  Yerhältnissen  bei  den  Cetaceen 
neht  CL  einige  Schlussfolgerangen  über  das  Gehörorgan  der 
Säugethiere  im  Allgemeinen.  Schnecke  und  Yorhof  (mit  den 
Kanälen)  sind  in  ihrer  Entwicklung  in  gewisser  Weise  unab- 
hängig von  einander ,  wie  überhaupt  die  vergleichende  Anatomie 
lehrt.  Schnecke  und  Yorhof  scheinen  aber  auch  in  ihrer  Function 
von  einander  unabhängig  zu  sein.  Die  Entwicklung  des  Yorhofs 
ist  an  die  Thätigkeit  des  Leitungsapparats  der  Kette  gebunden, 
ohne  dass  die  Schnecke  dadurch  cdterirt  wird.  Da  sich  kein 
bedeutender  unterschied  zwischen  der  Schnecke  der  Zahn-  und 
Bartenwallen  findet,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  durch  die 
Kette  zum  Yorhof  geleiteten  Schallwellen  nur  für  diesen  be- 
stimmt sind,  die  durch  die  Membrana  tympani  secundaria  zur 
Schnecke  gedrungenen  nur  in  dieser  gehört  werden.  Dem 
entspricht,  dass  die  Enden  desBamus  cochlearis  allein  in  der 
Paukentreppe  gelegen  sind.  Was  die  Annähme  eines  functio- 
nellen  Zusammenhanges  zwischen  der  Steigbügelplatte  und  der 
Membr.  tymp.  secundaria  betrifft,  unter  Yoraussetzung  von 
TransveiBalsohwingnngen  des  Trommelfells  und  entsprechenden 
Locomotionen  des  Steigbügels  im  ovalen  Fenster,  so  erinnert 
CL  gegen  diese  Anaahme  daran,  dass  bei  vielen Thieren  sich 
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80  soliwacbe  Stellen  in  der  Labyrinthwand  finden,  dass  ein 
gennger  StoM  des  Steigbligelfi  sie  spr^igen  müsste,  und  fSerner 
duan,  dasB  das  Labyrintliwasser  nicht  etwa  in  Einer  Welle 
iwisdien  rändern  nnd  ovalen  Fenster  lun  nnd  her  wogen  kann, 
so  fem  eine  Massigkeit  von  der  Dichto  des  Wassers  nicht 
über  1000  mal  in  einer  Secunde,  wie  bei  hohen  Tönen,  schwin- 
gen kann.  Dl»  runde  Fenster  kann  daher  den  Dienst  nicht 
thim,  diesen  Stossen  vom  Steigbügel  einen  Ausweg  zu  bieten. 
Auch  liegt  die  Lamina  spiralis  zwischen  den  beiden  Punkten, 
ovaies  und  rundes  Fenster,  so  dass  ein  Stoss,  welcher  die 
Membran  des  Scfaneckenfensters  hervottieiben  könnte,  auch 
die  weidie  Spiralplatte  in  die  Paukentreppe  hinein  drücken 
müBste,  was  nach  der  Beschaffenheit  der  auf  dieser  Membran 
gelegenen  Theile  ni<^t  angenommen  werden  kann,  während 
anderseits  an  eine  Ausgleichung  des  Druckes  durch  den 
ganzen  Schneckengang  bei  der  Kürze  der  Stösse  bei  hohen 
Tönen  nicht  zu  denken  ist.  Vermöge  der  Einrichtung  der 
Knöchelkette  würden,  wie  Q,  erörtert,  bei  den  Gavien  am 
ersten  Beugangsweüen  des  Trommelfells  auf  das  Labyrinth^ 
Wasser  übei:trBgen  werden  können;  hier  aber  machen  grade 
die  rfiumlidien  Yerhültnisfie  des  Labyrinths  eine  solche  Wir- 
kung fast  unmöglich.  Ein  Stoss,  der  im  Stande  wäre,  die 
Membran  des  Schneckenfensters  um  ein  Hundertstel  Linie  nach 
aussen  zu  wölben ,  müsste  vorher  den  Anfangstheil  der  Spiral- 
platte so  in  die  Paukentreppe  treiben,  dass  dabei  die  Spiral- 
platte beinahe  um  ^/i  ihrer  gftnzen  Breite  ausgedehnt  würde, 
was  nicht  stattfinden  kann.  Cl.  halbirte  den  Kopf  einer  eben 
getödteten  Perleule,  entblösste  den  oberen  Bogengang  von  der 
Dura  mater  und  stach  mit  einer  feinen  IfTadel  ein  Löchelchen 
durch  Knochen  und  inneres  Periost.  Es  trat  keine  Flüssigkeit 
aus,  so  dass  das  nach  aussen  convexe  Trommelfell  keinen 
Druck  auf  das  Labyrinthwasser  ausüben  konnte.  In  dem  Löchel- 
chen war  mit  der  Lupe  im  Sonnenschein  die  Flüssigkeit  zu 
sehen;  me  bewegte  sich  durchaus  nicht  bei  den  Tonen  einer 
Stimmgabel  vor  dem  äusseren  Gehörgang.  —  Kur  Verdichtnngs- 
weUen  sind  es,  meint  Q.,  indem  er  sich  also  der  älteren 
Ansicht  von  Joh.  MtUler  gegen  Ed,  Weber  anschliesst,  welche 
durch  die  Kette  det  Knöchelchen  dem  Toriiof  zukommen,  für 
welche  das  Vorhandensein  des  runden  Fensters  ganz  irrelevant 
st.  Die  Lnftschaliwellen  der  Paukenhöhle  aber,  welche  durch 
das  stehende  Wellen  bildende  Tiommelfell  hervorgerufen  werden, 
werden  durch  die  MembTvuia  tymp.  secundaria  an  das  Wasser 
der  Paukentreppe  abgegeben  und  hier  zur  Perception  gebracht 
Diese  Membran  knnu  durch  den  Druck  des  Steigbügels  in  ver- 
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scUedene  Spannung  Tersetet  werden,  wdche  Bevegung  aber 
etets  80  langsam  vor  sich  geht,  dass  der  Druck  sich  durcih  das 
Heliootrema  leicht  ausgleichen  kann. 

Führer  meint,  die  Mm.  mallei  internus  und  eztemus  sollten 
nicht  zunächst  auf  das  Trommelfell  bezogen  werden,  sonderü 
vielmehr  auf  die  Steigbügelplatte  oder  die  Membrana  yestibuli, 
sofern  die  nächste  Wirkung  der  beiden  Muskeln  sich  auf  He- 
bung und  Senkung  des  Gelenkes  zwischen  Hammer  und  Ambos 
beziehe,  wovon  der  ££fect  Vorschieben  oder  Lösen  des  Steig* 
bügeis  im  ovalen  Fenster  sei.  Die  zwar  vorhandene  Wirkung 
auf  das  Trommelfell  congruire  nicht  mit  der  auf  die  Membr. 
vestibuli,  der  £rschla£fer  dieser  sei  der  Tensor  tympani,  der 
Laxator  ein  Compressor  vestibuli.  Die  Spannung  des  Trommel- 
fells sei  bei  der  Wirkung  der  Muskeln  Nebensache,  aber  es 
komme  in  Betracht  die  Verkleinerung  oder  Erweiterung  der 
Paukenhöhle  mit  Bezug  auf  die  Düige  der  Schallwellen  (?). 

Bruhna  führt  in  seiner  Dissertation  die  Ansicht  aus,  dass 
das  deutliche  Hören  durch  Enstehung  von  gewissen  Bildern 
auf  der  Endausbreitung  der  Hömerven  vermittelt  werde,  in 
gewisser  Weise  vergleichbar  den  Bildern,  die  die  Lichtwellen 
auf  der  Netzhaut  erzengen.  Der  wesentliche  Charakter  eines 
Tones,  det  in  dem  Schallbilde,  sofern  dasselbe  das  deutliche 
Hören  bedingt,  ausgesprochen  sein  soll,  ist  der  Klang,  und 
der  Veif.  entwickelt,  wie  die  verschiedenen  Klänge,  Klang- 
fiuriben  durch  verschiedene  Schallbilder  repräsentirt  sein  können, 
wobei  die  Töne  zunächst  berücksichtigt  werden.  Bei  der  Ana- 
lyse der  Transversalschwingungen  gespannter  Saiten  betrachtet 
der  Verf.  die  Wirkung  eines  Querschnitts  der  Saite  auf  die 
Luft.  Bei  jedem  Hin-  und  Hergang  der  Saite  werden  zwei 
kreisförmig  sich  ausbreitende  Verdichtungswellen  erzeugt,  deren 
Mittelpunkte  nicht  zusammenfallen:  es  entstehen  zwei  Wellen- 
systeme, deren  Mittelpunkte  um  eine  halbe  Wellenlänge  ans 
einander  liegen,  während  die  eine  Verdichtung  erzeugt  wird, 
folgt  der  Verdichtung  auf  der  anderen  Seite  eine  Verdünnung. 
Jeder  Querschnitt  der  Saite  verhält  sich  in  gleicher  Weise  (mit 
verschiedener  Excursion),  und  die  um  jeden  Querschnitt  ent* 
stehende  Verdichtung  hat  auch  eine  Ausdehnung  nach  der 
Länge  der  Saite.  Die  beiden  von  der  Saite  bei  jedem  reinen 
Ton  erzeugten  länglich  runden  Wellensysteme  durchschneiden 
sich  mit  ihren  Wellen  ohne  in  ihrer  Begelm'äsaigkeit  gestört 
zu  werden.  Das  absolute  Verhalten  der  einzelnen  Punkte  der 
Luft  ist,  wie  bei  anderen  sich  schneidenden  Wellen,  die  Ee^ 
sultante  der  Wirkung  beider  Systeme.  Auf  einer  durch  beide 
Wellensysteme  gelegten  Ebene  ist  das  Verhalten  jedes  Punktes 
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defselben  in  einem  beetiminien  Momente  grapliisch  danostellen. 
Eb  entstehen  bo  ganx  bestimmte  Figuren,  welche  bei  der  Gleidi- 
heit  beider  Wellensysteme  eine  grosse  Begelmässi^dt  darbieten. 
Die  TLcitie  oder  Tiefe  der  Töne  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Wellensysteme  im  Ganzen.  Bei  Tönen ,  welche 
durch  Saiten  von  verschiedenem  Material  hervoigebraoht  werden, 
mnss  bei  gleicher  Menge  der  Schallwellen  das  Yerhldtniss  der 
einielnen  Abschnitte  zwischen  den  beiden  Enden  jeder  Welle 
ein  Terschiedenes  sein:  bei  gleicher  Länge  und  Dicke  mnss 
eine  MetaUsaite  stärker  gespannt  sein,  als  eine  Darmsaite, 
wenn  sie  gleich  lange  Wellen  erzeugen  sollen;  die  MetaUsaite 
wird  daher  mit  grösserer  Exaft  -in  ihre  Gleichgewichtslage  su- 
rückgezogen.  Bei  gleicher  Spannung  beider  mnss  die  MetaU- 
saite einen  um  Gewisses  kleineren  Durchmesser  haben,  um 
denselben  Ton,  wie  die  Darmsaite  zu  geben,  deshalb  aber 
stärker  auf  die  Luft  einwirken,  um  eine  ebenso  ausgedehnte 
Verdichtung  zu  bewirken.  Es  entstehen  daher  durch  Saiten 
von  verschiedenem  Material  zwei  Wellensysteme  auf  dieselbe 
Weise,  die  Wellen  gehen  anf  dieselbe  Weise  durch  einander 
durch,  aber  innerhalb  der  Figuren,  welche  dadurch  gebildet 
werden,  dass  eine  Verdichtung  mit  einer  Verdünnung  oder 
eine  doppelte  Verdichtung  oder  Verdünnung  gebildet  wird ,  be- 
finden sich  die  einzelnen  Punkte  in  verschiedenen  Schwingnnge- 
zuständen.  Diesen  Verschiedenheiten  würden  die  Slangver- 
schiedenheiten bei  Saiten  aus  verschiedenem  Material  ent- 
sprechen. Die  Eigenthümlichkeit  des  Klanges ,  die  die  Saiten- 
töne durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Saiten  in  Schwingungen 
versetzt  werden ,  erhalten ,  will  Verf.  einer  Verschiedenheit  der 
Longitudinalschwingungen  zuschreiben,  da  die  Transversal- 
Schwingungen  bei  verschiedenem  Anspruch  mcht  verändert 
werden  können.  Schwingende  Federn  verhalten  sich  den  Saiten 
ähnlich. 

Unter  sich  gleich  verhalten  sich  elastische  Platten  und  ge- 
spannte Membranen ;  sie  schwingen  in  einzelnen  Theilen  durdi 
Knotenlinien  abgegrenzt,  und  jeder  einzelne  schwingende  Theil 
erzeugt  nach  jeder  Seite  der  Platte  hin  ein  besonderes  Wellen- 
system. Bei  reinen  Tönen  entstehen  Wellenc^steme ,  welche 
je  zwei  immer  um  eine  halbe  Wellenlänge  aus  einander  sind 
und  welche  ebenfalls  interf eriren ;  die  dabei  erzeugten  Figuren 
sind  regelmässig,  aber  verschieden  von  denen,  welche  in  den 
Wellensystemen  schwingender  Saiten  enstehen ,  besonders  weil 
mehr  als  zwei  Wellensysteme  interferiren ,  so  dass  die  Figuren 
auch  complicirter  werden.  Die  Figuren  für  schwingende  Platten 
werden  unter  sich  wiederum  je  nach   dem  Material,  je   nach 
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der  Art,  wie  sie  in  Schwingangeii  versetzt  worden,  versohie- 
den  sein.  Massive  elastische  Körper  werden  sich  durch  Knoten- 
flächen in  schwingende  Theile  theilen,  und  jede  ihrer  Flächen 
wird  sich  ähnlich  verhalten,  wie  eine  Seite  einer  Platte. 

Was  die  ursprünglich  in  der  Luft  erzeugten  Schwingungen 
betnfit,  so  erörtert  B,  nur  einen  Fall,  womach  andere  im 
Allgemeinen  hinsichtlich  der  Verschiedenheit  von  anderen  Sdiwin- 
gimgen  und  Unterschieden  unter  sich  su  beurtheilen.  Der  in 
ein  Blasinstrument  eingeblasene  feine  Luftstrom  verdichtet 
nicht  einen  ganzen  Querschnitt  der  in  demselben  enthaltenen 
Luftsäule  unmittelbar,  sondern  die  Verdichtung  wird  mittelbar 
von  der  Mitte  nach  den  Wänden  des  Instruments  fortgepflanzt. 
Bnrch  Beflezion  der  Bewegung  entstehen  neben  den  sich  aus- 
breitenden longitudinalen  Schwingungen  transversale,  welche 
wiederum  sich  unter  einander  zwar  nicht  stören,  aber  wieder 
auf  Querschnitten  eigenthümliche  ganz  bestimmte  Figuren  für 
die  einzelnen  Momente  der  Schwingungen  bedingen.  Im  ein- 
säen influirt  auf  die  Gestaltung  dieser,  was  die  transversalen 
Schwingungen  betrifft,  die  Elasticität  der  Wand  des  InstrumentB, 
die  Form  desselben  und  die  Art  der  Ansprache.  Den  so  be- 
dingten Verschiedenheiten  entsprechen  die  verschiedenen  Klänge 
der  Trompetentöne,  Flötentöne  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise 
sind,  bemerkt  der  Verf.,  Verschiedenheiten  der  Schallwellen 
bedingt,  welche  beim  Durchdringen  der  Luft  durch  enge  Oeff- 
nungen  entstehen. 

Nach  den  entwickelten  Beispielen  würde  anzunehmen  sein, 
dass  jedem  Ton  von  besonderem  Klange  ein  eigenthümliches 
Verbluten  seiner  Schallwellen  zukommt.  Denkt  man  nun  von 
dem  Mittelpunkte  eines  Weliensjstems ,  welches  durch  die 
Schwingungen  eines  festen  Körpers  entsteht,  eine  grade  Linie 
nadi  irgend  einer  Bichtnng  hin  gezogen,  so  schneidet  diese 
Linie  die  Figuren,  welche  in  jedem  bestimmten  Momente  der 
Schwingung  des  Körpers  durch  die  Kreuzung  der  Schallwellen 
gebildet  werden.  Eine  solche  Linie  wird  die  Figuren  immer 
in  regelmässigem  Verhältnisse  schneiden,  so  dass  die  einzelnen 
sich  entsprechenden  Punkte  aller  Wellen  eines  Systemes,  von 
dem  ans  die  Linie  gezogen  wurde,  in  regelmässigem  Verhält- 
nisse Dichtigkeit,  Schnelligkeit  und  Bichtung  der  Bewegung 
zu  gleicher  Zeit  haben.  Diese  Schallstrahlen,  die  von  einem 
Punkte  ausgehen,  sind  verschieden  unter  sich,  stehen  aber  in 
regelmässigem,  durch  die  Schwingungen  des  tönenden  Körpers 
bestimmten  Verhältnisse  zu  einander.  In  einer  dem  tönenden 
Körper  gegenüber  liegenden  Fläche  muss  jedes  Lufttheilchen 
ganz  bestimmte  SchwingungsznstXnde  durchmachen,  entsprechend 
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dem  Sohallstrahlei  von  welchem  es  getroffen  wiid ;  eine  gegen 
die  8oliwingiingnsastftnde  empfindliche  Fläche  vüzde  ganz  be- 
stimmte Figuren  zeigen  müssen,  swar  versohieden  je  nach  d^ 
Stellnng  der  Fläehe,  aber  immer  doch  den  Schwingungen  des 
tonenden  Körpers,  dem  Klange  entsprechend.  Am  rerschieden- 
aitigsten  müssen  solche  Bilder  bei  den  Tönen  werden,  welche 
yon  Körpern  Ton  versehiedener  Form  ausgehen,  während  die 
Töne,  die  von  Körpern  von  gleicher  Form,  aber  verschiedenem 
Material  ausgehen,  ähnliche  Bilder  hervorbringen.  In  ähnlidier 
Weise  entstehen  derartige  eigenthümliche  Bilder  durch  Sehall- 
strahlen bei  Schallwellen,  die  von  tönenden  Schwingungen  der 
Luft  ausgehen.  Somit,  meint  B,,  sei  anzunehmen,  dass  in  den 
Schallwellen  jedes  (einftichen)  Tons  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  um  auf  einer  für  die  in  ihnen  liegenden  Yerschieden- 
heiten  empfindlich^oi  Fläche  bestimmte  Bilder  hervorzubringen, 
welche  dem  Klange  der  Töne  entsprechen;  und  da  die  Ge^ 
rausche  auf  eben  solchen  Schwingungen,  wie  die  Töne,  beruhen» 
so  sei  auch  anzunehmen,  dass  jedes  Geräusch  von  eigenthüm- 
lichem  Klang  durch  seine  Schallwellen  ebenfalls  derartige 
Bilder  hervorbringe,  was  nur  dem  Knalle,  durch  einen  plötz«- 
Uehen,  sich  nicht  wiederholenden  Stoss  hervorgebracht,  abgehei 
wie  denn  dem  Knalle  das  anderen  Schallen  Charakteristische 
fehle. 

Ebenso  nun,  wie  zur  Wahrnehmung  der  Eigenschaften 
eines  Körpers,  von  welchem  lichtwellen  ausgehen,  zur  Auf- 
fassung derselben  als  ein  Ganzes  das  Zustandekommen  eines 
Bildes  auf  der  Netzhaut  nöthig  ist,  wie  femer  ebenso  zur 
vollen  Erkenntniss  eines  Gegenstandes  durch  den  Tastsinn  das 
oft  durch  Bewegung  der  tastenden  Fläche  vermittelte  Bild  des- 
selben auf  dieser  tastenden  Fläche  nöthig  ist,  so  stellt  B,  die 
Ansicht  auf,  dass  wenn  verschiedene  Eigenschaften  eines 
Schalles  als  Ganzes  vernommen  werden,  so  dass  ein  bestimmtes 
Urtheil  über  den  Schall  gebildet  werden  kann,  ein  diesem 
Schalle  eigenthümliches  Bild  auf  der  Endausbreitung  des  Hör^ 
nerven  entstanden  ist,  dass  also  das  deutliche  Hören  durch 
Hervorrufung  bestimmter  Bilder  auf  der  Endausbreitung  des 
Hörnernen  bedingt  ist.  Da  aber  bei  gewissen  Yeatoderungen 
in  dem  Zuleitungsapparate  die  Deutlichkeit  des  Hörens  ge- 
schwächt oder  aufgehoben  sein  kann,  ohne  dass  Yerhinderung 
oder  Erschwerung  des  Durchganges  von  Schallwellen  überhaupt 
vorausgesetzt  werden  kann,  so  meint  B.^  und  da  ferner  von 
mehren  Schallen  ein  bestimmter  deutlich  herausgehört  werden 
kann:  so  sohliesst  £.,  dass  die  Bestandtheile  des  Ohres  Funö- 
tioneii  verrichten^    welche  die  Eigenschaft  der  Schallwelleni« 
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gewisse  Bilder  hervorzubringen,  so  modifidren,  dass  die  Bilder 
den  Fanctionen  des  Hömerren  entspreehen,  und  dass  ohne 
diese  Leistungen  der  Bestandtheile  des  Ohxes  die  SohallwoUen 
solche  Bilder,  wie  sie  der  Hömerv  zum  deutliohen  Hören 
empfangen  muss,  nicht  zii  Staitde  bringen. 

Was  den  Ohrknorpel  des  'äusseren  Ohres  betrifft,  so  meint 
B.9  dass  etwaige  Schwingungen  desselben,  sofern  er  zu  wenig 
befestigt  und  gespannt  sei,  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern 
nur  B^exion  des  Schalls  durch  ihn  und  speciell  durch  die  Ohr- 
muschel. Die  reflectorische  Bedeutung  der  Concha  ist  für  das 
deutliche  Hören  insofern  von  Bedeutong,  als  sie  es  einem  von 
vom  oder  von  vom  und  unten  kommenden  Schalle  moglieh 
macht,  seine  Bchallstrahlen  in's  Ohr  hinein  zu  senden,  was 
ohne  die  Concha  nieht  stattfinden  würde,  indem  dann  nur  die 
direct  in  der  Bichiung  des  Einganges  zum  Oehörgange  kom- 
menden Strahlen  in  ihn  hinein  gelangten.  Dadurch,  dass  den 
Ton  vom  und  von  vom  und  unten  kommenden  Schallen  mehr 
Gelegenheit  gegeben  wird,  ihre  Strahlen  dem  Gehörgange  zu- 
zusenden, werden  die  Schalle,  welche  von  hinten  oder  von 
hinten  und  oben  kommen,  mehr  daran  gehindert.  Dass  exstere 
deutlich  gehört  werden,  ist  wichtiger,  da  sie  am  häufigsten 
die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  und  da  der  Erd- 
boden am  häufigsten  den  Schall  duroh  Reflexion  zimi  Ohre 
leitet.  Das  äussere  Ohr  im  Ganzen  hat  nooh  die  Bedeutung 
für  das  deutliche  Hören,  dass  durch  dasselbe  die  Schallwellen 
Ton  den  Eopfknochen  abgehalten  werden,  deren  Kittonen  bei 
der  Schallleitnng  durch  sie  wahrscheinlich  ein  Summen  be- 
dingt, welches  bei  verstopften  Ohren  und  beim  Fehlen  des 
äusseren  Ohres  auftritt. 

B.  erörtert  darauf  die  Gestalt  des  äusseren  Gehöiganges 
und  die  in  ihm  stattfindenden  Beflesionen  des  Schalles  und 
findet,  dass  durch  den  Bau  des  Gehörganges  und  der  Concha, 
sowie  durch  das  gegenseitige  Verhältniss  beider  bedingt  ist, 
dass  die  Schallwellen,  welche  zum  Trommelfell  gelangen,  mög- 
lichst in  einer  solchen  Richtong  auf  dieses  treffen,  als  ob  der 
schallende  Körper  sich  seiner  Fläche  gegenüber  befände.  Dem 
Trommelfell  vindicirt  J3.  die  Wirksamkeit  unter  wafatsohein- 
lieber  Mitwirkung  der  anderen  Bestandtheile  des  Ohres,  sidi 
durch  Annahme  verschiedener  Spannungsgrade  einnn  bestimm- 
ten Tone  so  zu  aceommodiren,  dass  derselbe  besonders  deutlich, 
gegenüber  anderen  gleichzeitigen,  gehört  werden  kann,  so  dass 
also  die  Aufmerksamkeit  sich  dabei  passiv  verhalten  wird; 
vielleicht  finde,  meiht  £.,  in  dieser  Beziehung  eine  ähnliche 
Wechselwirkung  statt  zwischen  Hömerv  und  Trommelfell  m 
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Bitwignng  dentMeber  Schallbilder,  wie  rwieohen  B^tina  «nd 
liaee  sa  AoocmmodatioiisappaTai.  Uebeor  die  Tx^nnmelbdble 
•aamit  ibrem  Tnbatt  weiss  B.  keine  bestimmte  Yenanibiing, 
wie  sie  som  deotüehen  Katen  beitragen  möcbten,  binensidlen; 
ebenso  wenig  über  das  Labyrinth  selbst. 

Oesehmaek  und  Oemeli. 

Such  bestätigte  die  Angabe  von  Joh.  Müller  hinsidhüioh 
der  Schmeckbarkeit  der  Gase,  dass  sohwefUebte  Säure  einen 
sauren  Oesohmaok  hervomifSe,  indem  er  sieh  bei  dieser  und 
anderen  Säuren  überzeugte,  dass  die  Empfindung  in  der  That 
Oesshmack,  und  nieht  bloss  Gefühl  ist.  Auch  fand  St  bei 
anderen-  Gasen,  dass  sie  ebensowohl  wie  tropfbar-flüssige  Sub- 
stansen  den  Geschmack  exregeai.  Bei  zugehaltener  Nase,  vor- 
gestreckter Zunge  und  eng  auf  die  Zunge  gepressten  Lippen 
sehmeakte  St  Terdunstendes  Chloroform,  Essigsäure,  Sdiwefel- 
wasserstoffgas ,  Kohlensäure,  Stickozydulgas.  Der  Chloroform- 
dampf sdimeckt  süsslich,  was  nicht  bei  eingehülltem  Zungen- 
rande empfunden  wurde.  Stickoxydulgas  schmeckt  ebenfalls 
süssb  Brtde  Empfindungen  sind  denen  identisch,  die  beim 
Biechen  dieser  Körper  auftreten.  Verdunstende  Essigaäure 
wurde  unter  jenen  umständen  von  der  Zunge  als  angenehm 
sauer  empfunden.  Schwefelwasserstofigas  ruft  süssen  Geschmaek 
hervor  «nd  dieser  war  auch  allein  beim  Einathmen  des  Gases 
bei  zugehaltener  Nase  zugegen.  Kohlensäure  gab  eine  gering 
säuerliche  liebliche  Empfindung,  die  nur  durch  die  Geschmack 
vermittelnden  Stellen  empfunden  wurde ;  auch  dieser  Geschmack 
ist  identisch  mit  der  Empfindung  beim  sogenannten  Biechen 
der  Kohlensäure.  An  kohlensäurehaltigem  oder  Sehwefehrasser- 
stoff-Wasser  nahm  St  den  Geschmack  der  Gase  nicht  wahr, 
weil  hinreichend  gashaltiges  Wasser  beim  Contact  mit  der 
Schleimhaat  die  Gase  frei  Hess,  so  dass  durch  die  mechanische 
Einwirkung  der  kleinen  Bläschen  eine  prickelnde  Gefühls- 
Wahrnehmung  entstand,  die  besonders  bei  der  Kohlensäure  den 
Geschmack  übertönte.  Diese  Gefühlswahmehmung  entstand 
aoeh  an  mcht  schmeckenden  Stellen.  Da  nun  eine  Anzahl  der 
genannten  Körper  ebenso  schmeckten,  wie  ihr  Geruch  angegeben 
wird,  so  wirft  St  die  Frage  auf,  ob  beim  Einschnüffeln  dieser 
Gase  oder  Dämpfe  wirklich  Erregung  des  Olfactorius  oder  etwa 
auch  Erregung  eines  Geschmacksnerven,  des  Glossopharyngens 
stattfinde,  ob  die  fraglichen  Körper  beim  Einziehen  duitsh  die 
Nase  gerochen  oder  geschmeckt  werden.  St  vemiditete  durcbi 
Eingiessen  von  Wasser  in  die  Nase,  nach  Weber,  seinen  Ge- 
ruch und  schnüfiielte  dann,  nachdem  die  durch  das  Experiment 


bedingte  Oefühkreicimg  vorüber  war,  Chloiofornii  Eoblenaftnre 
utid  SQhwefelwa88ersto%a8  ein.  Chlorofbrm  und  Kohlentixixe 
worden  in  der  gewöimiiohen  Weise  empfanden,  SohwefelwaBsei^ 
BtoSgaa  war  süsb  und  nicht  im  mindesten  faiiUg.  Diese  iii^ 
teressanten  Yersache,  welche  Verf.  bei  Leuten,  die  den  Geruch 
verloren  hatten,  bestätigte,  beweisen,  dass  die  beim  £inschnüffeln 
jener  Substanzen  entstehenden  Empfindungen  kein  Gerach,  son- 
dern Oeschmack  sind.  Das  sc^nannte  Schmecken,  hebt  Verf. 
schliesslich  hervor,  besteht  aus  Gefühl,  Geruch  und  Geschmack 
ebenso,  wie  das  sogenannte  Biechen  eine  Besultante  aus  Ge- 
fühl,  Geschmack  und  Geruch  ist. 

Stich  beschäftigte  sich  mit  der  Frage  über  die  Betheüigung 
der  Chorda  tjmpani  bei  der  Geschmacksempfindung.  Weder 
in  der  Literatur  noch  unter  den  eigenen,  mit  ezperimonteller 
Prüfung  verbundenen  Beobachtungen  fand  St  einen  Fall,  wo> 
bei  Paralyse  des  Facialis,  die  ihren  Giund  an  der  Basis  des 
Schädels  hatte,  eine  Geschmacksbeeinträchtigung  zugegen  war. 
Was  diejenigen  Lähmungen  des  Facialis  betrifit,  die  ihren 
Grund  im  Felsenbein  haben,  so  fand  St,  unter  Berücksich- 
tigung gegentheiliger  Angaben,  dass,  seinen  Beobachtungen  zu 
Folge,  der  Geschmack  bei  diesen  Paralysen  jedenfalls  voU^ 
sllüidig  intact  sein  kann,  zuweilen  aber  Geschmacksstörung 
vorhanden  ist.  Bei  allen  Paralysen  des  Facialis  aber,  deren 
Ursachen  (rheumatische  Affection,  Druck)  den  Nerven  dicht 
naoh  dem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylomast.  treffen,  ist, 
nach  den  vorliegenden  Beobachtungen,  immer  eine  Geschmacks- 
Störung  vorhanden.  Von  dieser  Art  war  der  Fall  von  Rouäß^ 
welcher  bei  rheumatischer  Lähmung  des  rechten  Facialis  auf 
der  rechten  Zungenhälfte  metallischen  Geschmack  von  allem 
Schmeckbaren  empfand;  hieher  zieht  St.  femer  die  von  BeT' 
nard  beobiK^hteten  Fälle,  einen  Fall  von  Henoch  und  Romberg. 
Si,  beobaohtete  selbst  mehre  Fälle.  Mit  einem  feinen  Pinsel 
tupfte  er  die  sohmeckbare  Substanz  auf  der  kranken  Zungen- 
hälfte so  auf,  dass  sie  nicht  herumfliessen  konnte  und  vei^lioh 
die  Zeit  bis  zur  Perception  mit  der  für  die  andere  Zungen- 
hUfte  beobachteten.  Der  Zungeniand  der  gelähmten  Seite 
sdimeckte  langsamer  und  weniger  scharf;  zwei  Kranke  schmeck- 
ten süsslioh,  ein  Anderer  fade  auf  jener  Zungenhälfte.  Bück- 
sichtiich  der  Annahme  einer  Veränderung  der  Mundflüssigkeit, 
welche  die  Gesohmacksalienation  bedingen  sollte,  hebt  St  her* 
vor,  dass  eine  solche  höchstens  für  die  Veränderung,  nicht  für 
die  Veilaagsamung  der  Perception  geltend  gemacht  werden 
könnte,  und  dass  ein  veränderter  Speichel  sich  in  der  ganzen 
Mundhöhle  verbreiten  müsste.     St  aber  fand  bei  neun  Kran- 
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ken,  di«  aabjeetir  keine  OeediBiaekATerittidenuigy  bei  der  ab- 
jeettTen  Untennchiiiig  eher  ▼erlangeinte  Perceptioa  zeigten, 
deee  dieee  Yerlaogeanite  Peroeption  ner  4en  Zmigeanind  betxaf, 
i^vmd  die  BaeiB  des  Zunge  siob  normal  verhielt»  io  dasa 
nur  das  Gebiet  des  Lingnaliff  berülirty  daa  des  QIoasopbaiTn- 
geoa  intaot  wiar.  JBs  wird  daa  Besoltat  eines  Yeceuchea  be- 
richtet bei  einem  Meneohen,  dem  bei  Entirpation  einee  Untei^ 
hiefenftöeka  der  Facialis  gleich  nach  seinem  Anatritt  durchr 
schnitten  werden  mnsste,  wdhr^id  der  LiogiiaHs  nnYerletat 
blieb.  Sals  wurde  auf  der  «itsf» echenden  Zungenhälfte  an 
der  Spitse  und  am  Bande  al^  Geedbmacksempfindnng  gespürt, 
doch  hielt  es  der  Kranke  bald  für  süas,  bal4  för  sauer,  konnte 
nicht  angeben,  was  es  war;  an  der  Zungenbasis  schmeckte  er 
es,  wie  an  der  gesunden  Seite*  Quassia-Extract  wurde  an  der 
entsprechenden  Zungenhälfte  an  Spitze  und  Band  wiederholt 
als  slluerlich  beseichnet;  jedesmal  verstrich  einige  Zeit,  l»s 
der  Kranke  überhaupt  eine  Perception,  und  diese  dann  falsch 
angab.  Die  Chorda  tympaai,  die  einzige  Verbindung  zwischen 
Facialis  und  Zunge,  muss  zur  Erklärung  herbeigesogen  werden. 
Der  Facialistheil  der  Chorda  ist  ausgeschlossen.  Auf  der  Strecke 
durch  das  Felsenbein  müssen  dem  Facialis  Fasern  sich  bei- 
mischen, von  doien  jene  Geschmacksstörung  abhängig  ist, 
welche  den  Facialis  beim  Austritt  aus  dem  For.  stylomast 
noch  nicht  verlassen  haben.  Dies  können  nur  Fasern  des 
Trigemüms  sein,  welche  mit  der  Chorda  zur  Zunge  verlaufen 
und  dort  als  Geschmacksnerven  fimctioniren ,  jedoch,  wie  St, 
urgirt,  nicht  allein  als  solche,  Sondern  in  einer  Weise,  die  der 
Function  des  Lingualis  weit  untergeordnet  ist  Mit  Beoht  hebt 
St  seine  Beobachtungen  und  Erklärung  hervor  gegenüber  den 
unsicheren  Versuchen  und  der  Ansicht  Bemar^Ps. 


Hit  dem  leider  eingebürgerten  Ausdruck  „Baumainn''  wird 
die  Ftiugkeit  bezeichneti  zwei  gleichzeitig  erfolgende  Eindrucke 
als  räumlich  getrennt  neben  einander  wahrzunehmen.  Czermak 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Analeren  dieses  sogenannten 
Baumsinns  in  der  Kategorie  Zeit,  die  Fähigkeit  zunächst  zwei 
nadi  einander  an  demselben  Orte  erfolgende  Eindrücke  als 
zeitlich  getrezmt  wahrzunehmen,  welche  mit  dem  ebenfalls 
höchstens  wegen  seiner  Kürze  zulässigen  Ausdrucke  „Zeitsinn^^ 
bezeichnet  wird.  Aus  der  Combination  räumlicher  und  zeitr 
lieber  Unterscheidung  resultirt  die  sinnlidhe  Wahrnehmung 
von  Gesohwindigkeit.  Es  liegen  bereits  einige  in  dies  Gebiet 
schlagende  Versuche  von  Valentin  vor.  Czermak 9  ohne  jetet 
schon  neue  Thatsachen  beizubringen,  schlägt  folgende  Versuchs- 
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reihen  yori.  Zunächst  soll  jede  einzelne  Begion  der  Sinnes- 
organe darauf  geprüft  werden,  wie  gross  und  wie  klein  die 
Geschwindigkeit  einer  Bewegung  ^m  Baume  sein  darf,  um 
überhaupt  noch  als  solche  wahrgenommen  zu  werden.  Daran 
schliesst  sich  die  Ermittelung  der  kleinsten  Geschwindigkeits- 
differenz zur  Unterscheidung  zweier  Geschwindigkeiten.  Femer 
wäre  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Geschwindigkeit  einer  ge- 
sehenen Bewegung  durch  Veränderung  des  Convergenzwinkels 
der  Augenaxen  smbjectiv  vergrossem  oder  terkleinem  lasse, 
ohne  Aenderung  der  objectiven  Verhältnisse.  Endlich  ist  fest- 
zustellen, wie  die  Gesdiwindigkeit  einer  gesehenen  oder  ge- 
fühlten Bewegung  erscheint,  wenn  sie  auf  Begionen  der  Betina 
oder  der  Haut  wahrgenommen  wird,  welche  verschiedene  Fein- 
heit der  räumlichen  Unterscheidung  besitzen.  Es  ist  zu  er- 
warten in  dieser  Beziehung,  dass  z.  B.  bei  indirectem  Sehen 
eine  Bewegung  t]%er  erscheint,  als  bei  directem  Sehen,  und 
Cz.  giebt  an,  dass  z.  B.  die  Bewegung  des  kriechenden  Secun- 
denzeigers  einer  Taschenuhr  bei  directem  Sehen  in  der  That 
rascher  erscheint,  als  bei  indirectem  Sehen. 
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weitere  Beobachtungen  bei  Saprolegnieen  (Achlya  u.  A.)  an. 
Auch  bei  diesen  einfachen,  zwischen  Algen  und  Pilzen  stehen- 
den Pflanzen  wurde  die  geschleehtiiche  Foxtpflamnng  erkiumt« 
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B»  iadet  materielle  Vennisehviig  von  beweg^chen  SaniLeiikör- 
perchen  und  bis  dahin  nackten,  membianlosen  Befrachtongs- 
kiigeln  statt. 

Tlmrß^  beobachtete  b^i  Vanaoem,  dass  diß  Uevibanm  sich 
um  die  bis  zur  Befrachtung  nackten  Sporen  fast  unter  dem 
Einflösse  der  Befrachtung  sehr  rasch  bildet.  6 — 7  Minuten 
nach  der  Berührung  mit  den  Samenköipem  beginnt  die  Hern- 
branbildnng»  von  der  vorher  keine  Spur  gesehen  wu^e.  Diese 
erste  Folge  der  Befrachtung  trat  nicht  ein,  wenn  Samenkörper 
der  einen  Eucus-Art  mit  Sporen  einer  anderen  zusammengebracht 
wurden,  mit  Ausnahme  des  Falls,  da  Sporen  von  Fucus  vesicu- 
losos  mit  Bameiiköi^xQm  von  Fucus  serratiis  gemisobt  wiuden. 

T%uret  sah  die  Samenkörper  nicht  in  die  Sporenkugeln 
eindringen,  was  in  üebereinstimmung  sein  würde  mit  CoAn's 
Behauptung  für  Sphaeroplea,  dagegen  im  Widersprach  mit 
PfingahfinCt^  und  de  Bar}/'»  Beobachtungen.  (Yergl.  hiinüber 
auch  Pringaheim,  zur  Kritik  und  Geschichte  der  Untersnehun- 
gen  über  das  Algengeschlecfat.   Berlin  1657.   p.  51  u.  f.  p.  74.) 

Hofmeister  betrachtet  die  Copulation  der  Desmidieen,  Dia- 
tomeen, Zygnemeen  als  eine  Befruchtung,  die  si(^  vor  dem 
analogen  Yoigange  bei  Oedogonium  nur  dann  unterscheide, 
dass  die  zu  einer  Zelle  verschmelzenden  Zellinhaltspartien  von 
gleicher  Grösse  sind,  und  dass  nicht  die  eine  derselben  Yor- 
richtungen  besitzt,  durch  welche  sie,  wie  der  Samankärper 
von  Oedogonium  durch  seine  Wimpern,  m.  der  zu  beftwehtenden 
Zelle  hinbewegt  wird. 

De  Bari/f  wdcher  den  Copulationsprocess  einiger  Zygne- 
maeeen  und  Desmidieen  beschrieb,  hebt  hervor,  dass  es  zwei 
sogenannte  Primordiaizellen,  d.  h.  Zellen  ohne  CeUuioseinembran 
sind,  welche  bei  der  Copulation  zur  Bildung  keimfähiger  Fort- 
pflanzungszell^n  sidi  vereinigen.  Auch  das  tSamenkörpexohen 
und  der  S^^oi^onanlang  der  zwrigOidilechtUchen  A%en  ßiad 
solche  Primordialzellen.  Zwischen  Copulation  und  Befimchking 
bei  den  Algen  kommen  Uebergftnge  vor.  W&hrend  bei  der 
Copulation  in  vielen  Fallen  die  beiden  sich  vereinigenden  ^Uen 
voUkommen  gleich  sich  verhalten,  tritt  bei  den  Zygnemeen 
zunächst  die  Differenz  auf,  dass  bei  gleicher  Gestalt  mud  Oi>- 
ganisation  immer  nur  die  eine  ihre  Zellhaut  verlSsst  und  zu. 
der  andern  hinübertritt.  Bei  Bhynchonemen  Eütz.  copuliren  sich 
je  zwei  neben  einander  liegend^B  Zellen  «Ines  Fadens  nnd  awar 
stets  eine  grössere,  blasig  erweiterte  mit  einer  kleinesn,  eyHn^ 
^tooh^i  Zelle,  immer  tritt  aus  letzterer  die  Frimozdialzdle  in 
jene  über,  wie  das  Spennatozoid  bei  Oedogoniinn  in  die  Spo- 
renzelle eintritt     Aehnliche  Abstu&ingen  lassen  sieh  bei  don 
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eine  wahre  Befruchtang  zei^nden  AlgeiL  yrabmebnien.  Diß 
Copulatiou  betrachtet  de  Bary  ala  einen  der  Befruchtung  i|i 
jeder  Hinsicht  sich  anschliessenden  Vorgang,  einen  besonderen 
Fall  des  in  der  ganzen  p^gani^chcn  Natur  wahrgenommenen 
Gesetzes  der  nothwendigen  Verbindung  zweier  Eprmelelemente 
zur  Bildung  eines  Keims.  Die  Copu^atlon  stellt  wegei^  der 
Gleichwerthigkeit  der  concurrirenden  Formelemente  d^n  ein- 
fachsten Fall  dar,  wie  denn  die  sich  copulirenden  Orgaiiismen 
ihrer  ganzen  Entwicklungsweise  nach  zu  den  einfachste  ge- 
hören. 

Hofmeister  fasst  das  allgemeine  Resultat  seiner  zahlreichen 
Untersuchungen  über  Befruchtung  und  EmbryobilduQg  bei  den 
Phanerogamen  folgendermaassen  zusammen.  Ueberalli  wo  der 
Augenblick  der  Ankunft  des  PoUenschlauch^ades  am  Embryo- 
sack beobachtet  wurdje»  erschien  die  Wand  des  Schlauches  von 
geringer  Dicke;  niemals  aber  konnte  eitle  Oeffnung  erk^ipnt 
werden.  Dagegen  zeigten  sich  die  Pollenschlauehspitzen  einiger 
Gewächse  mit  Tüpfeln  versehen,  mit  engen,  durch  die  Ver- 
dickungsschichten  bis  auf  die  primäre  dünne  geschlossene  äussere 
Haut  des  Schlauches  ^führenden  Canälen.  Der  Inhalt  des 
Pollenschlauchs  Uess  b^i  keiner  dicotyledonen  und  monocotyie- 
donen  Püanze  zellige  Gebilde  erkennen.  Bei  yielen  Gewächsen 
der  verschiedensten  Familien  dagegen  fanden  sich  in  ihm 
spindelförmige,  bewegungslose  Körperohen  mit  Jod  sich  bräu- 
nender Substanz.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  diesen  einen  spe- 
cifischen  Einfiuss  auf  die  Befruchtung  zuzuschreiben.  Die  An- 
kunft des  Pollenschlauchendes  ^m  Embryosack  genügt  zum 
Vollzüge  der  Befruchtung,  aber  sie  scheint  auch  unbedingt 
erfordert.  Der  Ort  dagegoä^  an  welchem  die  Pollenschlauoh- 
spitze  auf  den  Embryosack  trifft,  scheint  für  die  Ausführung 
der  Befruchtung  gleichgültig.  Bei  einigen  Gewächsen  muss, 
so  scheint  es,  der  PoUensohlaooh  durch  Membran  und  Inhalts- 
flüssigkeit  des  direct  berührten  sterilen  sogenaimten  Keimbläs- 
ehens  hinduroh  auf  das  zu  befruehtende  und  auf  den  Bmbryasack 
einwiiken.  Die  Membran  des  Embryosaoks  bleibt  mit  wenigen, 
viellsioht  nur  scheinbaren  Ausnahmen,  von  der  PoUesoschlauoh- 
spitze  unverletzt.  —  Die  erste  sielil;bare  Folge  der  Be&wditong 
ist  vMiA  das  Verschwinden  des  primären  Kerns  des  Embryo- 
Sacks.  Später  tritt  die  Umwandlung  d^  einen  Eeimbläachensi 
und  flwer  stets  des  dem  Mikropyl-Ende  des  Saekes  ferneren,  ein« 

Schacht  machte  ebenfalls  im  Anschluss  an  seme  im  voidgen 
Jahre  beciehtetfin  Beobachtongw  weitere  Mittheüungen  über 
die  BeCmohtüag  bei  Phanerogamen,  Bei  einer  Anzahl  von 
ihm  unteauehter  Gewächse  ist  wie  bei  Gladiolus  die  Spitze 
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der  „Keimkorperchen'^  (EeimbtSBchen)  Ton  der  Membran  des 
Embryosackes  nicht  bedeckt  Der  PollenscMauch  dringt  bei 
diesen  Pflanzen  nioht  in  den  Embryosack,  aber  er  tritt  in  die 
unmittelbarste  Berührang  mit  dem  frei  liegenden  Theil  der 
Keimkörperchen.  Bei  anderen  (Canna,  Garica,  Fapaja)  tritt 
der  Pollenschlauch  in  den  Embryosack ,  der  die  Keimbläschen 
bededkt,  nnd  kommt  so  in  unmittelbare  Berührang  mit  ihnen. 
HofmeUter  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Eindringen 
des  PoUenschlauchs  in  den  Embryosack  bei  Canna  (wie  bei 
anderen)  nur  scheinbar,  nämlich  eine  tiefe  Einstülpung  sei. 
Den  im  vorigen  Bericht  erwähnten  Faden-Apparat  an  den  Keim- 
körperchen  von  GladioluB  u.  a.  hält  Schacht  jetzt  auch  nicht 
mehr  für  ,,  Befrachtungsfäden 'S  sondern  für  ein  Saugorgan, 
welches  vielleicht  durch  Capillaritöt  den  Inhalt  des  PoUen- 
Bchlauges  au&auge.  Seh.  behauptet  gegen  Radlkofer  (s.  den 
vorigen  Bericht),  dass  auch  bei  den  von  diesem  untersuchten 
Gewächsen  die*  Keimkörperchen  vor  der  Befruchtung  durch 
Löcher  des  Embryosacks  hervorwachsen  iind  frei  herausragen. 
Nach  dem,  was  Seh,  beobachtete,  ist,  im  Gegensatz  zu  Sof- 
meister'»  Angaben,  eine  unmittelbare  Berührung  des  Keimkör- 
perchens,  welches  befruchtet  werden  soll,  mit  dem  PoUen- 
schlauche  durchaus  nothwendig.  '  Bald  nach  der  Berührung 
der  Keimkörperchen  mit  dem  Pollenschlauch  erhält  der  untere 
Theil  des  Keimbläschens  eine  feste  Zellstoffmembran,  die  nach 
Hofmeister  jedoch  auch  zuweilen  schon  vor  der  Befruchtung 
vorhanden  sein  soll.  Ganz  allmälig,  fährt  Schacht  fort,  wird 
alsdann  der  obere  Theil  des  Keimkörperchens,  welcher  bestimmt 
zu  sein  scheint,  den  Uebergang  des  PoUensohlauchinhalts  zu 
vermitteln,  von  dem  unteren,  der  sich  zur  Keimanlage  aus- 
bildet, durch  eine  Zellsto£Fwand  getrennt.  Es  wird  hier  dem- 
nach nicht  das  ganze  Keimkörperchen,  sondern  nur  ein  be- 
stimmter Theil  desselben  durch  die  Befruchtung  zur  Keimanlage, 
und  von  diesem  Theil  wird  wiederum  nur  die  Spitze  zum 
Embryo;  der  andere  Theil  aber  bildet  sich  zum  längeren  oder 
küTzeien  Embryoträger  aus.  Bei  Gladiolus,  Watzonia  werden 
stets  beide  Keimkörperchen  befruchtet,  vielleicht,  weil  beide 
mit  dem  Pollenschlauch  in  Berührung  kommen  müssen.  Wenn 
aber  auch  beide  befrachtet  werden,  so  kommt  doch  nur  das 
eine  zur  Ausbildung.  Zur  Zeit,  wenn  der  Pollenschlauch  mit 
den  Keimkörperchen  in  Berührung  tritt,  enthält  er  nur  fein- 
kömige  Masse.  Spermatozoiden  wurden  zu  keiner  Zeit  beob- 
achtet. Ebenso  wenig  traf  Scha^cht  jemals  eine  Oeffiiung  im 
Pollenschliauch ,  an  dessen  Ende  die  Wand  aufquillt  und  sich 
sogar  verdickt.     Doch  vermuthet  Sch,^  dass  bei  der  Erweichung 
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der  Membran  mit  Hülfe  jenes  Sangapparats  der  Eeiin):örperclien 
ein  Durchgang  seines  Inhalts  ohne  vorherige  Auflösung  der  in 
ihm  Torhandenen  Körnchen  stattfinde.  Nach  der  Befruchtung 
ist  das  FoUenschlauch-Ende  in  der  Eegel  durchaus  leer;  die 
Wand  erscheint  bei  Gladiolus  da,  wo  der  Fadenapparat  haftete, 
zuweilen  punktirt,  was  vielleicht  eine  siebartige  Durchlöcherung 
anzeigt,  vielleicht  auch  nur  durch  die  Abdrücke  der  Fäden 
bedingt  ist.  Bei  Citrus,  wo  sich  viele  Keimanlagen  entwickeln 
und  mehre  Keime  zur  Ausbildung  kommen,  finden  sich  im 
FoUenschlauche  kläine  länglich-runde,  glänzende  Körperchen 
(Zellen  oder  Zellenkeme?),  die  von  dem  feinkörnigen  Inhalt 
des  Follenschlauchs  anderer  Pfi.anzen  durchaus  verschieden 
sind.  Seh.  nennt  sie  Befruchtungskörper  und  halt  sie  für 
nahe  verwandt  mit  den  Spermatozoiden  der  Kryptogamen. 
Schacht  stellt  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  folgender- 
maassen  zusammen.  Der  Befruchtungsact  der  phanerogamen 
Fflanzen  ist  ein  unmittelbarer  (?)  Uebergang  des  Follenschlauch- 
inhalts  in  das  schon  vor  der  Befruchtung  vorhandene  Keim- 
körperchen,  als  Folge  dessen  sich  um  die  Protoplasmakugel 
des  letzteren  eine  feste  Membran  bildet  und  fast  gleichzeitig 
im  Innern  derselben  ein  Zellkern  entsteht,  worauf  sich  wenig 
später  im  nunmehr  befruchteten  Keimkörperchen  die  erste 
Zelle  der  Keimanlage  bildet. 

A.  Braun  machte  nähere  Mittheilungen  über  Gaelebogyne, 
durch  welche  die  Annahme  einer  Parthenogenesis  bei  dieser 
Pflanze  befestigt  wird,  worüber  bereits  im  vorigen  Jahre  be- 
richtet wurde.  Auch  eine  kryptogamische  Pflanze,  Ohara  cri- 
nata,  besitzt  nach  den  ausgedehnten  Untersuchungen  A.  BraurCs 
wenigstens  an  gewissen  Localitäten,  wo  die  männlichen  Pflan- 
zen durchaus  nicht  vorkommen,  die  besondere  Fähigkeit,  ohne 
Einwirkung  der  männlichen  Organe  normal  gebildete  und  keim- 
fähige Sporen  zu  erzeugen.  Hinsichtlich  einiger  allgemeiner 
Betrachtungen  über  die  Analogie  der  Fortpflanzungsverhältnisse 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Pflanzenreichs,  welche 
Br.  seinen  Mittheilungen  anschliesst,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  —  Die  Dissertation  von  Bergwna  enthält 
eine  kritische  Erörtezong  der  älteren  und  neueren  Beobachtun- 
gen über  Parthenogenesis  bei  Pflanzen,  für  deren  Wahrschein- 
lichkeit sich  der  Veifasser  ausspricht 

Die  seltsamen  Metamorphosen  des  Zelleninhalts  von  Spiro- 
gyren  zu  allerlei  Bhizepoden  und  Infusorien,  welche  Carter 
beschreibt  (eine  Wiederholung  der  Irrthümer  von  Chos  [NB.] !) 
scheinen  zum  Theil  auf  falsch  gedeuteten  Beobachtungen  von 
parasitischen  Algen    aus    der  Gattung  Chytridium  AI.  Braun 
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nnd  Pythium  Fringfilieiin  (vergl.  PringBhevmy  die*  Saprolegnieen. 
Jahrbücher  für  wissenflchaftl.  Botanik.  Tl.  p.  288  u.  f.)  zu 
beruhen ,  znm  Theil  finden  dieselben  durch  die  neuen  Beobacli- 
tongen  Cienkowky*%  über  die  Pseüdogotiidien ,  welche  gleich 
den  Ohyttidimn^Schwärmsporen,  parasitische,  durch  die  Zell- 
wand der  Bpirogjrren  sich  einbohrende  Organismen  sind,  ihre 
Erklämng.  (Vergl.  Cienkowsky,  die  Pseudogonidien.  Jalir- 
büdier  für  wissenschaftl.  Botanik.  I.  p.  371.) 

lAeherhühn  kommt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Anatomie 
der  Spongien  auch  wiederm  auf  seine  im  vorigen  Jahre  be- 
richteten Beobachtungen  über  die  Fortpflanzung  zurück,  wie 
im  Original  nachcusehen  ist. 

Cohn  sah,  fthnÜch  wie  bei  Loxodes,  bei  IS'assula  elegana 
einen  mit  einer  Spalte  nach  aussen  mündenden  Hohlraum  im 
Leibe,  aus  welchem  1  oder  2  kuglige  Sprösslinge  geboren 
wurden,  die  aber,  unbeweglich,  keinen  Wimperüberxug  besassen, 
dagegen  einzelne  geknöpfte  Fortsätze,  wie  sie  bei  Acineten 
vorkommen.  Cohn  führt  die  Beobachtung  von  Stein  über  Aci- 
netenbildung  aus  Schwärm  sprösslingen  Von  Losodes,  Styloüychia 
n.  A.  an ,  welcher  sich  jene  Wahrnehmung  anzureihen  scheint. 

Leydig  bestätigte ,  dass  Enteroplea  hydatina  das  Männchen 
von  Hydatina  senta  ist,  wie  er  selbst  früher  vermuthete  und 
Cohn  beobachtete.  Die  Spermatozoiden  sind,  wie  bei  dem 
Männchen  von  Kotommata ,  von  zweierlei  Art ,  die  einen  stab- 
formig,  starr,  die  andern  nadeiförmig,  beiderseits  zugespitzt 
mit  tmdulirender  Membran.  £.  vermuthet,  es  möchten  die 
Zoospermien  im  weiblichen  Kötpctr  noch  eine  weitere  Entwick- 
lung erfahren. 

Die  amoebenartigen  Bewegungen ,  welche  Schneider  an  den 
SamenkÖrpem  verschiedener  Nematoden  sah  (s.  den  vorigen 
Bericht  p.  619),  beobachteten  auch  ClaparM'e,  Wagener,  Lieber- 
kühn» 

Clapäride  untersuchte  die  Entwicklung  de*  Eier  bei  Ascaris 
mystsac  und  Ascaris  suilla.  Die  ersten  Stadien,  wie  sie  Eef. 
beobachtete,  fand  Cl.  nicht,  und  er  leugnet  sie  deshalb,  wie 
Allen  Thomson  ^  der  zuleletzt  hierüber  seine  Stimme  abgab 
(s.  d.  Vorigen  Bericht  p.  620).  Nach  altem  und  bequemen 
Brauch  sollen  zuerst  Keimbläschen  da  sein,  die  sich  nach 
und  nach  mit  Dotter  umgeben  und  endlich  dann  auch  eine  Art 
Membran  (Dotterhaut)  erhalten,  fibet  deren  Begriff  der  Verf. 
einige  Belehrungen  geben  zu  müssen  glaubt.  Im  Verlauf  der 
Entwicklung  soU  sich  in  der  Mitte  der  Eiermassen  eine  Rhacbis 
bilden,  als  de^ren  Bruchstücke  mit  anhängenden  Eiern  das  an- 
gesprochen   wird,   was  Bef.    als  Eiertrauben  durch  Knospung 
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von  Mutteitellen  entstandea  besckrieb.  Da  der  Verf.  keine 
eigentliche  Dotterhdiit  anetkenat,  so  dürfen  die  Ascarideneier 
aueb  keine  Mikiopyle  haben.  Bei.  hat  hierauf  nichts  weiter 
zu  erwiedein,  als  was  bereits  im  vorigen  Berichte  gesagt 
wurde.  Bei  der  Untersuchong  der  Entwicklung  der  Samenkorper 
von  Ascaiis  suilla  entgingen  ClaparMe  sogar  die  Mutterzellen 
der  Entwickluncszeüen  der  Samenkörper,  des  Bef.  sc^enannte 
m&nnliche  Keimzellen ,  von  deren  Existenz  daher  nach  Clapor 
ride  keine  Bede  6ein  kann.  Wiederum  haben  die  Entwick- 
lungszellen der  Samenkörper  keine  Membran.  Die  ganze  Ent- 
wicklung der  Samenkörper  ist  von  Claparkde,  so  kann  Bef. 
nach  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  versichern,  nur  höchst 
unvollständig  beobachtet;  und  einen  Fall,  in  welchem  Ci 
Uebereinstimmung  mit  des  Bef.  Angaben  fand,  hält  derselbe 
für  eine  abnehme  Bildung!  Das  Eindringen  oder  Eingedrun- 
genaein  der  Samenkörper  in  den  Dotter  beobachtete  Claparide 
ebenfalls  nicht  und  erging  sich  daher  statt  dessen  in  einer 
„gesunden''  Kritik  der  Angaben  anderer  Beobachter. 

Semper  untersuchte  Myzostoma,  bestätigte  den  Hermaphro- 
ditismuB  und  beschrieb  die  Spermatozoiden  und  Eier.  Erstere 
zeigten  ein  deutliehes  Bestreben ,  sich  einzubohren ,  doch  wurde 
das  Eindringen  in  Eier  bei  Befruchtungsversuchen  nicht  beob- 
achtet. 

Dentalium  ist  nach  Lacaze-Duthiers^  Untersuchungen  ge- 
trennten Geschlechts.  Hoden  und  Eierstöcke  sind  sehr  ähnlich, 
unterscheiden  sich  äusserlioh  nur  durch  verschiedene  Färbung. 
Die  Eier  sitzen  gestielt  an  der  Wand  der  Ovarien -Aciai,  und 
mit  diesem  später  abreissenden  Stiel  ist  die  Mikropyle  vorbe- 
reitet. Höchst  wahrscheinlich  entstehen  derartige  mit  Stielen 
der  Drüsenwand  scheinbar  aufsitzende  Eier,  wie  sie  mehrfach 
vorkommen,  als  Tochterzellen  durch  Knospung  von  Mutterzellen, 
indem  diese  oder  eine  Gruppe  von  aus  ihr  entstandener  Tochter- 
zdlen  der  Drüsenwand  anliegt  und  nur  eine  Toohterzelle  (oder 
wenige)  sich  zu  einem  Ei  ausbildet  (Bef.^.  Die  Hülle  dos 
Dotters  nennt  der  Verf.  Chorion  oder  Schalenhaut,  und  es  ist 
unklar,  weshalb  er  die  Hülle  nicht  als  Dotterhaut  bezeichnen 
will,  da  er  letztere  nicht  wahrgenommen  hat  und  jene  Hülle 
die  einzige  und  erste  zu  sein  scheint.  Die  Spermatozoiden 
von  Dentalium  werden  beschrieben  nnd  abgebildet.  Hinsicht- 
lich des  Eindringens  der  Spermatozoiden  in  das  Ei  macht  sich 
der  Verf.  viel  unnothige  Sorge  darüber,  ob  die  Beobachter 
dieses  Vorganges  auch  wohl  bedacht  hätten,  dass  wenn  Sp^- 
matozoiden  in  daft  Innere  des  Chorions  gelang^  seien,  sie  da- 
mit noch  nicht  im   Dotter,  innerhalb   der  Dotterhaut  seien. 
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Der  Verf.  hBtte  die  zum  Theil  dtirten  deutschen  Arbeiten  ein 
Wenig  genauer  studiren  dürfen.     Das  Eindringen  der  Sperma- 
tozoiden  in  die  Mikropyle  (wahrscheinlich  also  der  Dotterhaut) 
wurde  beobachtet.    Entaprediend  dieser  Stelle  zeigte  der  sonst 
kuglige  un^  platte  Dotter  eine  rauhe,  warzige  Beschaffenheit 
und  ragte  etwas  vor;  hier  sammelten  sich  die  Spermatozoiden 
in  grösserer  Menge,   doch  konnte  Verf.  sie  nicht  bis  in  den 
Dotter  verfolgen;    ausserdem   gelangten    auch*  Spermatoz<»den 
in  den  Baum   zwischen  Dotter  und  Hülle  (Dotterhaut),  ohne 
Ton  hier  in  die  Dotterkugel  einzudringen.     Es  scheinen  diese 
Yerhältnisse ,    so  wie  die  Beschaffenheit  des  Eies  sehr  ähnlich 
dem  Verhalten   zu   sein,    welches   Eef.    bei  Echinus  und  bei 
Acephalen  beobachtete  (vergL  den  vor.  Bericht  p.  615).     La- 
eaze-Duthiers  bemerkte   auch,    dass   die  Hülle  des  Dotters, 
die  Dotterhaut  verloren  gehen  könne ,  ohne  dass  die  Furchung 
des  Dotters  dadurdi  verhindert   sei,   und   das  ist  ein  Grund, 
weshalb  er  die  Hülle  als  Ghorion  anspricht.     In  der  That  ist 
at)er  dieser  Grund  unzulässig ,  bei  den  Eiern  des  Echinus  kann 
ganz  dasselbe  stattfinden,   und   da  ist  über  das,   was  Dotter- 
haut ist,  kein  Zweifel.     Die  Dotterhaut   als  Zellmembran  hat 
im  Allgemeinen  ihre  Rolle  ausgespielt,  wenn  der  Dotter  reif  ist. 
Claparide  beschrieb  die  Spermatozoiden  und  ihre  Entwick- 
lung ,  so  wie  die  Eier  von  Neritina  fluviatilis ;  femer  die  Sper- 
matozoiden nebst  Entwicklung  derselben  von  Cydostoma  elegans. 
Fischer   machte    die   Spermatophoren    einiger   hermaphro- 
ditischer Land -Pulmonaten  zum  Gegenstand  der  Untersuchung, 
Bildungen,    welche,   wie   Verf.   in  Erinnerung  bringt,    zuerst 
von  Listet  schon  entdeckt  ub^  unter  dem  Namen  Gapreolus 
beschrieben,  später  einzeln  von  verschiedenen  Beobachtern  er- 
wähnt,   von  Moquin-Tandon    genauer    beschrieben    wurden. 
Fischer    beschreibt  Spermatophoren    von   Arion,    Pannaoella, 
limaz,  Peltella,   Helix,  BuHmus.     Es  sind  lange  (bei  Arion 
15-^20  Mm.)     Schläuche,   welche  das  Sperma  in   einer  Er- 
weiterung,  nodus  (Lister),  enthalten,  deren  Lage  verschieden 
bei  den  einzelnen  Gattungen  ist.    Bei  Helix  (aspersa,  pomatia, 
nemoralis)  liegt   der  Behälter  etwa  in  der  Mitte,   bei  Parma- 
cella  am  Vorderende ;  bei  Arion  und  Bujfimus  ist  der  Behälter 
nicht  deutlich  marquirt ;  der  Schlauch  ist  bei  letzteren  Schnecken 
mit  einer  Beihe  Zähnelungen  besetzt ,  welche  wie  Widerhi^Len 
wirken   und  nur   die  Einführung  des   Schlauches,   nicht  das 
Herausgleiten  aus  den  weiblichen  Genitalien  gestatten.    Mehre 
Helixarten  bilden  keine  Spermatophoren  (H.  pisana,  rotundata, 
lenticula,  fruticum);   sie  finden  sich  gleichfialls  nidlit  bei  Pia- 
norbig    und  Limnaeus,    so  wie  bei  Cydostoma.     Der  Samen- 
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Bohlaaoh  gelangt  in  die  SamentascKe,  wo  er  entweder  bald  zn 
Grunde  geht  oder  längere  Zeit  wenigstens  theilweise  erhalten 
bleibt.  Die  Entstehung  des  Samenschlauches  betreffend,  so 
theilt  F.  die  Vennuthung  SieboId^B  nicht,  dass  die  fingerför- 
mig gelappten  Drüsen  der  Helices  den  Stoff  liefern  möchten, 
auch  nicht  Moquin  -  TandofC%  Ansicht ,  dass  das  sogenannte 
Elagellum  dessen  Quelle  sei,  weil  Arion,  Feltella,  Parmacella 
Spermatophoren  bilden,  ohne  jene  Organe  zu  besitzen.  Dagegen 
yermuthet  F. ,  dass  die  grosse  sogenannte  Eiweissdrüse ,  welche 
man  gewöhnlich  den  weiblichen  Sexualorganen  zugerechnet  hat, 
das  um  den  yorbeilLiessenden  Samen  erhärtende  Eiweiss  liefern 
möchte,  was  in  derThat,  namentlich  auch  bei  der  Beschaffen- 
heit des  Inhalts  dieser  Drüse,  sehr  wahrscheinlich  ist. 

van  der  Hoeven  gab  eine  Beschreibung  des  Männchens  von 
Nautilus  Pompilius  und,  nach  besonderen  Untersuchungen  von 
Boogdard,  der  Spermatophoren  desselben. 

Nach  Luhhock  soll  Daphnia  eine  doppelte  Art  der  Fort- 
pflanzung haben,  durch  Keime,  welche  nicht  befrachtet  werden, 
und  zu  anderer  Zeit  durch  wahre  befrachtete  Eier.  Die  Eier 
n&mlich,  welche  sich  im  Sommer  rasch  in  der  Bruttasche  ent- 
wickeln, sollen  unbefruchtete  Keime  sein;  das  sich  aus  ihnen 
entwickelnde  Junge  erlangte  erst  nach  der  ersten  Häutung  die 
Gestalt  der  Eltern.  Die  sogenannten  Wintereier,  welche  in 
das  Ephippium  eingeschlossen  werden ,  hlüit  L.  für  wahre  Eier, 
obgleich  er  vermuthet,  dass  auch  solche  ohne  Befrachtung  ent^ 
wicklungsfähig  sein  möchten,  weil  auch  isolirte  Weibchen  solche 
Wintereier  legten. 

Kozubowaky  entdeckte  das  Männchen  von  Apus  cancrifor- 
mis;  unter  10  Individuen  fand  sich  ein  Männchen.  Dasselbe 
ist  um  ^3  der  Körperlänge  kürzer,  als  das  Weibchen.  Am 
elften  Fusspaare  fehlen  die  Eierbehälter,  und  dasselbe  ist  gleich 
den  benachbarten  gestaltet.  An  seiner  hinteren  Fläche  mündet 
das  Vas  deferens  mit  einer  sehr  feinen  Oefihung  aus.  Bei  der 
Begattung  scheint  das  Weibchen  den  Bauch  nach  oben  gekehrt 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sich  zu  halten. 

Das  Albumin  der  Krebseier  sahen  Frimy  und  VcieMMnnes 
erst  bei  74®  gerinnen.  In  den  Eiern  fand  sich  die  grüne 
Substanz  der  Schale,  die  beim  Kochen  roth  wird,  gelöst  in 
dem  Albumin.  Beim  Kochen  zieht  das  gerinnende  Eiweiss 
den  rothgewordenen  Stoff  mit  sich,  Alkohol  trennt  ihn  vom 
Eiweiss.  Beim  Verdünnen  des  Eiweisses  mit  viel  Wasser  fällt 
der  färbende  Stoff  nieder;  es  ist  eine  harzige  nicht  krystalli- 
Birende  Substanz,  die  beim  Trocknen  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur roth  wird.     Die  Farbenveränderung  wird  durch  die  im 
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Wasser  löslichen  Salce  bewirkt,  durch  Alkohol,  Aether,  Säuren; 
ferner  tritt  sie  ein  unter  der  Luftpumpe,  beim  Beiben.  Eben- 
so verhalt  sich  die  färbende  Bubstaaz  in  der  Schale. 

Blanchard  fand  die  Angabe  bestätigt,  dass  überwinternde 
Spinnen  vom  Männchen  isolirt  mehre  Jahre  hindurch  fracht- 
bare Eierlegen  können.  Parthenogenesis  ist  aber  dabei  nicht 
im  Spiel.  Die  Spinne  muss  einmal  befrachtet  worden  sein, 
wo  nicht ,  so  legt  sie  unfrachtbare  Eier.  Nach  einmaliger  Be- 
frachtung aber  wird  der  Samen  in  den  zwei  grossen  Becepta^ 
cula  conservirt  und  reicht  derselbe  für  mehre  Brüten  aus. 

Bei  Melophagns  ovinus  entwickelt  sich  nach  Leuekar^s 
Untersuchungen  zur  Zeit  immer  nur  ein  Ei  und  2war  abwech- 
selnd im  rechten  und  im  linken  Ovarium;  in  jedem  Eierstock 
altemiren  femer  wieder  die  beiden  Eiröhren,^  aus  denen  der- 
selbe besteht.  Das  Ei ,  von  ähnlicher  Gestalt^  wie  das  anderer 
Dipteren ,  besitzt  eine  Mikropyle  am  vorderen  Pole  und  ist  an 
der  späterh  Yentralfläche  des  Embryo  bauchig  aufgetrieben, . 
an  der  gegenüberliegenden  schwach  concav.  Die  Dotterhaut 
ist  von  einem  zarteren  Chorion  umgeben.  Die  Untersuchung 
der  Eibildung  fUhrte  zu  keinem  entscheidenden  Resultat;  die 
Eihäute  sollen  erst  nach  vollendeter  Ablagerung  der  Dotter- 
masse als  Absonderungsprodukt  einer  Schicht  von  Bindenzellen 
entstehen.  Die  Eier,  welche  X.  in  der  Scheide  antraf,  trugen 
in  der  Mikropyle  einen  mehr  oder  minder  dicken  Strang  von 
Samenfäden,  deren  auch  wohl  einer  beim  Einschlüpfen  gesehen 
wurde.  Mehr  als  4 — 6  Samenfäden  schienen  nicht  in's  Innere 
zu  gelangen.  Daselbst  sah  X.  noch  längere  Zeit  hinduroh  uh- 
veränderte  Samenfäden,  Während  die  Bildung  der  Embryonal- 
zellen bereits  begonnen  hatte.  L,  meint  daher  (in  Opposition 
zu  des  Bef.  Angaben),  dasS  Eingehen  der  Substanz  der  Samen- 
fäden in  die  Dottermasse  keinesweges  nothwendige  Bedingung 
für  den  Process  der  Befruchtung  säi.  Aus  dieser,  nidhi»  weniger 
als  bewiesenen  Aneilßht,  geht  hörvor,  dass  L,  noch  wie  früher 
einer  sogenannten  Oon<»ctwirküng  als  allein  und  aussehliesslieli 
Wesen  der  Befrachtung  zugeneigt  ist;  doch  dürfte  daran  er^ 
innert  werden,  dass  auch  eine  solche  kaum  denkbar  Wäre,  wenn 
der  Fermentkörpet,  der  Samenfaden  „ganz  nnveräildert"  bliebe. 

Küöhenmeister  erörtlarte  die  (auch  im  vorigen  Bericht 
p.  624  nach  v,  SiebolcfA  Beantwortung  erwähnte)  Fir^,  wie 
es  komme,  dass  wenn  die  Bienenkönigin  eüiEi  in  die  Arbeiterzelle 
oder  in  die  Weiselwiege  legt,  Samen  aus  dem  Beceptaculum 
seminis  zülliesst,  nicht  dagegen,  wenn  sie  ein  Ei  in  die  Droh- 
nenzelle legt.  K.  sondert  die  Frage  in  zi^rei,  indeln  er  meint, 
dfiss  beim  liegen  in  die  Weiselwiege,  wegen  ganz  besonderer 
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Stellung  dieser  und  dadurch  bedingter  ganz  besonderer  Attitüde 
der  legenden  Sönigin  eine  andere  Betirtheilung  stattfinden 
müsse,  als  beim  Legen  in  die  Arbeiter-  und  Drotnen-Zellen. 
Die  Muskeln,  welche  v.  Siebold  in  der  Umgebung  der  Samen- 
tasche fand,  sah  auch  Küchenmeister,  fand  sie  ebenfalls  schwach 
und  glaubt  nicht,  dass  ihre  Wirksamkeit  allein  ziir  Beant- 
wortung jener  Frage  in  Anspruch  genommen  werden  könne. 
Die  Verschiedenheit  des  Durchmesser^  der  beiderlei  Zellen 
zieht  JE".,  wie  schon  frühere  Autoren,  ebenfalls  und  haupt- 
sächlich in  Betracht,  indem  er  ein  rein  mechanisches  Ifoiüent 
zur  Erklärung  benutzt,  jedoch  in  anderer  Weise,  als  bisher 
wohl  geschehen.  Eine  einfache  Compression  des  Hinterleibes 
durch  die  Wand  der  engeren  Arbeiterzelle  dütikt  ihm  unwahr- 
scheinlich und  unbrauchbar  zur  Erklärung.  Dagegen  macht 
er  auftnerksam  auf  die  Lage  des  Beceptactilum  mit  seinem 
Ausführungsgang.  Dasselbe  hängt,  so  findet  J^.,  für  gewöhn- 
lich gewissermaassen  an  der  Scheide  in  einer  für  die  Samen- 
entleerung sehr  ungünstigen  Stellung.  Wenn  die  Königin 
ihren  Hinterleib  in  die  Arbeiterzelle  schiebt,  so  wird,  meint 
K.,  das  an  seinem  Ausfühmngsgang  bewegliche  Beceptacolum 
in  die  Höhe  geschoben,  so  dass  es  in  eine  für  Sametentleerung 
günstige  Stellung  kommt,  indem  der  ^usführungsgang  dann  unter 
rechtem  Winkel  oder  gar  von  oben  her  unter  spitzem  Winkel  in 
die  Scheide  einmünden  würde,  wobei  die  mechanische  Wirkung 
der  Zellenwand  durch  die  nach  K.  als  Levatores  wirksamen 
Muskeln  unterstützt  werden  könnte.  Beim  Legen  in  die 
Drohnenzelle  wird  der  untere  Theil  deÄ  Hinterleibes  nicht 
gedmckt,  wegen  der  Weite  der  Zelle,  Drück  findet  nur  statt, 
wenn  der  obere  (vordere)  Theil  des  Abdomen  in  die  Oeffnung 
der  Zelle  gelangen  soll,  und  dann  hat  dieser  Druck  nicht  so- 
wohl Aufrichten  der  Samentasche,  als  vielmehr  eher  noch  Be- 
festigung der  zur  Entleerung  ungünstigen  Lage  zur  Folge.  Die 
Besprechung  einiger  gegen  diese  Hypothese  gerichteter  Beobach- 
tungen muss  im  Original  nachgesehen  werden. 

Ecker  beobachtete  zwei  Fälle  von  einseitiger  ächter  Zwitterbil- 
dung beim  Karpfen :  auf  der  einen  Seite  war  neben  dem  Eierstock 
oder  in  das  Gewebe  desselben  eingebettet  ein  Hoden  vorhanden. 
Spermatozoiden  und  Eier  waren  vollständig  normal  ausgebildet. 

KöUiker  ist  nach  seinen  Untersuchungen  an  den  Eiern 
vieler  Süsswasserfische  überzeugt,  dass  dad  fein  punktirte  An- 
sehen der  ersten  Dotterhülle,  der  Dotterhaut,  von  feinen  Poren- 
kanälen herrührt,  was  er  besonders  deutlich  beim  Karpfenei 
erkannte.  Die  voü  Reichert  beschriebenen  feinen  Zöttchen 
sind  nach  K,  Anhänge  [der  Dotterhaut,  sie  entsprechen  den 
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eigenthtimlicheii  schnuTardgen  Anhängen  der  Dotterhaat  der 
Soomberesooes.  Die  äassere,  mehr  resistente  Lage  der  Dottei^ 
hant  entsteht  bei  derBildnng  des  Eies  zuerst;  andere  Schichten 
lagern  sich  von  innen  her  darauf.  K.  möchte  nun,  der  Ana- 
logie mit  anderen  Bildungen  zu  liebe,  die  eben  besprochene 
poröse  Dotterhaut  als  eine  secundäre  Zellenausseheidung  be- 
trachten und  meint  daher,  dass  die  eigenÜidie  Zellmembran 
des  EieSy  die  eigentlich  den  Namen  Dotterhaut  verdiene,  noch 
innerhalb  jener  zu  suchen  sei,  was  allerdings  auch  höchst 
wahrscheinlich  ist.  Einige  Wahrnehmungen  über  eine  solche 
zarte  structurlose  Membran  beim  Karpfen  und  Cobitis  fossilis 
sprechen  für  diese  Ansicht.  Bei  einer  Anzahl  Süsswasserfische 
sah  K.  die  Mikropyle.  In  dem  Keimbläschen  zeigten  sich 
bei  einigen  Gyprinoiden  12 — 24  St.  nach  dem  Tode  eigen- 
thümliche  Körper,  welche  bald  hellen  nadelformigen  Krystallen, 
bald  blassen  Fäden  oder  Fasern  glichen.  Die  Membran 
des  Keimbläschens  war  bei  einigen  Fischen  gestreift,  was  K. 
auf  Poren  beziehen  möchte.  — 

Valeneiennes  und  Frimy  theilten  die  Ergebnisse  einer 
ausgedehnten  chemischen  Untersuchung  der  Eisubstanzen  in 
den  verschiedenen  Wirbelthierklassen  mit,  aus  denen  sich 
ergiebt,  dass,  wie  schon  für  eine  Anzahl  von  Beispielen  be- 
kannt, sowohl  die  Eier  im  Ganzen  sehr  verschiedene  Zusam- 
mensetzung besitzen,  als  auch  einzelne  aequivalente  Bestand- 
theüe,£iweisssubstanzen,  erhebliche  Verschiedenheiten  darbieten. 
Die  Verf.  stellen  daher  eine  Gruppe  der  Dottersubstanzen  auf. 
Das  Eierweiss  des  Rocheneis  ist  gelatinös,  im  Wasser  nicht 
löslich,  es  coagulirt  nicht  durch  Hitze  und  durch  Säuren  und 
enthält  nur  wenig  organische  Substanz.  Der  Dotter  der  Haien 
und  Kochen  besteht  aus  einer  albuminösen  Flüssigkeit,  worin 
Chlorverbindungen  und  Phosphate  gelöst  sind  und  suspendirt 
weisse  Kömer  von  constanter  regelmässiger  Form  in  jeder 
Spedes;  daneben  ist  in  kleiner  Menge  ein  phosphorhaltiges 
Fett,  ähnlich  der  Oleophosphorsäure.  Die  weissen  Kömer  be- 
stehen aus  einer  eigenthümlichen  Substanz,  die  Ichthin  ge- 
nannt wird.  Sie  sind  kleine  rechtwinklige  Tafeln,  abgerundet, 
von  0,04  Mm.  Ddim.,  bei  Baja  nehmen  sie  mit  der  Ausbil- 
dung des  Eies  an  Grösse  zu.  Bei  Torpedo  sind  sie  elliptisch 
oder  mnd;  bei  Haien  grösser,  langgezogen  oval.  Das  Ichthin 
ist  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich ;  wird  in  kochen- 
dem Wasser  nicht  veitodert.  Salzsäure  löst  die  Kömer  auf 
ohne  violette  Farbe.  Alle  concentrirten  Säuren  lösen  sie, 
nicht  aber  verdünnte,  mit  Ausnahme  der  Essigsäure  und  Phos- 
phorsäure, welche  auch  sehr   verdünnt  sofort  lösen.     K^- 
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nnd  Natronlauge  löeen  nur  langsam ;  in  Ammoniak  scheint  die 
Substanz  unlöslich.  Beim  Verbrennen  bleibt  keine  merkliche 
Aschenmenge  zurück.  Die  Analyse  des  Ichthins  ergab: 
C  51,0  H  6,7  N  15,0  0  26,4  P  1,9.  Die  Frage,  ob  die  Kömer 
krystailinisdi  seien,  wurde  von  Senarmont  nach  Untersuchung 
im  palarisirten  Licht  negativ  entschieden.  Die  bekannten 
Kömer  des  Batraohierdotters  bestehen  eben£alls  aus  jenem 
Stoff.  Durchsichtige  rechteckige  Täfelchen  in  der  Flüssigkeit 
des  Karpfeneies  verhalten  sich  zwar  ähnlich  dem  Ichthin,  sind 
aber  im  Wasser  löslich;  der  Stoff  wird  Ichthidin  genannt. 
Bei  Ueberschuss  von  Wasser  wurde  eine  syrupartige,  faden- 
ziehende Substanz  gefällt,  welche  in  vielen  unreifen  Fischeiem 
angetroffen  wurde  und  den  Namen  Ichthulin  erhielt.  Die  mit 
Alkohol  und  Aether  gereinigte  pulverformig  erhaltene  Substanz 
war  in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  in  concentrirtcr  Salz« 
säure  ohne  violette  Farbe  löslich.  Dire  Zusammensetzung  ist: 
0  52,5  H  8,0  N  15,2  0  22,7  P  0,6  S  1,0.  Ganz  reife  Eier 
vom  Karpfen  enthielten  kein  Ichthulin  mehr;  sie  enthalten  zu- 
letzt Albumin;  ebenso  verhalten  sich  die  Aaleier.  Die  aus  der 
Bauchhöhle  genommenen  Lachseier  enthielten  viel  Ichthulin, 
nur  wenig  Albumin.  Die  gelbrothe  Farbe  dieser  Eier  ist  durch 
ein  phosphorhaltiges  Oel  bedingt.  Eine  dem  Ichthin  ähnliche 
Substanz  wurde  in  Form  eigenthümlicher  KÖmer  im  albumin- 
reichen Dotter  von  Testudo  mauritanica  und  Testudo  eoropaea 
gefunden.  Die  Kömer  werden  aber  von  Essigsäure  nur  aufge- 
blähet,  nidit  gelöst,  in  Salzsäure  lösen  sie  sich  gleichfalls  ohne 
violette  Farbe.^  Die  Substanz,  die  Emydin  genannt  wird,  ist: 
C  49,4  H  7,4  N  15,6  0  und  P  27,6.  Die  Asche  machte  l^/o 
aus.    Im  Eidechsenei  fand  sich  weder  Ichthin  noch  Emydin.  — 

Das  Eiweiss  der  Yogeleier  zeigte  Verschiedenheiten  hin- 
sichtlich der  Ooagulationsverhältnisse ,  obwohl  die  Elementar- 
analyse stets  die  gleiche  Zusammensetzung  ergab.  Bei  allen 
Hülmervögeln  verhielt  sich  das  Eiweiss,  wie  beim  Huhn,  wurde 
durch  Salpetersäure  vollständig  gefällt,  gerann  bei  60 — 70^. 
Bei  Schwimmvögeln  und  Strandläufern  fand  sich  ein  Eiweiss, 
welches  mit  3  Voll.  Wasser  verdünnt  in  der  Hitze  nicht  mehr 
gerann,  aber  durch  Salpetersäure  sofort  gefUlt  wurde,  endlich 
bei  Baubvögeln,  einigen  Passerinen  und  Kletterern  fand  sich 
ein  eigenthümliches  Eiweiss,  welches  durch  Hitze  und  Sal*- 
petersäure  nicht  gerann. 

Sehr  wechselnd  fanden  die  Verff.  das  Gewichtsver- 
hältniss  dee  Weissen  und  des  Dotters  in  den  Vogeleiem; 
immer  macht  das  Eiweiss  mehr  (1,3 — 5,4  mal)  aus,  als  der 
Dotter.  — 


«06 

Die  Anftftinhnawgen  von  SjmkUe  über  die  Meiuitinatioii 
betielEBD  2275  Fnneii,  von  denen  1200  vom  Terf.  selbst  be- 
fragt waren,  die  übrigen  durah  Srnnkengeschichten  Auskunft 
gaben«  Bei  665  WieneTinnen«  der  dienenden  Classe  angeböng, 
lag  dar  Bintritt  der  Kenstruation  «wiscben  dem  11.  und 
22.  }%bxß,  im  ^ttel  bei  15  Jahr  umd  8V3  Kon.  Dies 
Mittel  liegt  ein  Jabr  später  als  da«  für  Paris  nAch  Brierre  de 
Boiw/mmt  Der  Eintritt  der  Menses  nach  dem  15.  Jahre  war 
häufiger  als  vor  demselben.  Bei  1610  Landbewohnerinnen 
trat  die  Menstruation  zwischen  dem  10.  und  25.  Jahre  ein, 
das  Mittel  ist  16  Jahr  27)  Mon.»  also  6  Mon.  später,  als  bei 
den  Städterinnen.  Als  Mittekahlen  für  einzelne  Länder  wer- 
den folgende  angegeben;  Ungarn:  15.  Jahr.  Schlesien:  16.  J. 
Vl%  M.  Böhmen;  16.  J.  2.  M.  Oesterreieh  (Flaehland);  16.  J. 
3  M.  Mähren:  16.  J.  3^4  M.  Baiem;  16.  J.  10  M^  £s  be- 
stätigte sich«  dasa  b^i  B«icheren  die  Menstruation  früher,  als 
bei  Aermeren  eintritt.  Die  MenstruationsperLode  betrug  unter 
1013  Fällen  642  Mal;  28—30  Tage;  2  Mal:  ST.  20  Mal: 
14  T.  10  Mal;  21  T.  217  Mal:  5—6  Wochen.  Die  Dauer 
des  Blutflusses  betrqg  in  95  Fällen  einige  Stunden,  in  43  Fällen 
1  Tag,  in  23  Fällen  2  Tilge;  in  407  Fällen  3  Tage,  in  171 
Fällen  4  T9fsid\  in  115  Fällen  5—6  Tage;  in  118  Fällen 
7 — ^8  TiPgo  in  35  F.  9 — 10  Tage;  dazu  kommen  noch  ein 
Paar  gern  abnorme  Fälle.  Die  Inyolutionszeit  lag  b^  265 
Frauen  zwischen  den^  30.  und  60.  Jahre,  im  Mitt^  beim 
42.  Jahr^;  die  mittlere  Zahl  der  Menstruatipusjubr^  betrug 
bei  dieai^  265  Frauen  29  Jahre.  — 

Schuoegel  zeigt  an  einer  Tabelle  von  35  Fällen,  ism  furoht- 
barer  Goitus  bei  ein^  normal  Mw9truirenden  stattfinden  kann, 
sowohl  während  der  Eatamenien,  als  aucb  an  jedem  Tage 
zwischen  zwei  Menstruationsperipdeny  seltener  jedoch  zwi^en 
dem  14.  und  18.  Tage  nach  der  Menstruation. 

Mater  untersuchte  die  Genitalien  einer  während  der  Men- 
struation durch  Selbstmord  Verstorbenen.  Die  Tuben  waren 
sehr  g^chwellt,  besonders  am  ostium  abdominale,  am  meisten 
der  rechte  Eileiter,  dessen  Fimbrien  dasOyarium  zur  grösseren 
}lMi.fbd  fest  umfasst  hielten;  nach  der  Trennung  zeigte  sieh 
ein  frisch  geplatzter  Follikel.  Die  Schleimhaut  der  Bileiter, 
x^wentlich  des  rechten  war  stark  geröthet,  geschwollen  und 
aufgelockert,  das  Epitelium  abgestossen  und  das  Lumen  mit 
eiterähnUcher  Masse  angefüllt.  Die  Schleimhaut  zeigte  mikro- 
skopisch das  Bild  eines  sehr  raschen  Stoff-  und  Organisationa^ 
Wechsels.  Die  Uterasschleimhaut  war  verdickt,  sehr  gefässreioii ; 
das  EpitelLum  war  abgestossen.     Auch  hier,  so  wie  in  der  ge- 
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lookeitea,  geftoneichen  MtuslMihMit  ftuiden  m/eh  die  Spuren 
reichlioher  Neubüdung-  Die  Höhle  des  Utenu  eiit)iielt  Blat* 
extravasate  und  Schleim,  letzteren  besonders  im  Cerviz. 

Alquid  hat  nur  die  Schlüsse,  die  er  aus  seinen  ünter- 
»uehungen  sog,  miligethailt,  dass  nämlich  Befrachtung  beim 
Menschen  durch  die  geschlossenen  Häute  der  Follikel  des 
Eierstocks  hindurch  stattfinden  könne,  dass  so  Intraoyarial- 
scbwangerschaften  möglich  seien,  und  so  auch  Superfötation 
bis  10  mal  nach  einander  stattfinden  könne,  dass  die  haar-  find 
Bähnehaltigen  Cysten  des  Eierstocks  oder  der  Umgebung  Fol- 
gen der  Gonception  seien  und  dass  die  Ausstossung  des  Eies 
nicht  nothwendjg  an   die  Menstruation  geknüpft  sei. 

Delafond  lenkte  die  Aufinerksamkeit  auf  das  bereits  von 
Hawey  (beim  Kaninchen)  und  von  Buffon  erwähnte  Factum, 
dass  jungfräuliche  Hündinnen  oder  auch  solche,  die  schon  be- 
fruchtet gewesen  waren,  wenn  während  der  Brunst  keine  Be- 
gatfxuBig  Btatt^fiEwden  hat,  sur  Zeit,  wo  sie  gebäiaen  würden, 
alle  die  der  Geburt  vorhergehenden,  sie  begleitenden  und  ihr 
nachfolgenden  Erscheinungen  zeigen,  unter  denen  die  An- 
schwellung der  Brustdrüsen  und  die  Production  reidilicher 
und  guter  Milch  das  Auffallendste  ist.  Hündinnen  nehmen 
in  diesem  Zuataade  fremde  Junge  auf.  Delafond  hat  neun 
Fälle  der  Art  beobachtet,  und  offenbar  gehören  hieher  auch 
die  beiden  von  Joly  und  Filhol  beobachteten  Hündinnen,  so  wie 
vielleicht  auch  die  Frau,  welche  ihnen  10  Monate  nach  der  letzten 
Entbindung  ohne  gesäugt  zu  haben  reichliche  Milch  lieferte. 

Aran  theilte  mit,  dass  am  Oap  vert  der  Gebrauch  sei,  unter 
allen  Umständen  die  nächste  Verwandte  einer  während  der  Lacta- 
tion  verstorbenen  Mutter  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  das 
Kind  zu  säugen,  dass  man  mittelst  Application  lauwarmer  Bici- 
nuablätter  auf  die  Biilste  und  waimer  Fumigaitioneii  an  die  Geni- 
talien nebst  Anlegen  des  Kindes  die  Mildisearetien  hervorrufe.  — 
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Krohn  beobachtete  in  Fimchai  zwei  Arten  von  Oj^aren* 
embryonen ,  welche  sieh  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  sunt 
Stern  entwickelten ,  sondern  za  den  pluteofiformigen  Ophiuren- 
larven  in  demselben  Verhältniss  stehen,  wie  die  Lairen  von 
Asteracanthion  MüUeri  nnd  Echinaster  Sarsii  zu  den  Bij^nnariexu 
An  jenen  beiden,  übrigens  frei  im  Meere  schwimmenden ,  be- 
wimperten Embiyonen  in  der  Form ,  wie  sie  das  Ei  reiüessen, 
entsteht  nämlich  sofort  der  fünüstrahlige  8tem  in  schiiger 
Stellung  am  Hinterende ,  und  zwar  ist  die  ventrale  Fläahe  des 
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Sterns  mit  der  zuent  auftretenden  Mundanlage  Ton  dem  Embryo 
abgewendet.  Der  Embiyo  hat,  bemerkt  K.^  die  Bedeutung 
einer  Larve.  Krohn  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen ,  dass 
jene  sogenannte  wurmförmige  Asterienlarve  von  Joh,  Müller 
sich  nadi  einem  ähnlichen  Modus  entwickelt  und  sich  zu  einer 
Ophinre  ausbildet.  Beiläufig  hebt  Kr.  auch  hervor,  dass  nach 
seinen  Beobachtungen  nicht  nur  bei  diesen  selteneren  Entwick- 
langsweisen,  bei  denen  es  nicht  zur  Ausbildung  der  eigent- 
lichen Larvenform  kommt,  sondern  auch  bei  der  Entwick- 
lung derjenigen  Asterien,  deren  Larven  als  Brachiolaria ,  Bi- 
pinnaria  von  Triest  und  Marseille  bezeichnet  sind,  der  Lar- 
venrest nach  und  nach  in  die  Bildung  des  Sterns  aufgeht  und 
nicht  abgestossen  wird. 

Hieran  schliessen  sich  sofort  Beobachtungen  von  Koren  und 
Danidsen.  Die  Eier  von  Pteraster  militaris  entwickeln  sich, 
wie  die  von  Echinaster  sanguinolentus  und  von  Astracanthion 
Mülleri  in  einer  in  der  Rüökenhaut  gelegenen,  sich  bis  auf 
die  Arme  erstreckenden  Bmttasche  der  Mutter,  und  die  Em- 
bryonen verweilen  daselbst,  bis  sie  die  radiäre  Form  angenom- 
men haben.  Karen  und  Daniehen  fanden  von  8  bis  zu  20  Junge 
in  der  Bruttasche.  Diese  waren  Larven  von  eiförmiger  Ge- 
stalt, aber  ohne  Haftapparate.  Sie  besassen  einen  langen 
Darm  mit  Mund  und  After,  von  welchem  Nichts  in  die  Or^ 
ganisation  des  Echinoderms  übergeht.  Der  Magen  des  Sterns 
zeiigte  sich  angel^  neben  dem  Larvendarm,  umgeben  vom 
Wassergefftssring,  der  durch  einen  Kanal  (Steinkanal)  mit  dem 
am  Bücken  der  Larve  gelegenen  Poms  in  Verbindung  stand« 
Der  ganze  Larvenleib  bildet  sich  in  den  Stern  um,  dessen 
Axe  rechtwinklig  auf  der  Längsaxe  der  Larve  steht ,  und  welcher 
einen  neuen  Mund,  Darm  und  After  bekommt. 

Koren  und  DanieUen  beschrieben  femer  die  Entwicklung 
einer  Holothurie,  welche  sich  an  das  Vorstehende  gleichfalls 
anschliesst.  Es  ist  das  erste  Beispiel  einer  Holothurie ,  welche 
sich  direct  aus  dem  bewimperten  kugligen  Embryo  entwickelt, 
ohne  das  Larvenstadium  der  Auricularien  zu  durchlaufen.  Aus  der 
Beschaffenheit  der  unter  den  Augen  sich  in  etwa  zwei  Monaten 
heranbildenden  Jungen  konnten  die  Verff.  erkenneBr,  dass  es 
Bier  von  Holothuria  tremula  gewesen  waren,  welche  sie  im  An- 
fang März  von  der  Oberfläche  des  Meeres  einsammelten.  Die  aus 
den  Eiern  schlüpfenden  Embryonen  waren,  wie  die  anderer 
Bohinodexmen,  kuglig  oder  eiförmig,  ganz  mit  Wimpern  be- 
kleidet Zuerst  entstand  der  Mund  und  eine  blindsackige 
Darmhöhle,  während  die  Eörpergestalt  bimförmig  und  durch 
Contraotionen  des  Leibes  veränderlich  wurde.    Auf  der  con- 
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▼ezeren  Riickenfläohe  zeigte  sieh  vom  daim  eine  Vertiefung 
mit  sehr    feinen  Löchelchen  (Porös),    von   welcher    ein  den 
Schlnnd  umgebender   ringförmiger   Kanal,    das  Wassergefäes, 
ausging ,  der  an  seinem  Ursprung  von  einem  kleinen  kalkigen 
Binge  umgeben  war.    Die  erste  Anlage  von  5  Tentakeln  trat 
in  der  Umgebung  des  Hundes  auf,  und  in  dieselben  erstreckten 
sich  Ausläufer  des  ringförmigen  Wassergefässes ,   an  welchem 
mittlerweile  auch  Ealknetzchen ,   die  Anfänge   des  Kalkringes, 
entstanden  waren.    Bald  konnten  sich  die  Jungen ,  deren  Wim- 
perübersug  bereits  geschwunden  war,   mit  Hülfe  der  warzigen 
Tentakeln   anheften  und  kriechend    fortbewegen.     Der  Mund 
rückte  mehr  auf  die  ventrale  Fläche,   nnd  am  hintern  Ende 
derselben  zeigte  sich  die  Anlage  zweier  Eüsschen.    Fünf  kleine 
swischen  den  su  den  Tentakeln   gehenden  Wassergefässsäcken 
entstehende  Bläschen  schienen  die   analogen  Ausläufer  für  die 
fünf  nächsten  Tentakeln  zu  sein.     Ausserdem  zeigte  sich    als 
ein  besonderer  Anhang   des  Binggeflisses  die   Po/i'sche  Blase 
und  fünf  feine  Längsgefässe  >  die  zum  Hinterende  herabliefen, 
nnd  deren  eines  zwei  mit  einem  Bläsehen  endigende  Seitenäste 
zu  der  Anlage   der   beiden  Füsschen   abschickte.      Der  Darm 
mündete  jetzt  am  Hintende  aus.    Die  Kalkablagerungen  in  der 
Haut  mehrten  sich.     Der   an  der    siebfönnig   durchlöcherten 
Vertiefiing  entstehende  Kanal,  der  in  das  ringförmige  Wasser- 
gefäss  übergeht,   hatte   sich  von  der  Haut   in   Gestalt  eines 
freien  blinden  Anhanges  des  Binggefässes  abgelöst  (Kalkbeutel), 
und  war  mit  langen  Kalkverzweigungen  angefüllt.    Darauf  ver^ 
schwand  denn  auch   die   siebförmig  durchlöcherte   Vertiefung 
(MadreporenpUtte).      Der    weitere    Verlauf    der    Entwicklung 
ist  im  Original  nachzusehen. 

Wagener  gab  nach  eigenen  Beobachtungen  eine  Uebeisicht 
über  die  Entwicklungsweise  der  Gestoden  (im  Wesentlichen 
ein  Auszug  aus  Desselben :  Die  Entwicklung  der  Cestoden  nach 
eigenen  Untersuchungen.  Breslau.  1854.  Supplement  zu  Nova 
acta  acad.  Leop.  Carol.  XXIV.).  Aus  dem  Embxyo  gestaltet 
ekk  zunächst  der  sogenannte  Gestodensaokoder  die  Gestodenblase. 
Diese  kann  als  Larve  auftreten,  indem  geringe  unmittelbare  Mo- 
dißoationen  des  Kopfendes  oder  auch  nur  die  Entwicklung  von 
Geschlechtsorganen  die  Gestodenblase  in  die  Form  der  Gestoden 
überführen  (Ligula,  Garyophyllaeus).  Eine  Uebei^^angsform  zu 
der  Ammennatur  (Grossamme  Bef.)  der  Gestodenblase  bildet 
die  Gestodenblase  von  Triaenophorus  und  der  Taeniae  inermes. 
Bei  Triaenophorus  entwickeln  sich  die  Haken  und  die  Gruben 
des  Kopfes  direkt  an  der  Gestodenblase.  Auch  bei  den  Taeniae 
inermes  scheint  sich  das  eingezogene  Kopfende  der  Gestoden- 
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^        bliiie  emfach  mit  Saiignäpfen  und  Bussel  zu  Tersefaen.     Die 

K         Glj|der  bilden  sich  durcli  Abschnürung   aan  Halse;   das  letete 

&         Glim  ti%t  noch  den  pulsirenden  Schlauch  der  Oestodenbl^se, 

«        wählend  bei  den  übrigen  Oestodengattungen  die  Schwanzblase 

i        vor  aer  Gliedbildung  abgeworfen  wird.    Bei  den  Tetrabothrien 

i        bildet  sich,  als  weitere  Uebergangsform ,    der  £opf  direkt  aus 

3         dem   Yordertheile   des  Embryo,    der  andere    Theil   desselben, 

K        das  Schwanzende   mit  dem   pulsirenden  Schlauch    wird   abge«- 

J^'      worfen.    Bei  den  Taeniae  armatae  endlich  bildet  sich  der  Kopf 

i        (die  Amme)  in  der  Weise ,  dass  sich  das  Vorderende  der  Cee«^ 

II         todenblase  einzieht,   eine   feinkörnige  Masse   sich   um  den  so 

i        entstandenen  Kopfsack  ansammelt  (Enospenbildung),  aus  welcher 

i         der  Bandwurmkopf  entsteht;  wie  viel  von  der  Cestodenblase  in 

1         die  Bildung  eingeht,   ist  nicht   anzugeben.     Aehnlich  ist   die 

t         Entwicklung  bei  den  Tetrarhyiichen.    Bei  ihnen  kann  die  Ces" 

!         todenblase  mit  dem  Kopf  in  Verbindung  bleiben  bis  zur  Glieds 

bildung,  oder  der  Kopf  löst  sich  von   der  Grossamme  ab  und 

liegt  frei  in  der  Blase.     Bibothrium  scheint  sich  dem  Idstge«- 

nannten  Verhalten  anzuschliessen. 

Wagener  giebt  femer  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt  beobach- 
teten I^ematodenembryonen ^) ,  denen  er,  als  neu  beobachtet 
die  Embryone  von  Monostoma  capitellatum ,  Distoma  folium 
und  pinnarum  ("Gasterostei  nov.  spec.)  hinzufügt.  Derselbe  Yer^ 
folgte  die  Schicksale  des  Embryo  von  Dietoma  cygnoides, 
welcher  einen  Wimperüberzug  besitzt  und  zu  beiden  Seiten 
im  Leibe  ein  gesdilängeltes  Gefass  mit  Wimperlappen  erkennen 
lässt.    Zu  den  Embryonen  jenes  Distoma  wurden  Pisidien  in's 


*)  Bei  der  Darstellung  der  Entstehung  des  Trematodenembryo  beyor- 
TTortet  W.,  dass  er  absichtlich  die  yon  v.  Siebold  eingeführten  Bezeich-' 
niingen  „ICeimstock"  und  „Dotterstock''  der  Bequemlichkeit  halber  beibe- 
halten  hAbe.  Consequent  lasrt  W.  dum  such  den  JBmbryo  «ich  aus  dem 
sich  furchenden  „Keimbläschen^^  bilden,  und  den  „Do|i;er"  sich  gar  nicht 
an  der  Embryonalentwicklung  betheiligen  In  die  gewöhnliche,  nun  ein- 
mal allgemein  angenommene  Sprache  übersetzt,  heisst  dies,  der  Embryo 
bildet  sich  ans  dem  im  sogenannten  Keimstock  entstandenen  Dotter  (Ei)  und 
der  gleichzeitig  mit  in  die  Eikapsel  eingeschlossene  sogenanfite  Kahni^gs- 
dotter,  das  Produkt  des  sogenannten  Dottwstocks  wird  yieUeicht  erst  später 
Tom  Embryo  verwendet,  geht  jedenfalls,  wie  auch  sonst,  nicht  unmittel- 
bar in  den  Aufbau  des  Embryo  ein.  Ref.  sprach  sich  hierüber  des  Weiteren 
im  yerigen  Beridit  (p.  632)  ans,  worauf  rerwiesen  wird.  ICan  muse  in  der 
Thai  daran  erinnem,  dass  wir  bis  jetzt  kein  anderes  K«nnzeicb«n  tir  den 
„Dotter** ,  den  embryonalen ,  den  Bildungsdotter  besitzen ,  als  dass  sich  der 
Embryo  daraus  entwickelt.  Wenn  das,  was  im  sogenannten  Keimstock  der 
Cestoden  und  Trematoden  entsteht ,  zum  Embryo  wird ,  so  ist  dieser  Keim- 
atock  ein  Eierstoek  nach  der  gewöhnlichen  BezekhniiBgsweise ,  so  wie  man 
das  einen  Hoden  zu  nennen  pflegt,  wo  der  Samen  entsteht 
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Wasser  gesetzt ,  in  welche  Einwanderung  statt  fand.  Der  Em- 
bryo Terliert  die  Wimpern  und  bleibt  auf  der  Kieme  der  Muschel 
liegen  und  wird  zur  Grossamme,  indem  in  ihm  neue  Ammen^ 
jener  sehr  ähnlich  (bis  auf  das  nicht  beobachtete  Gefässsystem) 
entstehen.  Die  Grossamme  bleibt  beweglich.  In  den  Ammen 
entstehen  „Eeimhaufen'S  aus  denen  wieder  Ammen  entstehen 
können  oder  Cercarien,  wie  sie  in  Gyclas  und  Pisidium  schon 
früher  beobachtet  wurden.  Die  Cercarie  wandert  aus  und  wird 
theils  schwimmend,  theils  kriechend  in  die  Blase  des  Frosches 
gelangen. 

Die  vorhandenen  Thatsachen  über  Trematodenentwicklung 
stellt  Waffener  folgendermaassen  zusammen.  1)  Der  Embryo 
ohne  Wimpern  erzeugt  direct  Cercarien  oder  Distomen.  Ent- 
weder: der  Embryo  verzweigt  sich  nicht  —  Dist.  dupUcatum, 
wahrscheinlich  zu  Dist.  tereticoüe  gehörig.  Oder:  der  Embryo 
verzweigt  sich,  d.  h.  er  bildet  eine  zweite  Ammengeneration, 
die  in  dauernder  Verbindung  mit  der  Uramme,  dem  Embryo, 
bleibt.  Gasterostom.  fimbriatum,  worauf  vielleicht  Bucephaius 
polym.  zu  beziehen  ist,  Dist.  holostomum  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen Leucochloridium.  2)  Der  bewimperte  Embryo  ist  eine 
Larve,  deren  Wimperkleid  fällt.  Die  larvenartige  Üramme 
erzeugt  andere,  welche  Distomen  oder  Cercarien  erzeugen  — 
Distoma  cygnoides  und  andere. 

Auch  Pagenstecher  gab  in  seiner  von  zahlreichen  Abbil- 
dungen begleiteten  Abhandlung  ein  Besum^  über  Trematoden- 
entwicklung im  Allgemeinen.  P.  adoptirt  zur  Unterscheidung 
der  einfachen  Keimschläuche  und  der  organisirten  Ammen  die 
von  Filippi  verwendeten  Ausdrücke  Sporocyste  und  Eedia. 
Redien  und  Sporocysten  schienen  bei  derselben  Trematodenart 
(Cerc.  omata,  C.  armata,  C.  pugnax)  vorzukommen,  vielleicht 
abhängig  von  äusseren  Momenten.  In  den  Bedien  werden  so- 
wohl Cercarien,  als  auch  wieder  Bedien  ausgebildet,  vielleicht 
der  Jahreszeit  entsprechend.  In  den  einfachen  Keimschläuchen 
oder  Sporocysten  werden  nur  Larven,  aber  keine  selbstständige 
neue  Keimschläuche  (Ammen)  entwickelt.  Der  unreife  Inhalt 
beider  Ammenformen  schien,  wenn  er  zufällig  frei  wurde, 
bereit,  an  geeignetem  Ort  sich  aufs  Neue  zu  Ammenform  aus- 
zubilden, und  einer  gleichen  Eigenschaft  schienen  die  Cercarien, 
deren  Entwicklung  eine  bestimmte  Stufe  noch  nicht  erreichte, 
und  deren  Schweife  zu  gemessen.  Einige  Ammenformen  sind 
einer  Vervielfältigung  durch  Theilung  und  Knospenbildung 
fähig. 

Füippi  unterscheidet  von  den  Bedien  und  Sporocysten 
unter  dem  Namen  Sporooystophoren  solche  Formen  von  Keim- 
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schläuclien,  bei  welchen  ein  die  Cercarien  erzeugender  Schlauch 
eingeschloBBen  liegt  in  einem  äusseren  contractilen  Schlauch. 
Diese  Persistenz  der  Grossamme »  wie  sie  auch  da  yorkommt, 
wo  die  Grossamme  mehre  Ammen  erzeugt,  beobachtete  schon 
MouliniS, 

Das  Ei  von  Dactylogyrus  bildet  sich,  wie  Wagener  angiebt, 
ebenso  wie  das  der  Distomen,  und  die  Befruchtung  findet  eben- 
falls so  statt.     Aus  dem  Ei  schlüpft  ein  junger  Dactylogyrus  aus. 

Die  aus  reifen  Eiern  von  Echinorhynchen  herausgepressten 
Embryone  haben  im  Aeusseren  Aehnlichkeit  mit  dem  ent- 
wickelten Wurm. 

Wagener  gab  sehr  zahlreiche  Abbildungen  (verschieden 
an  beiden  citirten  Orten),  welche  sich  hauptsächlich  auf  die 
Entwicklung  von  Gestoden,  Trematoden  und  Echinorhynchen 
beziehen. 

Semper  fand  einige  junge  Individuen  von  Myzostoma  am 
Körper  des  alten  Thieres  haften,  l^ur  eines  derselben  bot 
ein  von  der  erwachsenen  Gestalt  abweichendes  Verhalten  dar; 
der  Leib  war  etwa  bimförmig  gestaltet  und  hatte  nur  vier 
Beine  mit  Krallen.  S,  vergleicht  die  Gestalt  dieser  Larve 
einem  Tardigraden.  Ueber  die  dem  Myzostoma  zukommende 
Stellung  im  System  lieferten  weder  die  anatomische  Unter- 
suchung noch  die  Beobachtung  der  Jungen  dem  Verf.  genügende 
Anhaltspunkte:   diese  Frage  ist  offen  geblieben. 

Krohn  beschrieb  einige  Larven  von  Pteropoden  und  He- 
teropoden,  unter  denen,  wie  Verf.  sich  sicher  überzeugte,  die 
Larven  von  Cymbulia  Peronii  und  von  Tiedemannia  neapolitana 
waren.     Das  Nähere  muss  im  Original  nachgesehen  werden. 

Schneider  sah  den  Act  des  Eierlegens  bei  Phyllirhoe  und 
beobachtete  die  Entwicklung  der  Larve,  deren  Beschreibung 
im  Original  nachzusehen  ist. 

Koren  und  Danielsen  haben  ihre  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  von  Buccinum  undatum  und  Purpura  capillus 
wiederholt  und  ihre  früheren  Angaben  bestätigt.  Die  frisch 
gelegten  Eikapseln  von  Buccinum  sind  mit  einer  durchsichtigen 
wasserhellen  zähen  Flüssigkeit  gefüllt,  worin  600 — 800  Eier 
von  0,257 — ^0,26^  Mm.  Durchmesser.  Jedes  Ei  soll  von  einer 
Dotterhaut  und  einem  Chorion  umgeben  sein  und  ein  kleines 
Bläschen  enthalten,  welches,  nicht  dem  Keimbläschen  entspre- 
chend, sich  der  Peripherie  des  Dotters  nähern  und  sich  von 
demselben  trennend  das  bekannte  sogenannte  Richtungsbläschen 
bilden  soll.  Dieses  Bläschen  treibt  die  Eihaut  vor  sich  her 
und  durchbricht  endlich  dieselbe,  um,  bevor  der  Furchungs- 
process  beginnt,   ausgestossen   zu   werden.     Alsdann   beginnen 
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die  Bier  eieh  zasammeiiziiballen,  während  das  Chorion  aufgelöst 
werden  soll.  Aus  der  conglomeiirten  Eiermasse  sondert  sich 
daaa  ein  Haufen  dadurch  ab,  dass  derselbe  von  einer  neu- 
gebildeten  sarten  Haut  umschlossen  wird,  welche  fester  und 
dicker  wird  und  sich  mit  Cilien  überzieht.  Gewöhnlich  bilden 
90-*-- 60  einzelne  Bier,  oft  auch  bis  130,  ein  solches  Conglo- 
meiat,  aus  welchem  sieh  nun  der  Embryo  entwickelt.  In  einer 
Kapsel  entstehen  auf  diese  Weise  zuweilen  5  —  6,  zuweilen 
18 — 24,  selbst  bis  36  Embryonen. 

Die  Yerff.  beschreiben  alsdann  4Lie  allmälige  Differenzirung 
der  Organe  und  der  Leibesform,  wie  sie  in  jener  neugebildeten 
Hülle  um  die  conglomerirten  Bier  vor  sich  geht.  Wir  müssen 
in  dieser  Beziehung  auf  das  Original  verweisen  und  heben 
nur  hervor,  dass  eines  der  ersten  Organe,  welches  auftritt,  der 
Pharynx  ist,  dem  sich  bald  Rüssel,  Oesophagus  und  Magen 
anschliessen.  Der  ganze  Tractus  ist  mit  flimmerdlien  über- 
zogen, und  im  Magen  findet  sich  viel  -in  Bewegung  versetzte 
Dottersnbstanz.  Noch  in  dem  ausgeschlüpften  fertigen  Thiere 
liegen  im  Hinterende  der  Schale  Eiergruppen.  Die  Dotter, 
welche  in  der  erwähnten  Weise  sich  zur  Bildung  eines  Embryo 
conglomeriren,  erleiden  keine  Furchung.  Dagegen  furchen  sich 
solche  Dotter,  welche  nicht  mit  in  die  Embryonalmassen  ein- 
gehen; aber  dieser  Zerklüffcungsprocess  schreitet  meistens  nur 
wenig  vor  und  sistirt,  wenn  sich  um  die  Kugeln  gleichfalls 
eine  anfangs  zarte,  zunehmende  Membran  bildet,  die  Cilien 
erhält,  Contractionen  zeigt,  und  aus  welcher  auch  hier  die 
Organe  und  Formen  sich  zu  differenziren  beginnen.  Die  Ent- 
wicklung solcher  Embryone  aus  einem  Dotter  geht  aber  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  worauf  das  Angelegte  wieder 
eingeht,  und  der  Embryo  zu  Grunde  geht  Ebenso  ist  das 
Schicksal  deijenigen  Keime,  welche  sich  aus  zwei  Dottern,  oder 
aus  drei  zu  entwickeln  beginnen.  Bemerkenswerth  scheint, 
dass  die  Yerff.  auch  an  solchen  Dottern,  die  nur  zu  zwei  oder  drei 
sich  zusammenballten,  keine  Furchung  sahen ;  Furchung,  aber  sehr 
unvollkommene,  soll  nur  bei  jenen  isolLrten  Dottern   auftreten. 

Die  Eikapseln  von  Purpura  capillus  enthalten  gleiehfalls 
in  zäher  eierweissartiger  Flüssigkeit  500 — 600  kleine  Dotter 
mit  Dotterhaut  und  Chorion.  Diese  furchen  sich  zum  Theil, 
aber  ohne  Ordnung  und  Begelmässigkeit,  conglomeriren  dann 
ebenfalls,  sondern  sich  in  Gruppen,  die  von  flimmernder  Mem- 
bran überzogen  sind.  Sobald  die  Ballung  beginnt,  sistirt  der 
Furchungsprocess.  Die  meisten  Embiyonen  entstehen  aus  60 
Dottern,  aber  es  giebt  auch  solche  aus  3 — 4  Dottern.  Dar- 
nach wechsdit  die  Zahl  und  Grösse  der  in  einer  Kapsel  ent- 
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stehenden  Embryonen.  Die  Mundöfihang  und  der  übrige  Theii 
des  Traotus  intest,  wurde  bei  Purpura  erst  später  auftretend 
wahigenommen . 

Schwerlich  möchte  man  durch  die  vorstehende  von  Koren 
und  DameUen  ihren  Beobachtungen  gegebene  Deutung  befrie- 
digt sein ;  man  dürfte  wohl  selbst  a  priori  behaupten,  dass  ein 
grosser  leicht  zu  errathender  Irrthum  sich  durch  die  ganze 
Darstellung  ziehen  müsse,  wenn  nicht  von  anderen  Seiten 
Beobachtungen  vorlägen,  welche  auf  sicherere  Weise  eine  solche 
Kritik  übernehmen. 

Carpenter  untersuchte  ebenfalls  die  Eikapseln  von  Purpura 
capillus  und  wiederholte  seine  Beobachtungen  mit  Burh,  Hier- 
nach sind  jene  500 — 600  Körper  in  den  Kapseln  nicht  lauter 
Eier,  Dotter,  sondern  ein  kleiner  Theil  derselben  soll  von 
wahren,  mit  Eizellenhaut  versehenen  Dottern  gebildet  werden, 
während  das  Uebrige  (egg-like  bodies)  als  Kahrungsdotter 
aufgefasst  wird.  Die  Art  der  Zerklüftung  soll  fernerhin  bei- 
deilei  Kugeln  unterscheiden  lassen;  und  indem  später  der 
Nahrungsdotter  sich  zusammenballt,  werden  manche  wahre 
Dotter,  deren  jeder  für  sich  zu  einem  Embryo  sich  auszubilden 
beginnt,  in  dieser  Masse  versteckt.  Später  verschlucken  die 
Embryonen  die  Kugeln  von  Nahrungsdotter,  vergrössem  sich 
auf  ihre  Kosten,  und  das  würden  die  Embryonen  sein,  welche 
Koren  und  DanieUen  zuerst  sahen.  Jene  verkümmernden 
Embryone  sind  nicht  verschieden  von  den  anderen  zur  Voll- 
endung gelangenden,  nur  finden  sie  Nichts  zu  fressen  mehr, 
und  deshalb  verkümmern  sie  und  gehen  zu  Grunde.  Dyster 
bestätigt  diese  Angaben  von  Carpenter  durchaus. 

Der  Haupturthum  der  norwegischen  Forscher  ist  offenbar 
durch  diese  Angaben  berichtigt,  aber  man  möchte  vermuthen, 
dass  noch  ein  Irrthum  übrig  geblieben  ist,  den  auch  Koren 
und  DanieUen^  wie  sie  sich  heftig  gegen  Carpenter^s  Deutungen 
zu  wehren  suohen,  richtig  herausheben.  Carpenter  unter- 
scheidet wahre  Eier  und  eiartige  Kugeln  ohne  scharfe  Unter- 
schiede hinstellen  zu  können:  die  einen  werden  von  den  anderen 
verzehrt,  deshalb  brauchen  sie  aber  nicht  von  vom  herein  ihre 
zum  Theil  verschiedene  Bestimmung  oder  nur  die  Verschieden- 
heit ihrer  zu  demselben  Ziel  führenden  Wege  auf  der  Stirn 
geschrieben  zu  tragen.  Gewiss  haben  Koren  und  DanieUm 
Becht,  wenn  sie  behaupten  alle  jene  600  Kugeln  seien  gleich- 
artig, Eier;  lässt  man  nun  Carpenter fi  Darstellung  folgen,  so 
hat  man  eine  Entwicklung  von  Bucdnum  und  Pm^ura»  welche 
sich  eng  aiiBohlieBst  an  die  Voigimge,  wie  sie  nach  Claparidi^B 
Beobachtungen  in  den  Eikapseln  von  Keritina  fluviatilis  sich 
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ereignen,  die  firüher  schon  lAndström  beobachtet,  aber  im 
8inne  Koren^B  nnd  DanieUen'B  au^efaast  hatte.  Die  Eikapaehi 
von  Neritina  enthalten  40 — 60  Eier,  welche  alle  sich  furchen ; 
abeif  es  entwickelt  sich  nur  ein  Embryo  in  der  Kapsel.  Diese 
Beduction  kommt  nicht  etwa  durch  Y^rschmelsung  su  Stande» 
sondern  ein  Dotter  bildet  sich  direct  zum  Embryo  ans, 
der  die  übrigen  Dotter  auffirisst.  Qapafride  hebt  das  frühe 
Auftreten  der  Yerdauungsorgane  hervor,  im  Gegensatz  zu  so- 
deren  Cephalophoren,  was  ja  auch  Koren  und  JDcmielsen  be- 
obachteten, wenn  auch  in  einem  schon  späteren  Stadium.  Der 
Embryo  verschluckt  die  anderen  Eier  nicht  auf  ein  mal,  son* 
dem  er  leckt  oder  wimpert  sie  ab  und  erreicht  endlich  das 
40 — 60fache  seines  anfänglichen  Volumens. 

Nach  diesen  Beobachtungen  dürfen  offenbar  sowohl  die- 
jenigen von  Koren  und  Danieleen,  als  die  von  Carpenter  be- 
urtheilt  und  gedeutet  werden.  Den  Schicksal  nach  ist  aller- 
dings das,  was  Carpenter  als  Nahrungsdotter-Eugeln  auffieuBsen 
wollte,  Nahrungsdotter  im  Gegensatz  zu  dem  einen  (Neiitina) 
oder  wenigen  Dottern,  die  sich  direct  in  den  fress^idmi 
Embryo  verwandeln,  aber  von  Haus  aus  herrscht  keine  Prae- 
destination  für  das  eine  oder  das  andere.  Diese  interessanten 
Verhältnisse  bei  Schnecken  stehen  nicht  allein  da.  Bef.  kann 
ein  ganz  ähnliches  Beispiel  aus  der  Klasse  der  Ann^iden  hin- 
zufügen. Der  Regenwurm^)  legt  Eikapseln,  worin  ein  Anzahl 
der  kleinen  Dotter  in  einer  zähen  gelben  Flüssigkeit  suspen- 
dirt  eingeschlossen  sind.  Sehr  selten  aber  kommt  aus  einer 
Eikapsel  mehr,  als  ein  Junges  hervor.  Auch  hier  findet  nicht 
etwa  Verschmelzung  der  Dotter  statt,  sondern  nur  ein  Dotter 
wird  direct  zum  Embryo,  an  welchem  als  Erstes  ein  grosser 
Mund  mit  kräftigen  Wimpern  sich  ausbildet,  der  sofort  be- 
ginnt, Alles,  was  ausser  dem  Embryo  noch  in  der  Kapsel  ist, 
aufzunehmen :  der  Embryo  wimpert  sich  nach  und  nach  sowohl 
die  zähe  eiweissartige  Flüssigkeit  (die  dünnflüssiger  wird)  als 
auch  die  zerfallenden  übrigen  Dotter  in  den  Mund^  und  ist 
zum  Auskriechen  reif,  wenn  Alles  aufgezehrt  ist,  und  das 
Junge  ganz  allein,  trocken  und  sauber  in  der  Kapsel  liegt.  — 
Das  frühzeitige  Auftreten  des  Hundes  und  einer  sich  nach  und 
nach  vertiefenden  Mundhöhle,  Darm,  vertritt  bei  diesen  Entwiek- 
lungsmodus  den  Dotterkreislauf,  den  Darmnabel,  dieNabdgefltese; 

^  Ref.  deutete  diese  Beobachtungen  sclion  Mher  an,  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie.    VI.  Bd.     1854.    p.  243. 

*)  Nach  B,  ff.  Weber  nimmt  der  Embryo  des  Blutegels  den  Inhalt 
seines  Oocons  dnrch  schluckende  Bewegungen  auf;  w^almoheinUclL  nnd  auch 
hier  nicht  zur  Entwicklung  kommende  Dotter  vorhanden. 
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CHaparids  gab  eine  detaillirte  Darstellxmg  der  Entwicklung 
Ton  Neritina  fluviatiliBi  woran  besonders  hervorzuheben  ist, 
dass  diese  Btisswasserschnecke  ein  Yelum  entwickelt,  mit  Hilfe 
dessen  der  Embryo  in  der  Eikapsel,  die  ursprünglich  40 — 60 
Eier  enthält,  nmherschwimmt  und  dabei  wie  schon  berichtet, 
diese  Eier  nach  und  nach  verzehrt.  Bevor  jedoch  der 
Embryo,  auf  diese  Weise  herangewachsen,  die  Eikapsel  ver- 
läset, geht  das  Wimpersegel  wieder  ein.  Man  kann,  wie 
Claparide  es  thut,  mit  Becht  das  Leben  des  Embryos  in 
der  Eikapsel  (nach  Verlassen  der  Dotterhaut),  ausgezeichnet 
durch  Vorhandensein  des  Velum,  als  ein  Larvenperiode  be- 
zeichnen. — 

Lacaze-Dutkiers  gab  eine  detaillirte  Darstellung  der  Ent- 
widdung  von  Dentalium,  welche  viel  Merkwürdiges  darbietet. 
Nach  Ablauf  der  Furchung  überzieht  sich  der  embryonale 
Dotter  mit  Wimpern ;  das  künftige  Vorderende  zieht  sich  etwas 
spitz  aus,  so  dass  der  Embryo  bimformig  wird,  und  auf  dem 
Vorderende  entsteht  ein  Büschel  längerer  Gilien.  Die  Wimper- 
bekleidung des  Leibes  zieht  sich  auf  eine  Anzahl  ringförmiger 
Wimperschnüre  zusammen,  deren  schliesslich  vier  bleiben.  In 
diesem  Stadium  (24  St.  nach  der  Befruchtung)  gleicht  der 
Embryo  oder  die  Larve  vielmehr,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
ausserordentlich  einer  Annelidenlarve.  Während  die  vier 
Wimperschnüre  nach  der  Mitte  des  Leibes  zu  näher  an  ein- 
anderrücken,  sieht  sich  das  Vorder-  und  Hinterende  der  Larve 
spitz  aus,  so  dass  die  Gestalt  spindelförmig  wird,  und  am 
Hinterende,  auf  der  Bauchseite,  entsteht  eine  von  2  Wülsten 
begränzte  rinnenförmige  Vertiefung,  die  zukünftige  Mantelhöhle, 
in  welcher  sich  Flimmerdlien  zeigen.  48  Stunden  nach  der 
Beüraohtung  ist  die  Schale  sichtbar,  ein  zartes  sich  von  der 
Büokenfläohe  des  hinteren  Leibesendes  abhebendes  Schälchen. 
Die  vier  Wimpersäume  dilingen  sich  immer  näher  zusammen, 
und  rücken  gegen  das  Vorderende  hin,  Alles  vor  ihnen  Ge- 
legene gleichsam  vorwärts  schiebend,  bis  sich  eine  breite 
Wimperscheibe,  das  Analogon  des  Wimpersegels,  am  Vor- 
derende gebildet  hat,  aus  deren  Mitte  der  Schopf  län- 
gerer Cilien  hervorragt;  mit  Hülfe  dieser  Wimperscheibe 
schwimmt  die  Larve.  Inzwischen  ist  die  Furche  am  Hinter- 
ende tiefer  geworden,  und  die  Bänder  des  Mantels  nähern 
neb,  umfasst  von  einem  Ausschnitt  der  zunehmenden  Schale. 
Der  Leib  der  zukünftigen  Schnecke  nebst  Fuss  ist  nur  reprä- 
sentirt  durch  den  Theil  der  Larve,  welcher  nach  hinten  von 
der  Wimpencheibe,  den  ursprünglichen  vier  Wimperschnüren, 
gelegen  ist;  diese  selbst  und  was  vor  ihnen  liegt,  ist  zu  dem 
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proyisorisohen  Loooxnotionsargsn  geworden,  welches  sp&ter  ein- 
geht. Die  Schale  w'äohat  nach  der  Bauchseite  heram  bis  die 
Ränder  sich  berühren.  Am  4.  Tage  zeigt  sieh  hinter  der 
Wimperscheibe  der  Fuss,  der  rasch  nach  Yom  über  die  Scheibe 
hinauswächst  und  bald  die  Rolle  des  Locomotionsorgans  über- 
nimmt, indem  die  Schale  nach  vom  sich  ausdehnend  über  die 
Wimperscheibe  hinauswächst  und  die  Leistungen  dieser  yer- 
hindert.  Die  Jungen  hören  nach  und  nach  auf  zu  schwimmen 
und  bewegen  sich  kriechend  mittelst  des  Fnsses.  Hinsichtlich 
der  weiteren  Entwicklung  der  Organe  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Leuckart  bewies,  dass  das  (geschlechtslose)  Pentastomum 
denticulatum ,  wie  es  in  der  Leber  und  in  der  Leibeshöhle 
mehrer  Hausthiere  und  auch  im  Menschen  angetroffen  wird, 
der  Jugendzustand  von  Pentastomum  taenioides  (Nasenhöhle  des 
Hundes)  ist,  und  dass  die  Verschiedenheit  der  Ghitinhaken  bei- 
der durch  Häutungsprocesse  bedingt  ist.  L.  applicirte  die  in 
der  Leibeshöhle  eines  (wahrscheinlich  absichtlich  mit  Eieiii 
des  P.  taenioides  vor  längerer  Zeit  inficirten)  Kaninchens  in 
grosser  Menge  gefandenen  geschlechtslosen  Pentastomen  in  die 
Nasenhöhle  von  Hunden  und  fand  bei  dem  einen  nach  6  Wochen 
drei  noch  sehr  kleine,  bei  einem  anderen  grösseren  Hunde 
na(^  etwa  2  Monaten  29  schon  grössere  Exemplare  von  Pen- 
tastomum taenioides  in  der  Nasenhöhle  und  den  Stirnhöhlen, 
ein   Befund,    der  keinen  Zweifel  übrig  lässt.  — 

Leuckart  untersuchte  die  Entwicklung  der  Pupiparen  bei 
Melophagus  ovinus.  Nach  der  Befruchtung  zieht  sich  der 
Dotter  zusammen,  weicht  von  der  Dotterhaut  zurück.  lu  der 
Bindenschicht  des  Dotters  treten  bläschenartige  helle  flecke 
auf,  welche  L.  nicht  für  die  Zellen  der  späteren  Keimhaut 
mit  Zaddach  halten  kann,  sondern  für  Körper,  die  den  Zellen- 
bildungsprocess  erst  einleiten,  indem  sie  sich  nämlich  zunächst 
in  Zellenkeme  verwandeln  sollen.  Ein  partielles  Schwinden 
oder  Reissen  der  Keimhaut  an  der  Rückenfläche  beobachtete 
X.  nicht;  die  Keimhaut  persistirte  im  ganzen  Umfange  des 
Dotters,  aber  sie  schritt  an  der  Bauchfläche  mit  der  Verdickung 
und  weiteren  Entwicklung  voran:  es  bildet  sich  der  Primitiv- 
streifen,  dessen  Enden  über  die  Dotterpole  übeigreifen.  Die 
von  Zaddach  am  Phryganidenei  erkannte  Spaltung  des  Primitiv- 
streifens in  zwei  Schichten  fand  Z.  bestätigt.  Die  Anlage 
des  Kopfes  entsteht  im  oberen,  vorderen  (Mikropyl-)  Eipol.  — 
An  der  Bauchfläche  bildet  sich  eine  Anzahl  von  Segmentirun» 
gen  aus,  Ursegmente,  welche,  analog  den  Urwirbelf^tten  der 
Wirbelthiere,  sich  später  in  eine  grössere  Zahl  verschiedener 
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Organe  difreTenziren.  Der  Primitivstreifen  breitet  sicii  über 
den  ganzen  Dotter  aus.  Hinsichtlich  der  Entwicklang  der 
einzelnen  Organe  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Die  ausgebildete  Larve  verhält  sich  im  Wesentlichen  wie  die 
Maden  der  meisten  Dipteren,  doch  zeigt  sie  keine  äussere 
Segmentirung  und  entbehrt  der  Locomotion;  der  Leib  gleicht 
einer  kurzen  vierseitigen  Säule  mit  abgerundeten  Ecken  und 
Kanten.  Die  Larve  wird  während  ihres  Aufenthalts  in  der 
mütterlichen  Scheide  durch  das  Secret  der  Anhangsdrüsen  des 
Eileiters  ernährt ;  eigenthümliche  rhythmische  Schluckbewegun- 
gen (vergl.  oben)  führen  das  Secret  in  den  Magen  ein.  Die 
Luftlöcher  führen  zunächst  zu  Luffcbehältem ,  aus  denen  die 
Tracheen  gespeist  werden,  und  welche  L,  den  Lufträumen  bei 
Wasserinsekten  anreiht,  Bildungen,  welche  da  auftreten,  wo 
der  zum  Athmen  nöthige  Luftwechsel  nur  selten  stattfindet. 
Die  Larve  häutet  sich  während  des  Uterinlebens  zwei  mal,  so 
weit  es  beobachtet  wurde;  die  Beste  der*  abgestreiften  Häute 
bleiben  am  Munde  haften  und  bilden  beim  Herausnehmen  der 
Larve  aus  dem  Fruchthälter  gewöhnlich  einen  vom  Munde  aus- 
gehenden Strang,  welchen  L.  Dufour  einem  Nabelstrang  ver- 
glichen hatte,  Leuckart  selbst  früher  für  einen  zu  einem 
Mundtrichter  umgewandelten  Mikropylapparat  gehalten  hatte, 
in  der  irrthümlichen  Meinung,  die  Larve  stecke  noch  in  den 
Eihüllen.  Die  Larve  wird  als  ausgewachsene  Larve  geboren. 
Fahre  beschrieb  die  merkwürdige  Entwicklungsgeschichte 
von  Sitaris  (S.  humeralis) ,  welche  sich  genau  an  die  von 
Newport  beobachtete  und  von  Fahre  theils  bestätigte,  theils 
noch  vervollständigte  Entwicklungsgeschichte  von  Meloe  (be- 
sonders M.  cicatricosus)  anschliesst.  Beide  Käfergattungen  (und 
wie  Fahre  vermuthet,  vielleicht  alle  Meloiden)  leben  in  ihren 
Jugendzuständen  parasitisch,  anfangs  auf  Honig  einsammelnden 
Hjmenopteren,  später  in  den  Zellen  derselben  auf  Kosten  der 
Eier  und  des  Honigs  der  Hymenopteren.  Die  Larve  jener 
Meloiden  macht,  bevor  sie  zur  wirklichen  Puppe  wird,  aus  der 
das  nur  kurze  Zeit  der  Fortpflanzung  lebende  vollkommene 
Insekt  ausschlüpft,  vier  verschiedene  Entwicklungsstufen,  vier 
Metamorphosen  durch,  indem  hier  jede  Häutung  zu  einer  neuen 
Form  führt.  Diese  Entwicklungsstufen  werden  bezeichnet  als 
primitive  Larve,  zweite  Larve,  Pseudo-Puppe  und  dritte  Larve: 
letztere  verwandelt  sich  erst  in  die  wahre  Puppe,  so  dass  erst 
die  dritte  Luve  gewissermaassen  der  Larve  anderer  Insekten 
entspricht.  Die  primitive  Larve  lebt  den  Winter  über  frei  in 
Mauerlöchem  oder  in  der  Erde,  klammert  sich  im  Frühjahr 
an   den  Pelz  von  Hymenopteren  (Mauerbiene)  und  lässt  sich 
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von  dieser  in  ihr  Nest  tragen,  indem  die  Larve  den  Moment 
erwartet,  da  die  Biene  ein  £i  in  die  Zelle  legt,  und,  sich  an 
dieses  haltend,  den  Leib  der  Biene  verlässt  und  in  die  Zell& 
ftllt,  wo  sie  das  Bienenei  öffiiet  und  den  Dotter  verzehrt. 
Darauf  folgt  das  zweite  Larvenstadium,  in  welchem  die  Larve, 
mit  sehr  veränderter  äusserer  Beschaffenheit  und  Mundth eilen, 
den  Honig  der  Zelle  verzehrt.  Es  folgt  dann  ein  Ruhezustand 
als  Pseudo-Puppe ,  ganz  ähnlich  anderen  wahren  Puppen,  aus 
welcher  jedoch  zunächst  eine  dritte,  der  zweiten  ähnliche 
Larvenform  hervorgeht,  die  bei  Sitaris  in  einer  doppelten 
Hülle,  der  zweiten  Larvenhaut,  und  der  Hülle  der  Pseudo- 
Puppe  steckt.  Nun  folgen  die  gewöhnlichen  Metamorphosen. 
Die  Bedeutung  des  ersten  und  zweiten  Larvenstadiums  ist  klar 
aus  den  in  dem  interessanten  Original  nachzusehenden  Details 
der  Lebensweise;  dagegen  blieb  die  Bedeutung  des  Zustandes 
der  Pseudo-Puppe  und  der  dritten  Larvenform  dunkel. 

Ueber  die  Entwicklung  von  Petromyzon  Planeri  nach  den 
Untersuchungen  von  M,  Schnitze  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahre  (p.  641)  berichtet;  doch  ist  aus  der  später  zugegangenen 
Preisschrift  noch  ein  merkwürdiges  Moment  hervorzuheben, 
zumal  da  in  dem  früheren  Bericht  in  Betreff  desselben  eine 
unrichtige  Angabe  untergelaufen  ist.  Die  Entwicklung  des 
centralen  Nervensystems,  des  Gehirns,  ist  nämlich  ebenso 
eigenthümlich,  wie  die  des  Auges,  abweichend  von  den  übrigen 
Fischen.  Um  die  Zeit  des  Ausschlüpf ens  des  jungen  Neun- 
auges (Ammocoetes  nach  Aug,  Müller)  endigt  das  Rückenmark 
vom  über  der  Chorda  einfach  keulenförmig  angeschwollen, 
ohne  dass  eine  Abgrenzung  in  einzelne  Lappen  vorhanden 
ist,  und  so  gleicht  das  Gehirn  in  diesem  Stadium  dem  Gehirn 
des  Amphioxus,  dem  sich  Petromyzon  auch  insofern  anreiht, 
als  das  Auge  sich,  abweichend  vom  Wirbelthiertypus,  bei  Pe- 
tromyzon in  der  Weise  anlegt,  wie  es  bei  Amphioxus  persistirt. 
Fem  er  bestätigt  die  Entwicklungsweise,  dass  die  Kiemenkorb- 
knorpel  der  Neunaugen  den  Kiemenbögen  der  anderen  Fische 
morphologisch  nicht  entsprechen. 

Der  tägliche  Gewichtsverlust  bebrüteter  Hühnereier  beträgt 
nach  Falck  durchschnittlich  0,65  ^/o  der  ursprünglichen  Masse, 
so  dass  der  Gesammtverlust  am  Ende  der  21tägigen  Bebrütnng 
ungefähr  14  ^/o  beträgt.  Der  zum  Ausschlüpfen  reife  Hühner- 
embryo wiegt  28 — 31  Grm.  und  hat  70 — 72^/o  des  ursprüng- 
lichen Eiinhalts  sich  angeeignet;  er  besteht  aus  71,3 ^/o  Wasser 
und  28,7%  trockenen  Rückstandes,  wovon  7,5%  in  Aether 
löslich  sind.     Die  Zahlen,   welche   die  Wachsthums-  und  Ent- 
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wicklungs -Verhältnisse   der   einzelnen   Organe   nach  dem  Aus- 
schlüpfen enthalten,  sind  im  Original  nachzusehen. 

Vulpian  bestätigt  die  Gontractilität  der  Allantoisblase  bei 
Hühnerembryonen,  10  bis  12  Tage  nach  Beginn  der  Bebrütung. 
Das  der  Eischale  anliegende  Blatt  der  Allantois  zeigte  sich 
nicht  contractil,  dagegen  machte  das  tiefere,  dem  Amnion  auf- 
liegende Blatt  Bewegungen,  runzelte  sich,  auch  das  Amnion 
nahm  Theil  daran.  Reize  riefen  die  Bewegungen  leicht  her- 
vor, selbst  eine  Stunde  nach  Eröffnung  des  Eies.  Am  7.  Tage 
der  Bebrütung  war  die  Beweglichkeit  noch  nicht  vorhanden. 
In  jenem  Theil  der  Allantois,  so  wie  im  Amnion  fanden  sich 
zahlreiche  muskulöse  Faserzellen,  dagegen  wurden,  wie  von 
Remakj  Nervenfasern  vermisst. 

Rübsam  kam  nach  eigenen  Untersuchungen  über  die  Ge- 
fässe  der  Placenta  zu  dem  Resultat,  dass  zwischen  den  üterin- 
arterien  und  Uterinvenen  kein  Gapillametz  existirt,  dass  in 
der  Placenta  keine  Fortsetzungen  der  Gefässe  des  Uterus,  d.  h. 
Fortsetzungen  der  Gefässwandungen  vorhanden  sind,  dass  auch 
keine  Einmündung  der  feineren  arteriellen  Gefässe  in  grosse 
Venenräume  stattfindet  (deren  Anwesenheit  kürzlich  auch  JRobin 
behauptet),  sondern  dass  die  eigentliche  Gefässhaut  aufhört, 
sobald  das  Blut  die  Uteruswand  verlässt.  Die  Blutbahnen  wei^ 
den  zuletzt  nur  von  dem  Gewebe  der  Decidua  serotina  begränzt, 
über  diese  aber  hinaus  in  der  Placenta  selbst  existiren  keine 
geschlossenen  mütterlichen  Gefässe  mehr,  sondern  das  Blut 
ergiesst  sich  frei  zwischen  die  Zotten  und  wird  durch  die 
Randvene  der  Placenta  zurückgeleitet,  zum  Theil  auch  direct 
durch  Oeffnungen  der  Decidua  in  die  Uterinvenen. 

Vogtenherger  und  Binder  (s.  Schlosaherger)  fanden  in  der 
Amniosflüssigkeit  von  6  Rindsembryonen  von  30,  18,  15,  8, 
5  und  3  Wochen; 


30  W.      18  W. 

15  W.       8  W. 

5  W. 

3  W. 

Wasser  97,18     97,28 
Asche                     0,72 
löslich               0,694 
unlösUch           0,026 

98,96     98,67 
1,02 
1,00 
0,02 

0,89 
0,86 
0,03 

98,12 

In  der  Allantoisflüssigkeit : 

15  W. 

5  W. 

3  W. 

Wasser       97,33 

Asche           0,93 

lösUoh      0,91 

unlöslich  0,02 

98,76 
0,73 
0,70 
0,03 

97,35 
0,71 
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Die  frischen,  stets  alkalischen  Eifliissigkeiten  brausten  mit 
Salzsäure.  Sie  enthielten  alle  Zucker,  so  weit  dies  durch  die 
Trommer^ache  Probe  und  andere  Proben  bestimmt  werden 
konnte,  und  zwar  enthielt  die  Amniosflüssigkeit  des  7  bis  8 
Wochen  alten  Foetus  0,092  ®/o  Traubenzucker,  die  Allantois- 
üüssigkeit  0,454.  Aus  dem  alkoholischen  Extract  der  Amnios- 
flüssigkeit des  18  Wochen  alten  Foetus  wurden  grosse  Kry- 
stalle  von  Harnstoff  erhalten.  Die  Beactionen  der  Proteinkörper 
in  den  Eiflüssigkeiten  zeigten  mancherlei  Abweichungen  unter 
einander  und  es  wurden  Zwischenibrmen  angedeutet  zwischen 
Albumin,  Casein,  Schleimstoff,  Pyin  u.  s.  w.  Die  Reactionen 
sind  mit  anderen  auf  einer  Tabelle  a.  a.  0.  p.  198,  199  zu- 
sammengestellt. 

Farre  und  Bankins  gaben  Beschreibung  und  Abbildung 
menschlicher  Eier  aus  der  dritten  und  vierten  Woche. 


Gedrackt  bei  E.  Pols  in  Leipzig. 


Antoren-Register 

zum  Jahresbericht  für  1857, 


Aderholdt  89. 

Aeby  85.  90. 

Albers  452. 

Albini  102.  126. 

Alqm6  607. 

Ambrosoli  368  ff. 

Aran  607. 

Arlt  152  ff.  543  ff 

Anbei  383. 

Anbert  547.  561  ff. 

Auerbach  437. 

Banking  622. 

Barreswil  341. 

Barton  516. 

de  Bary  594. 

Basslinger  1.  201. 

Batissier  101. 

Bauer  285. 

Baur  89. 

Beale  1. 

Beckmann  347. 

Becquerel  329.  341.  383. 

B^rard  205.  206.  260. 

Berger  546.  ' 

Bergmann  4.  28.  69.  147.  154.  559  ff. 

BerUn  18.  202.  236  ff.  253.  271. 

Bemard   161.   210.   235.    245.  255. 

264.  269.  300.  308  ff.  322.  342. 

381.   401.    426.  429.   436.  447. 

448.  450.  456.  458. 
Berthelot  276.  287. 
y.  Bezold  283  ff. 
Bidder  2.   27.   28.   33.   59.  61.   66. 

67.  83.  141.  171  ff.  180. 
Billharz  71.  75. 
Billroth  31.  54.  80. 
Binder  221.  286.  621. 
Birkner  394  ff. 
Büchoff  14.  226. 
Blanchard  602. 
Blondlot  202. 
Bock  101. 
den  Boer  87. 
du  Bob  399  ff.  440  ff. 
Bonnet  253.  335. 
Boogaard  601. 
Bouchard  132. 


Brächet  263. 

Braun  597. 

Braune  216. 

Brettauer  24.  212. 

Breyter  572  ff. 

Brinton  161. 

Brittan  21. 

Brown-Sßquard  245.  273  ff.  432.  436. 

453.  455  ff.  553. 
Brttcke  47.  229  ff.  238.  398.  522. 
Bruhns  583  ff. 
Bmnner  329  ff. 
Budge  502  ff. 
Bungen  186  ff. 
Burdach  578. 
Calliburcis  473. 
Carpenter  93.  615. 
Carter  597. 
Carus  113. 

Casper  102.  112.  115. 
Gharret  160. 

Chauveau  260.  261.  453  ff.  470. 
Ghisolm  101. 
Clapar^de  2.   4.   18.  19.  46.  58.  86. 

93.  598.  600.  615.  617. 
Claudius  134.  578  ff. 
Claus  19. 
Cloez  272. 
Coester  513  ff. 
Colin  204.  206. 
Corvisart  203.  207  ff. 
Coze  253.  262.  265. 
Crisp  18.  139.  144.  151. 
Cruse  337. 
Czermak  382.  419.  473.  517.  520  ff 

546.  590. 
Danielsen  609.  613  ff. 
Dayis  113. 
Deiters  56. 
Dölafond  607. 
Delore  261. 
DeKalez  161. 
Dittel  123.  161. 

Donders  2.  35.  44.  198.  201.  518. 
DoTe  570.  572. 
Draper  566  ff. 
Dursy  137. 


6^6 


Autoren  -  ttegistei^. 


Bcker  74.  603. 

BoUmd  392. 

Edwards,  M.  18.  235.  242.  246. 

Eitner  576. 

Engel  3.  145. 

Erichsen  3.  32.  65.  158.  180. 

Fabre  619. 

Faivre  21.  60.  68.  83.   180.  465. 

Falck,  J.  H.  98.  100. 

Falck,  Ph.  451.  620. 

Farre  622. 

Fick,  A.  195.  419.  474.  488. 

Fick,  L.  118.  127.  360  ff.  541. 

Figuier  256.  262. 

Filhol  19.  290.  325  ff. 

Füippi  612. 

Fischer  600. 

Fizsen  31.  80. 

Flonrens  452. 

FoUer  243.  244. 

Folta  546. 

Förster,  A.  36.  100. 

Förster,  B.  547.  557.  561. 

Fr^my  44.  278.  282.  551.  601.  604  ff: 

Fziedberg  239.  435. 

Friedreich  26.  214.  215.  242. 

Führer  115.  116.  136.  138.  160.  181. 

530.  583. 
Fnnke  23. 103.  271.  329  ff.  351.  427. 
Chürdner  471. 
GaUois  311. 
Gastaldi  158. 
Ganster  96. 
Gegenbaor  19.  58. 
Gigon  341. 

Giraud-Teulon  527  ff  531.  535.  570  ff 
Gisbertz  109.  118. 
Ginge  271. 
Goldstücker  144. 
Goodsir  101. 
V.  Gräfe  576. 

Gmber  122.    127.  131.  134.    135  ff. 
Guitard  384. 

Gnnning  198.  376  ff  491  ff. 
Gtinsbnrg  97. 
Haeckel  6.    13.   18.  28.  32.  43.  49. 

53.  58.  60.  68.  87.  96. 
Hagen  102. 
Hagspihl  366. 
Hau,  C.  B.  21. 

Hallwachs  203. 314ff.317. 319  ff  322  ff 
Halske  570. 
Harless  102.  523  ff. 
Harley  261.  269.  275.  384. 
Haipeck  145. 


Hayden  342. 
Hecker  338  ff. 

Heidenhain  14  ff.  226.  242.  420  ff. 
Hein  496. 
Hellmann  448. 
Helmholtz  519.  533  ff.  570. 
Henke  116.  528  ff  537  ff.   . 
Henle  119  ff  122  ff  128  ff.  133  ff.  510. 
512  ff  515. 516.523. 528. 531  ff:  578. 
Hennessey  17. 
Hensen  256. 
Heyfelder,  0.  111. 
Heynsius  254.   262.   266.   268.   269. 

328.  335.  343  ff. 
Hilles  101. 
His  152.  155. 
Hlasiwetz  337. 
Tan  der  Hoeven  601. 
Hofmeister  594.  595.  596. 
Holden  102. 
Holländer  13. 
Holländer  151. 

Hoppe  218.  244.  276.  290.  355.  364  ff. 
Hoyer  27.  31.  32.  97.  157.  158. 
Hnnkemoeller  96. 
Jaequart   113. 
Jacubowitsch  2.  61.  64.  66.  70.  82. 

171.  178. 
Jaxjayay  137. 
Jaschkowitz  272.  384. 
Jeannel  310. 
Jendrdssick  151. 
Joly  19.  290.  325  ff.  355. 
Jones  18.  210.  221  ff.  244.  253.  265. 

343.  356. 
Isaacs  147. 
Itzigsohn  385. 
Karsten  288. 
Keferstein  73.  76. 
Kemp  202. 
£emer  313. 
Kirsten  336. 
Klopsch  38  ff. 
KöllUer  6  ff.  14.  28.  30.  38.  46.  55. 

58.  65.  73.  77.  79.   81.  87.  158. 

171. 178.  211.  212.  271.  288.  428. 

429.  435.  436.  443.  448. 449. 603. 
Koppen  27.  156. 
Koren  609.  613  ff. 
Komitzer  469. 
Kozubowsky  601. 
Krabbe  340. 
Kranse,  W.   110. 
Krohn  608.  613. 
Krysskft  150. 


\ 


Auioren-ltegifltei'. 


629 


KÜchenmeiBter  602. 

Eudelka  522. 

Kühne  203.  322  ff. 

Kunde  283.  286.  312.  432.  444  ff. 

Kupfer  27.  61.  66.  73.  76.  82.  420. 

494.  496. 
Kussmaul  459  ff. 
Kutzmitzky  501. 
Iiaeaze-Duthien  599.  617. 
Lachmann  13. 
Lambl  103. 
Langer  159.  472. 
Larcher  159.  472. 
Laue  271. 
Laun  347. 
Leconte  83.  335. 
Legendre  149. 
Lehmann  261. 
Lereboullet  439.  497. 
Lespiau  335.  337. 
Leuckart  497.  602.  618. 
Leudet  385. 
Leydig  4.  6.  11.  14.  18.  19.  28.  31. 

37.  44.  45.  50.  54.  57.  59.  60.  61. 

68.  70.  79.  81.  82.186.  93.  95.  96. 

98.  140.  144.  145.  147.  151.  152. 

156.  598. 
Lieberktthn  598. 
Linas  452. 
Linati  383. 
Linhart  131. 
Lister  13.  18.  494. 
Liaais  101. 
Lockhart-CIarke  467. 
Lomnits  367. 
Lorange  17.  242. 
Lubbock  601. 

Ludwig  366.  382.  494.  496. 
Luschka  21.  107.  109.  117.  121.  128. 

145.  15-7.  181.  182. 
Lussana  368  £ 
Haler,  R.  45.  150.  606. 
Majera  543. 

Mandl  4.  21.  42.  44.  54.  82.  89.  147. 
Maus  46.  550. 
Marcet  210.  272. 
MarfeU  375.  553. 
Martins  114.  127.  182. 
Martyn  523. 
Meier  303. 
Meissner  70.  117.  184.    190  ff.   237. 

335.  488  ff:  505  ff  540.  616. 
Mereier  145. 
Meyer,  H.  116.  182. 
Meyer,  L.  291  ff 


Michel  18.  21.  32.  45:  50.  89. 

Minchin  113. 

Moleschott  304  ff. 

Moll  22.  44.  98.  99.  126.  154.  576  ff. 

Moreau  473. 

Mosler  338.  348.  352. 

Möller,  H.7. 84. 90. 104. 105. 226.  549. 

MüUer,  J.  568. 

Müller,  W.  279  ff  324. 

Munk  50.  54.  76.  397. 

Saumann  235. 

Nasse  17.  239  ff 

Keukomm  303. 

Kickl^s  218. 

Kuhn  147. 

Oegg  64.  69.  95. 

Oehl  22.  43.  95.  140.  141. 

Oppel  570. 

Ordenstein  393. 

Owen  94. 

Owen-Bees  268. 

Pagenstecher  612. 

Paget  440.  473. 

Parchappe  219  ff.  227  ff. 

Pavy  268.  470. 

Payen  281. 

Peaslee  1. 

Pelikan  429.  447. 

Pelouze  257.  265. 

Petr^quin  101. 

Petters  310.  ^ 

Pflüger  392. 

Philipeaux  273. 

Y.  Piotrowsky  289.  473. 

Pole  566. 

Pringsheim  593. 

Bainey  92. 

Bedtenbacher  474. 

Beieh  31.  79.  157. 

Beichert  23.  44. 

Beinhard  159. 

Bektorsik  41. 

Bemak  418.  432. 

Bichardson  236. 

Bichet  121.  126.  127.  144.  149.  150. 

154.  155.  161. 
de  la  Blve  397. 
Bobin  88. 
Bohde  100. 
Bollett  47  ff.  53. 
Bosenstein  267.  269. 
Bosenthal,  J.  392.  427. 
Bosenthal,  L.  438. 
Bonget  45.  149.  500. 
Bttbsam  621. 


